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Buch 


England, 1184. Die FitzWarins träumen davon, auf ihren 
Familiensitz Whittington zurückzukehren und endlich wieder 
Herren von White Castle zu werden. Sie hatten die 
Ländereien während des Krieges verloren und seither nicht 
wiedererlangt. Lord FitzWarin gibt also seinen ältesten Sohn 
als Schildknappen in den Dienst des jungen Prinzen Johann. 
Er hofft, König Heinrich erkenne darin seine Loyalität und 
würde ihn im Gegenzug dabei unterstützen, seine Burg 
zurückzubekommen. Als Johann allerdings gegen Fulke eine 
Schachpartie verliert, beschuldigt er seinen Schildknappen 
des Betrugs und zertrümmert das Schachbrett auf dessen 
Kopf. Doch Fulke hatte nicht falsch, sondern einfach nur 
besser gespielt als der Prinz. Der junge Knappe muss nach 
dem Streit den königlichen Haushalt verlassen, und er und 
seine Familie sind fortan der unermesslichen Rachsucht des 
Prinzen ausgesetzt. Johann schwört, Fulke zu vernichten, 
sobald er den Thron von England besteigen wird. Inzwischen 
ist Fulke in den Dienst von Lord Theobald Walter getreten, 
der ihm ein guter und ehrenhafter Mentor ist. Eines Tages 
trifft er die zauberhafte Maud le Vavasour bei einem Turnier, 
an dem seine jüngeren Brüder teilnehmen. Beide spüren, 
dass sie füreinander bestimmt sind, doch Maud ist Theobald 
Walter versprochen. Niemals würde Fulke die Treue seines 
Herrn verraten und verzichtet deshalb auf Maud, die 
Theobald heiratet. Als dieser stirbt, bekommt ihre Liebe eine 
zweite Chance - doch was kann er seiner Braut bieten, 
nachdem der frisch gekrönte König Johann ihn für vogelfrei 
erklärt hat? 


Autorin 


Elizabeth Chadwick lebt mit ihrem Mann und ihren beiden 
Söhnen in Nottingham. Sie hat zwölf historische Romane 
geschrieben, deren Handlung stets im höfischen Mittelalter 
angesiedelt ist. Vieles von ihrem Wissen resultiert aus ihren 
Recherchen als Mitglied von Regia Anglorum, einer 
renommierten historischen Vereinigung, die das Leben und 
Wirken der Menschen im frühen Mittelalter nachstellt und so 
Geschichte lebendig werden lässt. 


Von Elizabeth Chadwick außerdem lieferbar: 


Die normannische Braut (36015) - Der Falke von Montabard 
(36022) - Die Erbin der Festung (36346) 
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Literary Agency und ganz besonders meiner wunderbaren 
Agentin Carole Blake. Sie hat sich inzwischen ebenfalls unter 
die Autoren eingereiht und beschreibt in ihrem Buch From 
Pitch to Publication, wie man ein Manuskript unter die Leute 
bringt. 

Dank gebührt natürlich auch allen Mitarbeitern von Little, 
Brown and Company - vor allem meiner Lektorin Barbara 
Boote, die mir zu meinem großen Entzücken immer die 
Stellen aufzählt, an denen sie weinen musste! Ein 
besonderer Dank gebührt außerdem Emma Gibb und 
Richenda Todd für die minutiöse Korrektur - vom Entwirren 
und Sortieren des Knäuels aus Daten und Jahreszahlen, das 
die verschiedenen Entwürfe der Lords erzeugt haben, gar 
nicht zu reden. 

Außerdem danke ich meiner Familie, dass sie es mit mir 
aushalten (wobei ich es ja auch mit ihr aushalten muss!), 
und natürlich den Mitgliedern von Regia Anglorum, 
Conquest und Conroi de Burm, die bereitwillig ihr Wissen mit 
mir teilen und mir immer wieder neue Anregungen geben. 
Nicht zuletzt geht mein Dank an die Mitglieder des 
Nottingham Writers’s Contact für sehr viel Spaß und ebenso 
viel Unterstützung (wer könnte schon Annabel’s Antics 
vergessen?) und an sämtliche Teilnehmer von 
Medievalreader@egroups.com und Medieval- 
enthusiasts@egroups.com für alle Chats über mein 
Lieblingsthema! 


Palast von Westminster, 
Dezember 1184 


Die Mittagszeit war noch nicht lange vorüber, als es an dem 
trüben Winternachmittag bereits zu dämmern begann. 
Heftige Graupelschauer hatten den Waffenübungen im 
Freien ein Ende gesetzt, und nun prasselte der 
eisdurchsetzte Regen wie gläserne Nadeln gegen die 
geschlossenen Fensterläden. Alle Fackeln und Wandleuchter 
brannten, und überall in den Räumen waren 
Holzkohlenbecken im Einsatz. Doch außerhalb der 
Lichtkreise und wärmenden Inseln, draußen in den Gängen 
und auf den dunklen Wegen zwischen den einzelnen 
Gebäuden des weitläufigen Palastes, lauerte die klamme 
Winterkälte, um sich derer zu bemächtigen, die sich 
leichtfertig ohne schützenden Mantel nach draußen wagten. 

Fulke FitzWarin saß in einer der tiefen Fensternischen der 
White Hall und lauschte dem Heulen des Windes, während 
er seinen Schild bearbeitete, um die Scharten und Kratzer 
der morgendlichen Kampfübungen auszuwetzen. An Martini 
hatte ihm sein Vater diesen Schild mit dem Wappen der 
FitzWarins, einem Wolfshaupt mit zwölf Zähnen auf 
leuchtend rotem Grund, als Zeichen erster Manneswürde 
zum fünfzehnten Geburtstag geschenkt. 

»Ha, ein Sechser! Ich gewinne!«, schrie eine Stimme 
triumphierend. 

Fulke hob den Kopf und sah zum großen Tisch hinüber, wo 
sich Prinz Johann und die Knappen aus Ranulf de Glanvilles 
Gefolge mit einem Würfelspiel die Zeit vertrieben. Der Tisch 
bestand aus einer Holzplatte, die man auf zwei Böcke gelegt 
hatte. Es klimperte, als ein junger Mann mit Lockenkopf 


einen kleineren Haufen Münzen vom Tisch auf seine 
Handfläche kehrte. Prinz Johann, der am kommenden 
Weihnachtstag siebzehn werden würde, griff mit gerunzelter 
Stirn in den Lederbeutel an seinem vergoldeten Gürtel und 
warf weitere Silbermünzen auf den Tisch. Die Tunika aus 
kostbarem dunkelblauem Tuch verlieh seiner untersetzten 
Gestalt zwar eine gewisse Eleganz, doch dieser Eindruck 
wurde durch seine nachlässige Haltung und den 
missmutigen Ausdruck im Gesicht sofort wieder getrübt. 

Fulke hätte seinen Kameraden beim Spiel gerne 
Gesellschaft geleistet, wenn ihn nicht nur ein halber 
Silberpenny von einem leeren Beutel getrennt hätte. Wenn 
sich die jungen Männer aber im Armdrücken gemessen 
hätten, dann hätte er ganz bestimmt nicht abseits 
gestanden. Im Gegensatz zu Göttin Fortuna waren 
Wendigkeit und Muskelkraft nämlich verlässliche Größen, 
und beide besaß er im Übermaß. 

Als Fulke neun Monate zuvor aus dem walisischen 
Grenzgebiet in den Palast von Westminster gekommen war, 
hatten ihn die anderen Knappen anfangs als Landei und 
Tollpatsch verspottet. Sie hatten ihm die Kleider gestohlen, 
ihm auf der Treppe ein Bein gestellt und sogar einen 
Nachttopf über ihm ausgeleert, während er schlief. Es hatte 
eine geschlagene Woche gedauert, bis seine Peiniger auf die 
unsanfte Art gelernt hatten, dass dieser Fulke FitzWarin 
alles, was man ihm antat, mit doppelter Münze heimzahlte. 
Dieser Tage nannten sie ihn zwar immer noch Tollpatsch, 
aber inzwischen war das sein Spitzname und eher ein 
Zeichen dafür, dass er unter den Knappen etwas galt, wenn 
nicht sogar ihr Anführer war. 

Dass der junge Mann überhaupt in Prinz Johanns Gefolge 
dienen durfte, war allein König Heinrich zu danken, der die 
unbedingte Treue der Familie FitzWarin zu schätzen gelernt 
hatte. Der Prinz selbst hätte sich Fulke niemals zum 
Gefährten ausgesucht, und umgekehrt wäre das sicher nicht 


anders gewesen, denn eigentlich verband die beiden jungen 
Männer nichts als das annähernd gleiche Alter. 

Wieder wanderte Fulkes Blick zu den Spielern hinüber. Als 
der Prinz ihn auffing, verfinsterte sich seine Miene. »In 
Christi Namen, hör endlich auf, diesen verdammten Schild 
zu liebkosen, und schenke mir Wein ein.« Er streckte Fulke 
ungeduldig seinen leeren Becher entgegen. Am Mittelfinger 
seiner Hand blitzte ein Amethyst, und ein weiterer schwerer 
Goldring zierte seinen Daumen. 

»Hoheit.« Behutsam legte Fulke seinen Schild auf die Bank 
neben sich. Dann holte er den bauchigen Weinkrug von 
einem schmalen Tisch an der Wand und trat zu den 
Spielern. 

»Na, Tollpatsch, willst du auch einmal dein Glück 
versuchen?«, fragte der Knappe mit dem Lockenkopf. 

Fulke lächelte, und seine graubraunen Augen blitzten. 
»Viel lieber würde ich dir deinen Gewinn abknöpfen, Girard.« 
Er nickte in Richtung des Münzenbergs auf dem Tisch. 
»Wenn du magst, können wir uns sofort im Armdrücken 
messen.« Er füllte Prinz Johanns Becher und ließ den Krug 
auf dem Spieltisch stehen, damit die anderen sich nach 
Belieben bedienen konnten. 

Girard schnaubte. »Auf dieses Angebot falle ich nicht noch 
einmal herein!« 

Fulkes Lächeln verbreiterte sich zu einem Grinsen, als er 
seinen Unterarm anwinkelte und die schwellenden Muskeln 
den Stoff seines Hemdes spannten. »Jammerschade.« 

Girard vollführte eine ungehobelte Geste und griff nach 
den Würfeln. Fulke sah noch, wie er eine Drei warf und 
damit all seine Gewinne wieder verlor. Dann kehrte er zu 
seiner Arbeit am Schild zurück. Zu beiden Seiten der 
Fensternische standen gepolsterte Bänke, und auf dem 
kleinen Tisch in ihrer Mitte lag Master Glanvilles schweres 
hölzernes Schachbrett. 

Auf den Schild gestützt, betrachtete Fulke die 
Elfenbeinfiguren mit einer gewissen Wehmut, fast mit 


Sehnsucht. Die Figuren beschworen das Bild von Lambourn 
Manor in ihm herauf und die Gesichter seiner Brüder, deren 
Profile sich scharf vor dem lodernden Kaminfeuer 
abzeichneten. Er sah seine Mutter, wie sie beim Schein 
einer Kerze las und dabei stumm die Worte mit den Lippen 
formte. Und dann sah er sich selbst, wie er mit seinem Vater 
in einer Fensternische, ähnlich wie dieser hier, saß und 
Schach spielte. Er sah, wie sein Vater die Brauen runzelte 
und einen gewonnenen Bauern in der Hand wog, während er 
den nächsten Zug überdachte. Natürlich wusste Fulke, dass 
er die Erinnerung an seine Familie in Gedanken vergoldete, 
weil sie ihn dann umso mehr tröstete, aber auch ohne 
Beschönigung enthielt dieses Bild sehr viel Wahrheit. Fulke 
verging nicht unbedingt vor Heimweh, aber er vermisste die 
Wärme und das Vertrauen, das in seiner Familie herrschte, 
und bedauerte des Öfteren, dass der nächste Schachzug 
seines Vaters ausgerechnet darin bestanden hatte, ihn 
hierher in den Palast von Westminster zu entsenden, damit 
er unter den Vornehmen des Landes die ritterlichen 
Tugenden und Fertigkeiten erlernte. 

Im vergangenen Frühling war Fulke le Brun eines Tages 
vom Hof nach Lambourn Manor zurückgekehrt und war, 
ohne auch nur einen Gedanken an seine schmutzige 
Reisekleidung zu verschwenden, auf direktem Weg ins 
Privatgemach der Familie geeilt, um die Neuigkeit zu 
verkünden. »Es ist eine sehr große Ehre, die König Heinrich 
unserer Familie erweist. Fulke wird nicht nur Schüler von 
Ranulf de Glanville, dem Obersten Richter, er wird während 
seines Aufenthalts am Hof auch eine Menge einflussreicher 
Männer kennen lernen, was sich eines Tages als hilfreich 
erweisen könnte.« Fulke erinnerte sich deutlich an die 
leichte Röte, die das sonst so fahle Gesicht seines Vaters bei 
diesen Worten belebt hatte, und an das Funkeln in seinen 
dunkelbraunen Augen. »Eines Tages könnte Whittington 
wieder uns gehören.« 


»Was ist Whittington?«, hatte sich Fulkes jüngster Bruder 
Alain mit Piepsstimmchen zu Wort gemeldet. Er war gerade 
erst vier, und im Gegensatz zu den älteren Brüdern musste 
ihm der cause celebre der FitzWarins erst noch beigebracht 
werden, bis er zum Dreh- und Angelpunkt seines Lebens 
wurde. 

»Whittington ist eine Burg mit großen Ländereien«, hatte 
seine Mutter erklärt und Alain dabei in die Arme genommen. 
»Zu Lebzeiten des ersten König Heinrich hat die Burg der 
Familie deines Vaters gehört, doch während eines Krieges 
wurde sie uns weggenommen und nie mehr zurückgegeben. 
Seit langem versucht dein Vater nun schon, Whittington 
zurückzubekommen.« Sie hatte die Geschichte in so 
einfachen Worten erzählt, dass auch ein kleiner Junge sie 
verstehen konnte. Dabei war ihrer freundlichen Stimme 
nichts von all der Feindseligkeit und Bitterkeit anzuhören, 
die sich infolge der jahrelangen vergeblichen Bemühungen 
gebildet hatten. 

»Schon viel zu lange«, hatte Brunin ergänzt und 
vernehmlich geseufzt. »Zu Lebzeiten meines Großvaters 
gehörte Whittington noch unserer Familie. Seitdem 
beansprucht Roger de Powys das Lehen für sich, obwohl er 
dazu kein Recht hat.« 

»Wenn König Heinrich Euch so sehr schätzt, dass er mich 
sogar in Prinz Johanns Gefolge aufnimmt, warum gibt er 
Euch Whittington dann nicht einfach zurück?«, hatte Fulke 
wissen wollen. 

»Eine so heikle Angelegenheit ist nicht allein die Sache 
des Königs«, hatte ihm sein Vater erklärt. »Vor seiner 
Entscheidung müssen wir unser Anrecht vor Gericht 
beweisen. Wenn ein Fall jedoch so verzwickt ist wie dieser, 
wird er gern wegen dringenderer Anliegen auf die lange 
Bank geschoben. Gott weiß, dass ich mich immer wieder 
bemüht habe. König Heinrich hat mir auch schon oft 
Versprechungen gemacht, aber ich verstehe natürlich, dass 
ihm die Sache nicht so wichtig ist wie mir.« Eindringlich 


hatte sein Vater ihn angesehen und ihn dann wie einen 
Gleichaltrigen bei den Schultern genommen. »Ranulf de 
Glanville bekleidet das Amt, vor dem über unser Anliegen 
entschieden wird. Und ebendieser Mann wird dein Lehrer 
sein. Tu dein Bestes für ihn, mein Sohn. Womöglich wird er 
dann eines Tages genau das auch für dich tun.« 

Und Fulke gab sein Bestes, denn es war nicht seine Art, 
sich vor seinen Pflichten zu drücken. Außerdem war er 
ebenso stolz wie sein Vater. Unter den Fittichen des 
Obersten Richters lernte er es, zu rechnen und Buch zu 
führen, und auch seine Kenntnisse in Latein und im 
Rechtswesen erweiterten sich beständig. Was Master 
Glanville jedoch von seinem Schüler hielt, wusste Fulke nicht 
zu sagen. Sein Lehrer war ein ernster Mann in mittlerem 
Alter, der mit Lob sehr sparsam umging. 

Fulke strich sich das Haar aus der Stirn und zog eine 
Grimasse. Zuweilen fragte er sich wirklich, ob die Erziehung 
bei Hofe ein solch großes Privileg war. Ständig nach Prinz 
Johanns Pfeife tanzen zu müssen war jedenfalls keine 
Freude. In Lambourn hatte er als zukünftiger Erbe eine 
geachtete und bevorzugte Stellung inne und diente seinen 
jüngeren Brüdern als leuchtendes Vorbild. Bei Hofe jedoch 
musste er sich unterordnen und war als kleiner Niemand 
jeder Laune des Prinzen hilflos ausgeliefert. Launen, denen 
dieser schon mehr als einmal mit dem Stock Nachdruck 
verliehen hatte. 

Als der Prinz unvermittelt aufsprang, entstand ein 
erhebliches Durcheinander. Scheppernd fiel der Weinkrug, 
den Fulke auf dem Tisch abgestellt hatte, zu Boden. »Ihr 
Hurensöhne! Hinaus mit euch! Und zwar alle!« Wild 
gestikulierte Johann in Richtung der Tür. »Die reinsten 
Blutsauger seid ihr! Ihr verdient nicht einmal, dass man 
seinen Pisspott über euch ausleert.« 

Fulke trat aus der Nische hervor, um sich unauffällig den 
anderen Knappen anzuschließen. 


»Du nicht, Tollpatsch«, knurrte Johann wütend. »Du holst 
mir mehr Wein!« 

»Hoheit!« Mit ausdrucksloser Miene bückte sich Fulke 
nach dem silbernen Krug, der in den Binsen nahe bei Prinz 
Johanns Füßen gelandet war. Eine hässliche Delle 
verunzierte den gewölbten Bauch. 

»Du hättest ihn eben nicht auf dem Tisch stehen lassen 
sollen«, maulte der Prinz. »Das ist nur deine Schuld. Du 
musst mir einen neuen kaufen.« 

Es wäre sicher klüger gewesen, einfach den Mund zu 
halten, doch das war nicht Fulkes Art. »Das ist nicht gerecht, 
Hoheit.« 

Johann kniff die Lider zusammen. »Willst du etwa mit mir 
streiten?« 

Mit dem beschädigten Krug in der Hand richtete sich Fulke 
zu voller Größe auf und sah dem Prinzen direkt in die Augen. 
»Es ist richtig, dass ich den Krug auf dem Tisch habe stehen 
lassen, obwohl ich ihn vielleicht besser hätte zurückbringen 
sollen - aber ich habe ihn nicht auf den Boden geworfen.« 

Warnend stieß der Prinz den Zeigefinger gegen Fulkes 
Brust. »Du wirst ihn mir bezahlen. Und damit Schluss. Und 
jetzt spute dich, und hol endlich neuen Wein.« 

Fulke nahm sich kaum Zeit für eine richtige Verbeugung, 
so hastig stürzte er aus dem Zimmer. Trotz der Winterkälte 
glühte er vor Zorn. »Nicht einen einzigen Viertelpenny zahle 
ich dem«, brummte er vor sich hin, während er den großen 
Saal durchquerte und auf den Tisch des Kellermeisters am 
anderen Ende zusteuerte. 

»Für Prinz Johann«, verlangte er mit gleichmütiger Miene. 

Stirnrunzelnd besah sich der Kellermeister die Delle. »Wie 
ist denn das passiert?« 

»Das war ein Missgeschick.« Obwohl Fulke den Prinzen am 
liebsten erwürgt hätte, erforderte es der Anstand, die Zunge 
im Zaum zu halten. Doch das fachte seine Wut erst recht an. 

»Das ist nun schon das dritte >Missgeschick< in diesem 
Monat«, meinte der Kellermeister kopfschüttelnd. Er stellte 


den Krug unter das Fass und drehte den Hahn auf. »Wie du 
sicher weißt, wachsen solche Krüge nicht auf Bäumen. Einer 
wie der ist gut seine vier Silberunzen wert.« 

Beinahe sieben Shilling, dachte Fulke verzweifelt: der 
Wochenlohn eines berittenen Sergeanten und völlig 
außerhalb seiner Reichweite - außer er bat seinen Vater um 
Hilfe oder maß sich eine geschlagene Woche lang im 
Armdrücken, um seinen Beutel zu füllen. 

Obgleich der Prinz ihn zur Eile gemahnt hatte, ließ Fulke 
sich Zeit, in der Hoffnung, seine Wut würde verrauchen. 
Aber ganz schaffte er es nicht. Als er nach geraumer Zeit 
anklopfte und den Raum betrat, schwelte sein Zorn noch 
immer leise vor sich hin. 

In Fulkes Abwesenheit hatte Johann in der Nische, wo das 
Schachbrett stand, die Fensterläden entriegelt. Er lehnte an 
der Brüstung und starrte in die stürmische Nacht hinaus, 
während der Wind kleine Eiskristalle an ihm vorbei in den 
Raum fegte. Die Höfe und Durchgänge des Palasts lagen im 
Dunkel, da jede Fackel in einem solchen Unwetter erlosch. 
Doch in allen Gebäuden, in denen sich jemand aufhielt, 
glomm und flackerte vereinzelter Lichtschein, und in einer 
geschützten Ecke des Zwingers hatten Wachleute sogar 
eine Holzkohlenpfanne aufgestellt, um sich ein wenig zu 
wärmen. In einiger Entfernung schimmerten die schwach 
erleuchteten Fenster der großen Abteikirche in der 
Dunkelheit wie matte Juwelen. 

In hoheitsvoller Haltung drehte sich Prinz Johann zu Fulke 
um, die eine Hand am Gürtel, während die andere noch 
immer auf der Fensterlaibung ruhte. »Das hat eine Weile 
gedauert.« 

»Am Schanktisch haben noch andere gewartet, Hoheit«, 
log Fulke und füllte den Becher. »Wünscht Ihr, dass ich mich 
entferne?« Er gab sich alle Mühe, nicht zu hoffnungsvoll zu 
klingen, doch als der Prinz plötzlich verkniffen dreinsah, war 
ihm klar, dass der Versuch fehlgeschlagen war. 


»Nein, du bleibst hier und leistest mir Gesellschaft. Du 
tust ohnehin nicht genug, um dein Brot zu verdienen.« Der 
Prinz deutete auf den verbeulten Krug. »Gieß dir auch einen 
Becher ein. Ich trink nicht gern allein.« 

Widerstrebend goss Fulke ein paar Schlucke in einen der 
geleerten Becher, die noch auf dem Tisch standen. Ein 
heftiger Windstoß fuhr in die Wandbehänge, und die Kerzen 
in den Leuchtern flackerten bedrohlich. 

»Wie viele Brüder hast du eigentlich?« 

Fulke sah ihn misstrauisch an, weil er nicht wusste, wie er 
die Laune des Prinzen einschätzen sollte. Übel war sie auf 
jeden Fall. »Fünf, Hoheit.« 

»Und was erben die einmal?« 

»Das weiß ich nicht. Das zu entscheiden ist allein Sache 
meines Vaters«, antwortete er vorsichtig. 

»So ein Unsinn. Du bist der Erbe. Eines Tages bekommst 
du alles.« 

Fulke zuckte die Achseln. »Mag sein, aber deshalb wird 
keiner meiner Brüder mittellos sein.« 

»Glaubst du nicht, dass sie es dir verübeln werden, wenn 
du den Löwenanteil bekommst?« Gedankenverloren strich 
Prinz Johann über den mit Leder bezogenen Schild, der noch 
immer auf der Bank lag. 

»Jedenfalls nicht so sehr, damit auf Dauer ein Keil 
zwischen uns getrieben wäre«, versicherte Fulke. »Selbst 
wenn ich mit meinen Brüdern einmal uneins sein sollte, so 
ist Blut doch immer dicker als Wasser.« 

Der Prinz lachte säuerlich. »Ach, wirklich?« 

»Für unsere Familie gilt das auf jeden Fall.« Fulke trank 
einen Schluck. Er wusste, dass er sich mit dieser Bemerkung 
auf gefährlichen Grund begeben hatte. Prinz Johann war 
König Heinrichs jüngstes Kind und erst zur Welt gekommen, 
als das Erbe des Königs bereits unter den anderen Söhnen 
aufgeteilt war. Dass keiner der Brüder gewillt war, dem 
Jüngsten auch nur ein Jota von dem abzugeben, was ihm 
gehörte, hatte dem Prinzen den Spitznamen Johann 


Ohneland eingetragen. Während Fulke in die tosende 
Finsternis hinausstarrte und die Stiche der Eiskristalle auf 
seiner Haut spürte, dämmerte ihm, dass er nur wegen 
seiner bevorzugten Stellung als ältester Sohn mit 
gesicherter Erbschaft für den Prinzen ein Dorn im Auge war. 
»Mein Vater sagt immer, dass die Familie eine Einheit ist. 
Gewissermaßen ein Körper. Der Kopf kann allein nicht leben 
und ist auf den Leib und seine Glieder angewiesen. Was 
man dem einen tut, das fügt man auch allen anderen zu.« 

»>Mein Vater sagt immer«, äffte der Prinz seinen Knappen 
nach. »Guter Gott, weißt du eigentlich, wie oft du diesen 
Satz im Mund führst?« 

Fulke errötete. »Wenn ich das tue, so doch nur, weil mein 
Vater viele vernünftige Sachen sagt.« 

»Oder weil du noch ein Kind bist, das nicht selbstständig 
denken kann.« Er warf Fulke einen verächtlichen Blick zu 
und schloss die Läden vor dem unwirtlichen Wetter. Die 
Kerzen flackerten nicht länger, und die plötzliche Stille 
duftete nach verbranntem Wachs. Ganz in Gedanken sank 
Johann auf die Bank beim Schachbrett nieder und spielte 
sichtlich schlecht gelaunt mit einem der Läufer herum. 

Inzwischen fragte sich Fulke verzweifelt, wie lange es wohl 
noch dauern würde, bis das Horn sie endlich zum 
Abendessen rief. Nachdem es schon vor einer Weile dunkel 
zu werden begonnen hatte, musste es jeden Augenblick so 
weit sein. 

Der Prinz deutete auf das Schachbrett. »Wie wäre es mit 
einer kleinen Partie, Tollpatsch?« 

»Einer Partie?« Fulkes Herz sank. Er zog den Schild zu sich 
heran und fuhr mit der Hand über die lederne Bespannung 
des Lindenholzes, als ob er damit Prinz Johanns Berührung 
auslöschen könnte. 

»Wenn du gewinnst, erlasse ich dir das Silber für den 
Krug.« 

Der höhnische Unterton entging Fulke keineswegs. Prinz 
Johann war ein ausgezeichneter Schachspieler, was er einzig 


und allein dem messerscharfen Verstand ihres 
gemeinsamen Lehrers verdankte. Schließlich hatte 
ebendieser Verstand Master Glanville auch seine Ernennung 
zum Obersten Richter eingetragen. Fulke dagegen war sehr 
viel sprunghafter, und seine Stärke beruhte weniger auf 
Logik und Erlerntem, sondern vielmehr auf rascher 
Auffassungsgabe und der Freude am Spiel. 

»Wenn Ihr darauf besteht, Hoheit.« Ergeben setzte sich 
Fulke auf die Bank gegenüber. 

Prinz Johann bedachte seinen Knappen mit abschätzigem 
Grinsen und drehte dann das Brett so herum, dass die 
weißen Figuren auf seiner Seite standen. »Ich fange an«, 
erklärte er. 

Wieder glitt Fulkes Hand über den Schild, als ob er sein 
Glück beschwören wollte. Ganz gleich, wie er es anstellte - 
er konnte nicht gewinnen. Wenn er verlor, musste er das 
Geld für den Krug irgendwo auftreiben. Und wenn er 
gewann, würde Johann ihn sofort mit neuen, weit 
schlimmeren Gemeinheiten traktieren, um sich an ihm zu 
rächen. Am besten verlor er so schnell wie möglich und 
stimmte anschließend den Prinzen mit Schmeicheleien 
gnädig. So jedenfalls würden die anderen Knappen das 
Problem lösen. 

In der besten Absicht, Johann gewinnen zu lassen, griff 
Fulke nach einem Springer, doch dann machte er entgegen 
seinem ursprünglichen Plan einen Zug, der einer offenen 
Herausforderung gleichkam. 

Johann runzelte die Brauen. »Von wem hast du denn 
diesen Zug gelernt?« 

»V/on meinem Vaters, erwiderte Fulke in aufreizendem Ton. 
Es war seltsam, aber seit der Kampf eröffnet war, wuchsen 
seine Sicherheit und sein Trotz. Er spielte mindestens 
ebenso gut wie der Prinz, wenn auch auf andere Art. Das 
war der einzige Unterschied. Wenn er Johanns Taktik folgte, 
würde er unterliegen - ganz gleich, wie die Partie endete. 


Doch wenn er nach seinem eigenen Gespür spielte, war er 
frei und konnte auf die Konsequenzen pfeifen. 

Der Prinz versuchte, die schwarzen Figuren in eine Ecke 
des Spielfelds zu manövrieren, doch Fulke hielt stets auf 
Distanz und verdarb die Strategie seines Gegners mit immer 
neuen Ausfällen. Johann wurde zusehends ungeduldiger, 
was auf Fulkes wagemutige Angriffe zurückzuführen war und 
darauf, dass der Prinz seinen Gegner nicht festnageln 
konnte. Er schüttete zwei weitere Becher Wein in sich 
hinein, fummelte an seinen Ringen herum, zerrte an seinem 
spärlichen schwarzen Bartwuchs und wurde von Minute zu 
Minute wütender. 

Fulke zog mit einem Läufer quer über das Brett. 
»Schach!«, sagte er. Zwei Züge später würde unweigerlich 
das Matt folgen, ohne dass sein Gegner noch etwas daran 
andern konnte. 

Ungläubig und voller Zorn sperrte Prinz Johann den Mund 
auf, dann überdachte er mit zusammengekniffenen Augen 
seine Möglichkeiten. Die Muskeln an seinem Kinn spannten 
sich. »Offenbar hat dir dein Vater auch beigebracht, wie 
man betrügt.« Abscheu schien seine Stimme zu ersticken. 

Fulke ballte die Fäuste und hielt sich nur mühsam zurück, 
um Johann nicht auf der Stelle die Zähne einzuschlagen. 
»Ich habe eine ehrliche Partie gespielt und verdient 
gewonnen. Ihr habt nicht das Recht, meine Familie zu 
beleidigen, nur weil Ihr verloren habt.« 

Der Prinz sprang auf und fegte mit ausholender Bewegung 
die Schachfiguren vom Brett. »Ich habe jedes Recht, und ich 
mache, was immer ich will!« 

Fulke sprang ebenfalls auf. »Aber nicht mit mir und den 
Meinen!« Seine Augen waren schwarz vor Zorn. »Ihr mögt 
königlicher Abkunft sein, aber im Moment verdient selbst 
der Kehricht in der Gosse mehr Respekt als Ihr!« 

Vor Wut heulte Johann laut auf. Dann packte er das 
Schachbrett mit beiden Händen und schlug es Fulke mit 
aller Kraft ins Gesicht. 


Fulkes Nasenbein splitterte, und ihm wurde beinahe 
schwarz vor Augen. Gefühllosigkeit breitete sich in seinem 
Gesicht aus, und dann schoss heißes Blut hervor. Er fuhr 
sich mit der Hand über den Mund und betrachtete erstaunt 
seine blutigen Finger. 

Wieder schlug der Prinz mit dem Brett nach ihm, doch 
dieses Mal duckte Fulke sich rechtzeitig und trat mit den 
Füßen um sich. Johann kämpfte um sein Gleichgewicht. Er 
glitt mit dem Fuß auf einer der Schachfiguren aus, fiel hin 
und krachte mit dem Kopf gegen die Wand. Seine Knie 
gaben nach, dann stürzte er wie ein geschlachteter Ochse 
zu Boden. 

»Jesus Christus!«, keuchte Fulke. Er presste sich den 
Hemdsärmel gegen die Nase und beugte sich über den 
reglosen Körper. Im ersten Moment dachte er, dass er 
Johann umgebracht hatte. Dann jedoch sah er, dass sich der 
Brustkorb hob und senkte, und ertastete einen kräftigen 
Pulsschlag unter dem Spitzenkragen. 

Wut und Angst engten Fulkes Kehle ein, bis ihm übel 
wurde. »Wacht auf, Hoheit!« Mit wachsender Furcht rüttelte 
er Johann an der Schulter. Dabei tropfte das Blut aus seiner 
Nase auf die blaue Tunika und versickerte in dem kostbaren 
Tuch. 

Der Prinz stöhnte zwar, öffnete aber nicht die Augen. 
Hastig stolperte Fulke zur Anrichte hinüber und goss sich 
einen Becher Wein ein. Als er trank, schmeckte er nur Blut. 
Er füllte den Becher erneut und eilte zu Johann zurück. Er 
stützte ihn an den Schultern in die Höhe und benetzte seine 
Lippen mit Wein. 

In diesem Augenblick schnappte der Riegel zurück, und 
die Tür schwang auf. Wie angewurzelt blieben Ranulf de 
Glanville und sein Neffe Theobald Walter, der Fechtlehrer 
des Prinzen, auf der Schwelle stehen und starrten auf das 
Bild, das sich ihnen bot. 

»Bei den Gebeinen unseres Herrn!«, rief Theobald Walter. 
»Was geht hier vor?« 


Fulke schluckte. »Seine Hoheit, Prinz Johann, hat sich den 
Kopf angeschlagen, und ich kann ihn nicht wieder 
aufrichten.« Seine Stimme hallte in seinen Ohren wider, 
doch wegen des geronnenen und verklumpten Bluts in 
seiner Nase klang sie seltsam dumpf. 

»Wie ist es dazu gekommen?«, wollte Lord Walter wissen, 
während er in Respekt heischender Haltung mit festem 
Schritt den Raum betrat. Das gefütterte Wams, das er 
während der morgendlichen Fechtübungen getragen hatte, 
hatte er gegen eine knöchellange Tunika aus rotem Tuch mit 
üppiger Goldstickerei vertauscht, wie man sie üblicherweise 
bei Hofe trug. Sein Schwertgurt lag noch immer um seine 
Hüften, allerdings nur als Abzeichen seines Rangs. Leise 
schloss Ranulf de Glanville die Tür. 

»Ich... wir... es gab einen Streit, und wir haben gekämpft«, 
stotterte Fulke und fühlte sich dabei ziemlich jäammerlich. 
Ein heftiger Schmerz hämmerte hinter seiner Stirn. 

Lord Walter musterte Fulke mit dem gleichen 
durchdringenden Blick, mit dem er seine Schüler auf dem 
Übungsgelände beobachtete. »Gekämpft?«, wiederholte er. 
Seine Stimme klang so sanft wie immer, Theobald Walter 
wurde niemals laut. Für gewöhnlich genügten ein Zucken 
seiner Brauen und ein eindringlicher Blick, um seine Schüler 
zur Raison zu bringen. »Aus welchem Grund?« Als er neben 
Fulke niederkniete, knackten seine Gelenke ein wenig. Für 
seine neununddreißig Jahre war Lord Theobald zwar noch 
bei bester Gesundheit, aber die englischen Winter forderten 
von ihm wie von allen anderen ihren Tribut. 

Fulke presste die Lippen aufeinander. 

»Verbirg uns bloß nichts«, beschwor Lord Walter den 
Knappen in scharfem Ton. »In einem Fall wie diesem hilft nur 
die Wahrheit.« Sanft drehte er Johanns Kopf zur Seite und 
ertastete eine größere Schwellung unter dem Haar. Dann 
schnupperte er am Atem des Prinzen und zuckte mit einer 
Grimasse zurück. 


Fulke begegnete Lord Theobald voller Vertrauen, er kannte 
ihn als geduldigen und gerechten Mann. »Prinz Johann hat 
mich beschuldigt, beim Spiel betrogen zu haben. Als ich das 
abstritt, hat er mir das Schachbrett auf die Nase 
geschlagen. Ich...« Fulke reckte sein Kinn empor. »Ich habe 
um mich getreten, weil ich mich vor ihm schützen wollte. 
Dabei ist der Prinz nach hinten gefallen und hat sich den 
Kopf angeschlagen.« 

»Wie schlimm steht es um ihn?« De Glanville näherte sich 
ihnen und blieb an den Füßen des Prinzen stehen. 
Nachdenklich strich er sich über seinen gepflegten grauen 
Bart. Dabei malten sich Sorge und Abscheu auf seinem 
Gesicht. 

»Am Hinterkopf hat sich zwar eine beträchtliche Beule 
gebildet, aber ich glaube nicht, dass wir nach dem Priester 
schicken mMüssen«, antwortete Theobald. »Die 
Bewusstlosigkeit rührt eher daher, dass er voll ist wie ein 
frisch gezapfter Krug.« Dann sah er Fulke an. »Dagegen wird 
die Nase dieses jungen Mannes nie wieder so hübsch in 
seinem Gesicht sitzen wie noch heute Morgen.« 

De Glanville hob das schwere Schachbrett vom Boden auf 
und betrachtete den tiefen Riss, der sich mitten durch das 
Holz zog. »Wo sind eigentlich die anderen Knappen?« Seine 
blauen Augen blickten kalt wie blankes Eis. 

»Der Prinz hat sie fortgeschickt, Mylord.« Unter den Augen 
des Obersten Richters fühlte sich Fulke wie eine verirrte 
Seele vor dem Thron Gottes beim Jüngsten Gericht. »Ich 
wollte mitgehen, doch der Prinz verlangte mehr Wein... und 
dann wollte er auf einmal eine Partie Schach mit mir 
spielen.« 

Stöhnend öffnete Prinz Johann die Augen. Sofort richteten 
sie sich auf Fulke, der sich noch immer über ihn beugte. »Du 
missgeborener Sohn einer missgeborenen Hure!«, japste er. 
Dann rollte er zur Seite und erbrach den restlichen Wein des 
nachmittäglichen Gelages in die Binsen auf dem Fußboden. 
»Dafür werde ich dir das Fell gerben!« 


»Dabei handelt Ihr Euch höchstens einen Schädelbruch 
ein, Master Johann«, stellte de Glanville mit kühler Stimme 
fest. Dann wandte er sich an Theobald. »Bring FitzWarin von 
hier weg und versorge ihn. Dabei könntest du vielleicht die 
anderen Knappen Seiner Hoheit ausfindig machen. Den 
Sachverhalt klären wir später.« Da de Glanville zwanzig 
Jahre älter als sein Neffe war, kniete er sich nicht neben 
dem Prinzen nieder, sondern nahm lieber auf einer der 
gepolsterten Bänke Platz und starrte bekümmert wie eine 
Eule von ihrem Baum auf den der Länge nach ausgestreckt 
daliegenden jungen Mann hinunter. 

Theobald erhob sich und zog Fulke mit sich fort. »Komm«, 
sagte er streng, aber keineswegs unfreundlich. 

»Ich will meinen Vater sprechen!«, forderte Prinz Johann in 
gereiztem Ton. 

Fulke überlief ein Schauder, als sein Lehrer ihn aus der 
Kammer in den großen Saal führte. Heiß pochte der 
Schmerz zwischen seinen Augen, und er konnte nur durch 
den Mund atmen, weil ein metallisch schmeckender 
Blutklumpen seine Nase verstopfte. »Wird er tatsächlich 
zum König gehen?« 

Lord Theobald konnte ihm nichts Tröstliches sagen. 
»Nachdem wie ich Johann kenne, ist daran wohl nicht zu 
zweifeln.« 

Fulke drückte den Handrücken sacht gegen seine Nase 
und besah sich den blutroten Schmierer. »Ich fürchte, man 
wird mich aus seinem Gefolge entfernen«, orakelte er 
düster. 

»Höchstwahrscheinlich.« Theobald sah Fulke von der Seite 
her an. »Aber würdest du nach diesem Vorfall denn bleiben 
wollen?« 

»Mein Vater sagt immer, dass die Erziehung am Hof eine 
unvergleichliche Gelegenheit für mich bedeutet und 
außerdem eine große Ehre für unsere Familie ist.« Noch 
während Fulke das sagte, fiel ihm auf, dass er seinen Vater 
tatsächlich ständig zitierte. 


»Da muss ich deinem Vater Recht geben«, bekräftigte der 
Baron. »Allerdings ist der Preis dafür recht hoch.« 

»Mylord?« 

»Ach, nichts.« Abrupt blieb Theobald Walter stehen und 
wandte sich mit ärgerlichem Schnauben nach links. 

Erst jetzt bemerkte Fulke, dass das Würfelspiel in einer der 
vielen Nischen zwischen den Säulen, die die Decke der 
großen Halle trugen, fortgesetzt wurde. Girard de Malfee 
hatte schon wieder eine Glückssträhne, was ihm die 
bewundernden Blicke der rehäugigen Kammerfrau einer 
hochgestellten Lady eintrug. 

»Das reicht!« Entschlossen fuhr Lord Theobald mitten in 
die Gruppe hinein, wobei seine Fäuste seinen Schwertgurt 
umfassten. »Verschwindet von hier, und kümmert euch um 
euren Herrn.« 

»Aber er hat uns doch fortgeschickt, Mylord«, wandte 
Girard mit schwerer Zunge ein. 

»Dann schicke ich euch eben wieder zurück. So einfach ist 
das. Lord de Glanville erwartet euch bereits. Na los, bewegt 
euch, oder ich lasse euch eine ganze Woche lang Helme 
polieren! Den Krug lasst ihr hier. Es ist schon genug Unheil 
geschehen. Das gilt auch für dich, Mädchen. Na los, zurück 
an die Arbeit!« 

Die Kammerfrau beäugte Lord Theobald ängstlich und 
ärgerlich zugleich und entfernte sich dann hastig mit 
raschelnden Röcken. Missgelaunt strich Girard seinen 
Gewinn ein. Als er den Kopf hob und erneut zum Protest 
ansetzte, fiel sein Blick auf Fulke, der hinter dem Baron 
stand. 

»Jesus Christus, Tollpatsch!« Sein Unterkiefer klappte 
herunter. »Was ist denn mit dir passiert?« 

Jetzt folgten auch die anderen Girards Blick. 

»Ich bin gestolpert«, antwortete Fulke. 

Theobald Walter fuchtelte ungeduldig in der Luft herum. 
»Na los, beeilt euch!«, bellte er. 


Die besäuselten jungen Männer verdrückten sich 
stolpernd und leise fluchend. Theobald schüttelte wie ein 
gereizter Bulle den Kopf. »Möge mich der Herr in seiner 
großen Güte davor bewahren, dass ich jemals auf 
Tunichtgute wie diese zählen muss!«, brummte er. 

Fulke wurde von leichtem Schwindel befallen und 
schwankte, doch Theobald Walter packte ihn am Arm. 
»Immer mit der Ruhe, mein Junge. Reiß dich zusammen. Du 
bist doch kein Mädchen, das in Ohnmacht fällt.« 

Angesichts des Spotts verdunkelten sich Fulkes Augen. Er 
straffte seine Schultern. »Keine Sorge, ich bin schon wieder 
bei Sinnen, Mylord.« Das entsprach zwar nicht der Wahrheit, 
aber sein Stolz und Theobald Walters starker Arm hielten ihn 
aufrecht. 

In Lord Theobalds grauen Augen blitzte kurz Bewunderung 
auf. »Da hast du Recht. Unter all diesen Dummköpfen bist 
du jedenfalls als Einziger bei Sinnen.« 


Als Fulke und Lord Theobald die Wiese zwischen den 
Gebäuden überquerten, wo sie am Nachmittag noch 
gefochten hatten, trieb ihnen der Wind vom Fluss her mit 
aller Macht einen Schwall eisiger Kristalle entgegen. Fulke 
hatte das Gefühl, als ob sein Gesicht mit tausend Nadeln 
traktiert würde. Als sie endlich im Schutz der hölzernen 
Anbauten auf der Rückseite eines der Palastgebäude 
angelangt waren, bekam er mit, wie Theobald Walter von 
einigen anderen Lords begrüßt wurde, die ihn mit 
neugierigen Blicken musterten, doch alle Fragen wurden von 
Lord Theobald nur knapp, wenn auch höflich beantwortet. 
Gleich darauf wurde ein dicker Wollvorhang zur Seite gerafft 
und Fulke in einen kleinen, nur behelfsmäßig eingerichteten 
Raum geschoben. 

Ein wohl gefülltess Holzkohlenbecken verströmte 
willkommene Wärme. Auf einer eichenen Reisetruhe hockte 
Lord Theobalds Knappe, den Fulke vom Sehen her kannte, 
und stimmte die Saiten seiner maurischen Laute. Außerdem 
befand sich noch ein Bettgestell im Raum, dessen Bettzeug 
mit einer grünen Tagesdecke aus flamischem Leinen 
bedeckt war. Darauf thronte ein Prälat in der üppig 
bestickten Dalmatica eines Erzdiakons und studierte beim 
Schein einer dicken Wachskerze ein Pergament. 

Ungläubig starrte Lord Theobald auf den Mann. »Hubert?«, 
rief er dann fragend, als ob er seinen eigenen Augen nicht 
traute. 

Der Priester sah auf und lächelte, wobei sich zwei tiefe 
Grübchen in seinen wohlgenährten Wangen bildeten. »Ich 
hoffe doch, dass ich mich in dem einen Jahr nicht allzu sehr 
verändert habe.« Als der Mann aufstand, schien die 


Umgebung durch dessen Körpergröße und die schiere Masse 
seines Leibs zusammenzuschrumpfen. 

»Aber nein. Natürlich nicht.« Lord Theobald fasste sich 
rasch. »Ich habe nur nicht erwartet, dich schon heute Abend 
hier bei mir anzutreffen.« Die Brüder umarmten einander 
mit großer Herzlichkeit und klopften sich auf die Schultern. 
Aus der Nähe betrachtet war die Ähnlichkeit zwischen ihnen 
unübersehbar. Brauen und Nase stimmten völlig überein 
und ebenso ihr Lächeln. 

»Ich bin pünktlich zur Mittagsmesse in der Abtei 
eingetroffen«, berichtete Hubert Walter. »Dort werde ich 
auch übernachten. Aber zuvor wollte ich sehen, wie es 
Onkel Ranulf und dir inmitten dieser Teufelsbrut ergeht. Ich 
wollte gerade den jungen Jean nach dir schicken.« 

Lord Theobald lachte kurz auf. »Teufelsbrut ist der 
treffende Ausdruck!«, sagte er. »Wer weiß, was noch alles 
geschehen wird, wenn erst Richard und Gottfried hier 
eintreffen.« 

»Nun, deswegen versammeln wir uns hier, um die 
Entscheidung über Prinz Johanns Erbteil zu bezeugen.« Der 
Erzdiakon deutete auf Fulke, der zitternd neben dem 
Kohlenbecken stand. »Und wer ist das, Theo, und warum 
sieht er so aus, als ob er geradewegs vom Schlachtfeld 
käme?« 

Lord Theobald schnitt eine Grimasse. »In gewisser Weise 
stimmt das sogar. Ich unterrichte ihn im Waffenhandwerk 
und bin deshalb für ihn verantwortlich.« Er winkte Fulke 
nach vorn. »Erweise dem Erzdiakon von York deine 
Ehrerbietung«, befahl er. »Das ist Fulke FitzWarin von 
Lambourn«, wandte er sich dann wieder an seinen Bruder. 
»Der Sohn von Fulke le Brun. Er dient in Onkel Ranulfs 
Haushalt, und zwar als Knappe von Prinz Johann.« 

»Euer Gnaden«, brachte Fulke mit erstickter Stimme 
hervor und beugte das Knie, um den Ring des Erzdiakons zu 
küssen. 


»Wie es aussieht, hat er dabei ein gebrochenes Nasenbein 
und zwei blaue Augen davongetragen«, bemerkte Hubert. 
Mit seiner großen Hand umfasste er Fulkes Kinn und nahm 
den Schaden genauer in Augenschein. »Was hast du nur 
angestellt, um dir das einzufangen?« 

»Ich habe Schach gespielt, Euer Gnaden.« 

Huberts Augenbrauen reichten fast bis an den braunen 
Haarkranz seiner Tonsur. 

»Mit Prinz Johann«, erläuterte Lord Theobald und machte 
seinem Knappen ein Zeichen. »Jean, bring uns Wasser und 
ein Stück Leinen.« 

»Sir.« Der junge Mann legte die Laute aus der Hand und 
stand auf. 

»Ach, ja?«, bemerkte der Erzdiakon. »Und darf man 
fragen, wer gewonnen hat?« 

»Ich fürchte, das wird eine größere Versammlung zu 
entscheiden haben - falls der Prinz seinen Willen bekommt«, 
bemerkte Theobald voller Abneigung. »Fürs Erste darf ich 
festhalten, dass der junge Fulke hier ebenso viel ausgeteilt 
hat, wie er eingesteckt hat.« 

»Ich verstehe.« Der Erzdiakon rollte das Pergament 
zusammen und schob es in seinen Ärmel. »Also eine heikle 
Angelegenheit.« 

»Eigentlich nicht, wenn sie nicht ausgerechnet der Ansicht 
des Prinzen in die Quere käme, dass er längst die nötige 
Reife hat, um Anspruch auf eigene Ländereien zu erheben - 
nun ja, seit den Eskapaden des ältesten Sohnes wissen wir 
ja, wie so etwas enden kann.« Achtzehn Monate zuvor war 
König Heinrichs Erbe und Namensvetter, ein kraftloser, 
seichter junger Mann, während seines jämmerlichen 
Feldzugs um Macht und Einfluss gegen die eigene Familie in 
Aquitanien an der Ruhr gestorben. Theobald gab einen 
ärgerlichen Laut von sich. »Prinz Johann müsste die Schuld 
ganz allein bei sich suchen.« 

»Und genau das tut er nicht. Es sind Männer wie du und 
ich, mein lieber Theo, die die Auswüchse des angevinischen 


Charakters mildern und ausgleichen müssen.« Hubert 
Walter nahm seinen Umhang vom Bett und legte ihn sich 
um die Schultern. »Willst du mich nicht in die Abtei 
begleiten?«, schlug er vor. »Jean kann sich doch um den 
jungen Mann kümmern, und meine Unterkunft ist auf jeden 
Fall sehr viel annehmlicher als diese hier.« 

Lord Theobald überlegte einige Augenblicke und nickte 
dann. »Bereite noch eine weitere Bettstatt, Jean«, ordnete 
er an. »Fulke wird heute Nacht hier schlafen.« 

»Mylord.« Mit einer Messingschale und einem Leinentuch 
in der Hand wandte sich der Knappe von den Gepäckkisten 
ab, in denen er herumgekramt hatte. »Und wie steht es mit 
dem Essen?« 

»Ich werde mit dem Erzdiakon speisen. Am besten holst 
du etwas für Fulke und für dich aus der Küche und bringst es 
hierher.« 

Das lebhafte Mienenspiel des Knappen spiegelte seine 
Enttäuschung wider. 

»Das ist ein Befehl, Jean«, setzte Lord Theobald ernst 
hinzu. »Die Wellen sind heute, weiß Gott, schon hoch genug 
geschlagen, um leicht einen Sturm nach sich zu ziehen. 
Besser, ihr haltet euch heute Abend von der großen Halle 
fern.« 

»Mylord.« Jeans Enttäuschung war so deutlich zu hören, 
dass Theobald ihm noch einmal mit dem Finger drohte, 
bevor er zusammen mit seinem Bruder das Quartier verließ. 

Jean fluchte vernehmlich, während der Vorhang noch 
einige Male hin und her schwang und schließlich zur Ruhe 
kam. 

Fulke räusperte sich. »Meinetwegen kannst du ruhig in die 
große Halle gehen. Ich komme auch allein zurecht.« 

Jean schnaubte. »Hast du schon einmal eine übel 
zugerichtete Leiche gesehen? Das ist wahrlich kein schöner 
Anblick.« Dann legte er den Kopf auf die Seite, und seine 
dunklen Augen leuchteten auf. »Viel besser siehst du im 
Moment jedenfalls nicht aus.« Er kam mit der Schale und 


dem Tuch auf Fulke zu. »Habe ich da richtig gehört? Hast du 
dich tatsächlich mit Prinz Johann geprügelt?« 

»Wir hatten eine kleine Meinungsverschiedenheit«, 
bestätigte Fulke mit aller Vorsicht, denn seit seiner Ankunft 
bei Hof war sein argloses Vertrauen mindestens so oft 
enttäuscht worden wie sein Leib misshandelt. 

»Ehrlich gesagt, sieht das nach sehr viel mehr aus.« 

Fulke wappnete sich gegen den Schmerz, indem er alle 
Muskeln anspannte, aber Jean hantierte überraschend 
geschickt und vorsichtig, als er das getrocknete Blut 
abwischte und die Nase genauer untersuchte. 

»Du wirst wohl einen deutlichen Höcker auf dem 
Nasenbein zurückbehalten«, prophezeite er. »Ich dachte, 
Schach ist ein Spiel und keine Leibesübung.« 

Behutsam betastete Fulke die Verletzung. Die Nase war 
angeschwollen, und der Knochen fühlte sich seltsam weich 
an. Er konnte froh sein, dass es in diesem Raum keinen 
Spiegel gab, dachte er. »Das ist auch nicht meine Art, 
Schach zu spielen«, rechtfertigte er sich. »Aber Prinz Johann 
kann offenbar nicht anders.« Überdeutlich kamen ihm 
wieder die Einzelheiten des Kampfs in den Sinn: das 
Knirschen des Nasenknorpels, als ihn das Schachbrett traf, 
sein wütender Tritt und anschließend Prinz Johanns Sturz. 

Wissend verdrehte Jean die Augen. »Auf dem Übungsplatz 
habe ich seine Durchtriebenheit und Gemeinheit oft genug 
beobachtet. Lord Theobald ist der Meinung, dass Prinz 
Johann weder Ehrgefühl noch Disziplin besitzt.« 

Damit war Fulke voll und ganz einverstanden, aber er 
runzelte trotzdem die Stirn. »Hältst du es für klug, deine 
Meinung mir gegenüber so frei zu äußern, obwohl du mich 
kaum kennst? Was, wenn ich zu Prinz Johann ginge und ihm 
deine Worte wiederholte?« 

»Guter Gott, ich stünde sicher keinen Tag länger in Lord 
Theobalds Diensten, wenn ich nicht wüsste, wann ich frei 
sprechen kann und wann ich mich zügeln muss.« Jeans 
Grinsen entblößte eine Menge weißer Zähne. »Außerdem 


habe ich ja auch dich oft genug beim Fechten beobachtet. 
Du besitzt genau die Eigenschaften, die Prinz Johann fehlen. 
Hier.« Er drückte Fulke einen Becher in die Hand. »Trink das. 
Es wird den Schmerz zwar nicht unbedingt betäuben, aber 
auf jeden Fall tröstet es dich.« 

Fulke versuchte ein Lächeln. Dann trank er einen Schluck 
und spürte, wie die Hitze seinen Gaumen versengte, 
während die Süße noch einige Augenblicke lang auf seiner 
Zunge verweilte. 

»Der Met aus Galloway wird dir bis morgen Vergessen 
schenken«, meinte Jean und bediente sich ebenfalls. Er 
prostete Fulke zu und ließ den Inhalt seines Bechers in 
einem einzigen Zug durch seine Kehle rinnen. Dann streckte 
er Fulke die Hand hin. 

»Ich weiß, dass du Fulke FitzWarin bist, aber mich hat 
noch keiner vorgestellt. Ich heiße Jean de Rampaigne und 
diene Lord Theobald Walter als Knappe und Kampfgefährte. 
Falls mein Französisch komisch klingt, so liegt das an 
meinem aquitanischen Akzent. Meine Mutter stammt von 
dort, hat aber einen englischen Ritter geehelicht - so wie 
Königin Eleonore einst König Heinrich geheiratet hat.« Ein 
Lächeln huschte über Jeans Gesicht. »Zum Glück habe ich 
keine weiteren Brüder, mit denen ich um mein Erbe streiten 
müsste.« Er legte eine effektvolle Pause ein. »Aber leider 
gibt es auch kein Erbe.« 

Leicht verwundert ergriff Fulke die angebotene Hand und 
schüttelte sie. Bei den Waffenübungen war ihm nie 
aufgefallen, wie redselig dieser Jean sein konnte. Er trank 
noch einen Schluck Met und spürte, wie sich die Wärme wie 
flüssiges Gold in seinem Körper ausbreitete. Entweder hatte 
Jean Recht, und das Zeug konnte tatsächlich über den 
Schmerz hinwegtrösten, oder er gewöhnte sich bereits an 
das heftige Pochen in seiner misshandelten Nase. 

»Ich dagegen habe fünf Brüder«, bemerkte Fulke, »aber so 
wie Prinz Johann ist keiner von ihnen... Jedenfalls glaube ich 


das. Über Alain lässt sich allerdings noch nicht viel sagen, er 
ist gerade erst vier Jahre alt.« 

»Wer weiß, wer weiß«, meinte Jean mit verschmitztem 
Grinsen, »womöglich gibt es mehr Ähnlichkeiten, als du 
ahnst. Schließlich führt sich der Prinz ja oft genug wie ein 
Vierjähriger auf.« 

Fulke prustete los, doch ein heftiger Schmerz bereitete 
seinem Lachen sogleich ein Ende. »Sag so etwas nicht!« 

»Es ist die Wahrheit. Und Lord Theobald sagt das auch.« 

Mein Vater sagt. Fulke schnitt eine Grimasse. Offenbar 
brauchte jeder Mensch eine höhere Autorität, auf die er sich 
berufen konnte. Bis hinauf zum Allerhöchsten. Er trank noch 
einen Schluck und stellte überrascht fest, dass der Becher 
schon leer war. 

»Ich wusste gar nicht, dass Lord Theobalds Bruder der 
Erzdiakon von York ist«, sagte er dann, um das Thema zu 
wechseln. 

Jean setzte sich wieder auf die Truhe und nahm die Laute 
zur Hand. »Eines Tages wird er noch sehr viel mehr sein als 
das«, meinte er, während er die roten und blauen 
Seidenbänder am Hals der Laute entwirrte. »Ich weiß aus 
sicherer Quelle, dass ihr gemeinsamer Onkel Ranulf de 
Glanville sich mit dem Gedanken trägt, den Posten des 
Obersten Richters zu gegebener Zeit an Hubert Walter 
weiterzugeben.« Er ließ ein paar kurze Tonfolgen erklingen. 

»Ich dachte immer, dass ein solches Amt nicht erblich 
ist.« 

»Das ist es auch nicht, aber für gewöhnlich lernt der 
Vorgänger seinen Nachfolger an, und das ist in vielen Fällen 
ein Verwandter, ob einem das nun gefällt oder nicht. Du 
wirst schon erleben, dass Hubert Walter das Amt bekommt. 
Er hat die Ausbildung, die dazu nötig ist, und er hat den 
nötigen Verstand.« Jean tippte sich gegen die Stirn. »Und 
den wird er brauchen, wenn er mit König Heinrich und 
seinen Söhnen auskommen will.« 


Fulke nickte. »Dazu muss er nicht Erzdiakon sein«, meinte 
er, »sondern ein Heiliger.« Seine Zunge stolperte ein wenig, 
und das laute Gurgeln in der Gegend seines Gürtels 
erinnerte ihn daran, dass er infolge der dramatischen 
Ereignisse seit dem Frühstück nichts mehr zu sich 
genommen hatte. Jeans starkes Gebräu hatte nicht nur 
seinen Kopf, sondern auch seine Magensäfte in Bewegung 
gebracht. 

Jean sprang von der Truhe herunter und nahm Fulke den 
leeren Becher ab. »Du musst unbedingt etwas essen, sonst 
hast du bald einen kräftigen Rausch. Na los, komm mit!« 

Fulke starrte Jean aus großen Augen an. »Aber Lord 
Theobald hat doch gesagt, dass wir hierbleiben sollen. Und 
er hat gedroht, dass er dich in der Luft zerreißen wird, wenn 
du nicht gehorchst.« 

Jean breitete die Arme aus. »Mein Herr hat lediglich 
gesagt, dass wir uns nicht in der großen Halle blicken lassen 
sollen. Falls du den Prinzen nicht für immer niedergestreckt 
hast, wird er nämlich dort zu Abend essen. Wenn du mich 
fragst, hat Lord Walter sicher nichts gegen einen kleinen 
Ausflug einzuwenden, solange wir nur dem Prinzen aus dem 
Weg gehen.« 

Fulke hatte zwar seine Zweifel, doch sein Hunger und 
Jeans Begeisterung ließen ihn sie schnell vergessen. 
Außerdem war er selbst mit gebrochener Nase jederzeit zu 
Abenteuern aufgelegt. »Und wohin gehen wir?« 

»In die Küche«, gab Jean zurück. »Wohin sonst?« 


In der Palastküche war Jean gut bekannt, wie man unschwer 
an der Begrüßung erkennen konnte. Die schwitzende 
Oberköchin verscheuchte die beiden jungen Männer mit 
energischen Gesten von ihrem Herd, wo sie gerade die 
letzten Vorbereitungen für das Bankett in der großen Halle 
traf. Aber gleich darauf fanden die beiden in einer Ecke bei 
einer sehr viel umgänglicheren rotgesichtigen Frau ein 


neues Plätzchen. Ungeachtet der gehobenen Stellung der 
jungen Männer stellte die Köchin als Erstes eine Schüssel 
voll gekochter Eier zum Schälen auf den Tisch - sie waren 
für die königliche Tafel bestimmt und um diese Jahreszeit 
eine seltene Köstlichkeit. 

»Wenn Ihr essen wollt, müsst Ihr wie alle auch dafür 
arbeiten«, sagte sie gut gelaunt auf Französisch mit starkem 
angelsächsischen Akzent. Dann hob sie Fulkes Gesicht mit 
ihrer nach Zwiebeln duftenden Hand in die Höhe. »Alle 
Heiligen, junger Herr, was habt Ihr denn angestellt?« 

Bevor Fulke eine unverfängliche Antwort geben oder 
sagen konnte, dass sie sich um ihre eigenen 
Angelegenheiten kümmern sollte, mischte sich ein junger 
Mann in ihre Unterhaltung ein, der damit beschäftigt war, 
die Platten für die königliche Tafel zu füllen. 

»Von ihm habe ich dir vorhin erzählt, Marjorie. Er hat Prinz 
Johann fast bewusstlos geschlagen.« 

»Das ist nicht wahr«, protestierte Fulke und fragte sich 
zugleich bestürzt, wie die Neuigkeit nur so schnell die Runde 
machen konnte. 

»Jammerschade«, bemerkte Marjorie bissig. »Jedenfalls 
sieht es ganz so aus, als ob Ihr auch etwas abbekommen 
hättet.« 

»Ich ...« 

»Der Prinz hat ihm ein Schachbrett auf die Nase 
geschlagen«, verkündete der junge Mann genüsslich. 
Offenbar verbreitete er gar zu gern Schauermärchen. 

Grinsend schlug Jean ein Ei gegen den Schüsselrand. »Wie 
du siehst, muss man nicht unbedingt an Türen horchen, um 
den neuesten Tratsch zu erfahren. Eine Stunde in der Küche 
genügt - und schon erzählt man dir, wessen Frau gerade mit 
wem ins Bett geht, wer in der Gunst ganz oben steht, wer 
selbige verloren hat und welche Farbe die Morgenpisse 
König Heinrichs hat.« Er duckte sich hastig, um Marjories 
Klaps auszuweichen. »Obendrein bekommst du hier 


besseres Essen als selbst an der königlichen Tafel - auch 
wenn du dafür ein paar Eier schälen musst.« 

»Diese kleine Anstrengung würde dem Prinzen auch nicht 
schaden«, meinte Marjorie und nickte Fulke aufmunternd zu. 
»Tut mir leid, dass er Euch so zugerichtet hat, aber es freut 
mich, dass Ihr es ihm heimgezahlt habt. Man hätte ihm von 
klein auf mehr Anstand beibringen müssen. Wenn Ihr mich 
fragt, hat Königin Eleonore ein Kind zu viel zur Welt 
gebracht.« 

»Gerüchten zufolge ist die Königin ganz deiner Meinung«, 
sagte Jean. »Als sie Prinz Johann erwartete, zählte sie schon 
fünfundvierzig Jahre, und König Heinrich hat sich mit einer 
jungen Geliebten amüsiert.« 

»Das stimmt. Kein Wunder, dass sich Prinz Johann als 
fauler Apfel entpuppt hat«, schnaubte Marjorie. »Die Eltern 
zerstritten, ebenso die Brüder. Da glaubt man doch nur zu 
gern, was man sich erzählt - dass sie allesamt vom Teufel 
abstammen.« Sie bekreuzigte sich. 

»Was ist denn das für eine Geschichte?«, wollte Fulke 
wissen. 

Marjorie stellte zwei flache Schüsseln vor die jungen 
Männer auf den Tisch und füllte sie mit einem großzügig 
bemessenen Stück vom gebratenen Eber. Dazu gab es eine 
würzige Sauce aus einem Kessel und einen kleinen Laib 
Weizenbrot. Da es Fulke vor Hunger schon fast übel war, ließ 
er sich nicht lange bitten und machte sich mit seinem 
Messer über das Essen her. Die einzige Schwierigkeit war, 
dass er nicht gleichzeitig Luft holen und kauen konnte. 

Marjorie holte eine weitere Schüssel Eier und setzte sich 
zum Schälen zu den jungen Männern. »Vor langer Zeit«, 
begann sie, »hat sich einer ihrer Vorfahren, ein früherer 
Herzog von Anjou, in eine wunderschöne Frau namens 
Melusine verliebt.« Marjorie sprach so laut und deutlich, 
dass alle in der Küche sie hören konnten. Lieder und 
Geschichten waren bei den Leuten sehr beliebt, weil sie den 
einzigen Zeitvertreib darstellten und die schwere Arbeit 


versüßten. »Ihr helles Haar schimmerte silbrig, als ob es aus 
Mondlicht gesponnen wäre, und ihre Augen waren so grün 
und klar, dass man darin schwimmen konnte - oder 
ertrinken. Der Herzog heiratete die schöne Melusine, und sie 
bekamen zwei Kinder. Einen Knaben und ein Mädchen, die 
beide so schön waren wie ihre Mutter. Alles wäre in bester 
Ordnung gewesen, wenn nur Melusine nicht so ungern zur 
Kirche gegangen wäre. Und wenn sie ab und zu doch einmal 
die Messe besuchte, so blieb sie nie bis zum Ende, sondern 
schlich sich immer durch eine Seitentür davon, bevor die 
Hostie am Altar gezeigt wurde. Einige der Höflinge 
befürchteten, dass Melusines Schönheit und der Bann, den 
sie auf den Herzog ausübte, nicht natürlichen Ursprungs 
waren, sondern auf schwarzer Magie beruhten.« Marjorie 
legte eine kleine Pause ein, um das Gehörte auf ihre 
Zuhörer wirken zu lassen. Mitten in die Stille hinein musste 
Fulke leise aufstoßen. Als er sich dann auch noch die Finger 
ableckte, schlug Marjorie geräuschvoll das nächste Ei gegen 
die Schüssel. 

»Und weiter?«, fragte Fulke. 

»Die Gefolgsleute beschlossen also, die schöne Herzogin 
auf die Probe zu stellen und sie bei der nächsten Messe 
nicht aus der Kapelle entkommen zu lassen. Sie 
verbarrikadierten die Türen und stellten überall Wachen auf. 
Bevor die Monstranz erhoben wurde, wollte die Lady wie 
immer heimlich verschwinden, aber vergeblich. Der Priester 
besprengte sie mit heiligem Wasser, worauf ihr ein 
bestialischer Schrei entfuhr. Im selben Moment verwandelte 
sich ihr Mantel in die Schwingen einer riesigen Fledermaus, 
und sie flog durch das Fenster davon und wurde nie mehr 
gesehen. Doch die Kinder, die sie zurückließ, trugen das 
Blut des Dämons in ihren Adern. Der Junge wuchs heran und 
wurde nach dem Tod seines Vaters der nächste Herzog von 
Anjou, und ebendieser Herzog war der Ururgroßvater 
unseres Königs.« Bekräftigend nickte Marjorie mit dem Kopf. 


»Solche Ammenmärchen glaubst du doch nicht etwa, 
oder?«, fragte Fulke zweifelnd. 

Marjorie kehrte die Eierschalen in ihre Schürze. »Ich weiß 
nur, was man mir erzählt hat. Ohne Feuer gibt es nun 
einmal keinen Rauch.« 

»In meiner Familie erzählte man sich lange Zeit, dass 
mein Großvater mit einem Riesen gekämpft hätte. Doch 
mein Großvater hatte die Geschichte nur zur Unterhaltung 
meines Vaters erfunden, als dieser noch klein war.« 

»Das mag sein, junger Mann, aber so leicht überzeugt Ihr 
mich nicht. Ihr müsst Euch die Familie doch nur ansehen, 
um zu spüren, dass sie anders ist. Wenn Prinz Johann nicht 
von einem Dämon besessen ist, dann fresse ich meine 
Schürze mitsamt den Eierschalen.« 

Während sie zum Abfall ging, nahm Fulke das letzte Stück 
Fleisch und die Sauce mit dem Rest des kleinen Brotlaibs 
vom Teller und schob es sich in den Mund. 

Jean griff nach der Laute und ließ seine Finger spielerisch 
über die Saiten gleiten. »Das wäre der geeignete Stoff für 
eine Ballade«, sagte er. »Die schöne Melusine.« Eine 
Kaskade perlender Töne strömte aus dem Bauch des 
Instruments hervor. 

Fulke lauschte fasziniert. Er liebte Musik, und die 
aufreizenden Kriegslieder und walisischen Balladen hatten 
es ihm besonders angetan, aber mit seinem eigenen Talent 
brachte er in dieser Hinsicht nichts zustande. Laute spielen 
konnte er nicht, und sein Stimmbruch war noch nicht lange 
her, sodass man erst erahnen konnte, welch tiefe und 
volltönende Stimme er als ausgewachsener Mann einmal 
haben würde. Im Moment ähnelte sein Gesang eher dem 
Gejaule eines eingekerkerten Köters. 

»Eine Laute kann Türen Öffnen, die Stiefeln und 
Schwertern verschlossen bleiben«, sagte Jean. »Die Männer 
heißen dich willkommen, weil du Freude und Abwechslung in 
ihre Häuser bringst, man bezahlt dir dein Essen, und 
wildfremde Menschen begegnen dir offen und freundlich. 


Und ab und zu verschaffen dir die Frauen sogar Zugang zu 
ihrem Allerheiligsten.« Dabei zuckten seine Augenbrauen 
anzüglich. 

Fulke wurde rot. Für einen jungen Mann wie ihn waren 
Frauen und ihr Allerheiligstes zwar von höchstem Interesse, 
doch gleichzeitig noch ein Geheimnis. Hochgestellte Frauen 
hatten ihre Anstandsdamen und lebten bis zu ihrer Hochzeit 
sehr zurückgezogen. Einfache Mädchen, die auf ihren guten 
Ruf bedacht waren, hielten sich möglichst von allem und 
jedem fern, die leichtfertigen strebten eher nach einem 
königlichen Lager als nach der Bettstatt eines Knappen, und 
die Kurtisanen am Hof bevorzugten ohnehin Männer mit 
gesichertem Einkommen. So kam es, dass Fulke außer den 
grundlegendsten Dingen, die jeder wusste, noch völlig 
ahnungslos war. Aber es verlangte ihn gewiss nicht danach, 
sein Unwissen an die große Glocke zu hängen. 

Über die Laute gebeugt ließ Jean sozusagen als Entgelt für 
die köstliche Mahlzeit eine kleine Melodie anklingen. Und als 
er gleich darauf die Ballade der schönen Melusine zum 
Besten gab, schallte seine Stimme klar und voll wie der 
Klang einer Glocke durch den Raum und übertönte sogar 
das Geklappere der Töpfe und des Geschirrs. Fulke war 
hingerissen. Dies war eine Gabe, die er nur zu gern selbst 
besessen hätte. Er sog die Worte und Töne in sich hinein 
und beobachtete, wie ehrfürchtig Jean seine Laute 
behandelte, sah, wie seine Finger über die Saiten eilten, und 
fühlte sich an das Bild seiner eigenen Finger erinnert, die 
mit ebensolcher Inbrunst die Scharten auf dem Schild 
auswetzten. 

Mit einem Mal war alle Freude verflogen. Und während 
Jeans Stimme noch auf der letzten Note verweilte, sprang 
Fulke urplötzlich auf und steuerte auf die Tür zu. 

Ohne den lautstarken Applaus mit weiteren Liedern zu 
belohnen, verbeugte sich Jean hastig und rannte seinem 
Schützling nach. »Wo willst du hin?«, rief er und packte 
Fulke am Ärmel. 


»Mein Schild! Ich habe ihn in Prinz Johanns Räumen liegen 
lassen.« 

»Aber dort kannst du jetzt unmöglich hingehen!«, rief Jean 
erregt. »Ein Ausflug in die Küche ist eine Sache, aber Lord 
Theobald wird uns gehörig die Leviten lesen, wenn wir uns 
Prinz Joehanns Gemächern auch nur nähern!« 

»Aber der Schild ist ganz neu!«, widersprach Fulke bockig. 
»Mein Vater hat ihn mir gerade erst zum Geburtstag 
geschenkt.« 

»Bei den Wunden unseres Herrn! Bist du wirklich so 
kindisch, dass du den Schild unbedingt heute Abend 
wiederhaben musst?« Zum ersten Mal huschte ein Anflug 
von Ärger über Jeans freundliche Züge. »Er wird morgen 
auch noch dort sein.« 

»Du verstehst nicht. Das ist eine Frage der Ehre.« 

»Sei kein Narr. Ich...« 

»Du kannst mitkommen, oder du kannst es bleiben lassen. 
Das liegt allein bei dir«, unterbrach ihn Fulke seelenruhig. 
»Mich wirst du jedenfalls nicht aufhalten.« Damit machte er 
kehrt und trat in die stürmische Nacht hinaus. Im Lauf des 
Abends war es immer kälter geworden, und aus Graupeln 
waren Schneeflocken geworden, die ihn augenblicklich in 
wirbelndes Weiß einhüllten. 

Jean zögerte einen Moment und hastete dann fluchend 
hinter Fulke her. »Prinz Johann sitzt zwar im Augenblick 
vermutlich in der Rufus Hall beim Essen, aber das ist noch 
lange kein Grund, das Schicksal herauszufordern.« 

»Ich fordere nichts und niemanden heraus«, entgegnete 
Fulke kalt. »Ich will nur holen, was mir gehört.« Mit 
ausgreifenden Schritten ging er davon, und seine Stiefel 
hinterließen feuchte dunkle Abdrücke auf dem frisch 
beschneiten Gras. 

Jean stieß eine Reihe von Verwünschungen aus, während 
er mit gesenktem Kopf gegen den Wind ankämpfte, um mit 
Fulke Schritt zu halten. 


Die Tür zu den königlichen Gemächern war geschlossen, 
und ein Soldat hielt davor Wache. Das flackernde Licht einer 
Fackel tanzte über den Kettenpanzer und den Helm, sodass 
die Eisenringe golden schimmerten, und ab und zu blitzte es 
in der bedrohlich scharfen Lanzenspitze auf. 

Mit ernster Miene musterte der Wachsoldat die beiden 
jungen Männer. »Was habt ihr hier zu suchen?« 

Fulke hatte ein gutes Gedächtnis für Gesichter und kannte 
alle Soldaten, die für gewöhnlich den Wachdienst versahen. 
Roger bellte zwar, aber beißen war nicht seine Sache. »Ich 
habe vorhin meinen Schild vergessen, Sir«, erklärte er, »und 
würde ihn jetzt gern holen.« 

»Ich bin über das >Vorhin< sehr wohl im Bilde.« Prüfend 
betrachtete der Mann Fulkes Verletzung. »Nur gut, dass ich 
zu dieser Zeit keinen Dienst hatte«, bemerkte er säuerlich. 
»Mein Kamerad wird sicher ausgepeitscht, weil er den Streit 
nicht unterbunden hat.« 

»Bestimmt konnte er uns nicht hören, denn wir befanden 
uns nicht in der Nähe der Tür«, erklärte Fulke. »Außerdem 
war es schon den ganzen Nachmittag über ziemlich laut.« 

»Nun, irgendjemand muss wohl büßen, oder nicht?« Der 
Soldat fuchtelte mit seiner Lanze in der Luft herum. »Na los, 
verschwindet endlich, bevor es noch mehr Ärger gibt.« 

Fulke straffte seine Schultern. Mit seinen fünfzehn Jahren 
maß er knapp zwei Yards und war damit größer als die 
meisten erwachsenen Männer Auch den Wachsoldaten 
überragte er mit Leichtigkeit. »Ich will nur meinen Schild 
holen, Sir«, wiederholte er. »Ich gehe erst weg, wenn ich ihn 
habe.« 

»Hört mir gut zu: Ich nehme keine Befehle von einem 
Grünschnabel entgegen, wie Ihr einer...« 

Jean unterbrach den Mann, indem er einen Schritt nach 
vorn trat. »Mylord Walter hat uns nach dem Schild 
geschickt. Im Moment befindet sich Master FitzWarin in 
seiner Obhut.« 


»Lord Walter hat euch geschickt?« Der Mann zog die 
Brauen in die Höhe. 

»Ja, Sir. Wie Ihr wisst, ist er für die Waffenübungen von 
Lord Glanvilles Schülern verantwortlich. Er möchte den 
Schild sehen.« 

»Warum habt Ihr das nicht gleich gesagt?«, brummelte 
der alte Mann. Er öffnete die Tür und ließ Jean eintreten. »Ihr 
nicht«, sagte er und vertrat Fulke den Weg. »Dazu ist mir 
mein Leben zu teuer. Ich habe nicht die Absicht, für derlei 
Kindereien zu hängen.« 

Wenige Augenblicke später kehrte Jean zurück. Er trug 
den Schild so, dass das Wappen nach innen gekehrt war und 
man nur die hölzerne Rückseite und die Tragegurte sah. 

»Na, zufrieden?« Der Wachsoldat schloss die Tür und 
nahm wieder mit breit gestellten Beinen seine Stellung ein, 
um den jungen Männern deutlich zu machen, dass er nicht 
noch einmal weichen würde. 

»Vielen Dank, Mylord«, sagte Jean mit einer Verbeugung, 
um der Eitelkeit des Soldaten zu schmeicheln. Dann machte 
er kehrt und ging mit raschen Schritten davon. 

Hastig rannte Fulke ihm nach. »Was versteckst du denn 
da?« Er packte seinen Schild. »Na, los. Gib ihn her!« 

Zögernd gab Jean dem ungestümen Drängen nach. »Es 
hat absolut keinen Sinn, wenn du jetzt wieder die 
Beherrschung verlierst.« Beschwichtigend legte er Fulke die 
Hand auf den Arm. 

Doch Fulke starrte nur stumm auf den Schild hinunter, den 
er heute Nachmittag noch so sorgfältig bearbeitet hatte. 
Das glatte bemalte Leder war mehrmals mit einer 
Messerspitze durchbohrt worden, sodass das Bild des 
Wolfskopfs fast völlig zerstört war. Die Stiche waren mit 
solcher Kraft und Bosheit ausgeführt worden, dass sie tiefe 
Kerben im darunter liegenden Holz verursacht hatten. 

Wie eine rote Blase stieg die Wut in Fulke immer höher 
und höher empor. Sie pochte hinter seinen Augen, und der 
blanke Hass machte ihn blind. In diesem Moment erkannte 


er mit erschreckender Klarheit, dass Prinz Johann ihm genau 
dieselben Gefühle entgegenbrachte. Das Wappen eines 
Mannes zu zerstören beleidigte ihn nicht nur persönlich, 
sondern mit ihm auch seine Familie und seine sämtlichen 
Blutsverwandten. 

»Was auch immer du jetzt denkst - er ist es nicht wert«, 
sagte Jean. Dabei irrten seine Blicke ständig zwischen Fulkes 
Gesicht und dem Schild hin und her. »Ein Waffenmeister 
kann das reparieren, sodass man keinen Makel mehr sehen 
wird.« 

»Ich werde diesen Makel immer sehen«, erklärte Fulke mit 
von Bitterkeit erstickter Stimme. »Das ändert alles.« 

»Hör zu. Wir müssen in Lord Walters Quartier 
zurückgehen. Wir haben schon mehr als genug gewagt.« 

Einen Moment lang starrte Fulke Jean mit leeren Augen 
an. Dann riss er sich mit einem kleinen Schauder zusammen 
und ging mit steifen Schritten auf den großen Saal zu. Dabei 
umklammerte seine Faust den Gurt seines Schilds. Am 
Eingang verharrte Fulke reglos wie ein Jagdhund, der soeben 
seine Beute gewittert hat. Ein Stück weit von ihm entfernt 
stand König Heinrich und unterhielt sich mit einer Reihe von 
Würdenträgern und Höflingen. Prinz Johann war zwar ein 
wenig blass um die Nase, aber sonst schien er wohlauf zu 
sein. Sein älterer Halbbruder William Langschwert und seine 
Base Aline de Warenne standen unmittelbar neben ihm. 

»Tu jetzt nur nichts Unüberlegtes«, zischte Jean aus dem 
Mundwinkel. »Lord Theobald wird selbst mit unseren 
Überresten nicht pfleglich umgehen.« 

Fulke konnte sein Zittern nicht länger unterdrücken. Die 
Macht seines Zorns und die übermenschliche Anstrengung, 
ihn im Zaum zu halten, zerrten ihm beinahe das Fleisch von 
den Knochen. »Ich werde ihn umbringen. Ich schwöre, ich 
werde es tun«, knurrte er bebend. 

Dabei durchbohrte sein starrer Blick den Gegner wie eine 
Lanze. Prinz Johann musste den Blick gespürt haben, denn 
plötzlich wandte er den Kopf, und die beiden Kontrahenten 


maßen einander, als ob sie sich auf dem Schachtfeld gegen 
überstünden. Ohne Fulke aus den Augen zu lassen, sagte 
Prinz Johann etwas zu seinem Vater, der gerade mit Ranulf 
de Glanville ins Gespräch vertieft war. 

Unwillig wandte sich König Heinrich seinem Sohn zu und 
neigte den Kopf, um dessen Geflüster zu lauschen. Dann 
starrte auch er quer durch die Halle zu Fulke hinüber. Ranulf 
de Glanville verschränkte die Hände auf dem Rücken und 
runzelte die Stirn. 

»Guter Gott«, murmelte Jean, ohne die Lippen zu 
bewegen, als König Heinrich plötzlich den Finger krümmte 
und Fulke mit stummer Geste zu sich befahl. 

Fulke schluckte. Er bebte noch immer am ganzen Körper, 
doch weniger vor Angst, denn vor der Anstrengung, seine 
Wut im Zaum zu halten. Mit festem Schritt und erhobenem 
Kopf ging Fulke auf die königliche Versammlung zu. Den 
Schild hielt er dabei an sich gedrückt, um Prinz Johann zu 
zeigen, dass seine Untat entdeckt war. Erst als er vor dem 
König stand, beugte er unterwürfig das Knie und senkte den 
Kopf, wobei ihm die schwarzen Locken in die Stirn fielen. 

»Erheb dich«, befahl Heinrich. 

Fulke gehorchte, und als er das getan hatte, überragte er 
auch den König, der nur durchschnittlich groß und von 
untersetzter Gestalt war. Heinrichs einst flammend rotes 
Haar hatte inzwischen einen hellen Silberton angenommen, 
und die leicht gebeugten Schultern ließen die Last des 
Königtums ahnen, die sie zu tragen hatten. 

»Diese Statur hat dir dein Großvater de Dinan vererbt«, 
bemerkte der König mit gerunzelter Stirn, »und, wie es 
scheint, auch den Hang, in Schwierigkeiten zu geraten. Was 
hast du auf den Vorwurf meines Sohnes zu erwidern, dass 
du ihn umbringen wolltest?« 

Der Legenden um Fulkes Großvater mütterlicherseits, 
Joscelin de Dinan von Lambourn, gab es viele - und man 
erzählte sie sich noch immer voller Stolz. Fulke war viel zu 
wütend und zu beleidigt, um darauf zu reagieren. »Ich sage, 


dass diese Anschuldigung eine Lüge ist und dass der Prinz 
den ersten Schlag geführt hat.« Er hob die Hand und 
deutete auf seine geschwollene Nase und die 
blutunterlaufenen Augen. 

Prinz Johanns Blässe wich einer flammenden Röte. »Du 
hast beim Spiel betrogen, und außerdem hast du dich anma 
ßend benommens, zischte er. 

»Ich habe noch nie im Leben betrogen«, widersprach 
Fulke heiser. Gleichzeitig riss er seinen Schild so ungestüm 
nach vorn, dass William Langschwert erschrak und einen 
Schritt zurücktrat. »Prinz Johann spricht von Anmaßung, 
doch wie steht es mit Beleidigung?« Mit diesen Worten hielt 
Fulke dem König und den Höflingen den beschädigten Schild 
entgegen. 

»Du... du hast versucht, mich umzubringen!«, stotterte 
der Prinz. »In deiner Wut hast du mich gegen die Mauer 
geschleudert. « Blitzschnell schossen seine Blicke auf der 
Suche nach Zustimmung von einem der Edelleute zum 
anderen und hefteten sich schließlich auf Ranulf de 
Glanvilles Gesicht. »Ihr habt es doch mit eigenen Augen 
gesehen, Mylord'!« 

»Ich habe nichts weiter gesehen als die Folgen«, erklärte 
de Glanville seelenruhig. »Doch ganz gleich, worum es in 
diesem Streit ging - ich bezweifle, dass Fulke die Absicht 
hatte, Euch umzubringen. Denn das wäre dumm. Und dumm 
ist Fulke nicht - selbst wenn er manchmal etwas ungestüm 
und hitzköpfig ist.« 

Fulke bedachte de Glanville mit dankbarem Blick. »Ich 
habe lediglich um mich getreten, um mich zu verteidigen«, 
sagte er dann, begleitet von einem tiefen Aufatmen. »Prinz 
Johann hatte mir das Schachbrett ins Gesicht geschlagen, 
und ich wollte ihn daran hindern, es noch einmal zu tun.« 

»Du stinkender Hurensohn, das ist nicht...« 

»Schweig!«, befahl König Heinrich und wandte sich zu 
seinem Sohn um. »Ich wüsste wahrlich viele Vorfälle zu 
nennen, bei denen du dich nicht über irgendeine 


eingebildete Gemeinheit erregt hättest. Falls Fulke dir 
tatsächlich etwas getan hat, dann sicher nicht mehr, als du 
verdienst. Wenn du Gerechtigkeit suchst, kannst du dich an 
mich wenden, aber für Begünstigungen bin ich nicht der 
Richtige.« Er wandte sich an den Obersten Richter. »Ranulf, 
Ihr sorgt mir dafür, dass mein Sohn eine Lektion in 
Selbstbeherrschung erhält. Und falls die Schlie ße eines 
Gürtels gute Dienste leisten könnte, so wäre auch das in 
meinem Sinne.« 

De Glanville zog lediglich eine Braue in die Höhe. »Sehr 
wohl, Sire.« 

Weiß wie ein Laken fuhr Johann seinen Vater an. »Das ist 
nicht Euer Ernst, Vater!« Dabei schwankte seine Stimme 
zwischen Flehen und Entrüstung. 

König Heinrich fasste seinen Sohn bei den Schultern. »Du 
bist mein jüngstes Kind, Johann.« Dabei klang seine Stimme 
ein wenig müde. »In naher Zukunft soll ich dir die 
Verantwortung für einen Teil meines Reichs übertragen. 
Aber wie kann ich dir die Rechte eines Herrschers 
einräumen, wenn du nicht einmal Schach spielen kannst, 
ohne in einen Streit zu geraten?« 

Ungehalten entwand sich der Prinz dem Griff seines 
Vaters. »Wenn ich diese Verantwortung bereits besäße, 
müsste ich mich nicht um Schachpartien streiten«, giftete 
er. Mit einem wütenden Blick auf Fulke, der Vergeltung 
versprach, machte der Prinz auf dem Absatz kehrt und 
stolzierte in Richtung seiner Gemächer davon. 

Fulke hielt die Augen noch immer zu Boden gerichtet und 
wartete darauf, dass der König ihn entließ oder ihm 
womöglich ebenfalls Prügel androhte Als Folge der 
Aufregung zitterten seine Beine, und er spürte den Schmerz 
in seinem Gesicht nur umso deutlicher. 

König Heinrich betastete den beschädigten Lederbezug. 
»Bringe deinen Schild in die Waffenkammer und lasse ihn 
dort richten«, sagte er. »Für die Kosten wird Prinz Johanns 
Privatschatulle aufkommen.« 


»Vielen Dank, Sire, aber ich würde es lieber selbst 
bezahlen.« 

Nachdenklich fuhr sich König Heinrich mit dem Finger 
durch den Bart. »Sieh dich vor, dass du nicht eines Tages 
über deinen eigenen Stolz stolperst, Fulke FitzWarin«, sagte 
er leise. »Wenn er alle deine Handlungen bestimmt, könnte 
das einmal übel enden.« 

Fulke verbeugte sich erneut, worauf sich der König von 
ihm abwandte. William Langschwert folgte seinem Vater und 
bedachte Fulke dabei mit einem wohlgefälligen Blick, weil er 
in der Vergangenheit oft genug selbst Opfer der boshaften 
Machenschaften seines Bruders geworden war. 

De Glanville blieb kurz neben Fulke stehen. »Ich hätte 
eigentlich erwartet, dass Lord Walter genügend Verstand 
besitzt, um dich nicht in der Nähe der königlichen Gemächer 
herumlaufen zu lassen«, bemerkte er in scharfem Ton. 

»Genau das hat er auch getan, Mylord, aber ich musste 
noch meinen Schild holen.« 

De Glanville musterte Fulke misstrauisch. »Demnach weiß 
er also von deinem Ausflug?« 

»Er ist in die Abtei gegangen.« Fulke befeuchtete seine 
Lippen. »Zusammen mit dem Erzdiakon von York.« 

»Aha. In diesem Fall kannst du nur hoffen, dass er bei 
seiner Rückkehr nachsichtig gestimmt ist.« Der Oberste 
Richter vollführte eine Bewegung mit der Hand, um 
anzudeuten, dass Fulke entlassen war. 

»Mylord.« Fulke verneigte sich und wollte sich schon 
abwenden. 

»Noch ein Wort, FitzWarin.« 

Im Weggehen hielt Fulke inne. »Mylord?« 

»Der König hat dich zu Recht vor deinem Stolz gewarnt. 
An deiner Stelle wäre ich in Zukunft sehr vorsichtig. Prinz 
Johann wird dir den Vorfall mit Sicherheit nachtragen - und 
er hat ein sehr gutes Gedächtnis.« 

Fulke presste den Schild an sich, sodass er seinen Körper 
bis hinunter zu den Schienbeinen schützte. »Ich nicht 


minder, Mylord«, murmelte er. 


Lambourn Manor, 
Januar 1185 


Am Morgen öffnete Hawise FitzWarin verschlafen ihre Augen 
- zumindest nahm sie an, dass es Morgen war, denn durch 
die Bettvorhänge drangen unterdrückte Laute zu ihr hinein. 
Im Winter, wenn man die Fensterläden gegen die Unbilden 
des Wetters geschlossen hielt, konnte man den Tag kaum 
von der Nacht unterscheiden. 

Die Stiche hinter den Schläfen und der trockene Mund 
erinnerten sie schmerzlich daran, dass sie in der Nacht vor 
Dreikönig ein wenig zu ausgiebig gefeiert hatten. Sie hatten 
ein Fass ihres besten Gascogner-Weins angestochen - und 
Tanzen machte nun einmal schrecklich durstig. 

»Das Einzige, was dich noch schwindliger machen kann 
als dieses Gesöff, bin zweifellos ich«, hatte ihr Mann ihr 
zugeraunt, als sie in wildem Taumel aneinander 
vorbeigetanzt waren. Brunin war zwar auch nicht mehr ganz 
nüchtern, aber durchaus noch Herr seiner Sinne gewesen. 

»Beweise es«, hatte sie ihn herausgefordert; ihr Atem 
hatte sich beschleunigt, und in ihrem Unterleib hatte es zu 
prickeln begonnen, was gewiss nicht von dem Wein 
herrührte. 

Und er hatte es bewiesen. Hawise war nicht so beschwipst 
gewesen, dass sie sich nicht an die Hitze seines Mundes auf 
ihren Brüsten, an das quaäalende Spiel seiner Zunge oder an 
seine harte Männlichkeit erinnern könnte, die ihren Körper in 
solch wunderbares Vergessen gestürzt hatte. 

Seit Beginn ihrer Ehe hatten ihre Gefühle füreinander 
nichts von ihrer Stärke verloren. Dafür dankte Hawise ihrem 
Schöpfer in jedem ihrer Gebete. Für gewöhnlich wurden 


Ehen als ein Bund geschlossen, mit dem Landbesitz, 
Reichtum und Einfluss gesichert und vermehrt werden 
sollten. Aber niemals aus Liebe. Zum Glück für sie hatte ihr 
Vater Fulke le Brun jedoch sehr geschätzt und in dem 
ehrgeizigen jungen Ritter mit den schwarzen Haaren einen 
verwandten Charakter erkannt und seine Werbung gern 
erhört. 

Hawise biss sich auf die Unterlippe, als sie ihre üppige 
Haarpracht vorsichtig unter der Schulter ihres Mannes 
hervorzog. Brummend rollte sich le Brun zu ihr herum, 
sodass sie erneut gefangen war. Wenn er schlief, glich er 
einem glühenden Kohlenbecken, und die Hitze, die er 
verströmte, hielt sie warm, trotzdem sie halb entblößt dalag. 

»Schlafen sie immer noch?«, fragte die Stimme eines 
quengelnden Kindes. 

»Psst, leise, Master Ivo. Ihr wisst, Ihr dürft die Eltern nicht 
stören, solange die Bettvorhänge geschlossen sind.« 

Die warnende Stimme gehörte Hawise’ ältester Magd 
Peronelle. 

»Aber ich muss ihnen etwas Wichtiges sagen.« 

»Später«, wehrte Peronelle den Plagegeist energisch ab. 

Lächelnd presste Hawise die Lippen aufeinander. Die 
geschlossenen Vorhänge bildeten eine unantastbare Grenze, 
die kein Mitglied des Haushalts jemals überschreiten durfte. 
Am Morgen nach ihrer Hochzeitsnacht, als den Gästen das 
blutige Laken als Beweis für Hawise’ Unschuld und le Bruns 
Fähigkeit, ihr diese zu nehmen, gezeigt worden war, hatte 
Brunin diese Regel aufgestellt. Seitdem war alles, was sich 
hinter diesen Vorhängen abspielte, sei es Schlafen, Reden 
oder Liebesspiele, den Augen der Öffentlichkeit entzogen 
und allein eine Sache zwischen Mann und Frau. Und das 
selbst dann, wenn die Öffentlichkeit, wie in diesem Fall, nur 
aus den Augen ihres eigenen Kindes bestand. 

»Aber sie sind wach! Ich habe gerade Vaters Stimme 
gehört.« 


»Herr im Himmel«, murmelte Brunin an Hawise’ Kehle und 
rollte sich auf den Rücken. 

Hawise setzte sich auf. Ihr Kopfschmerz hatte etwas 
nachgelassen. Sie tastete über die Bettdecke nach ihrem 
Nachthemd, das sie am Abend zuvor von sich geworfen 
hatte. Sie musste es einige Male drehen und wenden, bevor 
sie es über den Kopf ziehen konnte. Dann zog sie die 
Vorhänge zurück. 

Warmes Kerzenlicht tauchte den Raum außerhalb des 
Betts in goldenes Licht, und die Luft war angenehm warm. 
Aus der Ascheschicht auf den Holzkohlen in den beiden 
Wärmebecken schloss Hawise, dass sie schon seit 
mindestens einer Stunde brannten. Demnach war bereits 
heller Vormittag, und sie hatte die Messe verschlafen. 

Ivo und Peronelle standen neben dem Gestänge, wo die 
Kleidung auslüftete. Beide hatten sie die Hände in die 
Hüften gestemmt und starrten einander trotzig an. 

»Da!«, schrie Ivo. Triumphierend deutete er zum Bett 
hinüber. »Sie sind wach! Habe ich es dir nicht gesagt.« 

Peronelle drehte sich um. »Aber nur, weil Ihr sie geweckt 
habt«, bemerkte sie ärgerlich und knickste. »Guten Morgen, 
Mylady.« 

Murmelnd schob sich Hawise eine Haarsträhne aus der 
Stirn. Im Kerzenlicht leuchteten ihre Haare in einem warmen 
Kastanienrot. Hinter den Vorhängen ertönte leises Rascheln, 
als Brunin sich wieder auf die andere Seite drehte. 

»Was ist denn so wichtig, dass es nicht bis zu einer 
anständigen Tageszeit warten kann?«, verlangte sie von 
ihrem Viertgeborenen zu wissen, während sie dankend den 
Becher mit verdünntem Wein entgegennahm, den Peronelle 
ihr reichte. 

Ivo hüpfte aufgeregt von einem Fuß auf den anderen. Kein 
Wunder, dass sein Vater ihn »Floh« nannte, dachte Hawise. 
»Fulke ist da«, verkündete Ivo und grinste über das ganze 
sommersprossige Gesicht. 


Hawise verschluckte sich beinahe an ihrem Wein. »Ist das 
wahr?« 

»Ich wollte gerade zum Stall zu Comet, als er in den Hof 
geritten kam. Er hat einen Freund mitgebracht, der Jean 
heißt und eine Laute bei sich hat. Sie sitzen unten in der 
Halle.« 

Hawise starrte ihren Sohn an, während ihr die 
unterschiedlichsten Gedanken durch den von Schmerzen 
gepeinigten Kopf gingen. Sie wusste zwar, dass der Hof das 
Weihnachtsfest in Windsor verbrachte, was nur rund zwei 
Tagesreisen von Lambourn Manor entfernt war. Trotzdem 
hatte sie nicht erwartet, dass Fulke Gelegenheit zu einem 
Besuch bei ihnen finden würde. König Heinrich blieb nur 
ungern länger als ein paar Tage an einem Ort, und in dieser 
kurzen Zeit warteten zahlreiche Pflichten auf die Knappen. 
Sie hatte ihrem Sohn sogar einen neuen Umhang und 
Zuckerwerk aus Honig als Trost dafür geschickt, dass sie 
einander vermutlich nicht vor Lichtmess wiedersehen 
würden. »Was er wohl will?«, überlegte sie laut. 

»Warum fragst du ihn nicht einfach?« Brunin kam hinter 
den Vorhängen hervor und kraulte sich den Bart, während er 
zum Abtritt hinüberging. 

»Er sagt, dass er Neuigkeiten hat.« Ivo vollführte einen 
Handstand und kippte nach hinten in die Binsen um. 

»Das glaube ich gern«, bemerkte le Brun, während er auf 
den Urinstrahl hinuntersah. »Fragt sich nur, welche.« 

»Deshalb bin ich ja gekommen.« Ivo stand schon wieder 
auf den Händen. »Er will erst damit herausrücken, wenn Ihr 
unten seid.« 

»Vorsicht, das Kohlenbecken!«, rief Hawise, als Ivo 
diesmal gefährlich nahe an dem schmiedeeisernen Ständer 
landete. Sie trank den Rest des verdünnten Weins und ging 
zu dem Kleiderständer hinüber. »Er ist genau wie dus, 
neckte sie ihren Mann. »Er schreibt keine Briefe und platzt 
so unvermittelt mit seinen Neuigkeiten heraus wie ein 
Kaninchen aus seinem Bau.« Sie wählte ein Gewand aus 


tannengrünem Tuch, das mit einer hellen Borte eingefasst 
war. 

Mit spöttisch funkelnden Augen fuhr le Brun herum. »Und 
natürlich hast du mit deiner so ganz anders gearteten Natur 
nicht zu dem Gemisch, das durch seine Adern fließt, 
beigetragen, oder?« 

Hawise zog die Nase kraus und hob den Arm, damit 
Peronelle die seitlichen Schnüre schließen konnte. »Sagt die 
Kirche denn nicht, dass der Mann sät und die Frau nur das 
Gefäß ist, in dem die Saat aufgeht und heranwächst?« 

»Das schon, aber selbst der Wein nimmt den Geschmack 
des Eichenfasses an, in dem er heranreift«, gab le Brun 
zurück. 

Hawise schnitt eine Grimasse, und Ivo kicherte, worauf er 
schon einmal als Vorhut in den Saal geschickt wurde, um ihr 
Kommen anzukündigen. Hawise fasste ihr Haar in einem 
Netz aus Silberfäden zusammen und bedeckte alles mit 
einem Schleier, der von einem Reifen gehalten wurde. 

Inzwischen war auch le Brun fertig. Während er seinen 
Gürtel schloss, ging er zur Tür. Er öffnete sie und ließ Hawise 
den Vortritt. »Hören wir uns also an, was der Bengel diesmal 
angestellt hat«, meinte er. 

»Denk daran, dass du deinem Sohn gerade einen Schild 
geschenkt hast«, sagte Hawise und legte besänftigend die 
Hand auf le Bruns Arm. »Fulke ist so gut wie erwachsen und 
schon seit zehn Monaten von zu Hause fort. Das Leben am 
Hof wird ihn verändert haben.« 

Le Brun schnaubte. »Trotzdem ist er immer noch mein 
Sohn, oder etwa nicht?« 

»Das ist es ja gerade«, sagte Hawise und betrat 
gemeinsam mit ihrem Mann die große Halle. 

Fulke saß auf einer Bank, die man zum Feuer gezogen 
hatte, und streckte die langen Beine der wohligen Wärme 
entgegen, während sein neuer Umhang noch immer um 
seine Schultern lag. Neben ihm saß ein dunkelhaariger, gut 
aussehender junger Mann mit braunen Augen und einem so 


kräftigen Teint, dass man ihn ohne weiteres zur Familie 
hätte zählen können. Wie Ivo schon verraten hatte, hatte er 
tatsächlich eine Laute bei sich. Hawise erfasste das alles mit 
einem Blick, doch dann konzentrierten sich ihre Augen auf 
ihren Ältesten. 

Die weichen Gesichtszüge der Kindheit waren einem eher 
hageren, fast habichtartigen Aussehen gewichen, das 
Hawise so sehr an ihren Vater erinnerte, dass ihr für einen 
Moment der Atem stockte. Von den FitzWarins hatte Fulke 
nur das rabenschwarze Haar und das lebendige Spiel der 
Brauen geerbt - alles andere war Erbteil der de Dinans. Bis 
hin zu der Nase, die auf einmal nicht mehr schmal und 
gerade war und nun eher an die von vielen Kämpfen 
gezeichneten Züge von Fulkes Großvater erinnerte. 

»Mutter!« Fulke zog die Beine an und stand auf. 

»Fulke!«, schrie Hawise und schlang die Arme um ihn. Er 
war noch einmal gewachsen. Für eine Frau war Hawise zwar 
ungewöhnlich groß, aber trotzdem reichte sie nur bis an 
Fulkes Schultern. Sie zog seinen Kopf zu sich herunter und 
küsste ihn herzlich auf beide Wangen. Dann fuhr sie mit 
dem Finger vorsichtig über die Beule auf seiner Nase. »\Was 
ist denn da geschehen?« 

»Um Euch das, oder zumindest einen Teil davon, zu 
berichten, bin ich hier.« Er machte sich von seiner Mutter los 
und umarmte seinen Vater. »Wir haben die Erlaubnis, uns für 
zwei Tage vom Hof zu entfernen und nach Lambourn zu 
reiten.« 

Das Wörtchen »wir« erinnerte Hawise an ihre Pflichten als 
Gastgeberin. Sie wandte sich Fulkes Begleiter zu, der sich 
ebenfalls erhoben hatte. Er schien etwas älter zu sein als 
Fulke. Vielleicht siebzehn oder achtzehn Jahre. Und nicht 
ganz so groß und schlank. 

»Jjean de Rampaigne, Knappe in Diensten von Lord 
Theobald Walter«, stellte sich der junge Mann vor, bevor sie 
fragen konnte, und beugte sich in vollendeter Höflichkeit 
über ihre Hand. 


»Sei uns willkommen«, entgegnete Hawise warmherzig. 
»Nur schade, dass ihr nicht zu den Festtagen hier sein 
konntet.« Sie deutete auf die Knappen, die gerade die 
letzten immergrünen Girlanden abnahmen, während eine 
Magd die leinenen Tischtücher zum Waschen einsammelte 
und bündelte. 

»Weshalb sollten sie denn mit uns feiern wollen, wo es am 
Hof doch so viel lustiger zugeht?«, fragte Brunin und zwang 
sich dazu, einen leichten Ton anzuschlagen. »In ihrem Alter 
habe ich auch jede Gelegenheit genutzt.« Er begrüßte Jean 
de Rampaigne mit raschem Handschlag. 

»Wir haben erst gestern Abend die Erlaubnis zu diesem 
Besuch erhalten, Vater.« Fulke setzte sich, doch gleich 
darauf stand er wieder auf und lief auf und ab. Als er sich 
die nicht zu bändigenden Locken aus der Stirn schob, 
versetzte es Hawise einen kleinen Stich, so sehr erinnerte 
sie die Geste an Fulkes Vater. »Ich habe Euch so viel zu 
berichten, dass ich gar nicht weiß, wo ich beginnen soll.« 

»Am besten am Anfang, schlage ich vor«, meinte le Brun. 
»Falls es jedoch eine längere Geschichte wird, könnten wir 
vielleicht dabei frühstücken.« Er deutete zur Tafel auf dem 
Podium hinüber, wo man inzwischen Brot, Käse und Bier auf 
einem frischen Leinentuch bereitgestellt hatte. 

Fulke nickte. »Das ist vermutlich das Beste«, sagte er 
gedankenvoll. 


Fulke verfolgte, wie sich die Miene seines Vaters zusehends 
verhärtete, während er den Zwischenfall mit dem 
Schachbrett schilderte. Nervös zerkrümelten seine Finger 
ein Stück Brot. »Es blieb mir nichts anderes übrig, als 
zurückzuschlagen«, sagte er schließlich. 

»O doch«, widersprach le Brun mit finsterer Miene. »Du 
hättest dafür sorgen können, dass der Kerl auch nie mehr 
aufsteht.« 


»Aber ich dachte, dass es Euch wegen Whittington wichtig 
sei, mich in königlichen Diensten zu wissen.« 

»Wofür hältst du mich, mein Sohn?« Brunin schob den 
Teller zurück und füllte seinen Becher mit grimmiger Miene 
bis zum Rand. »Natürlich will ich Whittington zurückhaben, 
aber nur aufgrund von Recht und Ehre. Keinesfalls werde ich 
deshalb zum Kriecher werden und meine Söhne auch 
nicht!« Sein Blick schweifte die Tafel entlang bis zu den fünf 
Jüngeren, die mit offen stehendem Mund der Unterhaltung 
lauschten. »Ich wäre jedenfalls noch weit wütender, wenn 
du dich gar nicht gegen den Prinzen gewehrt hättest.« 

Fulke wirkte verunsichert. »Ich war mir nicht sicher, wie 
Ihr die Sache aufnehmen würdet.« 

Le Brun seufzte. »Vielleicht ist die Last zu schwer, die ich 
auf deine Schultern gelegt habe. Bis zu meinem Tod ist 
Whittington eigentlich allein meine Sache. Du erbst sie erst, 
wenn ich sterbe, und das wird, so Gott will, noch so lange 
dauern, bis du ein erwachsener Mann bist.« Er hob den 
Becher und trank. 

Fulke lächelte, aber es war ein gezwungenes Lächeln. An 
den Tod seines Vaters wollte er nicht denken. Im Gegensatz 
zu Heinrichs Söhnen hegte er keinerlei Ehrgeiz, der älteren 
Generation vorzeitig die Zügel aus der Hand zu nehmen. 
Eines Tages würde es so weit sein. Und dann war es früh 
genug. 

Le Brun stellte den Becher auf den Tisch und wischte sich 
über die Lippen. »Da du nicht des Hofes verwiesen wurdest, 
gehe ich davon aus, dass sich der Sturm inzwischen gelegt 
hat.« 

»Wie man es nimmt.« Fulke zuckte die Achseln. »Ich 
gehöre zwar nicht länger zu Prinz Johanns Gefolge, aber der 
gemeinsame Unterricht geht unverändert weiter.« Er sah zu 
Jean hinüber, der still am Tisch saß und aß und sich nicht an 
der Unterhaltung beteiligte. »Im Augenblick diene ich Lord 
Theobald Walter als Knappe. Er ist der Neffe von Ranulf de 
Glanville und Prinz Johanns persönlicher Fechtlehrer.« 


»Ich kenne Theobald Walter und seine Familie«, bemerkte 
le Brun. »Allerdings wusste ich nicht, dass er inzwischen 
zum königlichen Lehrer aufgestiegen ist. Vermutlich Ranulfs 
Einfluss. In seiner Position kann er Verwandte fördern. Was 
nicht heißen soll, dass ich Theobald Walter für ungeeignet 
halte«, fügte er hinzu, als Jean den Kopf hob. »Theobald 
Walter ist ein fähiger Mann mit klarem Verstand. Dennoch 
ist ein derartiger Aufstieg oft eine Folge der richtigen 
Beziehungen und glücklicher Umstände.« Le Brun wandte 
sich an seinen Sohn. »Wem hast du deinen neuen Posten zu 
verdanken?« 

»Lord Theobald hielt es für die beste Lösung«, antwortete 
Fulke. »Und alle anderen auch.« Er spannte die 
Kiefermuskeln an, weil er spürte, dass irgendetwas seinen 
Vater ärgerte. 

Sein Vater brummte. »Aber keiner hat sich bequemt, mich 
über das Geschehene in Kenntnis zu setzen oder gar meine 
Meinung einzuholen, was mein Sohn in Zukunft tun soll.« 

»Das Ganze ist doch erst ein paar Wochen her. Ich hätte 
Euch natürlich geschrieben, doch dann ergab sich die 
Gelegenheit zu dieser Reise, sodass ich Euch von Angesicht 
zu Angesicht berichten konnte.« Fulke hielt dem Blick seines 
Vaters stand. »Ich habe mich aus freien Stücken zum Dienst 
bei Lord Theobald entschlossen.« 

»Hast du das?« Le Brun runzelte die Stirn. »Was versteht 
man mit fünfzehn Jahren schon von der Welt?« 

»Auf jeden Fall sehr viel mehr als noch vor einem Monat«, 
gab Fulke zurück. Obwohl sich ein hohles Gefühl in seinem 
Magen ausbreitete, wandte er den Blick nicht ab. Er wusste, 
dass er mit diesem Widerspruch Schläge riskierte. Bisher 
war das Wort seines Vaters Gesetz gewesen. Er bestimmte 
über den Lauf der Dinge. Ihm war Ehrfurcht und Gehorsam 
geschuldet. »Außerdem ist mir klar geworden«, fuhr er fort, 
»dass ich durch den Dienst bei Lord Walter sehr viel mehr 
gewinnen kann als im Gefolge des Prinzen.« 


Hawise berührte Brunins Arm und beugte sich vor, um ihm 
etwas ins Ohr zu flüstern. Fulke meinte, die Worte »Schild« 
und »erwachsen« verstanden zu haben. 

Einige Augenblicke blieb der Gesichtsausdruck seines 
Vaters unverändert, doch dann lockerte sich der strenge 
Zug um Nase und Mund allmählich, und in seinen Augen 
glomm ein Anflug von guter Laune auf. »Da Lord Walter dich 
ausgewählt hat und du mit diesem Mentor einverstanden 
bist, sollte ich mich vermutlich deinem Urteil anschließen. 
Zumal sich mein Wunsch nach einem Platz in Prinz Johanns 
Gefolge als Fehler erwiesen hat.« 

»Lord Theobald Walter ist ein hervorragender Lehrer, 
Mylord«, mischte sich Jean endlich in das Gespräch ein. »Er 
ist streng, aber gerecht. Außerdem hat ihn der König unter 
vielen anderen Bewerbern als Waffenlehrer für Prinz Johann 
ausgewählt. Und nicht zuletzt ist er der Neffe des Obersten 
Richters.« 

»Ich bin weder zu alt noch zu dumm, um das einschätzen 
zu können.« Le Brun sah zwar noch immer freundlich drein, 
doch der Unterton seiner Stimme war deutlich schärfer 
geworden. 

»Nein, Mylord.« Jean senkte den Blick. »Ich wollte damit 
auch nur sagen, dass Fulke diesen Wechsel nicht bereuen 
wird.« 

Der ältere Mann nickte. »Das wird sich erweisen.« Er 
verschränkte die Arme. »Beantworte mir nur eine Frage: 
Würdest du dein Leben für deinen Herrn opfern?« 

»Nein, Mylord«, erklärte Jean ohne das geringste Zögern. 

»Nein?« Le Bruns Brauen verschwanden beinahe unter 
seinem dichten Haarschopf. 

»Nein, Mylord, denn Lord Theobald würde das nicht 
zulassen. Lieber würde er sich selbst in die erste Reihe 
stellen.« 

Die rasche Antwort schien le Brun zu gefallen. »Dieser 
Lord scheint ein wahrer Ausbund an Tugend zu sein.« Dann 
wandte er sich erneut an seinen Sohn. »Vermutlich sollte ich 


Gott für diese Wendung deines Geschicks auf Knien 
danken.« 

Fulke errötete ein wenig, denn der leichte Sarkasmus war 
ihm keineswegs entgangen. »Ich bin zufrieden, Vater, dass 
ich den Dienst gewechselt habe. Doch Euch dies mitzuteilen 
ist nur ein Grund für mein Kommen. Und nicht einmal der 
wichtigste.« 

»Ach, wirklich?« Le Brun bedeutete seinem Knappen 
Baldwin, seinen Becher zu füllen. 

Fulke räusperte sich. »Sobald die Winterstürme abflauen, 
werden wir nach Irland reisen.« 

»Ausgerechnet nach Irland!« Bestürzt starrte Hawise ihren 
Sohn an. »Aber warum? Was ist der Grund?« 

»König Heinrich hat seinen Sohn mit der Herrschaft über 
Irland betraut«, antwortete Fulke. »Prinz Johann muss also 
nach Irland reisen, um den Treueid der irischen 
Lehnsmänner und der normannischen Siedler 
entgegenzunehmen.« Fulke wusste sehr genau, was 
jedermann dachte, wenn von Irland die Rede war: ein 
weltabgeschiedenes Land jenseits der kalten, finsteren See, 
wo es ständig regnete, ein Land voller Moore und 
streitsüchtiger, barfüßiger Krieger, die sich wilder als die 
wildesten Tiere gebärdeten. Zurzeit wurden sie zumindest 
halbwegs von einer Gruppe normannischer Kolonisten in 
Schach gehalten, deren Ruf allerdings kaum besser war als 
der ihrer Untertanen. 

»Es standen nur Irland oder das Heilige Land zur Wahl«, 
erklärte Jean. »Man hat König Heinrich den Thron von 
Jerusalem angetragen, da der gegenwärtige Herrscher an 
Lepra erkrankt und dem Tode nahe ist und verzweifelt einen 
Nachfolger sucht. Doch König Heinrich hat abgelehnt, 
worauf sich Prinz Johann wie ein Hund gebärdet hat, der 
unter dem Hackklotz des Metzgers einen Fleischknochen 
erspäht, ihn aber nicht erreichen kann.« 

»Prinz Johann und König von Jerusalem!« Fulke le Brun 
verschluckte sich vor Schreck, sodass Hawise ihm auf den 


Rücken klopfen musste. 

»König Heinrich hielt seinen Sohn für eine derartige 
Verantwortung zwar für zu unerfahren und zu jung«, erklärte 
Jean, »doch er meinte, dass er sich ja an Irland erproben 
könne, falls er unbedingt einen Vorgeschmack auf seine 
Herrscherpflichten haben wolle.« 

»Also darf Prinz Johann jetzt dort den König spielen - mit 
einer Krone aus Gold und Pfauenfedern«, stellte Fulke 
nüchtern fest. »Als Mitglied seines Gefolges muss Lord 
Theobald Walter ihn selbstverständlich begleiten.« 

Fulke le Brun nahm einen kräftigen Schluck und trocknete 
sich anschließend die tränenden Augen. »Ich bezweifle, dass 
Prinz Johann zum König taugt«, krächzte er. »Auf jeden Fall 
wird diese Reise eine lehrreiche Erfahrung für dich werden.« 

»Ihr seid also einverstanden?« 

»Aber ja, zumal Waliser und Iren sehr viel gemeinsam 
haben. Für große Armeen sind beide Länder unzugänglich 
und demnach nur schwer zu besetzen. Ihr Reichtum besteht 
aus ihrem Vieh, und sie leben in kleinen Gruppen mit 
jammerlichen Anführern. Wenn du eines Tages unsere Lehen 
im Grenzland erbst und sie verwalten musst, können dir 
diese Erfahrungen nur von Nutzen sein.« 

»Warum muss er denn bis nach Irland reisen, um etwas 
über die Waliser zu lernen?«, fragte Hawise mit sorgenvoller 
Miene. 

Sanft umschloss le Brun ihre Hand und drückte sie. »Weil, 
wie du mich immer gern erinnerst, die jungen Falken eines 
Tages ihr Nest verlassen. Und wenn sie ihre Schwingen 
vorher nicht erproben können, wie sollen sie dann durch die 
Lüfte segeln und erfolgreich jagen?« 

Hawise starrte auf ihren Teller hinunter und brach ein 
Stück vom Brot ab, ohne es jedoch zu essen. 

»Möchtet Ihr denn nicht, dass Fulke nach Irland reist, 
Mutter?«, fragte William. Ihr Zweitgeborener war gerade 
dreizehn, und Takt und Feingefühl waren nicht unbedingt 
seine Stärken. 


Hawise schwieg einen Augenblick. Dann hob sie den Kopf 
und sah Fulke mit dem Anflug eines Lächelns in die Augen. 
»Aber natürlich musst du nach Irland fahren«, sagte sie. 
»Dein Vater hat völlig Recht.« 

Fragend sah Fulke seine Mutter an. Er spürte, dass die 
Antwort nur eine Ausflucht war. Offensichtlich wollte sie 
nicht, dass er diese Reise unternahm. »Mutter?« 

»Du brauchst unbedingt noch eine warme Tunika, bevor 
du aufbrichst.« Ihre Stimme klang tonlos. »Ich werde bei dir 
noch heute Vormittag Maß nehmen. Seit ich die genäht 
habe, die du gerade trägst, bist du fast noch eine Handbreit 
gewachsen.« Hawise schien den Tränen nahe zu sein. Sie 
murmelte eine Entschuldigung und entfernte sich hastig. 

Fragend sah Fulke seinen Vater an und hoffte auf ein 
erklärendes Wort, doch le Brun hob nur hilflos die Hände 
und schüttelte den Kopf. »Verlange nicht von mir, dass ich 
die Gedanken einer Frau entwirre«, sagte er. »Zuerst bittet 
sie mich, nicht zu sehr auf deinem Stolz herumzutrampeln, 
weil du fast erwachsen bist - und dann bricht sie in Tränen 
aus, wenn du in die Welt hinausziehst.« 

»Als ich nach Westminster gegangen bin, hat sie nicht 
geweint«, bemerkte Fulke. 

»Nicht vor dir, mein Junge, doch als wir allein waren, hat 
sie sehr wohl Tränen vergossen.« Nachdenklich zog Brunin 
die Stirn in Falten. »Vermutlich ist es besonders bei dem 
Ältesten und bei dem Jüngsten schmerzlich, wenn man sie 
ziehen lassen muss. Und selbst wenn der Hof ein 
gefährliches Pflaster ist, so ist er doch zehnmal sicherer als 
das wilde Land jenseits des Meeres.« 

»Soll ich ihr vielleicht nachgehen und mit ihr sprechen?«, 
fragte Fulke. Er war zwar dazu bereit, auch wenn ihn die 
Aussicht nicht gerade lockte. Er kannte seine Mutter nur als 
starke Frau, und es war ihm noch nie in den Sinn 
gekommen, dass sie von Ängsten heimgesucht sein könnte. 
Im Gegenteil. Sie hatte ihn gelehrt, keine 
Herausforderungen zu fürchten, was sie in seinen Augen 


unverwundbar erscheinen ließ. Was sollte er ihr sagen? Er 
konnte ihr nur versichern, dass ihm nichts geschehen 
würde, aber etwas Tröstlicheres fiel ihm nicht ein. Seit dem 
Zwischenfall mit dem Schachbrett hegte er überdies 
ernsthafte Zweifel an seiner Überzeugungskraft. 

»Lieber nicht. Lass ihr etwas Zeit, um sich wieder zu 
fassen«, riet sein Vater, und Fulke atmete erleichtert auf. 
»Nachher beim Maßnehmen bietet sich vielleicht eine 
bessere Gelegenheit.« 

»Ich bekomme auch eine neue Tunika«, verkündete 
William so laut, dass alle es hören konnten. »Schließlich 
werde ich ja auch bald Knappe werden.« 

Froh um die Ablenkung wandte sich Fulke seinem Bruder 
zu. »Ach ja? Und bei wem?« So lange Fulke zurückdenken 
konnte, hatte William Ritter werden wollen. Ein echter Ritter 
mit Kettenhemd und Schwertgurt. Doch was bei anderen 
wie ein kindlicher Wunsch klang, war für William schon 
immer ein ernsthaftes Ziel. 

»Bei Robert Corbet in Caus.« Stolz reckte William sein Kinn 
empor. »Ich bekomme auch noch ein neues Pony.« 

Fulke gab einen anerkennenden Laut von sich. Robert 
Corbet gehörte ein Lehen in ihrer unmittelbaren 
Nachbarschaft, und er genoss großen Einfluss im 
Grenzgebiet. Außerdem besaß Lord Robert die 
Lehnsherrschaft über einige Güter, darunter auch über 
einen ihrer Hauptwohnsitze in Alberbury, und nicht zuletzt 
war seine Familie eng mit der königlichen Familie der 
Gwynedds verbunden. Selbst wenn es in Caus nicht ganz so 
elegant zuging wie an König Heinrichs Hof, würde William 
dort eine solide Ausbildung zum Ritter erhalten. 

»Ich gehe auch bald fort«, verkündete der elfjährige Philip, 
der nicht zurückstehen wollte. Er war nachdenklicher und 
ruhiger als William und Ivo und lange nicht so aufbrausend 
wie seine Brüder, und außerdem war er der Einzige unter 
den rabenschwarzen Brüdern, der das leuchtend rote Haar 
der de Dinans geerbt hatte. 


»Tatsächlich?« Lächelnd zog Fulke die Brauen hoch. 

»Ich auch! Ich auch!«, krähte der kleine Alain, der keine 
Ahnung hatte, wovon die Rede war, aber keinesfalls 
übersehen werden wollte. 

»Sei nicht närrisch. Du bist doch erst vier«, wies Ivo ihn 
zurecht. »Du musst ja noch bei Mutter im Frauengemach 
schlafen. Genau wie Richard.« Damit nickte er in Richtung 
auf den Zweitjüngsten, der sich in aller Ruhe seine dicken 
Backen vollstopfte. 

Um den aufziehenden Sturm noch rechtzeitig zu 
verhindern, stand Fulke auf und nahm den kleinen Alain auf 
den Arm. »Aber heute nichts, rief er. »Wer hat Lust auf ein 
paar kleine Schwertübungen auf dem Turnierplatz?« 

Einmütiges Gebrüll war die Antwort. 

Fulke le Brun grinste über das ganze Gesicht. »Ich komme 
mit nach draußen. Ich hole nur mein Schwert.« 


»Dein Vater hat mir berichtet, dass du im Schwertkampf 
große Fortschritte gemacht hast«, sagte Hawise. Dabei 
drehte sie Fulke so hin, das er genau gegenüber der 
Fensteröffnung stand. Anschließend vermaß sie die Länge 
zwischen oberstem Rückenwirbel und der Mitte seiner Knie 
und knüpfte an den entsprechenden Stellen Knoten in ein 
weiches Band. 

»Lord Theobald ist eben ein ausgezeichneter Lehrer.« 
Durch die offen stehenden Läden blickte Fulke in den rauen 
Januarnachmittag hinaus. Draußen führte William seine 
Brüder in einem Angriff quer über den Burghof und schalt 
die Kleinsten, wenn sie nicht mit seiner Truppe Schritt halten 
konnten. Das erklärte Ziel war der Misthaufen, der von 
Stephen und Baldwin, zwei Knappen seines Vaters, 
verteidigt wurde. 

Die morgendlichen Waffenübungen hatten Williams 
Leidenschaft entzündet. Vermutlich glaubte er, dass er umso 
schneller Ritter werden würde, je härter er kämpfte - wenn 


er sich nur nicht vorher umbrachte. Doch nach Lord 
Theobalds Ansicht war der richtige Instinkt, gepaart mit 
Intelligenz, eine unerlässliche Voraussetzung für einen 
überlegenen Einsatz der Waffen. Ein guter Anführer musste 
seinem Gegner immer um einige Schritte voraus sein. 

»Streck den Arm aus.« 

Fulke gehorchte, worauf seine Mutter von der Achsel bis 
zum Handgelenk Maß nahm. 

»In Irland werde ich keine Gefahr zu fürchten haben«, 
sagte Fulke. »Dafür wird schon Lord Theobald Sorge 
tragen.« 

Hawise schlang einen weiteren Knoten in das Band. 
»Wenn du Lord Walter in dieser Beziehung vertraust, so will 
ich das auch.« 

»Aber worum sorgt Ihr Euch dann, Mutter? Weshalb wollt 
Ihr nicht, dass ich nach Irland fahre?« 

Hawise markierte noch rasch die Länge zwischen Achsel 
und Knie. Dann trat sie einen Schritt zurück und seufzte. 
»Bis heute habe ich nie versucht, dich und deine Brüder von 
etwas abzuhalten. Nicht mit Worten, und mit Taten erst 
recht nicht. Im Gegenteil. Ich habe euch stets ermuntert, auf 
einem ungesattelten Pony zu galoppieren, die höchsten 
Wälle zu erklimmen und sogar mit einem Falken zu jagen, 
der euch mit einem einzigen Krallenhieb die Augen hätte 
ausschlagen können.« Sie wandte sich ab und verwahrte 
das geknotete Band in ihrem Nähkorb. »Ich habe meine 
Angst stets gut verborgen, weil sie nur mich allein etwas 
anging und ich euch nicht beeinflussen wollte.« 

Fragend sah Fulke seine Mutter an. »Aber wegen Irland 
fürchtet Ihr Euch?« 

»Nein, nein.« Fast ungeduldig schüttelte Hawise den Kopf. 
»Darum geht es nicht. Ich habe gehört, dass es dort ständig 
regnet und die Bevölkerung aus halbwilden Heiden besteht. 
In dieser Beziehung unterscheidet sich Irland also gar nicht 
so sehr von Wales.« 

»Worum geht es dann?« 


»Vor langer Zeit, als ich noch ein kleines Mädchen war, 
mussten wir einmal mit einem Boot einen Fluss überqueren. 
Mitten in der Strömung kenterte unser Boot, und ich wäre 
beinahe ertrunken. Es war Winter, und der Fluss war eisig 
kalt. Meine Kleider sogen sich voll und zogen mich unter 
Wasser. Als mein Vater mich endlich herauszog, war ich 
mehr tot als lebendig.« Hawise’ Stimme schwankte ein 
wenig. »Seit dieser Zeit habe ich große Angst davor, 
irgendwelche Gewässer zu überqueren. Ich muss immer 
daran denken, dass ich fast ertrunken wäre, obwohl ich doch 
das rettende Land sehen konnte!« Hawise schluckte und 
presste die Lippen aufeinander, um die Fassung zu 
bewahren. »Wenn ich an das riesige Meer denke, das du auf 
dem Weg nach Irland überqueren musst, stockt mir mein 
Herz in der Brust.« 

»/or der Überfahrt habe ich überhaupt keine Angst«, 
versicherte Fulke. »In den letzten Monaten bin ich oft und 
immer ohne Zwischenfall mit einem Boot auf der Themse 
herumgefahren. Außerdem kann ich schwimmen.« Dass er 
mehr als nur einmal auch an Turnieren teilgenommen hatte, 
bei denen die Boote aufeinander zu ruderten und der Mann 
am Bug mit einer langen Stange versuchte, den Gegner ins 
Wasser zu befördern, verschwieg er wohlweislich. Ebenso 
den noch weit spannenderen und entsprechend gefährlichen 
Sport, bei Flut rechtzeitig unter den Bogen der London 
Bridge hindurchzujagen. Was seine Mutter nicht wusste, 
würde ihr auch keine Sorgen bereiten. 

Mit bebenden Händen löste Hawise ein kleines Kreuz mit 
einer darin eingeschlossenen Reliquie von ihrem Hals und 
überreichte es ihrem Sohn. »Wirst du das für mich auf 
deiner Reise tragen? Das Kreuz enthält eine Locke von St. 
Elmo, der dich vor dem Ertrinken bewahren wird.« 

»Natürlich werde ich das tun, Mutter.« Fulke drückte seine 
Lippen auf das Kreuz, legte die Kette um seinen Hals und 
ließ das Kreuz unter seine Tunika gleiten. 


Hawise rang sich ein Lächeln ab. »Auf jeden Fall wird mir 
das einen ruhigeren Schlaf bescheren. Ich wünschte nur, ich 
könnte auch Jean etwas mitgeben.« 

»Oh, aber Jean trägt eine Christopherusmünze in seiner 
Mütze bei sich, und seit ich ihn kenne, ist er stets, ganz 
gleich in welcher Situation, auf den Füßen gelandet, 
bemerkte Fulke lächelnd, um die Stimmung etwas 
aufzulockern. Er war unendlich erleichtert, als er draußen 
vor der Tür rennende Schritte vernahm und gleich darauf 
William ins Zimmer platzte. 

»Dauert das noch lange, oder kommst du endlich wieder 
nach draußen? Wir brauchen dich, du musst unbedingt 
unseren Hinterhalt verstärken.« Vor Aufregung und Freude 
am Spiel waren seine Wangen gerötet. »Jean übernimmt die 
Rolle von Roger de Powys, und der Misthaufen ist jetzt das 
Verlies von Whittington.« 

»Für den Moment bin ich fertig«, erklärte Hawise rasch 
und versetzte Fulke einen zärtlichen Klaps. »Geh schon. Die 
Tunika wird ohnehin frühestens heute Abend zur Anprobe 
fertig sein.« 

Das ließ Fulke sich kein zweites Mal sagen. Der Knabe in 
ihm lechzte nach dem Getobe mit den Brüdern, und der 
Mann in ihm stand diesem Knaben in nichts nach. Obendrein 
ließen sich bei solchen Spielen wunderbar alle Sorgen 
vergessen. 


Hawise trat ans Fenster und sah zu, wie Fulke hinter seinem 
Bruder in den winterlichen Nachmittag hinausstürmte und 
der Wind in sein dunkles Haar fuhr. Sofort umringten ihn die 
Geschwister mit lautstarkem Gebrüll und William auch mit 
sichtlicher Hochachtung. Und dann beobachtete sie, wie 
Fulke seine Mannen formierte und die Kleinen mit großer 
Aufmerksamkeit in das Spiel einbezog. Diese Fähigkeit hatte 
Fulke schon als Kind ausgezeichnet, und das Hofleben hatte 
sein Wesen noch verfeinert und ihn verändert. Falls 


Whittington eines Tages tatsächlich wieder in den Besitz der 
Familie gelangen sollte, so ruhte Hawise’ stolzeste Hoffnung 
auf ihrem ältesten Sohn. 

Gedankenverloren tasteten ihre Finger nach der Kette mit 
dem Kreuz, die nicht länger um ihren Hals hing. Mit einem 
kleinen Seufzer wandte sie sich rasch vom Fenster ab und 
ging zu ihrem Nähtisch hinüber, wo ein dicker Stoffballen 
auf die weitere Verarbeitung wartete. Angst und Sorgen 
gebaren nur immer neue Sorgen, dachte sie, und als Mutter 
von sechs Söhnen wusste sie, wovon sie sprach. 


Weiße Schaumkronen tanzten auf dem eisigen 
dunkelgrünen Wasser der Irischen See, die in den rollenden 
Wogen zerstoben und die steil abfallenden Wasserwände 
marmorierten. Ein steifer Ostwind blähte die Segel, während 
der Bug der Schiffe nach Westen wies und sie auf ihrem Weg 
nach Irland und dem Hafen von Waterford immer neue 
Wellenberge erklommen und durchschnitten. 

Fulkes Magen rebellierte nur sacht, als ihr Schiff einen 
steilen Hügel hinabglitt und gleich darauf die Anhöhe des 
nächsten Wellenbergs nahm. Der junge Mann gehörte zu 
den Glücklichen, die kaum unter der Seekrankheit litten. Nur 
zu Beginn der Reise war er einmal von heftiger Übelkeit 
überfallen worden. Dagegen hatten sich Lord Theobald, Jean 
de Rampaigne und viele andere aus Prinz Johanns Gefolge 
längst elend unter Deck geflüchtet. Ihre Gesichter waren so 
grün wie frischer Käse, und sie mussten sich ständig 
übergeben. Außer einem walisischen Erzdiakon war Fulke 
der Einzige, der noch immer aufrecht stand. Außerdem zog 
er den stürmischen Wind an Deck dem Stöhnen und dem 
Gestank im düsteren Bauch des Schiffes vor. 

Allerdings war die Höhe der Wellen durchaus geeignet, 
selbst Fulke Furcht einzujagen. Manchmal sah es so aus, als 
ob es nur eines winzigen Ruderausschlags oder eines 
größeren Wasserschwalls bedurfte, um das Schiff auf den 
Grund der Irischen See zu befördern. In diesen Augenblicken 
verstand Fulke das Entsetzen seiner Mutter endlich und 
verspürte sogar ab und zu ein schwaches Echo davon in 
seiner Brust. In seiner Unwissenheit hatte er tatsächlich 
angenommen, dass ihn die Turniere auf der Themse 
ausreichend auf diese Reise vorbereitet hätten. Doch selbst 
die wildesten Wellen auf dem Fluss waren im Vergleich zu 


diesen hämmernden Faustschlägen der See nur ein zartes 
Streicheln. Immer wieder berührte Fulke das Kreuz auf 
seiner Brust und sprach ein kurzes Gebet, um St. Elmos 
Beistand zu erflehen. 

Der walisische Erzdiakon raffte seinen Mantel mit beiden 
Händen um sich zusammen und wankte auf unsicheren 
Beinen zu Fulke herüber. Der schmächtige Mann mit der 
Tonsur war im besten Mannesalter. Im Moment störte nur 
der verdrießliche Zug um den Mund den milden Ausdruck 
seines Mondgesichts. »Wenn unsere Reisegefährten schon 
jetzt Bauchgrimmen haben, können wir genauso gut 
umkehren und nach Hause segeln«, brummte er verärgert. 
»Besser wird es jedenfalls nicht.« 

Bevor sie in Milford Haven an Bord der Schiffe gegangen 
waren, hatte Fulke dem Erzdiakon an Lord Theobalds Tafel 
aufgewartet. Gerald de Barry aus Manorbier verdankte die 
Teilnahme an dieser Reise allein dem Umstand, dass er als 
einer von wenigen mit dem Wesen und den Eigenheiten der 
Iren vertraut war. Wo auch immer er hinging, führte er ein 
hölzernes Buch mit Seiten aus Wachstäfelchen und einen 
Griffel mit sich, und der einzige Grund, warum er 
augenblicklich keine seiner genauen, ja scharfen 
Beobachtungen notierte, war in der stürmischen See zu 
suchen. 

»Glaubt Ihr denn, dass es noch schlimmer wird?« 
Beunruhigt starrte Fulke zu den dahinjagenden weißen und 
grauen Wolken empor und gleich darauf wieder auf den 
nächsten gläsernen Wall, den das Meer vor dem Bug ihres 
Schiffes auftürmte. 

»Möglich ist es, doch das weiß nur Gott. Die Irische See ist 
mindestens so aufbrausend wie die Iren selbst.« Ein 
schadenfrohes Grinsen malte sich auf dem Gesicht des 
Erzdiakons. »Hast du etwa Angst, mein Junge?« 

Fulke umklammerte das kleine Kreuz. »Ich vertraue auf 
Gott«, sagte er mit fester Stimme, weil er nicht die Absicht 


hatte, diesem schmächtigen, verbitterten Kirchenmann 
seine Zweifel zu offenbaren. 

»So ist es richtig. Und dieses Gottvertrauen wirst du noch 
weiterhin brauchen, denn König Heinrich schickt ein 
verzogenes Kind nach Irland, das die Aufgabe eines 
ausgewachsenen Mannes meistern soll.« Gerald de Barry 
zog eine Grimasse. »Zweifellos wird auf dieser Reise Blut 
fließen. Und zwar in demselben Maß, wie man dem Wein 
zuspricht.« 

Fulke schwieg, denn vermutlich hatte Gerald Recht - wenn 
man die Trunkenheit des Prinzen und seiner Gefährten beim 
Besteigen der Schiffe in Milford bedachte. 

»Außerdem bin ich nicht sicher«, fuhr Gerald fort und 
drohte dabei wie ein Prophet des Alten Testaments mit dem 
Finger, »dass die Fässer voller Silber, die wir geladen haben, 
auch tatsächlich die Soldaten erreichen, für die sie gedacht 
sind. Du wirst noch an mich denken: Uns steht eine äußerst 
stürmische Reise bevor.« Damit wandte sich der Erzdiakon 
ab und wankte wieder quer über das Deck zur anderen Seite 
des Schiffes hinüber. 

Während ihrer kurzen Bekanntschaft hatte Fulke rasch 
gemerkt, dass der Erzdiakon hin und wieder zu 
Übertreibungen neigte. Einige seiner Geschichten über die 
Iren waren ganz einfach lachhaft. Zum Beispiel diejenige 
über Steine, die Prophezeiungen von sich gaben, wenn man 
eine Leiche über sie hinwegtrug. Dass solche Geschichten 
jedoch, mochten sie auch noch so phantastisch klingen, 
meistens einen wahren Kern enthielten, trug nicht gerade zu 
Fulkes Beruhigung bei. 

Plötzlich brüllte ein Matrose vom schwankenden Ausguck 
auf dem Querholm herunter, dass er Land gesichtet hätte. 
Fulke hastete auf die andere Seite des Decks, wo der 
Erzdiakon stand, und starrte mit zusammengekniffenen 
Lidern über die brausende Gischt. Als das Schiff endlich den 
obersten Wellenkamm erklommen hatte, konnte er in der 


Ferne die Umrisse einiger graugrüner Erhebungen erkennen, 
die sich nicht von der Stelle bewegten. 

»Die Wicklow Mountains«, verkündete Gerald de Barry. 
»Wir werden noch vor Einbruch der Nacht in Waterford 
anlegen.« 


Bis auf die zerschlissenen Segel und einige kleinere Lecks 
lief Prinz Johanns Flotte unversehrt in den Hafen von 
Waterford ein, wo sie von einer Handvoll normannisch- 
irischer Siedler begrüßt wurde Deren Väter hatten 
Ländereien auf der Insel erobert und sich dort 
niedergelassen. Nun waren ihre Söhne erschienen, um Prinz 
Johann und sein Gefolge, die nach überstandener 
Seekrankheit und reichlichem Weingenuss völlig erschöpft 
von Bord wankten, in den Reginald’s Tower zu geleiten. 
Ihren Namen verdankte die Burg einem früheren 
norwegischen Eroberer, der sie einst erbaute. 

Lord Theobald Walter war während der gesamten 
Überfahrt ernstlich krank gewesen und hielt sich nur mit 
größter Willensanstrengung aufrecht, als ein Pferdeknecht 
seinen kastanienbraunen Wallach heranführte. Der Schweiß 
trat ihm auf die Stirn, und er schwankte bedenklich, als er 
nach den Zügeln griff. 

»Helft mir hinauf«, befahl er seinen Knappen, doch das 
letzte Wort klang etwas erstickt. 

Fulke hastete hinzu. Er schob Theobalds Stiefel in den 
Steigbügel und richtete sich dann zu voller Größe auf, 
während sich der Baron auf ihn stützte und sich in den 
Sattel schwang. Ein leiser Fluch drang zwischen den 
zusammengebissenen Zähnen hervor, dann beugte sich der 
Lord über die Mähne seines Pferdes und würgte. Als der 
Wallach aufgeregt tänzelte, packte Jean die Zügel. Auch 
Jean war ungewöhnlich blass und stand etwas unsicher auf 
den Füßen, doch sein Herr war um einiges übler dran. 

Besorgt blickte Jean nach oben. »Mylord?« 


»Halte nur das Pferd ruhig«, stieß Lord Theobald hervor. 

»Ja, Mylord.« Jean wechselte einen besorgten Blick mit 
Fulke. Dann schnalzte er mit der Zunge und veranlasste das 
Pferd zu einer ruhigen Gangart, was augenblicklich lautes, 
Mitleid erregendes Stöhnen vom Sattel herunter zur Folge 
hatte. Fulke ergriff Lord Theobalds Banner und ging neben 
dem Pferd her. Dabei fuhr der Seewind so heftig in das 
Seidenbanner, dass ihnen die in leuchtendem Gold 
gestickten normannischen Leoparden auf blutrotem Grund 
knatternd voraneilten. Hin und wieder tauchte vor ihnen 
Prinz Johanns dunkler Kopf, bekränzt von einem goldenen 
Reif, aus der Menge empor und verschwand gleich darauf 
wieder im schützenden Wald aus Lanzen und Bannern. 
Natürlich ritt er auf einem Schimmel, stellte Fulke mit 
säuerlichem Blick fest, aber was scherte es ihn. Schließlich 
gab es sehr viel interessantere Dinge zu sehen. 

Die Iren aus Waterford unterschieden sich tatsächlich 
kaum von einfachen Engländern oder Walisern. Sie trugen 
die gleichen schlichten Tuniken in sämtlichen 
Schattierungen von Braun über Gelbbraun bis Grün, und nur 
ab und zu sprach ein einzelnes blaues Gewand oder ein 
satter eingefärbtes Tuch von der Wohlhabenheit seines 
Besitzers. Die älteren Männer trugen ihre Haare lang und 
dazu Vollbärte, was Fulke sofort an den Einsiedler denken 
ließ, den er im Wald in der Nähe von Alberbury getroffen 
hatte. Das Gälische erfüllte seine Ohren mit einer fremdartig 
rauen Melodie, die jedoch im Vergleich zu den walisischen 
Brocken, die er von Alains Amme Ceridwen aufgeschnappt 
hatte, weniger melodiös und eher etwas einschläfernd 
klang. 

Fulke fiel auf, dass niemand der Anwesenden lächelte. 
Zwar verbeugten sich die Einwohner der Stadt und die 
normannischen Siedler vor dem Prinzen und seinem 
Gefolge, aber ihre Gesichter blieben argwöhnisch, und in 
den Augen mancher Männer meinte Fulke sogar einen 
Anflug von Wut zu erkennen. Ein leises Ziehen zwischen 


seinen Schulterblättern gemahnte ihn an seine 
Verwundbarkeit und legte sich erst, als sie die schützenden 
Mauern der Festung erreicht hatten. 

»Könnt Ihr absteigen, Mylord?« Fulke griff nach dem 
Steigbügel und bemerkte, dass Lord Theobalds Hände die 
Zügel so heftig umklammerten, dass die Fingerknöchel weiß 
hervortraten. 

Lord Theobald nickte nur stumm und presste die Lippen 
aufeinander. Er beugte sich über den Hals des Pferdes nach 
vorn, schwang sein rechtes Bein über den Sattel und glitt 
über die Flanke des Braunen zu Boden. Für einen kurzen 
Moment lastete sein volles Gewicht auf Fulke, sodass dieser 
sämtliche Muskeln anspannen musste, um nicht ins Wanken 
zu geraten. 

Ächzend richtete Theobald sich auf. »Weshalb werde ich 
nur das Gefühl nicht los, mich auf schwankendem Boden zu 
befinden?s«, fragte er. Mit einem Stöhnen taumelte er gleich 
darauf in eine Ecke des Burghofs, wo er sich 
vornüberbeugte und sich aufs Neue übergab. 

»Genau diese Wirkung hast du auf mich, FitzWarin.« Auf 
dem Weg zum Turm blieb Prinz Johann bei Fulke stehen. 
»Sobald ich dich sehe, fühle ich mich elend wie ein Hund.« 
Die Männer um ihn herum kicherten verstohlen, während im 
Hintergrund der Erzdiakon missbilligend die Stirn runzelte. 

Fulke begegnete Johanns Grinsen mit höflichem, aber 
eisernem Ausdruck. Seit der Geschichte mit dem 
Schachbrett nutzte der Prinz jede Gelegenheit, um Fulke zu 
peinigen - au ßer wenn Ranulf de Glanville oder Theobald 
Walter in Hörweite waren. Heute jedoch fühlte er sich dank 
seiner neuen Befugnisse und angesichts des erkrankten 
Lords sicher genug, um ihn in aller Öffentlichkeit zu 
piesacken. Die einzige mögliche Gegenwehr bestand darin, 
ihn nicht zu beachten und zu hoffen, dass ihm langweilig 
werden würde, wenn seine Beleidigungen unerwidert 
blieben. 


»Wollt Ihr nicht eintreten, Euer Hoheit? Es ist alles 
vorbereitet«, sagte Philip von Worcester mit einladender 
Geste. Man hatte den Lord nach Irland vorausgeschickt, um 
die Burg für den Prinzen und sein Gefolge herzurichten. 

Johann neigte den Kopf. »Ich habe jedenfalls nicht die 
Absicht, weiter den Dummköpfen und Tollpatschen 
Gesellschaft zu leisten«, gab er Lord Philip zur Antwort. 
»Seht zu, dass Lord Walter die entsprechende Fürsorge 
zuteil wird, um sein Leiden zu lindern. Offenbar sind seine 
Knappen damit überfordert.« Mit diesen Worten wandte er 
sich zum Gehen. Erst jetzt ließ Fulke langsam den Atem 
entweichen, den er die ganze Zeit über angehalten hatte. 

»Mach dir nichts draus«, flüsterte Jean. 

Doch Fulke sah finster drein. »Im Geiste führe ich eine 
Strichliste, und jedes Mal, wenn er mich ärgert, kommt ein 
weiterer Strich hinzu.« Rasch ging er zu Lord Theobald 
hinüber, der an der Wand lehnte und dessen Gesicht die 
Farbe des Mörtels angenommen hatte. »Könnt Ihr gehen, 
Mylord?« 

Theobald presste die Hand auf seinen Magen und richtete 
sich unter Mühen auf. »Verdammt will ich sein, wenn ich 
mich tragen lasse«, stieß er heiser hervor. Er ergriff das 
Banner, das Fulke noch immer in der Hand hielt, und 
benutzte den Stab als Krückstock. Mit einem Knappen auf 
jeder Seite durchschritt er langsam das Eingangstor. 

Philip von Worcester hatte für Lord Theobald ein Gemach 
im Turm mit einer schmalen Fensteröffnung vorgesehen, wo 
er sich zu Bett legen und sich auskurieren konnte. Jean 
machte sich auf die Suche nach gekochtem Gerstenschleim, 
während Fulke die Kisten auspackte und das Gemach 
wohnlich einrichtete. Die ganze Zeit über lag Lord Theobald 
wie tot auf dem Bett. Inzwischen hegte Fulke den Verdacht, 
dass dies keine Nachwehen der Seekrankheit waren, 
sondern dass Lord Theobald etwas gegessen haben musste, 
was ihm nicht bekommen war. An Bord eines Schiffes kam 
so etwas öfter vor. 


Ertrat an das schmale Fenster in der Mauer und starrte in 
die Dämmerung des regnerischen Apriltags hinaus. Durch 
die angeschrägte Maueröffnung konnte er lediglich einige 
Gebäude im Burghof sehen, sodass er sich ebenso gut in 
Westminster oder Lambourn hätte befinden können. Der 
Rauch von brennendem Holz stieg ihm in die Nase und dazu 
der appetitanregende Duft von gebratenem Fleisch. Als der 
auch Lord Theobalds Nase erreichte, stöhnte dieser 
vernehmlich. 

Mit einem Rattern ging der schwere Vorhang, der das 
Gemach von der Treppe abschirmte, auf, und Fulke wandte 
sich um, weil er Jean mit dem Gerstenschleim erwartete. 
Doch zu seiner großen Überraschung erblickte er eine 
wunderschöne Frau mit dem größten Hund, den er je im 
Leben gesehen hatte. Das Biest war sogar größer als Griff, 
der Jagdhund seines Vaters. Pfoten so groß wie Schaufeln, 
ein zottiges silbergraues Fell und hoch genug, dass sein 
kleiner Bruder auf ihm reiten könnte. Die Frau trug ein 
rosenrotes Gewand im normannischen Stil und dazu einen 
weißen Schleier, der von einem gewebten Band gehalten 
wurde. Zwei schwere Zöpfe, so glänzend schwarz wie Fulkes 
Haar, reichten ihr bis zur Hüfte. 

»Mylady?« Als Fulke sprach, brach seine Stimme, wie sie 
es seit einem halben Jahr nicht mehr getan hatte. 

Ein gemurmelter gälischer Befehl und ein Wink mit dem 
Finger - und schon lag der Hund wie ein aufgerollter Teppich 
quer vor dem Eingang. Mit energischem Schritt ging die Frau 
auf Fulke zu. »Man sagte mir, dass einer von Prinz Johanns 
Gefolgsleuten erkrankt sei und Hilfe benötige.« Sie sprach 
das normannische Französisch des Hofs, aber durch die 
fremde Melodie, die sich um die einzelnen Worte schlang, 
klang das Gesagte seltsam verführerisch. Ihre Augen waren 
so blau wie die Blüten des Ysop, und die Farbe ihrer Lippen 
glich dem Rosenrot ihres Gewands. Sie trat an das Lager 
und sah auf den leidenden Theobald hinunter. 


Fulke schluckte. »Mein Herr war seekrank, aber die 
Übelkeit will nicht weichen. Und wer seid Ihr?« Die Frage 
platzte so plötzlich aus Fulke heraus, wie ein Tintentropfen 
ein unbeschriebenes Pergament verunzierte. Das Blut 
schien aus seinem Kopf zu weichen und sich in tieferen 
Gefilden zu sammeln. 

Als ob die Frau ahnte, was mit ihm geschah, sah sie ihn 
mit einem langen Lächeln an: ein wenig tadelnd und 
belustigt zugleich. »Ich bin Oonagh FitzGerald, Witwe von 
Robert FitzGerald von Docionell in Limerick. Seit mein Mann 
im Winter starb, lebe ich hier auf der Burg. Da ich etwas von 
Heilkunst verstehe, hat man mir die Pflege der Kranken 
anvertraut.« Sie wand einen ihrer Zöpfe um ihre Hand und 
sah auf die schwarze Schlange hinunter. »Und wer seid Ihr?« 

Fulke vollführte eine ungelenke Verbeugung. »Fulke 
FitzWarin von Lambourn und Whittington, Knappe in Lord 
Walters Diensten.« Die Frau war viel zu jung, um schon 
Witwe zu sein. Ihre Haut war so makellos und samtig wie die 
eines jungen Mädchens. Fulke überlegte, ob er ihr sein 
Beileid zum Tod ihres Mannes aussprechen sollte, entschied 
sich aber dagegen. 

»Und Ihr? Habt Ihr nicht unter der Seekrankheit gelitten, 
Fulke FitzWarin?« Sie beugte sich über das Bett, befühlte 
Lord Theobalds Stirn und murmelte einige aufmunternde 
Worte. 

»Nein, Mylady. Bis auf einen kleinen Anfall zu Beginn der 
Reise.« 

»Demnach gehört Ihr zu den Glücklichen - wie Euer 
Lehnsherr, Prinz Johann.« 

»Habt Ihr ihn bereits kennen gelernt, Mylady?«, fragte 
Fulke ohne jede Gemütsbewegung. 

»O ja, das habe ich.« Auch sie äußerte sich gleichmütig, 
ohne ihre Gedanken zu enthüllen. »Er stand in der großen 
Halle, als man mich zu Eurem Herrn rief.« Sie griff in den 
Beutel, den sie über der Schulter trug, und entnahm ihm ein 
kleines Leinensäckchen. »Löst davon so viel in heißem 


Wasser auf, wie auf einen Daumennagel passt, und lasst 
Euren Herrn jetzt gleich einen Becher trinken. Den nächsten 
dann zur Komplet und einen dritten am kommenden 
Morgen.« 

Geschwächt hob Theobald den Kopf. »Und wann kann ich 
wieder aufstehen?« 

»Sobald sich nicht mehr alles um Euch dreht und Ihr Euch 
nicht mehr übergeben müsst«, antwortete die Frau. »Aber 
diese Frage hättet Ihr Euch eigentlich selbst beantworten 
können, Mylord«, setzte sie hinzu, als Theobald leichenblass 
auf das Bett zurücksank. Sein Kehlkopf bewegte sich so 
heftig, als ob bitterer Gallengeschmack in ihm aufstieg. 

»Ich winsele und jammere wie ein kleines Kind«, stöhnte 
er. 

»Nun, diese Laute begleiten doch die meisten Männer von 
der Wiege bis zum Grab.« Oonaghs Lächeln dämpfte die 
Bitterkeit ihrer Worte. »Wenn die Übelkeit nicht 
wiederkehren soll, dürft Ihr nach dem Aufstehen zwei Tage 
lang nur trockenes Brot zu Euch nehmen und ab und zu 
etwas heiße Brühe trinken.« 

Fulke öffnete das Säckchen, schnupperte an dem Inhalt 
und drehte dann rasch den Kopf zur Seite, weil er niesen 
Musste. 

»Minze und Ingwer sind nicht zum Inhalieren gedacht.« 
Lachend ging Oonagıh FitzGerald zur Tür. Ein leiser gälischer 
Befehl brachte den riesigen Hund wieder auf die Beine. 

»Wie viel frisst dieses Biest eigentlich?«, wollte Fulke 
wissen. 

Spöttisch sah ihn Oonagh an. »Das hängt davon ab, wie 
hungrig sie ist und ob jemand so dumm ist, sich 
irgendwelche Freiheiten zu erlauben.« Sie deutete auf die 
Hündin. »Na los, streichelt sie, wenn Ihr mögt. Sie beißt nur, 
wenn ich es befehle.« 

Fulke liebte Hunde über alles. So gesehen fürchtete er 
sich eher vor der Herrin als vor ihrem Ungeheuer. Voller 
Vertrauen ging er auf die Hündin zu, ließ sie an seiner Hand 


schnuppern und erlaubte, dass sie diese ausgiebig mit ihrer 
rosafarbenen Zunge ableckte. Er kraulte sie unter dem Kinn 
und spannte seine Schenkel an, als sich das Ungeheuer mit 
hündischer Wonne in den Augen dagegenlehnte. 

Gedankenvoll beobachtete Oonagh die Szene. »Ihr habt 
sanfte Hände«x, sagte sie. 

Fulke spürte, wie seine Ohren brannten. »Das kann ich 
nicht beurteilen, Mylady.« 

»Aber ich. Es gibt nicht viele Männer mit sanften Händen.« 
Oonagh FitzGerald trat über die Schwelle. Ein weiterer 
Befehl riss die Hündin sogleich aus ihrer Verzückung und 
zurück an die Seite ihrer Herrin, der sie gehorsam folgte. 

»Ich werde Euch zweifellos wiedersehen«, sagte Oonagh 
FitzGerald und ging mit kurzem Nicken davon. 

Gleich darauf hörte Fulke ein warnendes Knurren und 
dann einen Befehl, als Oonagh die Hündin mit lauter Stimme 
an ihre Seite rief. Er trat schnell hinaus, um zu sehen, was 
vorgefallen war. Leichenblass kam ihm Jean mit einer 
dampfenden Schüssel in der Hand auf der Treppe entgegen. 

»Guter Gott! Hast du dieses riesige Vieh gesehen?«, rief 
Jean. »Der Hund ist ja größer als ein Lastenpony, und seine 
Zähne starren ihm im Maul wie ein Lattenzaun!« Furchtsam 
blickte er über die Schulter zurück, als ob der Wolfshund 
hinter ihm her wäre. 

»Ja«, antwortete Fulke, »wir haben soeben Bekanntschaft 
geschlossen.« Ein selbstgefälliges Lächeln spielte um seine 
Mundwinkel. »Seine Herrin war hier, um Lord Theobald ihre 
Heilkünste angedeihen zu lassen.« 

Neugierig zog Jean eine Braue in die Höhe. »Du scheinst 
dich über irgendetwas zu freuen, aber das kann doch 
unmöglich diese grässliche Hündin sein, oder etwa doch? 
Wie heißt sie?« 

»Die Hündin oder die Frau?« 

»Du weißt genau, wen ich meine.« 

Fulke grinste. »Die Lady heißt Oonagh FitzGerald, und sie 
ist Witwe.« 


»Könnte es sein, dass es sie in ihrer Einsamkeit nach Trost 
verlangt?« 

Schon der Gedanke genügte, um Fulkes Inneres in Wallung 
zu bringen. Ihre Bemerkung über seine sanften Hände 
brannte noch in seinem Blut. »Ich denke, dass sie aus 
diesem Grund die Hündin hat. Einerseits als Trost und 
andererseits, um unliebsame Annäherungsversuche im Keim 
zu ersticken.« 

»Mag sein. Aber ganz so unliebsam war deiner offenbar 
nicht. Sonst würden deine Augen nicht so glänzen, und 
deine Ohren wären sicher nicht feuerrot!« 

»Im Namen des Gekreuzigten!«, stöhnte Lord Theobald 
auf seinem Bett. »Wollt ihr wohl endlich diese Frau 
vergessen und euch auf eure Pflichten besinnen! Während 
ihr hier in Gedanken mit eurem Gemächt spielt, könnte ich 
verhungern oder verdursten!« 

Fulke und Jean zogen eine Grimasse. »Ja, Mylord«, 
antworteten sie wie aus einem Mund und gaben sich große 
Mühe, einander nicht zum Lachen zu reizen. 


Lord Theobalds Unwohlsein besserte sich nur ganz 
allmählich. Er hatte sich jedoch so gründlich entleert, dass 
er sich äußerst schwach fühlte und den offiziellen 
Versammlungen in der großen Halle bis zum Ende der 
Woche fernbleiben musste. Doch bis zu diesem Zeitpunkt 
war das meiste Unheil bereits geschehen. Prinz Johann 
benahm sich störrisch wie ein Esel und fällte 
Entscheidungen, gerade wie es ihm passte. Er hatte sich 
nicht um dieses Land gerissen. Für ihn war Irland nur ein 
Brosamen - ein Brosamen vom reich beladenen Tisch seines 
Vaters, mit dem er ruhig gestellt werden sollte. Außerdem 
fehlte es ihm sowohl an Willen als auch an Erfahrung, um 
die anstehenden Aufgaben zu bewältigen. 

Während Lord Theobald seiner Genesung entgegenschlief, 
blieben Jean und Fulke nach Erledigung ihrer Pflichten noch 


viele Stunden, die sie nach Gutdünken nutzen konnten. Wie 
es seine Art war, fand Jean auch hier den Weg in die Küche, 
in die Ställe, ins Schlachthaus und in die Molkerei. Binnen 
kurzem beschenkte ihn sein musikalisches Ohr mit einem 
stümperhaften Gälisch, sodass er den einfachen Leuten ihre 
Meinung ablauschen konnte, die auf Prinz Johann ganz und 
gar nicht gut zu sprechen waren. In ihren Augen war er nur 
ein neuer Stiefel, der sie in den Staub trat. Und für die 
normannischen Siedler war er ein dummer Bengel, der 
ihnen ihr Dasein erschwerte und sich seinem Ruf gemäß 
miserabel aufführte und nur seinen Launen nachgab. 

Doch sie erfuhren auch noch anderes, was besonders 
Fulke interessierte. 

»Lady Oonagh FitzGerald«, sagte zum Beispiel der 
Fleischer, als er die Fleischreste vom Markknochen eines 
Ochsen schabte und ihn dann in Fulkes Hand klatschte. 
»Dieser Name scheint Zauberkraft zu haben.« Er nickte in 
Richtung des Knochens. »Ihr wollt der Lady wohl den Hof 
machen? Keine schlechte Idee, sich bei der Anstandsdame 
einzuschmeicheln.« 

Fulke lachte. »Ich denke, dazu bedarf es etwas mehr.« 
Neugierig geworden sah er den Fleischer an. »Aber 
inwiefern hat der Name Zauberkraft?« 

»Nun, er hat neben Euch noch fünfzig andere Bewerber 
angezogen. Lady Oonagh FitzGerald ist allerdings nicht nur 
eine reiche Erbin, sondern auch eine wahre Schönheit. In 
einer Person vereint findet man das selten. Nun ja, vielleicht 
habt Ihr ja mehr Erfolg als die anderen. Immerhin seid Ihr 
der Erste, der mich um einen Knochen bittet. Seht zu, dass 
Ihr noch einen Fuß in die Tür kriegt. Prinz Johann wird sie 
nämlich demnächst an den Meistbietenden verkaufen.« 

Fulke erstarrte. Der Knochen fühlte sich glitschig und 
feucht an, und der Geruch des geschlachteten Ochsen hing 
zäh in der Luft. Das Gesetz besagte, dass eine Witwe nur 
mit ihrer Zustimmung wiederverheiratet werden konnte, 
doch dieses Gesetz wurde allzu häufig missachtet. 


»Kein schöner Gedanke, nicht wahr?« Der Fleischer 
wandte sich wieder seinem Block zu und griff nach dem Beil. 
»Aber so ist die Welt. Man kann dem Hund nun einmal 
keinen Knochen geben, ohne zuvor den Ochsen zu töten.« 

Bei diesem Vergleich zog Fulke eine Grimasse und ging 
quer über den Burghof davon. Ein lauter Ruf und donnernder 
Hufschlag unmittelbar hinter ihm ließen ihn herumfahren. Er 
konnte gerade noch rechtzeitig zur Seite springen, um nicht 
niedergetrampelt zu werden. Vor dem Wohnturm brachte 
die anstürmende Horde ihre Pferde so unvermittelt zum 
Stehen, dass die Tiere gegeneinanderprallten, zum Teil 
buckelten und zur Seite ausbrachen. Die leuchtend bunten 
Tuniken und die karierten Umhänge allein hätten genügt, 
um die Männer als gälische Lords zu erkennen, selbst wenn 
man keinen Blick auf ihre Bärte erhascht hätte. Jeder dieser 
Männer trug außerdem ein wahres Prachtexemplar von 
Schnurrbart zur Schau. Einige ließen das Gesichtshaar bis 
zur Taille fließen, andere flochten es oder teilten es und 
tauchten die beiden Enden in Wachs, sodass sie spitz wie 
Spindeln abstanden. 

Fulke sperrte Mund und Nase auf und schnappte staunend 
nach Luft. 

»Ein hübscher Anblick, nicht wahr, Fulke FitzWarin?«, 
murmelte Oonagh, die mit ihrer Hündin an der Seite leise 
neben ihn getreten war. 

Fulke zuckte zusammen, und sofort beschleunigte sich 
sein Puls. »Wer sind diese Männer?« 

»Es sind die ersten irischen Lords, die Prinz Johann den 
Treueid leisten und gleichzeitig die Unterstützung des 
Prinzen in eigener Sache erbitten wollen.« 

»In welcher Sache?« Fulke war inzwischen mutig genug, 
um diesmal die seidigen Ohren des Ungeheuers zu 
streicheln. Die Hündin hob schnuppernd die Schnauze in die 
Luft, doch sie war gut genug erzogen, um nicht nach dem 
Knochen in Fulkes anderer Hand zu schnappen. 


»Für ihre Zwistigkeiten und Kämpfe gegen die anderen 
irischen Lords, die später ebenfalls erscheinen und um den 
Einfluss des Prinzen buhlen werden. So ist dieses Land nun 
einmal. Ein Mann allein ist nicht stark genug, um die 
anderen in Schach zu halten, aber da alle ungefähr gleich 
stark sind, verbringen sie den größten Teil ihrer Zeit mit 
unnützen Zwistigkeiten.« Oonagh sah zu Fulke auf. »Euer 
Prinz hat ganze Fässer voller Silberpennys mitgebracht, um 
Waffen und Männer zu kaufen. Nur aus diesem Grund 
machen sie ihm den Hof.« 

Fulke musste an die Worte des Erzdiakons während der 
Überfahrt denken. »Ich glaube nicht, dass er einen guten 
Bräutigam abgibt«, sagte er und errötete sogleich. Noch 
während sein Kopf mit Oonaghs Antwort beschäftigt 
gewesen war, hatte sein Körper ganz unmittelbar auf ihre 
Gegenwart reagiert, und Fulke hegte den Verdacht, dass sie 
sich dessen bewusst war. 

»Eignet sich dazu überhaupt irgendein Mann?«, fragte 
Oonagh mit dem Hauch eines Lächelns. »Seid Ihr bereits 
versprochen?« 

Fulke schluckte. »Bisher nicht, Mylady.« 

»Na, seht Ihr.« Ihr Gesicht wurde ernst. »Es sind immer die 
Mädchen, die schon verkauft werden, kaum dass sie die 
Kindheit hinter sich haben. Wie alt seid Ihr, Fulke?« 

»Fünfzehn Sommers, antwortete er und wünschte, dass es 
mehr wären. 

»Mit fünfzehn war ich schon zwei Jahre lang verheiratet«, 
murmelte Oonagh. »Nun ja, Mädchen werden schneller 
erwachsen als Jungen. Man zwingt sie dazu.« 

Fulke fragte, ob er der Hündin den Markknochen geben 
dürfe. Oonagh nickte nur und sagte etwas auf Gälisch. Das 
Tier wedelte mit dem Schwanz, öffnete das Furcht 
erregende Maul und nahm die Gabe mit damenhafter Würde 
aus Fulkes Hand entgegen. »Man erzählt sich, dass Prinz 
Johann Euch dem Meistbietenden zur Frau geben will.« 


Oonagh lachte, doch der Klang jagte Fulke einen kalten 
Schauer über den Rücken. »Das kann er gern versuchen«, 
sagte sie und legte ihre Hand auf Fulkes Arm. »Würdet Ihr 
denn um meine Hand anhalten?« 

Fulke musste husten. So linkisch und naiv, wie er vielleicht 
war, spürte er doch sehr genau, dass sie mit ihm spielte. 
»Wenn ich es täte, würde er mir Eure Hand verweigern. Mir 
einen Gefallen zu erweisen wäre das Letzte, was der Prinz 
will.« 

»Eine Ablehnung wäre vielleicht der größte Gefallen, den 
er Euch tun könnte. Ihr würdet mich gar nicht wollen, das 
kann ich Euch versichern.« 

»Ich ...« 

»Fulke, man braucht uns in der großen Halle!« Mit großen 
Sätzen rannte Jean quer über den Burghof. »William de 
Burgh hat angeordnet, dass wir den irischen Lords 
aufwarten sollen.« Keuchend verbeugte er sich vor Oonagh 
und bemerkte gleich, wie vertraut ihre Hand auf Fulkes Arm 
lag. 

»Dann geht und tut Eure Pflicht.« Oonagh zog ihre Hand 
zurück und sah Fulke unter dichten Wimpern an. »Ich danke 
Euch für den Knochen.« 

Auf dem Weg zur großen Halle meinte Jean fast ein wenig 
neidisch: »Ich habe keine Ahnung, wie du das anstellst.« 

»Was denn?« 

»Dass sich eine solche Frau für dich interessiert. Gott 
weiß, dass die Hälfte aller Knappen einen Finger dafür 
gäben, wenn diese Frau sie auch nur berührte und so 
ansähe, wie sie dich angesehen hat.« 

Fulke wirkte ein wenig verwirrt. »Aber sie hat mich doch 
nur geneckt.« 

»Nun, das ist ja wohl besser als nichts!« 

Als die beiden Knappen den großen Saal betraten, 
beorderte man sie an die hohe Tafel, um für neuen Wein zu 
sorgen. Die gälischen Lords standen um die Feuerstelle 
versammelt, sprachen murmelnd miteinander und zupften 


ständig an ihren eindrucksvollen Bärten herum. Einige 
normannische Siedler hatten sich zu ihnen gesellt, doch im 
Gegensatz zu den gälischen Lords trugen sie ihr 
Gesichtshaar gestutzt und bevorzugten weniger grelle 
Farben. Von Prinz Johann und seinem Gefolge war weit und 
breit nichts zu sehen, aber dafür mühte sich de Burgh umso 
mehr, den galanten Gastgeber zu spielen. Mit angespannter 
Miene sah er immer wieder erwartungsvoll zur Treppe 
hinüber, die in die Privatgemächer des Prinzen führte. 

»Er wird sich freuen«, raunte Jean seinem Freund aus dem 
Mundwinkel zu. »Letzte Nacht hat der Prinz genug Wein in 
sich hineingeschüttet, um eine Kogge zu versenken. Selbst 
wenn er erscheint, wird er wohl kaum in der Lage sein, seine 
Gäste gebührend zu begrüßen.« 

Jeans Worte sollten sich bewahrheiten. Als er und Fulke 
den Gästen gerade Wein einschenkten, ertönte am anderen 
Ende der großen Halle eine Trompetenfanfare, und gleich 
darauf zogen zwei Wachleute auf und flankierten den Weg 
des königlichen Gefolges. 

Fulke hätte den Becher eines irischen Lords beinahe zum 
Überfließen gebracht, doch glücklicherweise bemerkte 
dieser das Missgeschick nicht, weil er gebannt den Zug 
verfolgte, der aus dem dunklen Treppenhaus in die lichte 
Halle strömte. Der Mann stieß einen kehligen Laut aus, der 
dem Ton nach nicht freundlich gemeint sein konnte. 

Ganz offensichtlich litt der Prinz noch immer unter den 
Nachwirkungen des Gelages der vorangegangenen Nacht. 
Sein Schritt war unstet, und wenn er überhaupt im Bett 
gewesen war, so hatte er offenbar in seinen Kleidern 
geschlafen, so zerknittert und fleckig, wie sie waren. Rund 
um den goldenen Reif, den er um die Stirn trug, stand sein 
Haar in wilden Strähnen ab. Er sah aus wie ein Bettler in 
gestohlenen Lumpen oder wie ein Bengel, der sich als Mann 
verkleidet und seine Unsicherheit hinter einem kleinen Fass 
Wein versteckt. Nach ihren geröteten Augen und dem 


torkelnden Gang zu urteilen, befanden sich Prinz Johanns 
Gefährten in keinem besseren Zustand. 

Ohne die versammelten Edelleute an der Feuerstelle 
überhaupt zur Kenntnis zu nehmen, stolperte Johann zum 
Podest hinüber und fläzte sich auf den hochlehnigen Stuhl 
hinter dem mit Leinen bedeckten Tisch. Wie eine Schar 
halbtoter Motten sanken seine Begleiter auf die Bänke dicht 
neben ihm nieder. 

»Wein«, schnarrte Johann und schnippte mit den Fingern. 

Voller Mitgefühl mit dem Opfer und voller Verachtung für 
den Prinzen beobachtete Fulke, wie ein junger Knappe dem 
Befehl gehorchte und zu ihm eilte. Um Prinz Johanns Blick 
und seinen Gemeinheiten zu entgehen, kümmerte sich Fulke 
um die irischen Lords und hörte, wie der Protest angesichts 
von jJohanns schlechten Manieren und der völligen 
Missachtung ihrer Anwesenheit lauter wurde. 

»Ich beuge doch nicht das Knie vor einem solchen 
verwöhnten kleinen Scheißer«, raunte einer der gaälischen 
Lords in mühsamem Französisch einem normannischen 
Sieder zu. »Lieber gebe ich König Dermott den 
Friedenskuss.« 

Dem normannischen Lord war sichtlich unbehaglich 
zumute. »Der Prinz ist betrunken«, versuchte er die 
Situation zu entschärfen. »Wahrscheinlich hat er noch nicht 
mit unserem Eintreffen gerechnet.« 

»Unsinn, Mann.« Der irische Edelmann vollführte eine 
wegwerfende Geste, sodass Fulke rasch ausweichen musste, 
damit der Mann ihm nicht den Krug aus der Hand schlug. 
»Er konnte wissen, dass die irischen Lords nach Waterford 
reiten, um ihn nach der Landung zu begrüßen. Wir wollen 
schließlich den Mann, der in Zukunft über uns regieren soll, 
mit eigenen Augen sehen.« Verächtlich nickte er in Richtung 
des Podestes. »Aber ich sehe keinen Mann - ich sehe nur ein 
verzogenes dummes Kind! Wie will Prinz Johann über ein 
Land herrschen, wenn er nicht einmal sich selbst 
beherrschen kann?« 


Im Bestreben, die Wogen zu glätten, geleitete William de 
Burgh die irischen und normannischen Lords zum Podest, 
um sie dem Prinzen vorzustellen. Johann lümmelte mit den 
Ellenbogen auf der Tischplatte, den schweren Kopf in die 
Hand gestützt, und blickte seinen Untertanen entgegen. Mit 
der anderen Hand verdeckte er den Mund, der sich zu einem 
gelangweilten Gähnen verzog. Dann ein kurzer Blick in die 
Runde - der Beifall seiner Kumpane war ihm sicher. 

»Kann dieses Theater denn nicht warten?«, fragte er laut. 
»Mein Hirn sprengt mir fast den Schädel, sodass ich mir 
ohnehin keine Namen merken kann. Außerdem klingen sie 
alle, als ob man jemanden in den Bauch schlägt, und Gott 
weiß, was wohl alles in diesen Bärten haust, dieses 
Gezücht.« 

Einer der Männer aus Prinz Johanns Gefolge wäre beinahe 
an einem Lachanfall erstickt. Fulke stöhnte. In vertrauter 
Runde wäre eine solche Bemerkung vielleicht lustig 
gewesen, doch Verbündete und Vasallen lächerlich zu 
machen war töricht. Töricht - und auch gefährlich und 
beschämend. Ein guter Gastgeber kümmerte sich um das 
Wohl seiner Gäste, und ein guter Herrscher sorgte dafür, 
dass er auf die Loyalität seiner Untertanen zählen konnte. 

»Dieses Gezücht könnte sich rasch gegen Euch 
zusammenrotten, wenn Ihr Euer Benehmen nicht 
unverzüglich ändert, Hoheit«, flüsterte de Burgh. »Ihr könnt 
es Euch nicht leisten, die Männer zu verprellen.« 

»Ich kann mir alles leisten, was ich will.« Johann lallte 
hörbar. 

»Auch einen blutigen Krieg, wo Ihr doch Frieden haben 
könntet?«, zischte de Burgh. »Viele dieser Männer sprechen 
Französisch. Schon jetzt habt Ihr unermesslichen Schaden 
angerichtet.« 

»In Christi Namen! Ihr schwafelt wie ein altes Weib!« Prinz 
Johann richtete sich auf und versuchte sich an einer Art 
königlicher Haltung. »Kniet nieder und bezeugt mir die 


Gefolgschaft«, befahl er lauthals. »Dann könnt ihr wieder 
gehen.« 

Nach einigem Zögern trat einer der normannischen 
Siedler mit Namen Robert FitzAlan vor Johann hin, beugte 
das Knie und beeidete seine Treue. Seine Stimme klang 
erstickt, als ob ihm etwas die Kehle abdrückte, aber letztlich 
brachte er seine Erklärung heraus. Er blieb der Einzige. Die 
übrigen irischen Lords machten auf dem Absatz kehrt und 
verließen den Saal, ohne Prinz Johann als ihren Lehnsherrn 
zu bestätigen. An der Tür nahmen sie ihre Waffen in 
Empfang, und dann waren sie fort. 

Fluchend rannte William de Burgh den Lords nach, um sie 
zum Bleiben zu überreden, kehrte jedoch unverrichteter 
Dinge zurück. Mit finsterer Miene steuerte er auf das Podest 
zu. 

Prinz Johann kam nur mühsam auf die Füße. »Was immer 
Ihr sagen wollt, behaltet es für Euch!«, rief er drohend. »Ihr 
habt mich zu diesem Auftritt gezwungen, also seid Ihr auch 
für die Folgen verantwortlich.« Schwankend stieg er die 
Stufen vom Podest herunter. »Ich ziehe mich jetzt in meine 
Gemächer zurück und möchte nicht noch einmal gestört 
werden.« 

De Burgh blieb wie angewurzelt stehen, so als hätte ihn 
eine Streitaxt mitten im Lauf getroffen. Der normannische 
Lord, der als Einziger den Treueid geleistet hatte, sah etwas 
betreten drein. In diesem Moment fiel Fulkes Blick auf den 
Krug in seiner Hand, und sofort erinnerte er sich wieder an 
die Szene im Palast von Westminster, als Prinz Johann ihn 
beschuldigt und die Bezahlung des Krugs von ihm gefordert 
hatte. Am Ende würden sie alle für Prinz Johanns 
Selbstgefälligkeit bezahlen müssen, dachte er, einige 
vielleicht sogar mit ihrem Leben. Denn hier ging es nicht 
länger nur um simples Schach- oder Würfelspiel. Dieses 
Spielbrett war sehr viel größer, die Einsätze waren höher, 
und man konnte nur gewinnen, wenn man die Spielregeln 
genau befolgte. 


Am dritten Abend nach Prinz Johanns Ankunft in Waterford 
erschien Lord Theobald zum ersten Mal unten in der Halle. 
Er war zwar noch immer nicht ganz wiederhergestellt, aber 
sein Magen hatte sich so weit beruhigt, dass er das Bett 
verlassen und etwas Brot und mit Wasser verdünnten Wein 
zu sich nehmen konnte, ohne sich übergeben zu müssen. 

Beim abendlichen Mahl und dem anschließenden Fest war 
die Abwesenheit der irischen Lords nicht zu übersehen, auch 
wenn an ihrer Stelle eine beachtliche Anzahl normannischer 
Herren mit ihren Familien teilnahmen. Von seinen Knappen 
hatte Lord Theobald erfahren, wie Prinz Johann sich 
gegenüber den Männern aufgeführt hatte, die ihm eigentlich 
Gefolgschaft schwören wollten, und war zutiefst bestürzt. 
Ein gewisser John de Courcy hatte König Heinrich vom 
Verhalten seines Sohnes in Kenntnis gesetzt und andere 
Edelleute aus Sorge um mögliche Folgen bewogen, den Brief 
ebenfalls zu unterzeichnen. 

Allerdings bezweifelte Lord Theobald, dass ein einzelner 
Brief eine Lösung bringen würde. Was die Unarten seines 
Jüngsten anging, so war König Heinrich blind und im Grunde 
auch nicht zu ernsthaften Konsequenzen bereit - außer die 
Lage artete so sehr aus, dass man beim besten Willen nicht 
mehr tun konnte, als wäre nichts. 

Lord Theobald brach ein Stück Brot von einem kleinen 
Laib ab, tunkte es in die heiße Hühnerbrühe, die vor ihm auf 
dem Tisch stand, und kaute getreu dem Rat von Lady 
Oonagh FitzGerald langsam und gründlich. Prinz Johann 
hatte die Lady zum Abendessen an die hohe Tafel geladen, 
und sie saß mit züchtig gesenktem Blick nur wenige Plätze 
von Lord Theobald entfernt. 


Theobald hatte ihre Besuche an seinem Krankenlager 
genossen, denn diese Frau war ebenso klug wie schön. Er 
war nicht verheiratet, doch wenn er sie so ansah, schien ihm 
dieser Zustand mit einem Mal gar nicht mehr so 
erstrebenswert. Den anderen Männern ging es 
wahrscheinlich genauso - von den jungen Männern gar nicht 
zu reden. Belustigt sah Theobald zu seinem jüngeren 
Knappen hinüber, der Lady Oonagh FitzGerald keine 
Sekunde aus den Augen ließ. 

Träumen allein richtet ja keinen Schaden an, dachte er. 
Außerdem wusste Fulke gewiss, dass eine Frau wie diese für 
ihn unerreichbar war. Ihr Besitz befand sich hier in Irland, 
also brauchte sie einen Mann, der auf der Insel leben wollte, 
und keinen halbwüchsigen Knappen mit zukünftigen 
Verpflichtungen an der walisischen Grenze. Im Grunde wäre 
er selbst für diesen Posten bestens geeignet, dachte er. 
Dank seiner Stellung könnte er vielleicht sogar Prinz Johann 
für einen solchen Plan gewinnen. Auf diese Weise bliebe ihm 
außerdem die erneute Überquerung der mörderischen 
Gewässer erspart. Nein, nein. Lord Theobald schüttelte den 
Kopf und lächelte spöttisch. Jetzt benahm er sich ja schon 
genauso närrisch wie Oonagh FitzGeralds zahlreiche 
Verehrer. 

Nach dem Essen wurden die Tische unterhalb des 
Podestes abgebaut und Platten und Böcke beiseitegeräumt, 
um Platz für Tanz und Unterhaltung zu schaffen. Als die 
Musikanten von einem gemächlichen in einen mitreißend 
schnellen Rhythmus wechselten, waren augenblicklich alle 
Männer auf den Beinen und suchten nach einer 
Tanzpartnerin. Binnen kürzester Zeit war Lady FitzGerald 
regelrecht umlagert, und die Hündin ließ ein bedrohliches 
Knurren hören, und Oonagh musste ihr in scharfem Gälisch 
befehlen, sich wieder hinzulegen. 

Mit einer einzigen Geste gab Prinz Johann den 
Bewunderern zu verstehen, dass sie sich zurückziehen 
sollten, und flüsterte Oonagh etwas ins Ohr, während er ihre 


Hand ergriff und in die seine legte. Mit kokettem Blick folgte 
sie ihm auf die Tanzfläche und antwortete etwas, was ihn 
lustvoll erröten ließ. Die Übereinstimmung ihrer 
Bewegungen beim Tanz war für alle faszinierend zu 
beobachten. Mochte Johann auch klein und untersetzt sein, 
so bewegte er sich doch mit leichtfüßiger Eleganz. 

Als Fulke sich über den Tisch beugte, um Lord Theobald 
Wein nachzuschenken, hätte er beinahe den Becher 
umgesto ßen. Der ältere Mann konnte die Erregung des 
jungen Knappen spüren. 

»Das solltest du dir besser gleich aus dem Kopf schlagen, 
mein Junge«, murmelte Theobald. »Ich will damit nicht 
sagen, dass sie einander gleichen, aber etwas ist beiden 
durchaus gemeinsam. Was Herzensdinge angeht, oder 
besser, was körperliche Lust angeht, so sind sie beide auf 
Beute aus.« 

»Sie hat keine Ahnung, wie er wirklich ist«, bemerkte 
Fulke finster. 

»O doch. Ich denke, das weiß sie sehr wohl. Und sie 
verhält sich klug«, widersprach Theobald. »Wenn sie einen 
anderen Tanzpartner erwählt hätte, hätten sich die Übrigen 
zurückgesetzt gefühlt. Doch das hat sie vermieden, indem 
sie Johann ihre Gunst gewährte. Ich schätze mal, dass sie 
sich als nächsten Tänzer einen älteren Mann aussuchen 
wird. Beträchtlich älter, würde ich sagen, und außerdem ein 
treuer Ehemann.« Er hob den Kopf und sah zu seinem 
Knappen auf. »Sehne dich nach ihr, wenn du willst, Fulke, 
aber vergiss alle Eifersüchteleien: Sie sind reine 
Zeitverschwendung. Diese Frau ist nichts für dich.« 

Fulke errötete. »Johann ist ein Lüstling.« 

»Er nimmt, was er kriegen kann, und auf Frauen übt das 
eine gewisse Anziehungskraft aus. Aber Lady FitzGerald 
kann sehr gut auf sich selbst aufpassen. Sie ist keine 
Unschuld mehr. Oder glaubst du wirklich, dass sie sonst 
derartig mit Johann schäkern würde, wie sie das gerade tut? 
Mach die Augen auf, mein Junge.« 


Fulkes Miene verdüsterte sich so sehr, dass Theobald 
schon fürchtete, der junge Mann könnte sich zu einer 
Unbesonnenheit hinreißen lassen. Doch schließlich 
schluckte er seinen Ärger hinunter. Einen Moment lang 
ruhten seine braunen Augen noch auf den Tänzern und 
verfolgten, wie Oonagh FitzGerald und der Prinz in einer 
Formation die Partner wechselten und gleich darauf in einer 
Acht wieder zueinanderfanden. Dann wandte er den Blick 
ab. »Ja, Mylord«, sagte er verbissen. 

»Bei Gott, Fulke, du bist noch jung. Was soll ich dir sagen? 
Was die Kräfte angeht, sind Frauen zwar nicht so stark wie 
wir, aber dennoch sind sie uns ebenbürtig. Wir setzen 
unseren Körper ein, um was uns im Wege steht zu 
beseitigen. Sie dagegen benutzen den ihren, um uns zu 
bestechen und zu verführen. Der Erfolg ist in jedem Fall 
derselbe - sie erreichen genau das, was sie wollen.« Ob er 
dafür sorgen sollte, dass sich eine der etwas anständigeren 
Dirnen im Tross seines Knappen annahm? Sogleich verwarf 
Theobald den Gedanken wieder Der junge Mann war 
ungewöhnlich stolz, und ein solches Vorgehen würde 
womöglich nur Peinlichkeiten erzeugen, wo doch Vertrauen 
und Kameradschaftlichkeit gefordert waren. Er käme ja auch 
nicht im Traum auf die Idee, sich von seinen Knappen eine 
Frau besorgen zu lassen. Nein. Er war entschlossen, Würde 
und Anstand zu wahren, auch wenn beides um ihn herum im 
Niedergang begriffen war. 

Als der Tanz vorüber war, erwählte Oonagh, wie Theobald 
prophezeit hatte, zunächst einen älteren Partner und nach 
ihm einen der normannischen Siedler, der für die 
abgöttische Liebe zu seiner Frau berühmt war. Als danach 
wieder eine flottere Weise erklang und sich die Männer in 
Trauben auf Lady FitzGerald stürzten, trat sie zu Theobalds 
größtem Missfallen auf Fulke zu und bat ihn um diesen Tanz. 

»Mylady?« Fulke sah so erstaunt drein, als ob er weder 
seinen Ohren noch seinem Glück trauen könnte. 


»Oder wollt Ihr mir meine Bitte abschlagen?« Ein 
betörender Blick unter dunklen Wimpern hervor. Eine Hand 
auf seinem Arm. Theobald konnte diesen Schritt zwar 
verstehen, denn als Bewerber um ihre Hand kam Fulke nicht 
in Frage, also konnte sie gefahrlos mit ihm tanzen. Aber sie 
tat dem jungen Mann damit keinen Gefallen, fand er. 

»Vielleicht gebt Ihr ja stattdessen mir die Ehre?« Lord 
Walter erhob sich von der Bank und streckte Lady FitzGerald 
die Hand entgegen. »Das gäbe mir Gelegenheit, Euch 
endlich gebührend für Eure fürsorgliche Betreuung während 
meiner Krankheit zu danken.« 

Für einen Moment war Oonagh sprachlos, aber dann 
lächelte sie. »Es war mir eine Ehre, Mylord.« Sie zog ihre 
Hand von Fulkes Arm zurück und reichte sie Lord Theobald. 
Auf dem Weg zur Tanzfläche sah sie sich über die Schulter 
nach dem verblüfften Fulke um. »Würdet Ihr Tara für mich 
nach draußen führen?«, bat sie mit lieblicher Stimme. 

»Mylady.« Fulke bedachte Lord Theobald mit finsterem 
Blick, bevor er sich verbeugte und auf dem Absatz 
kehrtmachte. 

Während des Tanzes wurde Theobald von einem Duft nach 
Rosen umweht, der Oonaghs Handgelenken und ihrem 
Ausschnitt entströmte. Sie war einfach betörend. »Tut mir 
einen Gefallen und lasst ihn in Ruhe«, murmelte er. »Er ist 
zu jung.« 

Lady FitzGerald zog ihre schmalen schimmernden Brauen 
in die Höhe. »Anders als Ihr, Mylord?« 

Sie vollendeten jeder einen Halbkreis und wandten sich 
wieder zueinander. »Das wollte ich damit nicht gesagt 
haben. Eher fürchte ich, Ihr würdet mir allzu sehr zu 
schaffen machen«, sagte Theobald mit einer gewissen 
Bitterkeit. »Ich bitte Euch lediglich, nicht mit Fulke zu 
spielen. Und erst recht nicht, wenn Ihr Prinz Johann in dieses 
Spiel einbeziehen wollt.« 

Oonagh wirkte verärgert und belustigt zugleich. »Dürfte 
ich den Grund dafür erfahren?« 


»Die Einzelheiten tun nichts zur Sache. Es muss genügen, 
wenn ich Euch verrate, dass der Prinz und mein Knappe 
nicht auf bestem Fuß miteinander stehen. Wenn Ihr Euch 
einmischt, könnte das das Fass endgültig zum Überlaufen 
bringen.« 

Sie wechselten die Partner, wie der Tanz es erforderte, 
und kehrten nach der Figur wieder zueinander zurück. »Ich 
mag Euren Knappen«, sagte Oonagh in einem Anflug von 
Trotz. 

»Dann lasst ihn um Himmels willen zufrieden.« 

»Ist Euch das wunderbare Spiel der höfischen Liebe etwa 
nicht vertraut, Mylord?« 

»Dazu war ich immer viel zu vernünftig«, entgegnete 
Theobald knapp. Königin Eleonore hatte diesen Brauch aus 
Aquitanien mitgebracht: die Idealvorstellung der unerfüllten 
Liebe, in der sich ein Mann nach einer unerreichbaren Frau 
verzehrt und die Gunst ihrer Aufmerksamkeit durch Lieder 
und Gedichte zu erringen sucht oder ihr zu Ehren 
Heldentaten vollbringt und den Schmerz der Zurückweisung 
noch als Glück empfindet. Selbst wenn der Liebhaber 
erfolgreich war und seine Dame eroberte, so durfte er das 
nicht genießen, sondern musste sich ihrer Ehre zuliebe 
zurückhalten, ihren Schoß zu erobern. »Spielt Ihr ruhig, wo 
immer Ihr wollt«, sagte Lord Theobald leise, »aber fügt dem 
jungen Fulke keinen Schaden zu. Wenn Ihr es trotzdem tut, 
so werde ich Euch umbringen.« 

Oonagh FitzGerald kniff die Lider zusammen. »Ihr sprecht 
eine deutliche Sprache, Mylord.« 

»Eine andere ist mir nicht gegeben. Mag sein, dass Euch 
nicht gefällt, was Ihr hört, aber dafür braucht Ihr meine 
Worte nicht nach Anspielungen zu durchkämmen.« 

Als der Tanz endete, verbeugte sich Theobald. Oonagh 
erwiderte seine Geste mit einem Knicks. »Ich werde tun, 
was Ihr sagt, Mylord, aber nicht weil Ihr mir droht, sondern 
um Fulkes willen«, murmelte sie. »Doch zuvor muss ich ihn 


und meinen Hund suchen. Diesen kurzen Augenblick gönnt 
Ihr mir sicher, nicht wahr?« 

Theobald nickte, obwohl ihm bei dem Gedanken nicht 
ganz wohl zumute war. Aber er war erleichtert, dass sie 
einsichtig zu sein schien, und kehrte an seinen Platz zurück. 


Draußen im Burghof trieb Fulke die Hündin im fahlgrauen 
Mondschein immer im Kreis herum. Dabei trat er wütend mit 
dem Stiefel in die Erde, sodass sich ein Kieselstein löste, 
gegen die Mauer sprang und mit einem hellen Geräusch von 
dort zurückprallte. Natürlich hatte Lord Walter Oonagh nur 
zum Tanzen aufgefordert, weil er sie warnen wollte, Abstand 
von ihm zu halten. Als ob er das nicht selbst entscheiden 
könnte. Als ob er noch ein Kind wäre. Ein Tanz, ein einziger 
Tanz, dachte er voller Zorn, hätte nichts gekostet und keine 
Bedeutung gehabt. Aber er hätte seinem Stolz 
geschmeichelt und das Bild ausgelöscht, wie sie mit Prinz 
Johann schäkerte. Wieder trat er in die Erde, und Tara 
Knurrte. 

Mit einem Mal ließ die Hündin ihn stehen und rannte mit 
großen Sätzen quer über den Hof. Dabei wedelte sie freudig 
mit dem Schwanz. Eine solche Begrüßung konnte nur einem 
einzigen Menschen gelten. Fulkes Magen krampfte sich 
zusammen, als er sah, dass Oonagh den Saal verließ. Sie 
hatte einen Umhang übergeworfen, dessen Borte im 
Mondlicht silbrig schimmerte. Er folgte dem Hund in 
gemessenem Tempo. Er kam sich etwas dumm vor und war 
gleichzeitig wütend. 

Seufzend schüttelte Oonagh den Kopf. »Ihr solltet Euch 
nicht ärgern«, sagte sie. »Euer Lord hatte nur Euer 
Wohlergehen im Auge, und ehrlich gesagt, hat er Recht. 
Wenn ich von Eurem Zwist mit Prinz Johann gewusst hätte, 
hätte ich Euch niemals gefragt.« 

»Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun, Mylady«, 
antwortete Fulke hölzern. 


»Das glaube ich nicht, und Ihr tut das auch nicht.« Sie sah 
ihn von der Seite her an. »Lord Walter hatte das Gefühl, 
dass ich nur mit Euch spielen will... und genau besehen, ist 
das nicht ganz falsch. Ich amüsiere mich nun einmal gern. 
Aber was ich über Eure Hände gesagt habe, meine ich: Ihr 
habt sanfte Hände.« Sie trat einen Schritt näher, sodass der 
Mond ihre Gestalt in silbergraues Licht hüllte. Ihre Finger 
vereinten sich mit den seinen, und als er unter ihrer 
Berührung erbebte, reckte sie sich auf die Zehenspitzen und 
küsste ihn. 

Fulke hätte nach Luft geschnappt, wenn sie ihm nicht die 
Lippen versiegelt hätte. Ein Stöhnen blieb stumm in seiner 
Kehle stecken. Die Spannung, die er gerade noch in der 
Brust gespürt hatte, verlagerte sich in seine Lenden, und 
seine freie Hand umschlang ihre Taille. Einen Moment lang 
widerstand sie seinem Griff, doch als er ihn gerade lösen 
wollte, sank sie gegen ihn und schien mit ihm zu 
verschmelzen. Er schloss die Augen. Falls sie dies Spielen 
nannte, so konnte sie bis in alle Ewigkeiten mit ihm 
weiterspielen. Die weichen Brüste. Die geschmeidigen 
Hüften und Schenkel. Die honigsüße Wärme ihrer Lippen. 

Im nächsten Augenblick endete der Kuss, und ihr Mund 
wanderte weiter bis zu seinem Ohr. »Ich muss gehen. Denkt 
an mich, wenn Ihr das mit einer anderen Frau erlebt, und 
erinnert Euch daran, was ich über sanfte Hände gesagt 
habe. Die braucht ein Mann, wenn er ein guter Liebhaber 
sein will.« 

Fulke schluckte. »Geht noch nichts, bat er. 

»Gott beschütze Euch.« Sie löste sich von ihm und wandte 
sich ab. Plötzlich knurrte der Hund, und seine Nackenhaare 
straubten sich. Und dann näherte er sich auf steifen Beinen 
einer Gestalt, die sich im Schatten der Turmmauer verbarg. 

»Ruft Euren Hund zurück, Madam«, sagte Prinz Johann und 
trat einen Schritt nach vorn ins helle Mondlicht. 

Fulke erstarrte, genau wie Oonagh, doch sie fasste sich 
schnell. Ein leiser Befehl, und die Hündin kehrte an die Seite 


ihrer Herrin zurück. Ohne Fulke anzusehen, ging Oonagh auf 
den Prinzen zu und streckte ihm die Hand zum Gruß 
entgegen, die soeben noch Fulkes Finger umschlungen 
hatte. Johann sagte etwas zu ihr, während er Fulke mit 
finsterem Blick unter dichten Brauen hervor ansah, doch 
Oonagh antwortete nur kurz mit einem etwas abfälligen 
Lachen. Dann wandten sich die beiden ab und kehrten 
zusammen in die Halle zurück. 

Fulke blieb wie angewurzelt stehen. Wenn er einen 
Weinkrug gehabt hätte, so hätte er ihn mit einem Zug bis 
auf den Grund geleert. Und wäre sein Gegner ein Knappe 
gewesen, so hätte er ihn auf der Stelle verprügelt. Und 
wenn er eine Frau gehabt hätte... Laut fluchend umrundete 
er den Hof ein weiteres Mal, um seine Wut oder, besser 
gesagt, seine Erregung abflauen zu lassen. Das reichte 
jedoch nicht aus, um sich wieder in Gesellschaft begeben zu 
können, also flüchtete er lieber in die Ställe und legte sich 
neben seinem Pferd ins Stroh. Ein Pferd konnte ihm 
höchstens die Zähne ausschlagen. Und das war um vieles 
angenehmer als dieser Schlag, den er soeben erhalten 
hatte. 


Höflich entschuldigte sich Lord Theobald bei seinen 
Tischgenossen, bevor er aufstand und die große Halle 
verließ. Im Burghof war Fulke nirgends zu sehen. Auch in der 
Küche oder in der Molkerei war er nicht. Schließlich fand er 
einen angetrunkenen Jean im Wachturm, wo dieser ein paar 
Söldner mit anzüglichen Trinkliedern unterhielt. Jean wusste 
auch nicht, wo Fulke steckte, doch Theobald lehnte die 
angebotene Hilfe ab, indem er die Angelegenheit 
herunterspielte, und suchte allein weiter. 

Als letzte Möglichkeit führte ihn sein Weg in die Ställe, und 
dort endlich fand er seinen Knappen schlafend im Stroh. 
Fulkes etwas gedrungenes Pferd wandte den Kopf und 
begrüßte Theobald mit einem Schnauben, das nach Heu 


duftete. Dann senkte es die Nase und beschnupperte den 
jungen Mann im Stroh. Fulke murmelte etwas vor sich hin 
und drehte sich auf die andere Seite. So leicht gekrümmt 
und verletzlich, wie seine Schwerthand dort im Stroh lag, 
hätte sie einem Kind gehören können. Theobald betrachtete 
ihn einen Augenblick lang, dann wandte er sich ab und ging 
leise davon. 


»Wusstest du, dass Oonagh FitzGerald letzte Nacht das Bett 
des Prinzen geteilt hat?«, fragte Jean. 

Mit finsterer Miene schüttelte Fulke den Kopf und 
konzentrierte sich verbissen auf das Satteln von Lord 
Theobalds kastanienbraunem Hengst. Die Gesellschaft 
rüstete sich zur Jagd, und der Burghof war vom Japsen und 
Bellen der Hunde erfüllt. Die Jäger standen in Gruppen 
beisammen und spekulierten über das bevorstehende 
Ereignis, während sie auf ihre Pferde warteten. 

»Das konnte doch keinem entgehen«, fuhr Jean fort. »Es 
hat sich angehört, als ob man einer Katze das Fell über die 
Ohren zieht.« 

»Weshalb sollte mich das interessieren?« 

»Tut es das denn nicht?« 

»Nein«, stieß Fulke hervor. 

»Gott allein weiß, was heute Morgen in dich gefahren ist! 
Ich könnte alles verstehen, wenn du mit mir im Wachturm 
gezecht hättest. In meinem Kopf dröhnt es wie Donnerhall, 
aber du hast wirklich keine Entschuldigung.« 

»Brauche ich die denn?« 

»Ach, mach doch, was du willst.« Jean schnippte mit dem 
Daumennagel gegen seine Schneidezähne »Dann 
interessiert es dich sicher auch nicht, dass sie Guy de 
Chaumont heiraten wird. Das wurde heute Morgen bekannt 
gegeben. Das nenn ich schnelles Handeln: Nachts geht 
Johann mit der Lady ins Bett, und im Morgengrauen 
verhökert er sie bereits weiter.« 


Fulke zog den Sattelgurt fest und ließ dann die Hände 
sinken. Guy de Chaumont war einer von Johanns 
Saufkumpanen. Er war kaum älter als der Prinz und hatte 
bei französischen Turnieren einige unbedeutende Erfolge 
eingesammelt, was man kaum als Erfahrung bezeichnen 
konnte. Großmäulig und frech, wie er war, besaß er doch 
zumindest Grundzüge einer Erziehung und auch einen 
Schimmer von Intelligenz. Fulke konnte ihn nicht ausstehen, 
aber in seinen Augen war er auf jeden Fall besser als der 
Prinz. »Und hat sie eingewilligt?« 

»Nun ja, anfangs wurde sie ziemlich blass, aber dann hat 
sie einen Knicks vor Johann gemacht und ihm mit lauter 
Stimme für die Ehre gedankt.« Nachdenklich spitzte Jean die 
Lippen. »Zuerst war es sicher ein Schock für sie, aber allzu 
groß war er offenbar nicht. De Chaumont mag hochmütig 
sein und ein Widerling, aber immerhin sieht er gut aus. 
Trotzdem gab es einen kleineren Tumult«, fügte Jean hinzu, 
während Fulke den Hengst im Kreis herumführte, um seine 
Muskeln zu lockern. »Einer der irischen Lords, ein gewisser 
Niall O’Donnel, hatte Prinz Johann nämlich schon fünfzig 
Silbermark oder vierhundert Unzen für die Hand der Lady 
zugesagt. Als Johann sie nun einem seiner Gefährten 
versprach, kam es zu heftigem Protest.« 

»Und wie hat der Prinz reagiert?« Ganz gegen Fulkes 
Absicht, sich fortan in Schweigen zu hüllen, brach sich seine 
Neugier Bahn. 

»Er hat gedroht, O’Donnel in den Kerker zu werfen, wenn 
er nicht augenblicklich den Mund hält. O’Donnel hat sich 
zwar gefügt, aber du könntest dich an dem Blick schneiden, 
mit dem er Johann seitdem ansieht. Sein Land grenzt 
unmittelbar an das von Lady FitzGerald, und man erzählt 
sich, dass die beiden einander auch gut leiden mögen«, 
fügte Jean vielsagend hinzu. 

»Ich habe die Lady aber nie in Gesellschaft eines Mannes 
gesehen«, murmelte Fulke trotzig. 


»Na ja, das konntest du auch nicht. O’Donnel ist erst 
heute angekommen, weil er sich vorher noch mit einigen 
Aufständischen herumschlagen musste. Er ist groß und 
blond wie ein Löwe, und entsprechend stark scheint er auch 
zu sein.« 

Fulke sah finster drein, während Jean das Salz tief und 
gründlich in seine schmerzende Wunde rieb. Bevor er sich 
noch überlegen konnte, ob er Vergeltung üben oder die 
Sache einfach auf sich beruhen lassen sollte, erschien Lord 
Theobald auf der Bildfläche. Den kurzen Jagdumhang hatte 
er an den Schultern festgesteckt, und in seiner Faust trug er 
eine Saufeder. 

Als er zu Fulke trat und die Zügel übernahm, erwähnte er 
seine Abwesenheit in der vergangenen Nacht mit keinem 
Wort, sondern fragte nur, ob er gefrühstückt hätte. 

Angelegentlich starrte der Knappe auf den Boden, der mit 
einem Mal sehr interessant zu sein schien. »Ja, Mylord.« 

Lord Theobald schwang sich in den Sattel. »Ein strammer 
Galopp in der frischen Morgenluft«, meinte er dann mit 
prüfendem, aber freundlichem Blick, »wird dir guttun und 
dein Blut besänftigen. Na los, steig auf dein Pferd. Und du 
auch, Jean.« 

Fulke lief zu seinem Pferd, das er bereits vorher gesattelt 
und an einem Pfosten im Stall festgebunden hatte. Gerard 
de Malfee schnallte nicht weit davon gerade den Sattelgurt 
seines Pferdes fest. Unter seinen braunen Locken blickte er 
verstohlen in Fulkes Richtung und grinste dann Johann zu, 
der soeben seinen prunkvoll aufgezäumten Apfelschimmel 
bestiegen hatte. 

Fulke löste den Zügel vom Ring und schwang sein Bein, 
ohne den Steigbügel zu benutzen, in einem kühnen Satz 
über den Rücken des Pferdes. Als das Gewicht seines 
Körpers auf dem Sattel landete, stieg das Tier unter lautem 
Wiehern in die Höhe. Fulke packte die Zügel fester, presste 
die Knie in die Flanken und zwang das Pferd auf seine vier 
Beine zurück. Das Tier schrie auf und bockte wie wild. Es 


wölbte den Rücken empor, zog die Hinterbeine an und keilte 
aus. Dann jagte es zwei anderen Pferden in die Quere, 
worauf diese ebenfalls in die Höhe stiegen und auskeilten. 
Die Hunde jaulten und bellten, und die Männer suchten 
aufgeregt Deckung. Wiehernd vor Schmerz und Schreck 
galoppierte der Graurote mit blutigem Schaum vor den 
Lippen und rollenden Augen quer über den Hof, während 
Fulke wie eine Klette auf seinem Rücken hing. Dann, mitten 
im Satz, stolperte das Pferd, und seine Hinterbeine gaben 
unter seinem Gewicht nach. 

»Fulke, um Himmels willen, lass endlich die Zügel los!«, 
brüllte Jean aus vollem Hals, bis ihm die Stimme versagte. 

Fulke hörte die Warnung wie aus weiter Ferne. Beim 
ersten Satz des Pferdes hatte er sich auf die Zunge 
gebissen, und der Geschmack nach Blut füllte seinen Mund. 
Er hatte das Gefühl, als zerrten tausend Hände an seinen 
Gliedmaßen. Es war reiner Instinkt, der ihn rettete, als das 
Pferd schwankte und zusammenbrach. Er zerrte die Stiefel 
aus den Steigbügeln, schwang sein Bein zurück und schlug 
mit einem dumpfen Laut auf dem Boden des Burghofs auf. 
Ein schrecklicher Schmerz schoss quer durch seinen 
Brustkorb, als ob man ihn getreten hätte. In einem wilden 
Durcheinander von ausschlagenden Beinen, Hufen und 
wehender Mähne stürzte der Wallach direkt neben ihm zu 
Boden, zuckte noch einmal heftig und lag dann still. 

Als Fulke wie betäubt auf der Erde lag und seine Brust 
umklammerte, begegnete sein Blick dem glasigen Starren 
seines treuen Gefährten. Die Welt um ihn herum 
verschwamm, kleine Sternchen wirbelten durcheinander. Er 
bekam es kaum mit, als Lord Theobald fragte, ob alles in 
Ordnung sei, als man ihm starken Wein vermischt mit Met 
einflößte, als man den Kadaver des Pferdes zur Seite zog 
und die schnüffelnden Hunde mit Peitschenhieben fernhielt 
und als die Jagdgesellschaft schließlich unter Hörnerklang 
durch das Burgtor galoppierte. 


Als Fulke wieder zu sich kam, lag er auf einem Lager in 
Lord Theobalds Kammer, und Oonagh FitzGerald beugte sich 
mit ihrer Tasche voller Heilmittel über der Schulter über ihn. 
Wie immer hielt sich der Wolfshund dicht an ihrer Seite. 
Fulke wollte sich aufsetzen, aber ein durchdringender 
Schmerz hinderte ihn daran. Oonagh half ihm, indem sie 
ihm Kissen und Polster in den Rücken stopfte. »Ich habe 
vom Fenster aus gesehen, was passiert ist«, sagte sie. »Ihr 
habt Euch zumindest ein paar Rippen gebrochen.« 

»Seid Ihr deshalb hier?«, fragte Fulke mit verschlossener 
Miene und wünschte nur, dass sie ihn allein ließ. 

»Ja, zum einen.« Sie suchte in ihrer Tasche herum und 
förderte schließlich einige leinene Bandagen zum Vorschein. 
»Hebt die Arme hoch.« 

Fulke gehorchte, und ehe er sich’s versah, hatte sie ihm 
die Tunika abgestreift und das Hemd ausgezogen. Verstockt 
hielt er den Blick auf die Wand gerichtet. Letzte Nacht hatte 
er neben seinem Pferd im Stall geschlafen, und jetzt war es 
tot. Sie dagegen hatte mit Prinz Johann das Bett geteilt und 
seinen zarten Traum zerstört. »Und zum anderen?« 

Oonagh beugte sich über ihn und wickelte die Bandagen 
um seinen Brustkorb. »Zum anderen möchte ich Euch um 
eine Gunst bitten.« 

»Um eine Gunst?« Fulkes Blick wurde unsicher. »Ich weiß 
beim besten Willen nicht, was ich tun könnte, Mylady, was 
Prinz Johann nicht sehr viel besser vermöchte«, erklärte er 
störrisch. 

»Dann müsst Ihr blind sein, denn Prinz Johann hat rein gar 
nichts für mich getan.« Sie wickelte unverdrossen weiter 
und prüfte dann mit dem Finger den Sitz der Bandage. »Ist 
das zu eng?« 

Verwirrt schüttelte Fulke den Kopf. »Aber ich dachte, dass 
... Man hat mir gesagt, dass Ihr letzte Nacht das Bett mit 
ihm geteilt habt.« 

Oonagh lächelte voll Bitterkeit. »Das war amüsant, doch 
was ich heute Morgen als Gegenleistung erhielt, war die 


Sache nicht wert. Ich nehme an, man hat Euch auch gesagt, 
dass ich mit einem seiner Saufkumpane verheiratet werden 
soll.« 

»Ja, Mylady.« 

»Ich habe den Prinzen ersucht, die Auswahl meines 
zukünftigen Gemahls mir selbst zu überlassen. Er wollte 
darüber nachdenken.« Sie seufzte und steckte das Ende der 
Bandage mit einer kleinen abgerundeten Nadel fest. »Wie 
Ihr wisst, hat er nicht lange dazu gebraucht. Nicht, dass mir 
das etwas ausmachte. Ich werde Guy de Chaumont stets 
eine liebende und gehorsame Ehefrau sein.« 

Verdutzt sah Fulke sie an. 

»Oder besser dem, was nach sechs Monaten noch von ihm 
übrig sein wird.« 

Ein leises Schnurren in ihrer Stimme jagte Fulke einen 
ahnungsvollen Schauer über den Rücken. »Wollt Ihr damit 
sagen, dass Ihr ihn töten werdet?« 

Lachend schüttelte Oonagh den Kopf. »Was hätte ich 
damit gewonnen - außer einem weiteren Ehemann nach 
Prinz Johanns Geschmack? Wenn mein Lord jedoch 
verunglückte, sich vielleicht bei der Jagd eine 
Kopfverletzung zuzöge und fortan auf Pflege angewiesen 
wäre, würde mir die Verwaltung der Güter zufallen. Oder 
demjenigen, den ich dazu bestimme.« 

Fulke musste schlucken. Diese Frau war skrupellos. Dank 
seiner Lebenserfahrung hatte Lord Theobald sie gleich 
durchschaut. Doch nun sah auch Fulke alles klar und 
deutlich vor sich. »Was erwartet Ihr also von mir?« \Während 
er das sagte, kribbeite es ihm zwischen den 
Schulterblättern. Was sollte er tun, wenn sie ihn bat, den 
Unfall für de Chaumont zu arrangieren? 

»Ich möchte Euch Tara überlassen.« Über die Schulter 
hinweg deutete sie auf die Hündin. »Wie ich bereits sagte, 
nützt mir ein toter Ehemann überhaupt nichts. Wenn ich 
Tara behielte, würde sie de Chaumont die Kehle 
durchbeißen, oder er würde sie aus Eifersucht töten. Euch 


jedoch vertraut sie. Nehmt sie mit nach England. Sie wird 
Euch sicher gute Dienste leisten.« 

Fulke sah die Hündin an. Als ob sie alles gehört hätte, hob 
sie den Kopf und schlug hämmernd mit dem Schwanz auf 
den Boden. Was wohl Lord Theobald zu einem neuen 
Bewohner seines Gemachs sagen würde, der die Größe 
eines Ponys hatte und schnarchte? »Aber mit Freuden, 
Mylady.« Fulke war froh, dass er so leicht davongekommen 
war. Dann runzelte er die Stirn. Sie hatte »mit nach 
England« gesagt, was nur heißen konnte, dass die Abreise 
unmittelbar bevorstand. »Was bringt Euch auf den 
Gedanken, dass ich nicht noch länger in Irland bleiben 
werde?« 

»Euer Prinz.« Mit einem Mal waren ihre blauen Augen hart 
wie Glas. »Wenn alles Silber ausgegeben und aller Wein 
getrunken ist, ist das Spiel zu Ende. Im Gefolge des Prinzen 
gibt es viele gute Männer. Euer Lord ist einer davon, ebenso 
William de Burgh, aber unter dem Kommando dieses Prinzen 
können sie nichts bewirken. Ich gebe Euch höchstens noch 
Zeit bis zum ersten Herbststurm.« Mit diesen Worten beugte 
sie sich nach vorn und strich mit den Lippen zart über Fulkes 
Wange. Dann trat sie vom Bett zurück. 

»Es ist wirklich jammerschade, dass Ihr nicht zehn Jahre 
alter seid«, murmelte sie. Auf dem Weg zur Tür blieb sie 
neben Tara stehen, schlang ihre Arme um das Tier und 
flüsterte ihr einige zärtliche Worte auf Gälisch ins Ohr. Dann 
befahl sie dem Hund, auf dem Boden liegen zu bleiben, und 
ging rasch hinaus, ohne sich noch einmal umzusehen. 

Fulke stieß einen Seufzer der Erleichterung und des 
Bedauerns aus und umklammerte gleich darauf wieder 
seine schmerzenden Rippen. Kurze Zeit später tapste Tara 
an sein Bett und leckte ihm die Hand. 

»Dies hier habe ich unter deiner Satteldecke gefunden.« 
Jean setzte sich auf das Fußende von Fulkes Bett und zeigte 
ihm eine Scherbe, die offenbar von einem zerbrochenen 
Pokal stammte. Nur die Edelleute an der hohen Tafel durften 


aus solch kostbaren Gläsern trinken. Für die anderen 
mussten einfachere genügen. Außerdem gingen sie oft zu 
Bruch, wenn der königliche Haushalt wieder einmal umzog. 
»In dem Moment, als dein Gewicht voll auf den Sattel 
drückte, wurde dem Grauroten diese Scherbe wie ein spitzer 
Sporn ins Fleisch getrieben.« 

Fulke nahm das Stück Glas in die Hand und drehte es hin 
und her. Ein grünlicher Lichtschein fiel auf seine Haut. Auf 
einer Seite bedeckte eine rötlich schillernde Schicht das 
spitze Ende der Scherbe. Sie war nicht lang genug, um 
tödliche Verletzungen zu erzeugen, aber ausreichend lang, 
um ein Tier vor Schmerzen wahnsinnig werden zu lassen. 
Fulke erinnerte sich an de Malfees heimtückischen Blick und 
an Prinz Johanns zufriedenes Grinsen. Ohne Zweifel hatten 
die beiden das Ganze ausgeheckt und für einen lustigen 
Scherz gehalten. 

»Ich weiß, wo ich den Schuldigen zu suchen habe«s, 
erklärte Fulke finster. »Mein Vater hatte völlig Recht.« 

Fragend zog Jean die Brauen in die Höhe. 

»Ich hätte wirklich dafür sorgen sollen, dass der 
Hurensohn nicht mehr hätte aufstehen können.« 


Im September landete eine Galeere aus England und 
brachte Briefe und Botschaften von König Heinrich nach 
Waterford. Kurz darauf sollten sich Oonaghs Worte 
bewahrheiten. 

»Wir segeln zurück nach England«, verkündete Lord 
Theobald, als er sich für das abendliche Mahl umzog. Am 
Nachmittag hatte er an einer privaten Unterredung in Prinz 
Johanns Privatgemach teilgenommen. »Morgen früh müssen 
die Truhen gepackt sein.« 

Fulke hatte gewusst, dass es so kommen würde. Auch 
ohne Oonaghs Prophezeiung waren die Zeichen deutlich 
genug gewesen. Von Tag zu Tag verließen immer mehr 


Söldner die Burg, und die Einwohner der Stadt klagten laut 
über ausbleibende Zahlungen für ihre Waren und Dienste. 

Fulke half Lord Theobald in seine lange Tunika aus rotem 
Tuch, die mit einer goldenen Borte eingefasst war. »Hat 
König Heinrich denn kein weiteres Silber mehr geschickt?« 

Theobald schüttelte den Kopf. »Falls überhaupt Silber 
mitgebracht wurde, mein Junge, dann ganz bestimmt nicht 
für Johann. Mag sein, dass er Heinrichs Lieblingssohn ist, 
aber auch eine solche Liebe hat ihre Grenzen. Mehr Silber 
hieße nur mehr Wein, und Heinrichs Kassen sind nicht 
unerschöpflich. Eigentlich müsste den Prinzen bei seiner 
Ankunft eine Standpauke erwarten, aber ich befürchte, dass 
man ihn vielmehr wie einen verlorenen Sohn willkommen 
heißt.« 

Fulke wusste, was Theobald damit sagen wollte. Auch 
damals, wegen des Zwischenfalls mit dem Schachbrett, 
hatte König Heinrich seinem Sohn eine Strafe angedroht, 
aber sie war niemals ausgeführt worden. 

Theobald schnallte seinen Gürtel um und rückte Schwert 
und Scheide zurecht. »Natürlich ist das nicht allein Johanns 
Schuld«, sagte er, während er sich mit dem Kamm durch die 
kurz geschnittenen Locken fuhr. »Man kann nicht erwarten, 
dass ein verzogener Bengel die Aufgaben eines Mannes 
erledigt. Trotzdem«, fuhr er fort und legte den Kamm auf die 
Kiste zurück, »denke ich, dass er einige Lektionen gelernt 
hat.« Theobald streckte den Arm nach seinem Umhang aus 
und lächelte Fulke zu. »Du bist wohl nicht allzu traurig, dass 
wir zurückfahren, oder?« 

»Nein, Mylord.« Fulke zuckte mit den Achseln. »Aber ich 
habe die Zeit hier in Irland durchaus auch genossen. Ich 
habe eine Menge gelernt, doch...« Unter dem unverwandten 
Blick der grauen Augen errötete er ein wenig. »Doch 
inzwischen freue ich mich auf das Wiedersehen mit meiner 
Familie und meinem Zuhause.« 

»Es ist immer schön, in die Welt zu ziehen«, sagte 
Theobald, während sein Blick von Fulke zum schmalen 


Fenster und dem fahlen Licht des Wintertages wanderte. 
»Aber ebenso schön ist die Heimkehr.« 


Mit der morgendlichen Flut sollten sie von Waterford 
absegeln. Es wehte ein bitterkalter Wind, der sie sicher nach 
Hause tragen würde, und die See war dunkelgrün und 
aufgewühlt, was Lord Theobald voller Sorge und Fulke mit 
einem gewissen Gleichmut zur Kenntnis nahmen. 

Als die letzten Kisten auf den Schiffen verstaut wurden, 
trottete auch Jean aus Richtung der Küche und der 
Vorratsräume heran: mit einer großen Hammelpastete als 
Wegzehrung unter dem Arm, dazu einer Flasche Met und 
der allerletzten Neuigkeit, dass Oonagh FitzGeralds neuer 
Ehemann Guy de Chaumont bei einem Jagdunfall ernstlich 
verletzt worden war. 
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Schon den ganzen Vormittag über hatten die älteren Söhne 
der FitzWarins zusammen mit den Brüdern Baldwin und 
Stephen de Hodnet an den Marktständen von Oswestry das 
Angebot an Pferdegeschirren und Schwertern geprüft und 
die Ponys und Pferde in Augenschein genommen. Fulke 
musste ein Zaumzeug flicken lassen, und William wollte sich 
nach einem neuen Pferd umsehen. Doch am allermeisten 
begeisterten sich die jungen Männer für die schmalen 
Klingen, die auf der Decke vor dem Stand des 
Schwertschmieds ausgebreitet lagen. 

Einige der Klingen waren aus einem einzigen Stück Stahl 
geschmiedet. Die anderen dagegen bestanden aus 
mehreren Lagen Eisen, das auf die herkömmliche Art immer 
wieder erhitzt und so lange gehämmert wurde, bis die 
Lagen miteinander verschmolzen und auf der Oberfläche ein 
verschlungenes Riffelmuster entstand. Angeblich waren 
diese geschweißten Klingen weniger stark als die neuen aus 
einem Stück, aber an Schönheit waren sie nicht zu 
übertreffen. 

»Wenn ich zum Ritter geschlagen werde, wünsche ich mir 
ein solches Schwert.« Williams braune Augen leuchteten vor 
Begeisterung. Er war inzwischen achtzehn Jahre alt, ein 
schlanker und leidenschaftlicher junger Mann, der die 
Zeremonie kaum abwarten konnte, die ihm endlich die 
Rechte eines erwachsenen Kämpfers verleihen würde. 

Fulke bewunderte Williams Wahl. Vermutlich hätte er sich 
ein ebensolches Schwert ausgesucht, wenn ihm nicht Lord 
Theobald für seinen eigenen Ritterschlag eine Waffe als 


Geschenk versprochen hätte. Die Zeremonie sollte 
stattfinden, sobald der Lord nach England heimkehrte. Im 
Augenblick jedoch kämpfte er noch jenseits der Meerenge 
im Anjou, wo sich König Heinrich und Prinz Richard erneut 
ineinander verbissen hatten. Prinz Johann kämpfte an der 
Seite seines Vaters gegen seinen eigenen Bruder, und den 
Gerüchten zufolge, die bisher bis an die walisische Grenze 
vorgedrungen waren, wurde die Auseinandersetzung mit 
Erbarmungslosigkeit geführt. 

Fulke war froh und erleichtert, dass er vom Dienst bei Lord 
Theobald befreit war. Statt in seinem Gefolge die Meerenge 
zu überqueren, hatte man ihn wegen einer schweren 
Erkrankung seines Vaters nach Hause beordert. Obgleich 
sich le Brun jedoch inzwischen von seinem hohen, zeitweise 
lebensbedrohlichen Fieber erholt hatte, war Fulke noch nicht 
wieder an den Hof zurückgekehrt. In den Augen seines 
Vaters war es viel klüger, wenn Fulke sich zu Hause den 
letzten Schliff aneignete und nicht unnötig in die weiteren 
Verwicklungen der angevinischen Familientragödie verstrickt 
wurde. 

Heute jedenfalls konnte Fulke völlig unbeschwert den 
strahlenden Sonnenschein und das rege Markttreiben in der 
kleinen Stadt genießen. Um die Zeit des Erntedankfests 
trafen sich hier englische und walisische Nachbarn, um 
miteinander zu handeln und Geschäfte zu machen, und das 
muntere Durcheinander beider Sprachen wurde selten 
einmal vom normannischen Französisch bereichert. Für 
Fulke war das Treiben um ihn herum eine besondere Freude, 
denn natürlich wusste er, dass es zwischen den Nachbarn 
nicht immer so friedvoll zuging wie heute. Allzu häufig lagen 
Waliser und Engländer miteinander in heftigem Streit, und 
Oswestry war meistens der Mittelpunkt, da der Ort genau 
auf der Grenze lag und von beiden Seiten beansprucht und 
auch abwechselnd in Besitz genommen wurde. 

Zur Wintersonnenwende im vergangenen Jahr hatte Fulke 
Oswestry zuletzt besucht, als Lord Theobald ihm einen 


Besuch bei seiner Familie gestattet hatte. Er hatte damals 
zusammen mit seiner Familie einer Predigt des Bischofs von 
St. David und seines Diakons, des unbeugsamen Gerald de 
Barry, gelauscht, in der sie zu einem neuen Kreuzzug zur 
Wiedereroberung des Heiligen Landes durch die Christenheit 
aufgerufen hatten. Gerald de Barry hatte seine Gebete und 
Bitten so wortgewandt und inbrünstig vorgebracht, dass 
sich einige Männer auf der Stelle für den Kreuzzug 
verpflichteten und man ihnen die roten Kreuze überreichte, 
die sie als Zeichen ihres Schwurs auf ihre Umhänge nähen 
sollten. Auch Fulke hatte die Macht von de Barrys Worten 
deutlich verspürt, doch ihnen noch im selben Augenblick 
abgeschworen. Das Jerusalem seiner Familie lag in 
Whittington, und damit war seine eigene Zukunft 
vorgezeichnet. Doch William war schnell wie ein Pfeil nach 
vorn gestürzt und gerade noch von le Bruns starker Hand 
am Genick gepackt und zurückgezogen worden. 

»Du bist viel zu jung und zu hitzköpfig und würdest nur 
draufgehen«, hatte le Brun geschimpft und dabei Gerald 
und den Bischof mit feindseligem Blick bedacht. »Du 
gehörst zu den Burschen, die sich die 
Drachentötergeschichten ihrer Ammen so sehr zu Herzen 
nehmen, dass sie sofort selbst den Helden spielen wollen.« 

Prinz Richard hatte den Schwur auf das Kreuz schon lange 
zuvor geleistet und versprochen, nach Jerusalem zu reiten, 
sobald die Erbstreitigkeiten der Plantagenets endgültig 
gelöst waren. Auch Lord Theobalds Bruder Hubert Walter 
hatte sich bereits verpflichtet und ebenso ihr gemeinsamer 
Onkel Ranulf de Glanville. Lord Theobald dagegen hatte die 
Absicht, in Prinz Johanns Gefolge zu bleiben. Ein kluger 
Schachzug, dachte Fulke, der der Familie Walter weiterhin 
ihren Einfluss sichern würde, und zwar sowohl während des 
Kreuzzuges als auch zu Hause in England. 

»Mir gefällt dieses hier«, rief Philip und hob eines der 
Schwerter in die Höhe, die aus einem Stück Stahl 
bestanden. Die Wahl passte ausgezeichnet zu ihm, da er 


trotz seiner wilden kastanienroten Locken ein standhafter 
und umsichtiger junger Mann war. 

Die beiden de Hodnets dagegen liebäugelten mit den 
sorgfältig gehämmerten Schwertern mit Klingenmuster. 
Irgendwann war der Schmied die Begeisterung der jungen 
Männer leid, die sich für ihn nicht in klingender Münze 
auszahlte. Er jammerte, dass der Schweiß ihrer Hände 
Abdrücke hinterließ und die Klingen beschädigte, und 
schickte sie fort. 

Also verzogen sich die drei in die nächste Schenke, wo der 
Inhalt ihres Beutels wenigstens für zwei Krüge Bier reichte, 
die sie miteinander teilten. Im Schatten einer Eiche setzten 
sie sich an einen Tisch und ließen die Krüge kreisen. Fulkes 
Wolfshündin Tara lag mit der Schnauze auf den Pfoten direkt 
neben ihm und betrachtete die Umgebung unter den grauen 
Haaren ihres Fells hervor, das ihr bis über die Augen hing. 
Mit den Fingerspitzen kraulte Fulke das Fell, das sich wie 
ganz feiner Silberdraht anfühlte. 

»Der beißt doch nicht, oder?« Eines der Mädchen, die in 
der Schenke arbeiteten, kam zögernd näher, um das riesige 
Tier zu bewundern. Sie befeuchtete ihre Lippen und ließ 
ihren Blick auch über die jungen Männer wandern. 

William grinste über das ganze Gesicht und hob den Krug. 
»Nein, im Gegensatz zu mir, mein Schatz, falls du es auf 
mich abgesehen hast und dich auf meinen Schoß setzen 
willst.« 

»Keine Sorge, hier beißt niemand.« Lächelnd nahm Fulke 
seinem Bruder den Krug aus der Hand. William rühmte sich 
gern seiner vielen Eroberungen, doch Fulke vermutete, dass 
es bloß Gerede war, mit dem er sich vor seinen 
Altersgenossen hervortun wollte. 

Nach seiner Rückkehr aus Irland war Fulkes Erfahrung, 
was Frauen betraf, deutlich gewachsen. Eine der offiziellen 
Dirnen des Hofs hatte beschlossen, seine Ausbildung in 
Waffen- und Rechenkünsten noch durch das Wissen um den 
Unterschied zwischen einem Ritter und einem Flegel zu 


bereichern, wie sie gesagt hatte. Ihr Unterricht war nicht nur 
sehr genüsslich, sondern tiefer gegangen, als gedacht, und 
hatte obendrein eine Erlösung von den Hemmungen 
bedeutet, wie sie William augenblicklich zu plagen schienen. 

»Darf ich sie einmal streicheln?« 

»Aber natürlich.« Fulke sagte leise etwas zu der Hündin 
und sah dann das Mädchen unter gesenkten Lidern an, 
während sie vorsichtig Taras Kopf streichelte. Ein rundliches 
Gesichtchen mit reizendem Lächeln, das geradezu zum 
Küssen einlud. Als William laut schwärmte, wie schön es sein 
müsste, von dieser Hand gestreichelt zu werden, verbat 
Fulke seinem Bruder barsch den Mund. 

Vor Zorn lief William rot an. »Aber ich habe sie zuerst 
gesehen!|«, rief er. »Such dir doch selbst eine!« 

»Falls du tatsächlich Ritter werden möchtest, dann solltest 
du dich auch wie einer benehmen«, bemerkte Fulke knapp. 

»Was soll das heißen?« 

»Das soll heißen, dass du besser den Mund hältst, bis du 
wirklich etwas Wichtiges zu sagen hast... sei es zu mir oder 
zu der Kleinen.« 

Die Blicke des Mädchens irrten ängstlich zwischen den 
beiden jungen Männern hin und her, weil sie dem schnell 
gesprochenen Französisch offenbar nicht ganz folgen 
konnte, aber aus dem Ton der Unterhaltung doch genug 
herauslas, um zu wissen, dass sich ein Streit anbahnte. 

William sprang auf. »Du denkst wohl, dass du uns allen, 
nur weil du am Hof warst, Vorschriften machen und ständig 
den Herrn herauskehren kannst? Nun, meiner bist du 
jedenfalls nicht! Ich tue, was ich will.« 

»Dann mach nur weiter so«, bemerkte Fulke mit 
ausholender Geste. »Mach nur weiter einen Narren aus dir.« 

Die Brüder starrten einander an. William atmete heftig, 
doch Fulke wirkte ganz ruhig, obgleich das rhythmische Auf 
und Ab der Tunika an seinem Hals verriet, wie stark sein 
Herz klopfte. 


Als steter Friedensstifter zog Philip seinen Bruder am 
Ärmel. »Setz dich wieder, Will. Du willst doch einen 
lächerlichen Ameisenhügel nicht zum Berg erklären.« 

Doch William schüttelte Philips Hand ab. »Ich will mich 
nicht setzen. Ich habe es satt, dass man mir ständig sagt, 
was ich tun soll.« Mit diesen Worten stapfte er in Richtung 
ihrer Pferde davon, die sie am Zaun angebunden hatten. 

Während Fulke seinem Bruder nachstarrte, wunderte er 
sich im Stillen, wie rasch sie aneinandergeraten waren. 
Eigentlich hatte er bisher gedacht, dass er zu William ein 
herzliches Verhältnis hatte, aber sein Zorn verunsicherte 
ihn. Und auch der Groll, den Will offenbar gegen ihn hegte. 

»Du hast seinen Stolz verletzt«, murmelte Philip. 
»Außerdem hast du ihm den Platz des künftigen Burgherrn 
streitig gemacht. In der Zeit, als du am Hof warst, war Will 
der Älteste und der Stärkste von uns. Sozusagen unser 
Anführer. Doch seit du wieder in Lambourn bist, ist ihm klar, 
dass er sich nicht mit dir messen kann.« 

»Aber ich will mich doch mit niemandem messen.« Fulke 
sah zu, wie sich William in den Sattel schwang und die Zügel 
anzog. »Bei den Gebeinen unseres Herrn! Am Hof habe ich 
wahrlich genug Zwistigkeiten unter Brüdern erlebt! Das 
reicht mir bis ans Lebensende. Gott bewahre, dass wir 
jemals so weit kommen wie König Heinrichs Söhne.« 

»Er wird sich schon wieder beruhigen«, meinte Baldwin de 
Hodnet in aller Ruhe, während William davonritt. »Zuweilen 
kann er ziemlich aufbrausend sein, aber mehr steckt nicht 
dahinter.« 

Philip zog eine Grimasse. »Doch wehe dem, der ihm, wenn 
er solcher Stimmung ist, in die Quere kommt!« 

Als der Streit aufflammte, hatte sich das Mädchen bis zur 
Tür der Schenke zurückgezogen. Ihr leiser Aufschrei ließ 
Fulke und seine Gefährten herumfahren, und sie mussten 
zusehen, wie einige kampfeslustige Reiter William den Weg 
versperrten. 


Als er der Banner, die an den Lanzen flatterten, ansichtig 
wurde, verengten sich Fulkes Augen. »Morys FitzRogers, 
zischte er. Kaum dass er den Namen ausgesprochen hatte, 
war er schon auf den Beinen und rannte zu seinem Pferd. 
Morys FitzRoger nannte sich gern Lord von Whittington und 
war der angestammte Feind der FitzWarins. Heute wurde er 
von seinen beiden fast erwachsenen Söhnen Weren und 
Gwyn begleitet und außerdem von fünf bewaffneten 
Männern. Während Fulke sich in den Sattel schwang, rasten 
die Gedanken durch seinen Kopf. Einen Kampf - selbst um 
Ehre oder Stolz - konnten sie sich nicht leisten. Also musste 
er seinen hitzköpfigen Bruder bremsen, bevor es dazu kam. 

Aber zu spät. Es entstand ein ziemliches Durcheinander, 
als William seinen Braunen gegen FitzRogers Hengst trieb 
und gleich darauf aus dem Sattel geworfen wurde. Unter 
dem Gejohle und Gelächter der Männer landete er mit 
gespreizten Beinen auf der Straße, und im selben Moment 
platzierte FitzRoger fast spielerisch die Spitze seiner Lanze 
in der Höhlung unter Williams Adamsapfel. 

»Lasst ihn zufrieden«, forderte Fulke, als er die Gruppe 
erreichte und sein Pferd zügelte. 

»Ach, welche Überraschung! Nicht nur einer aus dem Wurf 
der FitzWarins, sondern gleich drei!« Morys FitzRoger 
lächelte, als er dicht hinter Fulke auch noch Philip und die 
beiden de Hodnets gewahrte. »Noch dazu weit entfernt von 
ihrem Zuhausel!« Er hielt die Lanze weiter auf Williams Kehle 
gerichtet, während er mit der anderen Hand mühelos sein 
tänzelndes Streitross zügelte. 

»Nicht so weit, wie Ihr von dem Euren«, widersprach 
William trotz seiner misslichen Lage blitzschnell. 

»Wie das?« In spöttischem Erstaunen zog FitzRoger die 
Brauen in die Höhe. »Whittington liegt wahrlich näher bei 
Oswestry als Alberbury.« 

»Richtig, aber es gehört uns!« 

Das Lächeln wurde zwar breiter, aber zugleich auch 
drohender. Alle Freundlichkeit war wie weggeblasen. »Kläffe 


nur, solange du willst, du Hund, dem Gestank deines 
Zwingers entkommst du nicht. Du behauptest, dass 
Whittington dir gehört. Dann komm und hol es dir!« 
FitzRoger verstärkte den Druck der Lanze nur so sehr, dass 
ein kleiner Blutstropfen aus Williams Haut hervorquoll. Eine 
rote Perle, wie man sie auf eine Tunika stickte. 

»Lasst ihn in Ruhe«, wiederholte Fulke ruhig, doch es 
kostete ihn große Mühe, sich zu beherrschen. 

FitzRoger lachte. »Oder was, mein Junge? Willst du mir 
etwa drohen? Etwa mit dem Messer wie dein Idiot von 
kleinem Bruder?« 

»Wie Ihr ganz richtig sagt - er ist klein und völlig 
unbedeutend. Also, warum verschwendet Ihr Eure Zeit auf 
ihn?« 

»Für mich ist das keine Zeitverschwendung«s, meinte 
FitzRoger vergnügt. »Im Gegenteil. Ich bin sogar bereit, ihm 
eine Lektion zu erteilen, die er so schnell nicht vergessen 
wird. Das wird auch euch allen Benehmen beibringen, denn 
offenbar hat Fulke FitzWarin euch nicht gelehrt, wie man 
Männern von Rang begegnet.« 

William keuchte vor Wut und wegen des Drucks an seiner 
Kehle. Die Soldaten rutschten unruhig im Sattel hin und her 
und spannten ihre Muskeln, und hinter dem Nasenschutz 
ihrer Helme grinsten FitzRogers Söhne einander zu. Fulkes 
Nackenhaare sträubten sich, aber er durfte jetzt keinesfalls 
die Fassung verlieren. 

»Unser Vater hat uns stets Respekt gelehrt, wenn dieser 
angebracht war«, gab er zurück. »Dem Haus FitzRoger 
jedoch schulden wir keinen Respekt.« Er wandte den Blick 
seitwärts und stieß ein scharfes Kommando aus. 

Ein Durcheinander aus silbrigem Fell und Fängen, die sich 
in seine Lanzenhand gruben, waren alles, was Morys 
FitzRoger vom Angriff des Wolfshunds mitbekam. Brüllend 
riss er den Arm zurück und ließ dabei die Waffe fallen. Mit 
blitzartiger Schnelligkeit fing Fulke die Lanze auf, verhakte 
sie in Morys Kettenpanzer und hebelte den Gegner aus dem 


Sattel. Tara stürzte sich auf FitzRogers Gesicht, doch Fulke 
rief sie im letzten Moment zurück, bevor sich ihre Zähne in 
seine Nase vergruben. 

Als rundum die Schwerter zischend aus den Scheiden 
gerissen wurden, presste Fulke die Lanzenspitze gegen 
Morys Kehle. »Glaubt nur nicht, dass ich nicht dazu 
imstande wäre. Das bin ich durchaus.« Er funkelte 
FitzRogers Männer an, und dabei schimmerten seine Augen 
dunkelgrau wie Feuerstein. »Ich habe in Irland gekämpft und 
Blut gerochen. Wenn Ihr meinen Bruder einen Hund nennt, 
so bin ich ein Wolf.« 

FitzRogers Männer waren wie gelähmt und staunten mit 
offenem Mund, wie rasch sich das Blatt gewendet hatte. 

Fulke zuckte ruckartig mit dem Kopf. »William, steig auf.« 

William sprang auf die Füße und bestieg sein Pferd. 
Feuerrot stach das kleine blutige Rinnsal von seiner 
leichenblassen Haut ab. 

»Dafür wirst du bezahlen!«, zischte Morys FitzRoger von 
unten empor. Die Versuchung, sich einfach auf die Lanze zu 
lehnen, ließ Fulkes Hände beben, doch dann erinnerte er 
sich daran, dass er sich selbst und seine kleine Schar heil 
aus der ganzen Sache befreien musste. 

Ohne Morys auch nur eine Sekunde aus den Augen zu 
lassen, befahl er den Gefährten, auf schnellstem Weg nach 
Hause zu galoppieren. »Na los!«, brüllte er, als er mehr 
ahnte als sah, dass William zögerte. Erst als er hörte, wie 
die donnernden Hufschläge allmählich verklangen, 
verstärkte er den Druck auf die Waffe ebenso sachte, wie 
FitzRoger es zuvor bei William getan hatte, bis ebenfalls ein 
kleiner Blutstropfen austrat. 

»Ihr habt Recht«, sagte er heiser. »Ich werde dafür 
bezahlen. Und bei meiner Seele schwöre ich, dass Ihr 
bekommen werdet, was Ihr verdient. Gott ist mein Zeuge.« 
Er zog die Lanze zurück und senkte sie, und mit der anderen 
Hand riss er sein Pferd herum. Ein kurzes Kommando rief 


Tara neben den Steigbügel, und so sprengten sie den 
anderen nach. 


»Fulke, es tut mir leid«, sagte William völlig geknickt, als sie 
ihre schnaubenden Tiere zügelten und auf einen alten 
Viehtreiberpfad lenkten, um die nächste Ortschaft zu 
umgehen. 

»Beim Kreuz unseres Herrn, das ist wohl das Mindeste!«, 
fuhr Fulke seinen Bruder an. Er war noch immer nicht 
überzeugt, dass sie in Sicherheit waren, und schäumte vor 
Wut. »Du hättest uns alle in den Kerker bringen können, 
oder man hätte uns an den Schweif unserer Pferde 
gebunden und sie dann von einem Ende zum anderen durch 
Oswestry  gepeitscht! Auch wenn wir  FitzRoger 
verabscheuen, so genießt er in Oswestry großen Einfluss. 
Wir dagegen sind nur Knappen und zu Besuch in der Stadt, 
und statt Schwertern haben wir nur Messer bei uns und 
nicht einmal genügend Silber, um uns ein Fässchen Bier zu 
kaufen.« 

»Ich habe doch gesagt, dass es mir leidtut. Außerdem war 
es nicht meine Schuld. FitzRoger wollte mich nicht 
vorbeilassen.« 

»Und dir ist es nicht in den Sinn gekommen, einfach zur 
Seite zu gehen, nicht wahr?« Noch während Fulke das sagte, 
wusste er, welche Antwort er hören würde. William würde 
weiter rechten, auch wenn er wusste, dass er falsch 
gehandelt hatte. 

»Hättest du das getan?« 

»Um Ärger zu vermeiden, ganz bestimmt.« 

Ungläubig starrte William seinen Bruder an, doch dann 
hoben sich seine Mundwinkel zu einem Lächeln. »Nachdem 
ich gesehen habe, was du mit FitzRoger gemacht hast, und 
sei es auch nur zu meiner Befreiung, glaube ich dir das 
nicht.« 


»Und doch ist es die Wahrheit. Wenn du deinen Verstand 
benutzt hättest und beiseitegegangen wärst, hätte ich den 
Hund nicht auf ihn hetzen müssen, und wir müssten jetzt 
nicht wie Gesetzlose quer über die Felder fliehen.« Fulke 
blickte über die Schulter nach hinten, aber bis zu einer 
Anhöhe in der Ferne lag das Land leer und verwaist im 
gleißenden Sonnenlicht. 

»Irgendwie war es die Sache trotzdem wert, findest du 
nicht auch?« Das Lächeln verwandelte sich in ein 
unwiderstehliches Grinsen. 

Obwohl Fulke fest entschlossen war, ernst zu bleiben, 
verzogen sich auch seine Lippen zu einem unwillkürlichen 
Grinsen. »Diese Frage wirst du Vater stellen müssen, wenn 
er dir den Hintern mit seinem Gürtel versohlt.« 

William zog eine Grimasse. Dann zuckte er die Schultern. 
»Das wäre ja nicht das erste Mal. Darf ich die Lanze 
halten?« Er streckte die Hand aus. 

»Offenbar lernst du nichts aus deinen Fehlern«, bemerkte 
Fulke, während er William die Waffe übergab. 

Williams Faust schloss sich so fest um den gepolsterten 
Griff aus Eschenholz, bis die Sehnen seiner Hand wie Taue 
hervortraten. Fulke las Williams Miene ab, dass er sich dafür 
entschieden hatte, diese Bemerkung zu überhören. 

Als sie einige Stunden darauf in die Burg von Alberbury 
einritten, waren die Pferde durch das mörderische Tempo, 
das Fulke angeschlagen hatte, mit Schweiß bedeckt. Le Brun 
erwartete sie bereits im Hof. Die Hände hatte er in den 
Gürtel geschoben, und er machte ein grimmiges Gesicht. 

Einen Augenblick lang dachte Fulke, dass die Neuigkeit 
vom Zwischenfall in Oswestry schneller gewesen wäre als 
sie. Aber das war unmöglich. Dann trat le Brun einen Schritt 
auf sie zu. Er fragte nicht, warum die Pferde bei dieser 
sommerlichen Hitze so scharf geritten worden waren, und er 
wollte auch nicht wissen, woher William die Lanze hatte. Er 
sagte nur: »Gegen Mittag kam ein Bote. König Heinrich ist 


tot, und man ruft uns alle nach Winchester, um König 
Richard die Treue zu schwören.« 
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»Fulke!« Theobald Walter umarmte seinen ehemaligen 
Knappen fest. Dann schob er ihn von sich weg und 
betrachtete ihn von Kopf bis Fuß. »Guter Gott, bist du etwa 
schon wieder gewachsen?« Er schüttelte den Kopf. »Nein, es 
liegt an der dunklen Farbe der Tunika, dass du größer wirkst. 
Außerdem sind deine Züge nicht mehr so weich wie die 
eines Kindes.« Er zog Fulke in das gestreifte Zelt, das ihm 
als Unterkunft diente. »Bist du bereit für die Schwertleite?« 

»Ja, Mylord«, antwortete Fulke voller Eifer. »Zwei meiner 
Brüder bekommen ebenfalls ihre Sporen.« 

»Ausgezeichnet!« Theobald war begeistert. »Dein Vater 
muss stolz auf euch sein. Drei Söhne, die von Löwenherz 
zum Ritter geschlagen werden - das ist wahrlich ein 
Gunstbeweis.« 

Fulke stimmte ihm zu, aber nur weil es erwartet wurde. 
Sein Vater hatte sich keineswegs so übermäßig gefreut, wie 
alle dachten. »Ich freue mich, dass Richard mir die Ehre 
erweist und drei meiner Söhne zum Ritter schlägt«, hatte er 
etwas gereizt gesagt. »Allerdings wäre die Ehre ungleich 
größer, wenn er endlich unseren Anspruch auf Whittington 
anerkennen würde.« 

»Ist deine Mutter auch gekommen?« 

Fulke nickte und grinste. »Auch meine Tante und meine 
übrigen Brüder sind hier. Die Krönung und der Ritterschlag 
sind schließlich wichtige Ereignisse, die man keinesfalls 
versaumen darf. Die Frauen werden vermutlich nicht zur 
Krönungszeremonie zugelassen werden, doch meine Mutter 
freut sich auch darauf, die Marktstände und Händler zu 


besuchen, ausführlich mit Bekannten zu schwatzen und 
nebenbei den Sparstrumpf der Familie ein wenig zu 
plündern.« 

Theobald grinste ebenfalls. »Das wird wieder ein 
Geschnatter und Gefeilsche geben.« Er gab seinem jungen 
Knappen ein Zeichen, ihnen Wein einzuschenken. Fulke 
errötete vor Stolz und vor Verlegenheit zugleich. Zum ersten 
Mal prosteten Theobald und er einander von Mann zu Mann 
zu, und nicht als Edelmann und Knappe. 

»Auf König Richard!« Theobald hob seinen Becher. »Und 
auf Ruhm und Ehre der Ritterschaft!« Falls dem Trinkspruch 
Zynismus anhaftete, so war er gut versteckt. 

»Amen.« Fulke erwiderte Theobalds Geste, bevor er trank. 
Theobald ließ den Becher sinken und setzte sich mit einem 
Schenkel auf seine Kleidertruhe. »Bestimmt bist du auch 
gekommen, um Jean zu sehen.« 

Ein Leuchten erschien in Fulkes Augen. »Ja, das auch, 
Mylord, aber zuerst wollte ich Euch meine Aufwartung 
machen. Wie ich Jean kenne, finde ich ihn eher in der Küche 
oder im Stall als hier bei Euch im Zelt.« 

Lord Theobald warf den Kopf in den Nacken und lachte 
schallend. »Du kennst ihn wirklich gut. Der Ritterschlag hat 
ihn nicht allzu sehr verändert.« 

»Will er denn immer noch am Kreuzzug teilnehmen?« 

Theobald wurde ernst. »Ja, seine Absicht steht fest. Ich 
werde ihn sehr vermissen, aber dafür kann ich meinem 
Bruder Hubert einen Gefallen tun, denn Jean wird in seinem 
Gefolge reisen.« Ein fast ärgerlicher Ton klang in seinen 
Worten an. »Den Jungen treibt nicht rein inbrünstiger 
Glaube, wie so viele andere - es ist vielmehr das 
verdammte Fernweh, das ihn beseelt. Er möchte unbedingt 
andere Länder, Menschen und Sitten kennen lernen.« Unter 
seinen dichten Brauen sah Theobald zu Fulke auf. »Du fühlst 
dich hoffentlich nicht auch versucht, oder?« 

»Ein wenig schon, Mylord, aber sicher nicht genug, um mir 
ein Kreuz auf den Umhang zu nähen. Mein Bruder William 


war fest entschlossen, dem König zu folgen, aber mein Vater 
hat ihn daran gehindert.« 

Theobald schnaubte. »Dabei wäre dein Vater als junger 
Mann sicher auch ins Heilige Land gezogen. Fulke le Brun 
war als Draufgänger bekannt, dem keiner mit einer Lanze zu 
nahe kam, wenn er es irgendwie verhindern konnte.« 

Fulke empfand einen Anflug von Stolz. »Daran hat sich bis 
heute nichts geändert.« Er trank noch einen Schluck. Der 
rote Wein war weich wie Samt und entsprach dem erlesenen 
Geschmack seines ehemaligen Herrn. Lieber nur wenig vom 
Besten statt einer Menge Mist, lautete sein Wahlspruch. 
»Mein Vater sagt, dass meine Mutter sein Abenteurerleben 
beendet hätte - in ihr hat er gefunden, wonach er immer 
gesucht hat: eine schöne, kluge Frau mit mehr Mitgift als 
Neigung zur Nörgelei.« 

Theobald Walter lachte leise vor sich hin. »So kann man 
es auch ausdrücken, denke ich.« Er schüttelte den Kopf. 
»Allerdings bezweifle ich, dass Königin Eleonore oder 
Richards Verlobte, die Prinzessin Alais, den König von 
seinem großen Vorhaben abbringen könnten - ganz gleich, 
was sie ihm dafür böten.« 

»Nun ja, König Richard ist eben anders als die meisten 
Männer.« 

Theobald musterte Fulke eindringlich. 

Der junge Mann errötete, als ob er etwas Unziemliches 
gesagt hätte. »Ich will damit sagen, dass König Richard für 
den Kampf lebt. Was für Jean und seine Abenteuerlust gilt, 
gilt für Richard und seine Kriegslust. Er hat weder die Zeit 
noch die Neigung für zartere Bestrebungen.« 

»Wie wahr« Theobald nickte. Es kursierten einige 
hässliche Gerüchte über Richards geschlechtliche Vorlieben, 
aber Theobald hatte nicht die Absicht, sie mit einem jungen 
Mann von gerade einmal neunzehn Jahren kurz vor dessen 
Schwertleite zu erörtern. Gelegentlich wurde ja auch hinter 
vorgehaltener Hand über seinen eigenen Junggesellenstand 
geredet, obwohl er den Frauen doch sehr zugetan war. 


Allerdings hatte er nie die Zeit gefunden, sich eine passende 
zu suchen. Doch Mangel litt er deshalb nicht, denn am Hof 
lebten genügend Frauen, die von der Krone bezahlt wurden, 
damit sie sich der einsamen Gefolgsleute annahmen. 

Die Plane wurde zurückgeschlagen, und Theobalds Bruder 
Hubert trat zusammen mit einem schlanken Mann mit 
schütterem Haupthaar ein, den er Fulke als Robert le 
Vavasour, Lord von Shipley und Warrington, vorstellte. 
Offenbar verbanden Lord Theobald und diesen Baron 
ähnliche Interessen, was ihre Besitzungen im Norden des 
Landes anging. Wie viele andere Kronvasallen war auch le 
Vavasour gekommen, um der Krönung beizuwohnen und 
seinen Treueid auf den König zu erneuern. 

»FitzWarin?« Mit eigenartigem, scheelem Blick musterte le 
Vavasour Fulke von Kopf bis Fuß. »Demnach musst du aus le 
Bruns Stall kommen.« 

»Ihr kennt meinen Vater, Mylord?« Die unverwandt auf ihn 
gerichteten Augen seines Gegenübers machten Fulke 
unsicher. 

Der Ansatz eines Lächelns verschwand. »Wir haben 
damals beide um die Hand deiner Mutter angehalten, und er 
hat gewonnen. Vermutlich war das zu erwarten, da le Brun 
zuvor als Knappe bei ihrem Vater gedient hat. Das gab ihm 
einen Vorteil.« 

Fulke schwieg, da er nicht wusste, was er darauf 
antworten sollte. 

Le Vavasour schürzte die Lippen. »Statt deiner Mutter 
habe ich Jonetta de Birkyn geheiratet, aber Söhne hat sie 
mir leider keine geschenkt. Nach vielen Fehlgeburten und 
Krankheiten hat sie mir kurz vor ihrem Tod schließlich eine 
einzige Tochter geboren.« Seine Stimme klang verbittert. 

»Möge die Seele Eurer Gemahlin in Frieden ruhen«, sagte 
Theobald in angemessen teilnahmsvollem Ton und 
bekreuzigte sich. Fulke folgte seinem Beispiel, indem er sich 
bekreuzigte und ebenfalls einige höfliche Worte murmelte. 


Aber le Vavasour brummte nur und verschränkte die Arme 
vor der Brust. Jeder sollte wissen, dass man mit ihm rechnen 
musste. »Das will ich hoffen«, erwiderte er barsch. »Ich 
habe viele Münzen gespendet, um Messen für sie lesen zu 
lassen.« Mit diesen Worten war das Thema für ihn beendet, 
und er wandte sich der Sache seiner Tochter zu. 

»Die junge Maude hat mich hierher begleitet«, sagte er. 
»Meiner Meinung nach ist es nie zu früh, um nach einem 
geeigneten Ehemann Ausschau zu halten. Ihre Mitgift ist 
beträchtlich. Ob sie einmal eine Schönheit wird, kann man 
heute allerdings noch nicht sagen. Doch sie hat das Haar 
ihrer Mutter geerbt und obendrein den Geist der 
Vavasours.« Er rieb sich das Kinn und beobachtete Theobald 
mit zusammengekniffenen Augen. »Ich bin jedenfalls für alle 
Vorschläge offen, Lord Walter.« 

Mit einem Mal wirkte Theobald überaus zurückhaltend. 
»Seid Ihr das? Wie alt ist Eure Tochter überhaupt? Sicher ist 
sie noch ein Kind?« 

»Sie hat das erlaubte Heiratsalter erreicht«, entgegnete le 
Vavasour und reckte sein Kinn vor. »Am Mitsommertag hat 
sie ihr zwölftes Lebensjahr vollendet.« 

»Jesus, Rob, ich könnte ja fast ihr Großvater sein!« 

»Ihr habt noch so gut wie kein graues Haar auf dem Kopf, 
Theo, und mir ist es sehr viel lieber, sie heiratet einen 
erfahrenen Mann, der die Welt kennt und zu kämpfen und zu 
herrschen versteht, als irgendein junges Bürschchen. Die 
Jugend ist vergänglich.« Um seinen Standpunkt zu 
unterstreichen, sah er zu Fulke hinüber, aber als Beleidigung 
wollte er das nicht verstanden wissen. »Unsere Interessen 
im Norden sind praktisch dieselben, wie Ihr wisst. Die 
Verbindung käme also uns beiden sehr gelegen.« 

Lord Theobald schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, ich 
befinde mich nicht auf Freiersfüßen.« 

»Aber das solltet Ihr! Aller Wahrscheinlichkeit nach wird 
Euer Bruder keinen legitimen Erben hinterlassen, nicht 
wahr?« 


»Und ich keine Zwölfjährige ehelichen!«, entgegnete 
Theobald knapp. 

Le Vavasour ließ die Hände sinken. »Nun gut. Aber falls Ihr 
Euer Herz doch noch einmal befragen solltet, bin ich für das 
Angebot eines Mannes von Eurem Stand und Ansehen 
offen.« Geschickt wechselte er das Thema, indem er auf die 
Krönung zu sprechen kam. 

Fulke entschuldigte sich mit höflichen Worten und verließ 
das Zelt, um Jean zu suchen. Auf dem Weg zwischen den 
vielen Zelten hindurch bis in die Küche beschloss er, dass er 
diesen Robert le Vavasour nicht leiden konnte. Der Mann 
überschätzte sich und hatte ein zu großes Mundwerk. 

Fulke kam gerade dazu, als sich die dicke Marjorie heftig 
bei seinem Freund beschwerte. 

»Eintausend Becher und zweitausend Krüge zusätzlich!«, 
schrie sie. Ihr rosiges Gesicht war schweißüberströmt, weil 
sie in drei Kesseln gleichzeitig rühren musste. »Und das ist 
erst der Anfang. Der alte König würde sich im Grab 
umdrehen, wenn er diese Verschwendung sähel« Sie drohte 
Jean und gleich darauf Fulke mit einer hölzernen 
Schöpfkelle, als ob das Ganze deren Schuld wäre. 

Die weitläufige Küche erinnerte Fulke an einen Saal in der 
Burg des Teufels. Unter zahlreichen Kesseln prasselten 
Feuer, und Wärmeöfen voll glühender Holzkohle verströmten 
eine gleichmäßige Hitze, auf der die Saucen gerührt und 
Pastetenfüllungen zubereitet wurden. Ein riesiger Berg toter 
Hühner, Enten und Rebhühner verdeckte den Blick auf den 
Backofen, in dessen Schlund Klumpen von Brotteig für das 
Bankett verschwanden. Einige Mägde rupften die Vögel und 
füllten die Federn in Säcke, und an der Seite hing ein 
Wildschwein am Haken und wartete darauf, dass der 
Fleischer sich seiner annahm. Da das Wetter gut war, würde 
sogar nachts im Freien bei Fackellicht geschnitten, gerührt 
und geknetet werden. In dieser Nacht ginge jedenfalls 
keiner der Küchenbediensteten zu Bett, und am morgigen 
Tag erst recht nicht. 


»Richard weiß eben, wie wichtig ein solches Fest für ihn 
ist«, erklärte Jean der Köchin, während er Fulke mit einem 
Winken begrüßte. »Stopfe einem Mann den Bauch, und gib 
ihm das Gefühl, wichtig zu sein - und schon wird er sich 
großzügig zeigen.« 

»Können wir vielleicht auch mit einem Aufschlag auf 
unseren kümmerlichen Lohn rechnen?«, fragte Marjorie 
missmutig. Im nächsten Moment jedoch ließ sie sich 
erweichen und warf den jungen Männern mit einer 
ungeduldigen Geste zwei Stücke vom Ingwerbrot zu, das auf 
einem Brett auskühlte. »Jetzt aber fort mit euch!«, rief sie 
und deutete auf die offene Tür. »Heute Abend habe ich keine 
Zeit für Klatsch und Tratsch, und ihr steht mir nur im Weg.« 

Jean verbeugte sich mit einer gewohnt großspurigen 
Geste. »Darf ich das als Ohrfeige betrachten, Mistress?« 

Spöttisch drohte ihm Marjorie mit der Faust, bevor sie sich 
mit abwesendem Lächeln wieder den Gerichten zuwandte, 
die auf einem Gitterrost über einem Wärmeofen köchelten. 

Jean versetzte Fulke einen Hieb auf die Schulter. »Ich 
freue mich, dich zu sehen!« 

»Mir geht es nicht anders.« Fulke kaute ein Stück vom 
Ingwerbrot, und während er den Geschmack nach Honig und 
Gewürzen genoss, erzählte er Jean von der bevorstehenden 
Schwertleite. 

Jean grinste über das ganze Gesicht. »Dann bist du nicht 
länger Fulke, sondern »Sir Fulke<.« Sein eigener Ritterschlag 
lag schon fast zwei Jahre zurück, doch da er kein Erbe und 
keine Ländereien zu erwarten hatte, stand er für sein täglich 
Brot weiterhin in Diensten der Familie Walter. 

Fulke lachte. »Ich glaube nicht, dass mich jemals einer so 
anreden wird.« 

»Wirst du denn keinen Knappen beschäftigen?« 

»Doch. Und zwar meinen Bruder Ivo, aber als >Sir< wird 
der mich sicher nicht titulieren.« 

Vor der Küche blieben sie neben einem Kessel stehen, der 
zu gleichen Teilen mit Wasser und Wein gefüllt war und in 


den ein Küchenjunge Weizen und Hafer schöpfte, um einen 
süßen Brei zu kochen. 

»Was wirst du nach dem Ritterschlag anfangen?« 

»Vielleicht werde ich eine Zeit lang Turniere bestreiten«, 
antwortete Fulke. Unter den jungen Rittern war diese Sitte 
weit verbreitet. Diejenigen, die keine Ländereien besaßen 
oder zu erwarten hatten, hofften, sich durch Turniererfolge 
für eine Anstellung oder ein eigenes Lehen zu empfehlen. 
Und die anderen vertrieben sich die Langeweile bis zur 
Übernahme des eigenen Besitzes oft auf diese Weise und 
vervollkommneten gleichzeitig ihre Kampfeskunst. Dazu 
boten die Turniere einen ausgezeichneten, wenn auch 
manchmal etwas gefährlichen Übungsplatz. 

»Willst du dich nicht auch dem Kreuzzug anschließen?«, 
fragte Jean und deutete auf das rotleinene Symbol auf 
seinem Umhang, das er nach dem Schwur, König Richard zu 
folgen, erhalten hatte. 

»Ich bin kein religiöser Eiferer, wie du weißt. Für mich 
stehen die Belange meiner Familie an erster Stelle.« Fulke 
sah seinen Freund an. »Aber ich weiß genau, dass du schnell 
mit den Hufen zu scharren beginnst, wenn du zu lange an 
einem Ort bleiben musst.« 

Jean grinste. »Ich bin neugierig und muss unbedingt 
wissen, was auf der anderen Seite eines Hügels liegt - und 
sei es Gras oder eine Wüste.« 

»Meistens wirst du nur einen weiteren Hügel finden«, 
bemerkte Fulke. 

In einvernehmlichem Schweigen strebten die beiden 
Freunde einer Schenke zu, wo die Bediensteten und 
Wachleute des Palastes einkehrten. Sie setzten sich an 
einen Tisch, der gerade frei geworden war, und bestellten 
einen Krug Met, um das Ingwerbrot hinunterzuspülen. 

»Mein Vater ist der Meinung«, sagte Fulke, während er 
ihre Becher füllte, »dass Richard, wenn er erst König ist, den 
Ausverkauf Englands betreiben wird, indem er jedes Amt, 


jedes Lehen und jede Grafschaft seinem gegenwärtigen 
Besitzer nimmt und an den Meistbietenden verhökert.« 

»Denkbar ist das durchaus.« Jean nickte. »Lord Theobalds 
Onkel Ranulf wurde bereits als Richter von Yorkshire 
abgesetzt und gezwungen, fünfzehntausend Pfund als Buße 
für den Missbrauch seines Amtes zu zahlen.« 

»Missbrauch?« Fulke dachte an den würdigen 
grauhaarigen Mann. »Diese Anklage ist doch erfunden!« 

»Zum Teil. Selbst Ranulf de Glanville kann nicht immer 
und überall gleichzeitig sein. Aus diesem Grund hat er 
einige seiner Ämter an einen Verwalter abgetreten, der 
ebenfalls hart bestraft wurde. Eine Reihe solcher kleinerer 
Lässlichkeiten wurden schon über alle Maßen 
aufgebauscht.« Jean fuhr mit dem Daumen über die 
Riffelung am Bauch seines Bechers. »König Heinrich hat 
Ranulf de Glanvilles Macht und Einfluss begründet, und jetzt 
will Richard zeigen, dass von nun an sein Wort Gesetz ist. 
Den de Glanvilles wurde ein Dämpfer verpasst und sie 
wurden gewarnt, ihre Macht nicht zu missbrauchen.« 

»Und was sagt Lord Theobald zu all dem?« 

Jean zuckte die Achseln. »Wenig. Er ist erfahren genug, 
um zu wissen, wann man besser den Mund hält. Sein Bruder 
Hubert wird den König auf dem Kreuzzug begleiten, und er 
verbleibt weiterhin in Johanns Gefolge. Auf diese Weise setzt 
die Familie nicht nur auf eine Karte, denn solange König 
Richard unverheiratet ist und keinen Erben hat, ist der Prinz 
sein legitimer Nachfolger.« 

Bei dieser Bemerkung verzog Fulke das Gesicht. Richard 
war zweiunddreißig und mit Prinzessin Alais von Frankreich 
verlobt, so lange Fulke zurückdenken konnte. Doch an eine 
Heirat schien niemand zu denken - von der Erbfolge ganz zu 
schweigen. Und die Teilnahme an einem Kreuzzug war nicht 
gerade ein Garant für ein langes Leben. »Und was ist mit 
Prinz Arthur?«, fragte er. Doch das war nur der berühmte 
Strohhalm. Prinz Gottfried, der in der Thronfolge hinter 
Richard rangierte, war zwar kurz nach Johanns schimpflicher 


Rückkehr aus Irland bei einem Tumier verunglückt und 
gestorben, doch zu dieser Zeit erwartete seine Frau bereits 
einen Sohn. 

Jean schüttelte den Kopf. »Arthur de Bretagne ist gerade 
einmal zwei Jahre alt. Meiner Ansicht nach werden die 
Barone niemals einen Prinzen, der nicht im Land erzogen 
wurde, einem Johann Ohneland vorziehen. Prinz Johann mag 
sein, wie er will, er ist immer noch der Bruder des Königs. 
Mag sein, dass Richard Johann einschüchtern will, indem er 
den kleinen Arthur als seinen Erben benennt. Doch wenn es 
hart auf hart kommt, wird er die Drohung nicht wahr 
mMachen.« 

»Unter diesen Umständen wünsche ich König Richard eine 
lange und fruchtbare Regentschaft«, stieß Fulke vehement 
hervor und bekreuzigte sich, um den Wunsch zu 
bekräftigen. »Was mir jedoch sehr viel mehr Sorgen 
bereitet, ist die Frage, wer das Land verwaltet, wenn König 
Richard das Heer nach Jerusalem führt.« Er schnitt eine 
Grimasse. »Wer wird England vor Prinz Johann schützen?« 

»Lord Theobald sagt, dass Richards Mutter Eleonore die 
Regentschaft übernehmen soll. Von Hubert weiß er, dass 
Richard seinem Bruder Johann keinerlei Machtbefugnisse 
übertragen wird, weil er nur sich selbst und seinen eigenen 
Bestrebungen traut.« 

»Hoffentlich«, sagte Fulke finster. Er erinnerte sich nur zu 
gut an Irland und malte sich aus, was Johanns Willkür und 
Tyrannei anrichten konnten, wenn man ihm ein großes Land 
wie England überließ. Falls König Richard auf dem Kreuzzug 
umkommen sollte... Schon bei dem Gedanken überlief ihn 
ein kalter Schauer. 

Von der Schenke aus gingen die beiden jungen Männer zur 
Unterkunft der FitzWarins hinüber. Nirgendwo war noch ein 
freies Fleckchen Wiese zu entdecken, so dicht standen die 
Zelte der Edelleute und Kronvasallen. 

»Wird dein Vater auch König Richard um die Rückgabe von 
Whittington bitten?«, fragte Jean, als sie sich den Zelten 


näherten. Groß und leuchtend bunt prangte das Wappen der 
FitzWarins auf dem Segeltuch. Außerdem flatterte le Bruns 
Banner an einer Lanze, die man vor dem größeren der 
beiden Zelte in den Boden gerammt hatte. 

Fulke nickte. »Das war sein erster Gedanke, als er vom 
Tod König Heinrichs erfuhr. Seitdem zählt er unentwegt sein 
Silber. Schließlich ist bekannt, wie viel Geld ein solcher 
Kreuzzug verschlingt und wie aufgeschlossen Richard allen 
Vorschlägen begegnet, die in diese Richtung weisen.« Fulkes 
Miene verfinsterte sich. »Aber es wurmt meinen Vater sehr 
viel mehr, als ich dachte, dass dasjenige, was rechtmäßig 
uns gehört, wie ein Stoffballen unter den Meistbietenden 
verhökert werden soll.« 

Urplötzlich wurde ihre Unterhaltung vom schrillen Lachen 
eines jungen Mädchens unterbrochen, das an ihnen 
vorbeirannte und dabei einen gesteppten Lederball mit 
beiden Händen an sich drückte. Fulke sah nicht viel mehr als 
fliegende, schimmernde Zöpfe und ein blaues Kleid, dessen 
Rock die Kleine mit Hilfe ihres Gürtels geschürzt hatte, um 
besser rennen zu können. Zierliche Schuhe aus gegerbtem 
Ziegenleder schmückten die flinken Füße. 

»Gib ihn wieder her!« Unter wildem Geschrei sausten drei 
Burschen um die Ecke des Zelts herum: Fulkes jüngere 
Brüder Alain und Richard zusammen mit ihrem Freund 
Audulf de Bracy. 

»Nur, wenn ihr mich mitspielen lasst!« Mit dem Ball unter 
dem Arm wirbelte das Mädchen herum und schleuderte die 
Zöpfe über die Schulter zurück. Ihr flacher Brustkorb hob 
und senkte sich. Eine hübsche silberne Nadel hielt den 
Halsausschnitt zusammen, und die kostbare Stickerei des 
Kleids verriet den hohen Rang seiner Trägerin, der Fulkes 
wahrscheinlich in nichts nachstand. 

»Aber du bist doch ein Mädchen!«, plärrte Alain entrüstet. 

»Und für alle dummen Bengel eine gute Partie!« 

»Bist du nicht! Gib den Ball zurück!« Alain stürzte sich auf 
die Kleine. Sie quietschte und wollte erneut davonlaufen, 


aber diesmal war sie nicht schnell genug. Alain bekam sie 
zu fassen, und sie fiel ins Gras. Doch statt wie alle anderen 
Mädchen, die Fulke kannte, in Tränen auszubrechen oder 
einen Wutanfall zu bekommen, klammerte sie sich verbissen 
an den Ball und bearbeitete nun ihrerseits den armen Alain, 
bis er sie um der eigenen Unversehrtheit willen loslassen 
musste. Richard und Audulf standen einfach nur da und 
sperrten stumm wie zwei Fische den Mund auf. 

Zerzaust, aber triumphierend kam das Mädchen wieder 
auf die Füße, den Ball fest umklammernd. Ein großer 
Grasfleck zierte das wunderschöne blaue Kleid, und offenbar 
hatte sich einer der Strumpfhalter gelöst, denn der zarte 
Stoff ringelte sich wie eine Ziehharmonika um ihr linkes 
Bein. 

»Lasst sie doch mitspielen«, meinte Fulke unter Lachen. 
»Sie hat es sich redlich verdient.« 

Das junge Mädchen warf Fulke einen Blick zu. Offenbar 
hatte sie ihn gerade eben erst bemerkt. Bei solch blondem 
Haar hätte er eigentlich blaue Augen erwartet, doch die 
ihren waren von so durchsichtigem Blassgrün wie teuerstes 
Glas und wurden von dunklen Wimpern eingerahmt. 

»Ich will gar nicht mehr mitspielen«, erklärte sie mit hoch 
erhobenem Näschen. Dann warf sie dem erhitzten Alain den 
Ball zu, wie man einem Bettler eine Münze hinwirft. »Ist er 
Euer Knappe? Er hat keine Manieren.« 

Fulke unterdrückte ein Grinsen. »Er ist mein Bruder.« 
Neben ihm prustete Jean verräterisch. 

Misstrauisch sah das junge Mädchen zu Fulke empor. »Er 
ist aber sehr viel jünger als Ihr.« 

»Ganze elf Jahre.« Warnend sah Fulke Alain an, denn der 
sah ganz danach aus, als ob er im nächsten Augenblick wie 
ein Fass Pech zu kochen beginnen würde. »Und wer seid Ihr, 
Mylady?« 

Sie spielte mit ihren Zöpfen und bedachte Fulke mit einem 
stolzen Blick, der bei ihrer etwas mitgenommenen 
Erscheinung rührend und komisch zugleich wirkte. »Ich bin 


Maude le Vavasour«, verkündete sie mit lauter Stimme. 
»Mein Vater ist Lehnsherr und Richter von Lancashire.« 

Fulke riss die Augen auf. »Ja, ich kenne ihn.« 

Mit einem Mal wirkte das Mädchen etwas nervös, aber ihr 
Kinn fuhr trotzdem nach vorn. »Das ist nicht wahr.« 

»Oh, doch. Er heißt Robert und trägt eine rote Tunika, 
blaue Schuhe und gewickelte Beinlinge mit einer roten 
Borte.« Und er bietet seine Tochter Lord Theobald Walter 
oder jedem anderen hochgestellten Mann als Braut an, der 
genug für sie zu zahlen bereit ist. Mitleid überkam Fulke. Sie 
war beinahe noch ein Kind, ein dünnes, flachbrüstiges 
Mädchen, das mit dem Ball seiner Brüder davonrannte. Er 
konnte sie sich einfach nicht als verheiratete Frau vorstellen. 
»Außerdem ist er ein Freund des Lords, dem ich früher als 
Knappe gedient habe«, fuhr er fort, als sie ihn schweigend 
mit großen klaren Augen ansah und dabei unruhig von 
einem Fuß auf den anderen trat. »Weiß er, dass Ihr hier 
seid?« 

Sie nickte. »Er weiß, dass ich mit meiner Großmutter 
einen Besuch mache.« 

Fulke sah sich um. »Und wo ist diese Großmutter?« 

Maude deutete auf das Zelt der FitzWarins. »Dort drinnen. 
Sie hat gesagt, dass ich den Burschen beim Ballspiel 
zusehen soll - aber ich wollte lieber mitspielen.« 

»Dagegen ist nichts zu sagen.« Fulke überlegte, ob er das 
Zelt betreten und sich vorstellen oder besser verschwinden 
sollte. Sein Vater und seine Brüder William und Ivo hatten 
sich sicher längst verdrückt. Sonst wären ihm die Hunde 
entgegengelaufen und hätten ihn begrüßt. Wenn ihre Mutter 
jemanden zum Klatsch empfing, erwies sich die Ausrede, 
dass die Hunde Auslauf brauchten und man gleichzeitig das 
enge Zelt von ihrer Gegenwart befreien wollte, als 
unschlagbar. 

Bevor Fulke jedoch dem Beispiel seines Vaters und seiner 
Brüder folgen konnte, wurde die Zeltplane 
zurückgeschlagen, und er hörte, wie sich zwei Frauen 


voneinander verabschiedeten. Gleich darauf trat eine 
schlanke, elegant gekleidete Edelfrau mit scharf 
geschnittenen Gesichtszügen auf die Wiese hinaus, und 
seine Mutter folgte ihr auf den Fersen. 

»Und wo steckt das Kind?«, fragte die Besucherin. Als sie 
Maude erblickte, hellte sich ihre Miene auf, doch gleich 
darauf zuckte sie entsetzt zusammen. »Bei unserer heiligen 
Mutter Maria! Was hast du nur angerichtet!«, rief sie und 
eilte mit Trippelschritten, wie man sie in vornehmen Kreisen 
erlernte, auf das junge Mädchen zu. »Ich habe doch gesagt, 
dass du dein Kleid nicht schmutzig machen darfst. Was wird 
nur dein Vater dazu sagen? Wie ein kleiner Wildfang siehst 
du aus!« 

»Ich wollte doch nur mitspielen, aber einer der Burschen 
war gemein und wollte es nicht, weil ich ein Mädchen bin!« 
Sie klang zutiefst entrüstet. »Als ich es trotzdem versucht 
habe, hat er mich gejagt und umgestoßen.« 

Alain und die beiden anderen hatten sich beim ersten 
Anzeichen von Ärger blitzartig verdrückt. 

»Traue niemals einer Frau«, murmelte Jean aus dem 
Mundwinkel heraus. »Selbst in so jungen Jahren sind sie dein 
Tod.« 

»Das ist doch nicht weiter schlimm«, sagte Hawise mit 
tröstender Stimme. »Bringt die Kleine ins Zelt, Mathilda. Der 
Schaden ist kaum der Rede wert und lässt sich in Kürze 
beheben.« 

»Ihr Vater besteht darauf, dass sie einen guten Eindruck 
macht, weil er einen Bräutigam für sie sucht.« Mit festem 
Griff packte die Frau ihren Schützling am Arm, als ob sie 
fürchtete, dass das Mädchen flüchten könnte. Dann zerrte 
sie Maude mit sich ins Zelt und ließ die Plane wieder fallen. 

»Mir tut die Kleine zwar leid«, meinte Fulke bekümmert. 
»Aber irgendwie fühle ich mich auch genasführt. Wenn ich 
eine Schwester hätte, wäre sie vermutlich genauso.« 

»Dem Himmel sei Dank, dass deine Mutter keine Mädchen 
bekommen hat! Sonst würden sie dich jetzt allesamt um den 


kleinen Finger wickeln«, meinte Jean prophetisch. 


Erst ganz allmählich registrierte Theobald Walter, dass sein 
Bruder etwas zu ihm gesagt hatte. »Wie bitte?« 

Hubert seufzte in gespielter Verzweiflung. »Ich habe nur 
gesagt, dass du es schlechter treffen könntest und dass du 
dir Vavasours Vorschlag durchaus durch den Kopf gehen 
lassen solltest.« 

Sie saßen in Theobalds Zelt und tranken noch einen 
letzten Becher Wein. Es war schon spät, aber bis zur 
Mitternachtsmesse blieb noch etwas Zeit. Hubert trug heute 
zum letzten Mal die Gewänder, die ihn als Erzdiakon von 
York auswiesen. Morgen würde man ihn zum Bischof von 
Salisbury weihen und ihm einen mit Goldfäden bestickten 
Mantel umlegen und die goldene Bischofsmütze aufsetzen. 

Hubert hatte ausgesprochen, was er selbst schon gedacht 
hatte, daher reagierte Theobald umso empörter. »Was sagst 
du da? Das kann doch nicht dein Ernst sein. Ich soll um die 
Hand einer Zwölfjährigen anhalten? Hältst du mich etwa für 
einen Wüstling?« 

»Aber nein, du Dummkopf! Du sollst ja nicht um sie, 
sondern um ihr Land anhalten«, entgegnete Hubert 
ärgerlich. »Ihre Mitgift ist nicht zu verachten, auf die sollte 
keiner so leicht verzichten. Selbst nicht einer, der so 
rechtschaffen ist wie du! Edlington, Shipley, Hazelwood und 
Wragby! Wer auch immer dieses Mädchen heiratet, wird ein 
Vermögen erben!« 

Theobald betrachtete seinen Bruder mit einem Blick, der 
an Verachtung grenzte. Hubert mochte Priester sein, aber 
besonders heilig war er ganz bestimmt nicht. Und diese 
Geschäftstüchtigkeit war auch nicht neu erwacht, sondern 
geradezu notorisch. »Sie ist ganze zwölf Jahre alt«, 
widersprach er von neuem. 

Hubert zuckte die Achseln. »Und was genau hat das mit 
der Farbe des Silbers zu tun? Wenn sie, sagen wir, vierzehn 


oder fünfzehn ist und Kinder bekommen kann, bist du ja 
noch immer im richtigen Alter, oder etwa nicht?« 

Ungeduldig wedelte Theobald mit der Hand durch die Luft. 
»Verschwinde, bevor ich dich bitte zu gehen«, herrschte er 
Hubert an, aber böse war er ihm nicht. Vom Standpunkt der 
Familie aus gesehen waren die Argumente seines Bruders ja 
durchaus vernünftig. 

»Keine Sorge, ich wollte ohnehin aufbrechen.« Hubert 
erhob sich und ging zum Zelteingang. Dabei musste er 
wegen seiner Größe den Kopf etwas einziehen. »Lass dir die 
Sache noch einmal durch den Kopf gehen, Theo. Es ist ein 
glänzendes Angebot. Wenn du nicht bald eine Ehe ins Auge 
fasst, wirst du es nie mehr tun. So gesehen, wärst wohl 
besser du der Priester geworden.« 

»Dafür bin ich nicht gierig genug«, brummte Theobald. 

Kopfschüttelnd, aber lächelnd verließ Hubert das Zelt. 

Theobald starrte noch lange auf die Plane. Le Vavasours 
Land war tatsächlich von größtem Interesse für ihn, weil es 
unmittelbar an seinen Besitz im Norden angrenzte. Aber 
wollte er wirklich eine Braut von nur zwölf Jahren? Selbst 
fünfzehn war in seinen Augen noch schrecklich jung. Fulke 
war fünfzehn gewesen, als er ihn im Winter vor der Reise 
nach Irland in seinen Dienst genommen hatte. Er stellte sich 
ein gleichaltriges Mädchen vor und schnitt eine Grimasse. 
Die Vorstellung war verführerisch und schrecklich zugleich. 
Es war nicht auszuhalten. Hastig sprang er von seinem 
Hocker auf und streckte sich auf seinem asketisch schmalen 
Strohsack aus, dessen straff gespannte Laken an das Lager 
in einer Mönchszelle gemahnten. 


Im Gegensatz zu den prachtvollen Gewändern der 
Würdenträger und Bischöfe wirkte Fulkes Umhang aus 
goldfarbener Seide geradezu schlicht. Das Innere des 
Kirchenschiffs funkelte wie ein kostbares Glasfenster in allen 
Schattierungen von Scharlachrot und Blau, und Erzbischof 
Baldwins Umhang war mit so vielen Perlen und Edelsteinen 
verziert, dass man Sorge hatte, er würde jeden Moment 
darunter zusammenbrechen. 

Prinz Johann trug eine Robe aus blauem Tuch, so dunkel 
wie der Sternenhimmel. Ein breites Band aus kleinen 
Edelsteinen schmückte Halsausschnitt und Ärmel, und eine 
prächtige, kunstvoll gearbeitete runde Spange aus Gold 
hielt den hell gefütterten Umhang zusammen. Er sah 
wahrlich aus wie ein Prinz, aber trotzdem ruhten aller Augen 
auf seinem Bruder. Selbst in seiner einfachen Tunika aus 
rostbraunem Tuch wirkte Richard in jeder Hinsicht wie ein 
König. Außerdem hob die schlichte Kleidung seine 
beeindruckende Statur und die ernste Schönheit seiner 
Züge noch hervor. 

In einer aufwendigen Zeremonie schälten die Helfer 
Richard aus Tunika, Strümpfen und Schuhen, bis er nur noch 
in Hemd und Unterzeug vor dem Altar stand. Dann lösten 
sie die Schnürung seines Hemds und entblößten die breite 
königliche Brust mit den rötlichen Haaren. Mit feierlichen 
Gesten salbte Erzbischof Baldwin zuerst Richards Kopf, dann 
seine Brust und zuletzt die Hände mit geweihtem Öl und 
flehte Gottes Segen auf Richards Königtum herab. 

Die Festlichkeit des Augenblicks und die absolute Stille im 
weiten Kirchenraum ließen Fulke erschauern, und in den 
Mienen der Umstehenden las er, dass sie ebenso ergriffen 
waren wie er selbst. 


Anschließend an die Salbung legte man Richard die 
königlichen Gewänder an. Ein Kleid aus purpurroter Seide 
ersetzte die schlichte Tunika, und statt in seine einfachen 
Schuhe schlüpfte Richard in ein Paar, das mit kleinen 
goldenen Leoparden bestickt war. 

Dann trat Richard an den Altar, ergriff die Krone mit 
beiden Händen und hielt sie dem Erzbischof hin, ohne zuvor 
die Segnung abzuwarten. Fulke wechselte einen raschen 
Blick mit seinem Vater, der ebenfalls die Stirn runzelte. Der 
Erzbischof jedoch bewahrte seine Haltung, was auch immer 
er insgeheim über diese ungewöhnliche Reihenfolge dachte. 
Gemessen nahm er die Krone entgegen, drückte sie Richard 
unter Segenssprüchen auf die Stirn und setzte ihn mit dieser 
symbolischen Geste in die geheiligte Stellung eines 
Herrschers über England ein. 

Unmittelbar auf die Krönung folgte das Festbankett, für 
das Marjorie und die anderen Küchengeister drei Tage und 
Nächte lang wie die Sklaven geschuftet hatten. Genau wie 
zur Krönung in der Kathedrale hatten auch zur Feier in der 
großen Halle allein die Männer Zutritt. Die Frauen und 
Töchter der Mächtigen und Würdenträger feierten in der 
Rufus Hall ein eigenes Fest, wo Königin Eleonore der hohen 
Tafel vorsaß. 

Mit Rücksicht auf den Ritterschlag am nächsten Morgen 
und die bevorstehende Nachtwache in der Kapelle trank 
Fulke nur wenig Wein. Es wäre ein Frevel gewesen, 
betrunken über den Gebeten einzunicken. Selbst William 
hielt sich deutlich zurück, obwohl er von allen Brüdern sonst 
am liebsten dem Wein zusprach. 

Unter den Edelleuten, die während des Fests an die hohe 
Tafel traten, um dem neuen König Geschenke und 
Glückwünsche zu überbringen, war auch Morys FitzRoger. 

William spannte alle Muskeln wie ein Hund, der sich auf 
den Kampf um den Knochen vorbereitet. »Wie kann er es 
nur wagen?«, flüsterte er und packte den Griff seines 
Messers fester. 


»Ruhig Blut«, warnte le Brun. »Er hat dasselbe Recht wie 
jeder andere, dem König seine Ehrerbietung zu erweisen. 
Glaubst du wirklich, dass Richard uns jemals anhören wird, 
wenn wir diesen Tag Mit einer Streiterei verderben?« 

»Aber wenn er FitzRoger für Whittington schwören lässt, 
wird es nie wieder uns gehören!«, rief William wütend. 

»Halte deine Zunge im Zaum!«, zischte le Brun ebenso 
zornig. »Heute ist weder die Zeit noch der Ort für derartige 
Reden. Die Sache ist mir genauso zuwider wie dir, aber ich 
zügle meinen Zorn. Morgen wirst du zum Ritter geschlagen - 
sorge dafür, dass du bis dahin endlich ein Mann wirst.« 

Mit finsterem Blick starrte William auf die Szene, wagte 
aber keinen Widerspruch mehr. Stattdessen warf er das 
Messer, mit dem er gegessen hatte, mit ärgerlicher Geste 
auf den Tisch. 

Fulke beobachtete, wie FitzRoger sich verbeugte und dann 
an seinen Platz zurückging. Was auch immer er gesagt 
hatte, jedenfalls hatte er nicht um einen Gnadenerweis 
gebeten - und das war klug, denn im Moment war Richard 
Löwenherz von unzähligen Männern umlagert, die alle um 
seine Aufmerksamkeit und Gnade buhlten. Eine einzelne 
Bitte würde dem König da ohnehin nicht im Gedächtnis 
bleiben. 

Während William weiterhin Mordgedanken gegen 
FitzRoger hegte, wanderte Fulkes Blick über das Podest zu 
Prinz Johann, der einen Ehrenplatz in der Nähe des neuen 
Königs innehatte. Großzügig hatte Richard seinen jüngeren 
Bruder mit Isabella von Gloucester verlobt und ihm damit 
Rechte an einigen ertragreichen Grafschaften im 
Südwesten, im Grenzgebiet und auch in den Midlands 
gesichert. Johann hätte also allen Grund zur Zufriedenheit 
gehabt, aber ganz konnte er den Griesgram nicht 
verbergen. Isabella war allgemein als herbe Frau mit 
Doppelkinn und einem dunklen Bärtchen auf der Oberlippe 
bekannt. Da Prinz Johann flachshaarige Mädchen mit spitzen 
Hüftknochen und straffen Schenkeln bevorzugte, 


bezweifelte Fulke, dass das eheliche Bett ihm viele Freuden 
bescheren würde. 

Als Johann unvermutet den Kopf wandte, begegnete er 
Fulkes Blick. Man hätte meinen können, dass zwei Schwerter 
gegeneinander schlügen und der Stahl Funken sprühte. 
Einen Moment lang starrte Fulke den Prinzen an, doch dann 
senkte er den Blick, wie die Etikette es erforderte. Aber 
nicht aus Unterwürfigkeit. Aus dem Mundwinkel zischte 
Johann seinem Tischnachbarn etwas zu, worauf der Mann 
lachte. Reflexartig ballte Fulke die Faust, doch gleich darauf 
sagte er sich, dass der Prinz seinen Ärger nicht wert war. 
Aber es wollte ihm nicht ganz gelingen, sich wieder zu 
entspannen. 


In der Rufus Hall saß Maude le Vavasour auf dem Platz 
neben ihrer Großmutter und stocherte lustlos auf dem Teller 
mit Schnabelfisch herum, obwohl dieses Gericht als große 
Delikatesse galt. Doch Maude verabscheute Fisch in jeder 
Form, und das umso mehr, wenn er wie dieser in einem 
Meer aus grünem Aspik  schwamm und mit 
Wellhornschnecken und Austern dekoriert war Die 
Schnecken befanden sich noch in ihren Häusern und 
mussten einzeln mit einer silbernen Nadel herausgezogen 
werden. Angeekelt und fasziniert zugleich beobachtete 
Maude, wie ihre Großmutter eines der graubraunen Tiere 
aus seiner Behausung zerrte, es in ein Schälchen mit 
würziger Sauce tauchte und dann in ihrem Mund 
verschwinden ließ. 

Mathilda kaute kurz und wischte sich dann mit einem 
leinenen Tuch über die Lippen. »Köstlich«, stellte sie fest. 

Maude schüttelte sich und fragte sich voller Ungeduld, wie 
lange es noch dauerte, bis man endlich die Süßigkeiten 
brachte. In Honig eingelegte Früchte und Feigenpasteten 
waren ihre Leibspeise, aber bisher sah es nicht so aus, als 


ob es so etwas hier überhaupt gäbe. Dabei dauerte das Fest 
schon eine halbe Ewigkeit. 

Um die Festtafel auf dem Podest hatten Königin Eleonore 
und einige Edelfrauen Platz genommen: unter anderem die 
träge Isabella von Gloucester, die seit kurzem mit Prinz 
Johann verlobt war, Isabelle von Pembroke, die halbirische 
Braut von William Marshal, und Prinzessin Alais von 
Frankreich, die vermutlich bald den König heiraten würde - 
auch wenn Maudes Großmutter, was das betraf, etwas von 
Schweinen gemurmelt hatte, die sich zum Schlafen in 
Baumkronen verkrochen. Eine höchst interessante 
Bemerkung, die Maude sofort mit dem Bild eines 
Wildschweins verknüpfte, das im Sturm auf den Ästen einer 
hohen Ulme gefährlich hin und her schaukelte, sodass man 
nur mit größter Vorsicht darunter vorbeigehen konnte. Dabei 
waren Eichhörnchen und Krähen schon schlimm genug. Fast 
hätte sie laut gekichert, doch sie schaffte es, den 
Heiterkeitsanfall in ein Hüsteln zu verwandeln, bevor man 
sie wegen ihrer Ungehörigkeit tadeln konnte. 

Erst gestern hatte ihre Großmutter sie wegen ihrer 
Wildheit gerügt. Insbesondere wegen des verfleckten Kleids 
und der unziemlichen Toberei in Gegenwart von Lady 
FitzWarin und ihren Söhnen. »Wie soll dein Vater nur jemals 
einen anständigen Mann für dich finden, wenn du dich so 
aufführst?«, hatte sie geschimpft. »Deine arme Mutter 
würde in Tränen ausbrechen, wenn sie dich so sehen 
könnte!« 

Verdrossen stocherte Maude auf ihrem Teller herum. Das 
Lachen war ihr so schnell vergangen, wie dieses abstoßende 
Gericht erkaltet war. Ihre Großmutter wollte ihr 
Schuldgefühle einreden und hatte manchmal sogar Erfolg 
damit, aber Kummer, Wut und Rachsucht schlummerten 
insgeheim weiter. Maudes Mutter hatte zwar oft geweint, 
aber nur weil es ihr nicht gut ging. Oder weil sie sich nicht 
stark genug fühlte, um den Herausforderungen des Lebens 
zu begegnen. 


Außerdem hatte Maude sehr genau bemerkt, dass Lady 
FitzWarin weder überrascht noch peinlich berührt gewesen 
war. Sie hatte sogar gezwinkert und sich nur mühsam das 
Lachen verkniffen. Und das Gejammer über das verdorbene 
Kleid hatte sie kurzerhand mit dem Hinweis auf kleine 
Unfälle beim Spielen, die wahrlich kein Unglück waren, 
beendet. Maudes Großmutter hatte das zwar als Höflichkeit 
gedeutet, aber Maude wusste es besser. Sie wusste sehr 
genau, dass sie trotz des großen Altersunterschieds in Lady 
FitzWarin eine verwandte Seele gefunden hatte. 

Zu Maudes Leidwesen saßen Lady FitzWarin und ihre 
jüngeren Söhne jedoch weit von ihnen entfernt an einem 
Tisch auf der anderen Seite der großen Halle. Auch wenn 
Alain und Richard dumme Kerle waren - im Alter passten sie 
jedenfalls zu Maude, und gemeinsam hätten sie das 
langweilige Fest sicher sehr viel besser ertragen. Jedenfalls 
wurden die beiden nicht ständig wie auf dem Pferdemarkt 
von allen beäugt und beurteilt, ob sie etwas taugten. Maude 
beobachtete nämlich immer wieder, wie sich einige der 
Frauen flüsternd bei ihrer Großmutter nach dem Alter ihrer 
Enkelin, ihrer Mitgift und ihrer Verfügbarkeit erkundigten. 
Der letzten hatte Maude ungeniert die Zunge 
herausgestreckt und sich prompt einen heftigen Tadel und 
die Androhung einer Tracht Prügel eingehandelt. 

Wie so oft wünschte sich Maude auch heute, dass sie als 
Knabe auf die Welt gekommen wäre. Damit wären alle ihre 
Probleme auf einen Schlag gelöst. Ihr Vater hätte einen 
Erben, und sie müsste nicht länger in Frauengemächern 
wohnen und sich von Ammen und ihrer besorgten 
Großmutter bevormunden lassen. Stattdessen würde sie als 
Knappe in einem großen Haushalt erzogen werden. Sie 
baumelte mit den Füßen und verhedderte sich in den Falten 
ihres blauen Kleids. Männerkleidung war außerdem sehr viel 
praktischer. Und wie gern würde sie einmal mit einem 
Schwert um die Hüften dastehen wie ihr Vater. Für sie war 
ein Schwert ein mystischer Gegenstand, der vom Rang 


eines Ritters, von seinem Ruhm und von seiner Macht 
erzählte. Von einer Macht, die sie niemals besitzen würde. 
Nicht einmal der früheren Königin war es gestattet, an der 
Krönung ihres Sohnes teilzunehmen und bei dem großen 
Fest an seiner Seite zu sitzen. Nein, das war nicht gerecht. 

»Sitz still«, zischte Mathilda ärgerlich, »und spiel nicht mit 
dem Essen herum.« 

»Es schmeckt mir nicht.« 

Maudes Großmutter rollte die Augen. »Das würde sich 
augenblicklich ändern, wenn du es nur ein einziges Mal 
versuchen würdest.« Sie nahm eine Wellhornschnecke von 
Maudes Teller, zog sie aus ihrer Schale und schob sie in den 
Mund. »Siehst du?« 

Maude schnitt eine Grimasse und wandte den Blick ab. 

Die alte Frau seufzte. »Was soll ich nur mit dir machen?« 

Diese Frage wurde so häufig gestellt, dass Maude sie gar 
nicht mehr hörte. 

»Ich muss zum Abtritt«, erklärte sie stattdessen. 

»Kannst du nicht warten?«, zischte Mathilda. »Du bist 
doch nicht mehr zwei und solltest dich wirklich ein paar 
Minuten zusammennehmen können.« 

Unruhig rutschte Maude auf ihrem Stuhl herum. »Aber 
dieses Essen wird noch sehr viel länger als nur ein paar 
Minuten dauern.« 

»Na gut«, kapitulierte Mathilda. »Aber benimm dich 
anständig, und komm sofort zurück.« 

Maude verließ ihren Platz so unauffällig, wie das von 
einem gut erzogenen jungen Mädchen erwartet wurde, aber 
leicht fiel es ihr nicht, den Wunsch ihrer Großmutter zu 
beherzigen, weil sie am liebsten einfach davongerannt 
wäre. Dafür wollte sie sich wenigstens mit der Rückkehr Zeit 
lassen. Sie konnte ja behaupten, dass sie sich im Labyrinth 
der Gänge und Hallen des Palastes verlaufen hätte. 

Sie fand den Abtritt sogleich, und ebenso schnell hatte sie 
auch ihre Blase erleichtert, weil die Not ja nur vorgetäuscht 
war. Doch statt auf direktem Weg in die Rufus Hall 


zurückzukehren, entschloss sich Maude zu einem kleinen 
Ausflug in die White Hall, wo König Richard mit den 
Edelleuten und Vornehmen des Landes feierte, zu denen 
natürlich auch ihr Vater gehörte. 

Ständig eilten Bedienstete mit schweren Platten an ihr 
vorbei, auf denen sich, wie Maude feststellte, wie auf denen 
in der Rufus Hall Schnabelfischh Austern und 
Wellhornschnecken türmten oder die voll ekliger Überreste 
in die Küche zurückgetragen wurden. Der Geruch nach Fisch 
hing in der Luft, und aus dem großen Saal drangen 
Gelächter und Musik bis nach draußen. Vorsichtig schlich 
Maude näher an das Tor heran, um wenigstens einen kurzen 
Blick auf die Welt der Männer zu erhaschen. 

Im Schatten eines Bediensteten, der ein riesiges Tablett 
mit einem hübsch dekorierten Hecht in die Halle trug, 
gelangte Maude schließlich in eine Umgebung, die ihr 
überraschend vertraut, und trotzdem fremd war. Hier in der 
White Hall wurde sehr viel lauter und ungehemmter geredet 
- schließlich waren fast nur erwachsene Männer anwesend -, 
aber was die Pracht der Kleidung, die Opulenz der Farben im 
Saal und die streng nach Rang reglementierte Sitzordnung 
auf dem Podest anging, ähnelte die Versammlung der in der 
Rufus Hall. Nur dass hier der Platz in der Mitte der hohen 
Tafel König Richard vorbehalten war. Sein Haar war 
flammend rot, und seine zeremoniellen Gewänder 
erstrahlten in Purpur, Weiß und Gold. Zu beiden Seiten des 
Königs saßen die Bischöfe wie glitzernde Juwelen an einem 
Halsband aufgereiht, und auch die Edelleute und 
Kronvasallen an den Tischen unterhalb des Podests waren 
allesamt in farbige Seide und Gold gewandet. Und dieser 
Prunk übertraf in seiner schillernden Pfauenpracht dann 
doch den der Frauen in der Rufus Hall. 

Maude lehnte an der Tür und konnte sich gar nicht satt 
sehen an all den Einzelheiten dieses überwältigenden 
Anblicks. 


»Ich fürchte, Ihr handelt Euch gerade neue 
Schwierigkeiten ein, Mistress le Vavasour«, sagte plötzlich 
eine amüsierte Stimme in ihrem Rücken. 

Maude zuckte zusammen und riss sich von dem herrlichen 
Bild los, um sich zu Alain FitzWarins älterem Bruder 
umzudrehen. Sie wusste, dass er Fulke hieß, weil Lady 
Hawise und ihre Großmutter sich gestern über ihn und die 
morgige Schwertleite unterhalten hatten. 

»Ich musste zum Abtritt und habe mich verirrt«, 
rechtfertigte sie sich. Um ihn anzusehen, musste sie den 
Kopf in den Nacken legen. Er war ein ganzes Stück größer 
als ihr Vater und hatte pechschwarzes Haar und freundliche 
Augen, die im Fackellicht in einer unbestimmbar dunklen 
Farbe schimmerten. Ohne den kleinen Höcker wäre seine 
Nase schmal und gerade gewesen. 

Der junge Mann verschränkte die Arme vor der Brust. 
»Das ist nicht wahr, habe ich Recht? Gebt zu, dass Euch die 
Neugierde hergetrieben hat.« 

»Und wenn schon?« Das Lächeln in seinen Augenwinkeln 
argerte sie, denn sie hatte das Gefühl, dass er sie nicht 
ernst nahm und sich insgeheim über sie amüsierte. »Was 
kümmert Euch das?« 

»Mich kümmert es nicht, Mistress le Vavasour. Ich bin auf 
dem Weg zur Nachtwache, aber andere könnten durchaus 
an Eurer Gegenwart Anstoß nehmen. Was wird Euer Vater 
sagen, wenn er Euch hier sieht?« 

»Das ist ihm egal.« Trotz der tapferen Worte erbebte 
Maude innerlich. In unschöner Deutlichkeit erinnerte sie sich 
an die Schläge von Vaters Reitgerte auf ihren Beinen. Das 
wollte sie nicht noch einmal erleben. Sie starrte Fulke an 
und wusste nicht, ob sie gegen ihn standhalten oder sich 
lieber verstecken und weinen wollte. 

»Ihr kennt Euren Vater sicher besser als ich, aber ich 
bezweifle, dass er Euch hier freudig willkommen heißen 
wird.« Fulke nahm ihren Arm. »Erlaubt, dass ich Euch zur 
Rufus Hall zurückbringe.« 


»Ich brauche keine Begleitung«, herrschte sie Fulke an 
und machte sich los. »Ich finde meinen Weg allein.« 

»Dessen bin ich sicher - aber es ist ein weiter Weg, und es 
ist nicht ganz ungefährlich, um diese Zeit allein im Palast 
von Westminster herumzulaufen.« 

»Wenn ich ein Knabe wäre, würdet Ihr das nicht sagen!« 
Maude heulte fast vor Wut, weil er sie nicht für voll nahm. 

»Das stimmt, aber dafür drohen Knaben andere 
Gefahren.« 

»Fulke? Ich dachte, du wolltest mit deinen Brüdern in die 
Kapelle gehen.« 

Maude sah zu dem Mann auf, der kaum kleiner war als ihr 
lästiger Begleiter. In seine blonden Locken mischten sich 
bereits erste Silberfäden, und seine hellgrauen Augen 
musterten sie beide mit durchdringendem Blick. 

»Das wollte ich auch, Mylord, aber dann bin ich Mistress le 
Vavasour begegnet, die unbedingt einen kurzen Blick auf 
das Fest werfen wollte.« Er betonte ihren Namen, worauf die 
beiden Männer einen kurzen Blick wechselten. 

Der ältere der beiden zog die Brauen zusammen, sodass 
sich zwei tiefe Falten auf seiner Stirn bildeten, doch seine 
Stimme klang unverändert freundlich. »Mein Kind, du 
solltest wirklich nicht hier sein. Möchtest du mit deinem 
Vater sprechen?« Suchend sah er sich in der großen Halle 
um. 

Aufgeregt schüttelte Maude den Kopf. »Nein, nein, ich 
wollte mich nur ein bisschen umsehen«, wiederholte sie, 
aber dieses Mal mit kläglicher Stimme. 

Der ältere Mann seufzte. Er hob Maudes Kinn mit dem 
Zeigefinger in die Höhe und betrachtete prüfend ihr Gesicht. 
Dann wandte er sich an Fulke. »Ich werde sie in die Rufus 
Hall zurückbringen. Geh du nur zu deiner Nachtwache.« 

»Seid Ihr sicher, Mylord? Der kleine Umweg macht mir 
wirklich nichts aus.« 

Der Mann nickte. »Ich bin mir sicher.« 


Maude hatte das Gefühl, als ob Fulke FitzWarin zögerte, 
bevor er sich schließlich umdrehte und davonging. 

Mit einem gewaltigen Silbertablett und einem kross 
gebratenen kleinen Wildschwein inmitten von dampfendem 
Gemüse eilte ein Knappe an ihnen vorbei. Sofort verbreitete 
sich köstlicher Bratenduft. 

»Komm.« Wie es bei Hof Sitte war, bot der Mann dem 
jungen Mädchen seinen Arm. 

»Ich weiß nicht einmal, wer Ihr seid«, protestierte Maude. 

»Ich fürchte, für Schicklichkeiten ist es etwas spät«, 
entgegnete der Mann trocken. »Aber ich will mich gern 
vorstellen. Ich bin Theobald Walter, Lord von Amounderness, 
und ich kenne Euren Vater.« 

Nach kurzem Zögern legte Maude ihre Hand auf 
Theobalds Arm. Er trug eine Tunika aus leuchtend blauem 
Tuch, das so fein gewebt und geglättet war, dass es sich 
weich wie Distelwolle anfühlte. Sein Gesicht war von feinen 
Linien und Fältchen durchzogen, aber sie waren weit 
weniger tief und ausgeprägt als bei ihrem Vater. Außerdem 
schien er ein freundlicher Mensch zu sein, denn die meisten 
Barone wären augenblicklich zu ihrem Vater gelaufen und 
hätten ihm geraten, sie tüchtig übers Knie zu legen. 

»Du bist deinem Vater nicht sehr ähnlich«, bemerkte der 
Mann mit einer gewissen Neugier, »doch du kannst genauso 
schauen wie er.« 

Maude rümpfte die Nase. »Die Leute sagen immer, dass 
ich wie meine Mutter bin, aber das ist nicht wahr.« Ein 
Hauch von Rebellion begleitete ihre Worte. 

»Ärgert dich der Vergleich?« 

Maude zuckte die Achseln. Sie spürte, dass der Mann sie 
ansah und auf eine Antwort wartete. Doch sie wand sich 
noch einige Augenblicke, bevor es aus ihr herausbrach. 
»Meine Mutter blieb fast immer in ihrem Gemach. Selbst 
wenn es ihr gutging, tat sie so, als sei sie krank. Meinen 
Vater machte das wütend, und er brüllte sie an, aber das 
hat alles nur noch schlimmer gemacht.« Wie ein 


Tintenklecks breiteten sich ihre Worte immer weiter aus. Sie 
hatte das alles überhaupt nicht sagen wollen, doch seine 
Frage hatte es aus ihr hervorgelockt. 

Lord Walter kniff die Lider zusammen und beschleunigte 
seinen Schritt. »Schreit er dich auch an?« 

»Manchmal. Wenn meine Großmutter auf mich aufpasst, 
ist es besser. Aber die zankt mich dafür aus.« Maude sah zu 
Lord Theobald auf. Er hatte die Stirn gerunzelt und die 
Lippen so fest zusammengepresst, dass kleine Höhlungen 
unter seinen Wangenknochen sichtbar waren. »Warum fragt 
Ihr mich das alles?« 

Er antwortete nicht sofort, und als er endlich den Mund 
aufmachte, standen sie bereits vor der Rufus Hall. »Weil kein 
Mann ein Wagnis eingeht, ohne auch nur zu ahnen, um was 
es gehts, stellte er mit einer gewissen Grimmigkeit fest. 

Verständnislos starrte Maude zu ihm empor. Die Fackeln 
an der Mauer des Gebäudes flackerten und ließen ihn größer 
erscheinen, als er war. Von Zeit zu Zeit fing sich der Schein 
in der goldenen Borte am Halsausschnitt seines Gewands 
und in der vergoldeten Gürtelschnalle, sodass sie 
unwillkürlich an die Figuren auf den Kirchenfenstern denken 
musste. 

»Na los, mein Kind«, sagte er leise, »geh jetzt hinein, und 
bleibe diesmal auch dort. Der Himmel weiß, welche 
Überraschungen im Dunkeln auf dich warten.« Er scheuchte 
sie förmlich zum Tor, wie ihre Großmutter das nicht anders 
getan hätte. 

Maude hielt noch einen Moment inne, bevor sie auf dem 
Absatz kehrtmachte und losrannte. Dabei wäre sie fast mit 
einer Magd zusammengestoßen, die eine Platte voll herrlich 
duftender Feigenküchlein in den Saal trug. Offenbar war sie 
gerade rechtzeitig zurückgekommen. 

Mathilda de Chauz bedachte ihre Enkelin mit tadelndem 
Blick, als diese traumverloren in eines der knusprigen 
Küchlein mit seiner klebrigen Füllung biss. Doch Maude 


dachte noch immer über Lord Theobald Walter nach und 
über seine seltsam ermutigende und aufmunternde Art. 


Die Kathedrale lag im nächtlichen Dunkel. Nur die Kapelle 
von St. Peter erstrahlte im Licht zahlloser Kerzen und 
Wachsstöcke, und das Glas der Kirchenfenster, das bei 
Tageslicht wie kostbare Edelsteine funkelte, schimmerte bei 
dieser Beleuchtung wie flüssiges Gold. Dank seiner 
kunstvollen Steinmetzarbeit zog das Grab des Bekenners 
vor dem Altar alle Blicke auf sich. 

Fulke senkte den Kopf und murmelte ein Vaterunser. Auch 
die anderen Knappen, die während der Nachtwache vor dem 
Ritterschlag neben ihm in der Kapelle knieten, beteten leise, 
um nicht vom Schlaf übermannt zu werden. Insgesamt 
waren sie zwölf, darunter auch Fulkes Brüder Williams 
leuchtender Blick ruhte unverwandt auf dem Altar, während 
er die Hände in glühendem Gebet gefaltet hielt. Philip 
dagegen betete, wie es seine Art war, leise und verhalten. 

Lächelnd schalt Fulke sich selbst, als er merkte, dass er 
die anderen beobachtete, statt mit Gott zu sprechen und 
seine Gnade zu erflehen, um sich des Rittertums würdig zu 
erweisen. Er zwang sich zu größerer Andacht und hatte auch 
für einige Zeit Erfolg. Doch als sich sein Eifer irgendwann 
wieder verflüchtigte, stellte er überrascht fest, dass Lord 
Theobald inzwischen gekommen war und mit gesenktem 
Kopf und geschlossenen Augen inmitten der jungen Männer 
kniete und mit inbrünstigem Ausdruck zu Gott betete. 

Obgleich ohnehin niemand, außer im Gebet, seine Stimme 
erheben durfte, spürte Fulke sehr genau, dass Lord 
Theobald nicht beachtet werden wollte. Er war nicht 
gekommen, um die Postulanten bei ihrer Nachtwache zu 
unterstützen, sondern kniete in der Kapelle, um etwas für 
sich zu erbitten. Fulke tat also, als ob er sein Kommen nicht 
bemerkt hätte, und richtete stattdessen seine ganze 
Aufmerksamkeit auf das schimmernde Kreuz. In kürzester 


Zeit verengte sich der Raum um ihn her, bis er nur noch das 
kleine goldene Kruzifix auf dem Altar wahrnahm. Und als er 
einige Zeit später erneut um sich blickte, war Lord Theobald 
verschwunden. 


Die Stunden zogen sich schier endlos dahin. Vom starren 
Schauen schmerzten Fulkes Augen, und sie brannten vor 
Müdigkeit. Williams Kopf sank immer wieder auf seine 
gefalteten Hände, worauf er hochfuhr und unter Mühen die 
Augen aufriss, als ob er dem schweren Druck der Lider 
kaum mehr standhalten könnte. Irgendwann hätte Fulke 
schwören können, dass er die Burg von Whittington in einer 
Wolke über dem Altar schweben sah. In einer der 
Fensternischen stand eine Frauengestalt. Heftiger Wind 
zerrte ihr blondes Haar wie ein flatterndes Banner nach 
draußen. Das Gesicht der Frau konnte er nicht ausmachen, 
aber ihr Anblick lockte ihn so stark, dass sein Herz und seine 
Lenden zu pochen begannen. Die Frau kletterte durch die 
kaum drei Hand breite Maueröffnung auf die Brüstung und 
verharrte einen Augenblick hoch über dem Boden auf einem 
schmalen Sims. Fulke wollte rufen, wollte den letzten Schritt 
verhindern, doch gerade als er Luft holte, breitete sie die 
Arme aus. Und dann sah er, dass ihr Mantel in Wirklichkeit 
aus riesigen Schwingen bestand, und als sie sprang, hob der 
Wind sie mit Leichtigkeit in die Höhe. Sie flog einmal um die 
Burg herum und dann auf und davon, bis sie nur noch als 
winziger Punkt in der Ferne zu erkennen war. 

Als Fulke zu sich kam, steckte ihm der Schrei noch in der 
Kehle, die Haare im Nacken gesträubt. Sein Herz raste, als 
das Pochen im Schritt langsam nachließ. Trotzdem hatte er 
nicht das Gefühl, als ob er geschlafen hätte. Seine Augen 
brannten. Man sagte, dass Visionen in der Nacht vor der 
Schwertleite eine Prophezeiung enthielten. Wenn dem so 
war, was hatte dieser Traum zu bedeuten? 


Fulke blieb keine Zeit zum Grübeln, denn hinter den 
Fenstern im Osten graute bereits der Morgen. Wenig später 
betraten Bedienstete die Kapelle, um die Kandidaten zum 
rituellen Bad zu geleiten und sie anschließend für die 
Zeremonie in frische Gewänder zu kleiden. 

Als Fulke in den dampfenden Zuber stieg und ein Knappe 
ihn mit einem Krug voll heißem Wasser übergoss, wurden 
schnell auch die letzten Überreste der beunruhigenden 
Vision fortgespült. 


Maude zog eine Grimasse und schrie auf, als ihre 
Großmutter viel zu heftig an ihren Haaren zerrte. 

»Hör um Himmels willen auf zu zappeln, mein Kind«, 
schimpfte Mathilda. »Wenn du nicht endlich stillhältst, werde 
ich nie fertig.« Energisch packte sie den Zopf und flocht ihn 
zu Ende. »Schließlich sollst du heute besonders schön 
aussehen.« 

»Und warum?« Maude ballte die Fäuste und biss die 
Zähne zusammen, um nicht noch einmal zu zucken. 

»Diese Frage wird dir dein Vater beantworten.« Mathilda 
umwand das Ende des Zopfs mit einem silberdurchwirkten 
Band. »Er hat dir etwas Wichtiges mitzuteilen«, sagte sie, 
als sie die Prozedur auf der linken Seite fortsetzte. 

Maude runzelte die Stirn. Offenbar handelte es sich dabei 
um Neuigkeiten, die sie persönlich betrafen. Warum sonst 
sollte ihre äußere Erscheinung plötzlich so wichtig sein? Es 
sei denn, der König wollte ihren Vater mit einer Baronie oder 
Grafschaft belehnen, und sie musste neben ihm an der 
hohen Tafel sitzen. 

»Hat der König meinen Vater etwa mit einer Grafschaft 
belohnt?« Maude wollte ihrer Großmutter den Kopf 
zudrehen, doch es gelang ihr nicht, weil Mathilda ihre Haare 
mit eisernem Griff festhielt. 

»Wie um alles in der Welt kommst du denn auf eine solche 
Idee, mein Kind?« 


»Weil du mich so fein wie die Marzipanpüppchen vom 
gestrigen Fest herausputzt.« 

»Sei nicht vorlaut.« Mit verkniffenen Lippen zerrte 
Mathilda die Haare nach hinten und flocht verbissen weiter. 
»Oder willst du etwa nicht wie eine hübsche junge Lady 
aussehen?« 

Maude schnitt eine Grimasse, doch die Antwort sparte sie 
sich, weil ihre Großmutter ihr auch so schon fast die Haare 
vom Kopf riss. 

Endlich verknotete Mathilda auch das zweite Band. 
»Sobald dein Vater kommt, wird er mit dir reden.« Sie trat 
einen Schritt zurück, um ihr Werk zu betrachten. »Heilige 
Jungfrau, Maude! Du siehst genauso aus wie deine Mutter, 
als sie so alt war wie du.« Mit einem Mal bebte die Stimme 
der alten Frau, und Tränen traten ihr in die Augen. 

Maude sah mürrisch drein und baumelte mit den Füßen. 
Sie hasste es, wenn jemand behauptete, dass sie ihrer 
Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten sei. 

»Da siehst du es.« Mathilda lachte mit bebender Stimme 
und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. »Ich 
bin wirklich eine alte Närrin.« 

In diesem Moment wurde die Zeltbahn zurückgeschlagen, 
und Robert le Vavasour trat ein. Der kräftige Herbstwind 
hatte seine Haarsträhnen zerzaust, die er immer mit großer 
Sorgfalt über die lichte Stelle auf seinem Kopf frisierte. Aber 
seine Augen strahlten, und um seine Mundwinkel lag ein 
freudiges Lächeln. Er nahm seine Tochter bei den Schultern 
und drehte sie einmal um sich selbst, um sie von Kopf bis 
Fuß zu betrachten. »Ihr habt gute Arbeit geleistet, Madam«, 
sagte er zu Mathilda. »Sie sieht aus wie eine kleine 
Prinzessin.« Das steife Nicken in Richtung seiner 
Schwiegermutter war offenbar anerkennend gemeint. 
Maude wusste, dass die beiden einander nicht unbedingt 
zugetan waren und dass ihre Großmutter nur ihr zuliebe 
eingewilligt hatte, sie zu ihrem Aufenthalt in Westminster zu 
begleiten. 


Mathilda de Chauz lächelte zurückhaltend. »Die Kleine hat 
sich in den Kopf gesetzt, dass der König Euch mit einer 
Grafschaft belehnen will und ich sie nur deshalb so 
herausgeputzt habe.« 

Le Vavasour warf den Kopf in den Nacken und lachte, aber 
das Lachen klang bitter. »Für ein solches Lehen bräuchte ich 
wahrlich ein Vermögen. Dabei wäre ich schon froh, wenn ich 
mir eines Tages das Amt des Sheriffs leisten könnte.« 

»Um Euch anschließend an den Einkünften schadlos zu 
halten«, ergänzte Mathilda in zuckersüßem Ton. 

Le Vavasour runzelte zwar die Stirn, erwiderte aber nichts. 
Stattdessen beugte er sich zu seiner Tochter hinunter. »Ich 
habe wunderbare Neuigkeiten für dich, meine Kleine. 
Gestern Abend hat kein Geringerer als Theobald Walter, 
Lord of Amounderness, um deine Hand angehalten, und ich 
habe mich entschlossen, sein Angebot anzunehmen. Im 
Anschluss an die Schwertleite in der Kathedrale werdet ihr 
noch heute Morgen den Verlobungsschwur leisten.« Sein 
Lächeln sollte aufheiternd wirken, doch Maude war zumute, 
als hätte sie einen Schlag ins Gesicht erhalten. »Natürlich 
wird die Hochzeit aufgeschoben, bis du etwas größer bist. 
Außerdem musst du noch eine Menge lernen, bevor du 
einem Haushalt wie dem von Lord Walter vorstehen 
kannst.« Aufmunternd kniff er ihr in die Wange. 

Doch Maude starrte ihren Vater nur wortlos an und kam 
sich vor wie ein kleiner Hund, den man aus seiner Ecke 
hervorzerrte, um ihn den Wölfen zum Fraß vorzuwerfen. 

»Nun, mein Kind, hast du nichts dazu zu sagen?« 

Stumm schüttelte Maude den Kopf. Sie sah zu ihrer 
Großmutter hinüber, doch Mathildass Miene wirkte so 
versteinert, als ob sie nicht gerade eben noch beinahe 
geweint hätte. 

»Der Mann ist eine sehr gute Partie«, schwärmte le 
Vavasour. »Der große Ranulf de Glanville ist sein Onkel, und 
sein Bruder Hubert ist der neue Bischof von Salisbury. Er 
besitzt ausgedehnte Ländereien, zahlreiche Privilegien und 


obendrein das Amt des Sheriffs. Da sein Land unmittelbar 
an das unsrige grenzt, haben wir viele gemeinsame 
Interessen. Umso vorteilhafter ist es also, wenn unsere 
Familien in Zukunft durch Heirat miteinander verbunden 
sein werden.« Er umfasste Maudes Kinn und hob es in die 
Höhe, sodass sie ihn ansehen musste. »Ich erwarte, dass du 
dich benimmst, mein Kind«, sagte er dann mit großem 
Ernst. »Ich will kein Schmollen und kein Geschrei erleben. 
Du bist eine Vavasour und wirst diesem Namen Ehre 
machen. Ich will nicht, dass Theobald Walter sein Angebot 
rückgängig macht, nur weil du dich wie ein ungezogenes 
dummes Gör gebärdest. Hast du mich verstanden?« 

»Ja, Vater«, flüsterte Maud. Dabei waren ihre Pupillen so 
riesengroß, dass von der blassgrünen Iris fast nichts mehr 
zu sehen war. 

»Gut.« Le Vavasour nickte sichtlich zufrieden und schlug 
die Zeltbahn zurück. »Dann komm, wir wollen uns auf 
keinen Fall verspäten.« 

Maude hatte das Gefühl, als ob ihre Beine aus weichem 
Blei bestünden. Wie sollten sie nur die Last des Namens 
ihrer Familie tragen, ohne dabei zu straucheln? Als sie sich 
nicht von der Stelle rührte, packte le Vavasour schnaubend 
ihren Arm und zerrte sie voller Ungeduld mit sich fort. Wie 
betäubt und starr vor Entsetzen folgte Maude ihrem Vater in 
den strahlend schönen, kühlen Morgen hinaus. 


Die Abtei war zwar lange nicht so dicht besetzt wie bei der 
Krönung am Tag zuvor, aber dennoch hatte sich eine 
stattliche Zahl von Menschen im Kirchenschiff versammelt. 
Zur Schwertleite waren auch die Frauen zugelassen, sodass 
die allgemeine Stimmung trotz des steifen Zeremoniells 
ungleich entspannter war. 

Auf dem Altar lag Fulkes Schwert in einer Reihe neben 
denen seiner Brüder und der anderen neun Aspiranten, die 
heute aus König Richards Hand die Ritterwürde empfangen 


sollten. Fulkes traditionell geschmiedete Klinge war ein 
Geschenk von Theobald Walter, und der vergoldete Gürtel 
samt Scheide war aus dem Ertrag, den die Wolle von 
Lambourn erbrachte, bezahlt worden. Scherzend hatte le 
Brun gesagt, dass ihn die Ausstattung seiner Söhne ebenso 
teuer käme wie die Mitgift, die er einer Tochter hätte zahlen 
müssen, wenn sie ihn nicht sogar ruinierte. Aber ein so 
bedeutendes Ereignis wie ein dreifacher Ritterschlag in der 
Abteikirche von Westminster, noch dazu durch die Hand des 
Königs, rechtfertigte jeden Preis für die Familie. 

Erzbischof Baldwin segnete die Schwerter mit Weihwasser 
und betete zu Gott, dass die künftigen Ritter sie allein zur 
Verteidigung der Kirchen, Witwen und Waisen und nur als 
Drohung gegen alle Böswilligen erheben müssten. 
Gefolgsleute des Königs legten den Anwärtern die Gürtel um 
die Hüften, und anschließend erhielt jeder der jungen 
Männer ein Paar vergoldete Sporen. 

Zum Schluss trat König Richard, der bisher etwas abseits 
gestanden hatte, vor den Altar. Nach den Feierlichkeiten und 
dem Fest des vergangenen Tages waren seine Augen zwar 
noch etwas geschwollen, doch das Haar unter der Krone der 
englischen Könige leuchtete unverändert wie gesponnenes 
Gold. 

Mit gesenkten Köpfen knieten die Postulanten vor ihm 
nieder. Als Erster in der Reihe starrte Fulke direkt auf die 
Schuhe des Königs hinunter, die kunstvoll mit Goldfäden 
bestickt waren, was nicht ganz zu der enormen Größe seiner 
Füße zu passen schien. 

Man hörte ein leise zischendes Geräusch, als Richard die 
stählerne Klinge aus der mit Schaffell gefütterten Scheide 
zog und zuerst Fulkes rechte Schulter und dann seine linke 
damit berührte. 

»Fulke, Sohn von Fulke le Brun, ich ernenne dich zum 
Ritter«, erklärte Richard in sonorem Bariton und hieß Fulke 
aufstehen, während er das Schwert zurück in die Scheide 
schob. Im Angesicht des Königs machte sich Fulke auf den 


letzten Akt gefasst, mit dem er endgültig in den Ritterstand 
erhoben würde. Entsprechend der Tradition symbolisierte 
ein Schlag auf die Schulter den letzten Hieb, den er 
hinnehmen musste, ohne sich wie ein Ritter dagegen 
wehren zu dürfen. Als der Schlag kam, taumelte Fulke, denn 
Richard hatte ihn mit ganzer Kraft ausgeführt, und die 
leuchtend blauen Augen blickten grimmig. 

Während Fulke sich wieder zu fassen versuchte, schritt 
Richard bereits die Reihe entlang, zog die nächste Klinge, 
sprach die rituellen Worte und versetzte einem der Anwärter 
nach dem anderen den symbolischen Schlag. In weiser 
Voraussicht hatte William seine Beine etwas gespreizt, 
sodass er den Hieb besser abfangen konnte, und als er an 
der Reihe war, wankte er zwar ein wenig, blieb aber 
aufrecht stehen. König Richard belohnte seine 
Standhaftigkeit mit anerkennendem Nicken und einem fast 
unmerklichen Lächeln, worauf William vor Freude errötete. 

Nach der Zeremonie und der anschließenden Messe 
nahmen die Brüder die Umarmungen und Gratulationen 
ihrer Verwandten entgegen. Hawise schnäuzte sich in ein 
Taschentuch, Ivo musste unbedingt die Sporen und 
Schwerter in Augenschein nehmen und wurde immer wieder 
gewarnt, den Stahl nicht mit seinen schwitzigen Fingern zu 
berühren, und Alain wollte wissen, ob der Schlag sehr 
geschmerzt hätte. 

»Nicht allzu sehr«, antwortete Fulke halbwegs gelassen. 
»Allerdings würde ich diesem König nur höchst ungern 
Schwert gegen Schwert gegenüberstehen.« 

»Aber an seiner Seite, also Schwert neben Schwert, 
würdest du doch gern mit ihm kämpfen, nicht wahr?«, fragte 
William, dessen Augen noch immer vor Glück glänzten. 

»Falls einer überhaupt mit ihm mithalten kann«, meinte 
Philip und rieb sich die misshandelte Schulter. 

Als Nächster trat Theobald Walter zu den jungen Männern 
und gratulierte ihnen herzlich, doch gleich darauf zog er 
Fulke einen Schritt beiseite. »Ich muss dich um einen 


Gefallen bitten.« Etwas betreten rieb er sich die Hände, weil 
ihm das Reden sichtlich schwer fiel. 

»Sagt, was ich tun kann, und es soll geschehen«, erklärte 
Fulke in Hochstimmung. 

Theobald lächelte etwas gequält. »Am besten hörst du dir 
erst einmal an, worum es geht: Ich möchte, dass du meine 
Verlobung mit Maude le Vavasour bezeugst.« 

Erstaunt riss Fulke die Augen auf, während seine Lippen 
leise den Namen wiederholten. 

»Keine Angst, es ist nicht so, wie du denkst«, erklärte 
Theobald hastig und errötete. »Ich bin kein alter Bock, den 
plötzlich die Lust auf kleine Mädchen übermannt.« 

»Das weiß ich, Mylord.« Trotzdem starrte Fulke noch 
immer verwundert vor sich hin. »Als Euer Knappe habe ich 
mich oft gefragt, ob es nicht unmenschlich ist, immer allen 
Versuchungen zu widerstehen. Hinter Eurem Rücken haben 
wir Euch manchmal den Mönch genannt.« 

»Ich weiß, und das hat mich oft belustigt. Junge Männer 
lassen sich eben nur allzu schnell vom Drängen ihrer Lenden 
leiten, doch zwanzig Jahre später fällt der Verzicht 
bedeutend leichter - wenn du die Wahrheit wissen willst.« 

Nachdenklich rieb sich Fulke das frisch rasierte Kinn. 
»Demnach verfügt Maude le Vavasour also über bedeutende 
Ländereien oder wichtige familiäre Verbindungen?« Es 
interessierte ihn ungemein, was einen eingeschworenen 
Junggesellen wie Lord Theobald dazu bewog, sich mit einem 
blutjungen Mädchen, wie es Maude le Vavasour war, ZU 
verloben. Obwohl er Lord Walter glaubte, dass es nicht die 
Fleischeslust war, die diesen trieb, dachte er doch 
unwillkürlich daran, dass Theobald gestern Abend darauf 
bestanden hatte, die Kleine in den Saal der Frauen 
zurückzubringen. 

»Nein, keine ausgedehnten Ländereien. Aber 
unbedeutend ist ihr Besitz auch nicht, und er grenzt genau 
an den meinen, sodass ihr Vater und ich viele gemeinsame 
Interessen haben.« 


Fulke nickte mit ausdrucksloser Miene, aber dennoch 
schien Theobald seine Gedanken erraten zu haben, denn 
mit einem Mal enthüllte er seine Beweggründe. 

»Ich wollte zwar immer heiraten, aber natürlich erst, wenn 
ich die richtige Frau und das richtige Land gefunden hätte. 
Inzwischen bin ich vierundvierzig und noch immer 
Junggeselle. Die Mitgift des Mädchens ist mehr als nur 
akzeptabel, und für ihre Verbindungen gilt das nicht minder. 
Wenn ich le Vavasours Angebot ausschlage, wird er seine 
Tochter an einen anderen verkaufen, und womöglich 
bekomme ich dann einen Nachbarn, der mir nicht zusagt.« 
Mit offenem Blick sah er Fulke an. »Wie du weißt, gehöre ich 
nicht zu den Männern, die unreife Früchte bevorzugen«, 
sagte er dann. »Ich werde dem Mädchen Zeit lassen, um in 
Ruhe noch ein wenig älter zu werden, aber vor allem werde 
ich sie gut behandeln. Du weißt inzwischen, wie Männer sein 
können. Sie streicheln ihre Hunde, aber ihre Frauen 
schlagen sie. Nun ja, das Mädchen hat mich gerührt, und 
seit dem gestrigen Abend fühle ich mich zu ihrem 
Beschützer berufen.« 

Fulke schwieg, weil ihm unbehaglich zumute war. 

»Es bedeutet mir sehr viel, dass du mein Versprechen 
ohne den geringsten Zweifel an meinen Beweggründen 
bezeugen willst.« Zur Bekräftigung fasste er Fulke am Arm. 
»Du wurdest soeben zum Ritter geschlagen und hast einen 
Eid geleistet, dich der Schwachen anzunehmen und der 
Gerechtigkeit zu dienen. Das ist der Grund, warum ich dich 
als Zeugen ausgesucht habe.« 

Es machte Fulke verlegen, als er merkte, in welche 
Richtung seine Gedanken abgeschweift waren und wie klar 
Theodor Walter sie durchschaut hatte, und er schämte sich, 
dass er jemals an diesem so integren und moralisch 
unanfechtbaren Mann gezweifelt hatte. 

»Ich verdiene diese Ehre zwar nicht«, sagte Fulke und 
ergriff Theobalds Hand. »Aber ich werde mit großer Freude 
Zeugnis für Euch ablegen.« 


In einer Seitenkapelle der Abteikirche hatte sich 
inzwischen Hubert Walter in seiner Eigenschaft als Bischof 
von Salisbury mit Maude le Vavasour, ihrer Großmutter, 
ihrem Vater und einigen anderen Zeugen versammelt. Fulke 
hätte fast auf dem Absatz kehrtgemacht, als er sah, dass 
auch Prinz Johann als Zeuge aufgeboten war. Doch Theobald 
schob ihn energisch vor sich her, indem er mit der flachen 
Hand gegen Fulkes noch immer von dem Ritterschlag 
schmerzendes Schulterblatt drückte. 

»Es lässt sich nichts daran ändern - Prinz Johann ist mein 
Lehnsherr für Amounderness und meine irischen 
Besitzungen«, murmelte Theobald. »Es wäre also höchst 
ungehörig gewesen, wenn ich ihn nicht um diesen Gefallen 
gebeten hätte.« 

Fulke setzte einen Fuß vor den anderen, doch sein Gang 
war stocksteif, und wenn er ein Hund gewesen wäre, hätte 
er geknurrt. 

Johann stand direkt neben seinem unehelichen Bruder 
William Langschwert. Als Theobald und Fulke die Kapelle 
betraten, sah der Prinz auf, und augenblicklich verfinsterte 
sich seine Miene. Im nächsten Moment jedoch lächelte er 
und begegnete Fulkes Blick mit unverhohlener Bosheit. 
»Eure Verlobung steht wirklich unter einem 
verheißungsvollen Stern, Theo«, brummte er. »Ein Prinz, ein 
Bischof, ein Bastard, ein Kind und Parzival, der Narr, der 
zum Ritter wurde - allesamt an einem geweihten Ort 
vereint.« 

Fulke unterdrückte den Wunsch nach einer Erwiderung. 
Wie der Prinz sehr richtig bemerkt hatte, befanden sie sich 
an einem geweihten Ort und wollten ein Eheversprechen 
bezeugen. Da wäre eine verbale Auseinandersetzung wenig 
verhei ßungsvoll. »Ich freue mich, dass ich an diesem 
Ereignis teilhaben kann«, erklärte er stattdessen völlig 
gelassen, »und ich danke Euch für den schmeichelhaften 
Vergleich mit dem edelsten von Arthurs Rittern, Euer 
Hoheit.« 


Johann bedachte Fulke mit finsterem Blick, dann wandte 
er sich entschlossen von ihm ab. 

Bischof Hubert breitete seine Arme aus, was die 
prachtvolle Stickerei seines Gewands in ihrer ganzen 
Schönheit enthüllte, und bat Theobald und Maude mit dieser 
Geste nach vorn vor den Altar. 

Fulke tat, als ob er Johann nicht sah, und hielt seinen Blick 
ausschließlich auf das Brautpaar gerichtet. Theobald war 
groß gewachsen, sodass Maude ihm nur bis zur Achsel 
reichte, und im Vergleich zu seiner kräftigen Statur wirkte 
sie feenhaft wie eine Elfe. Gegen das kräftige Blau ihrer 
schönen Tunika wirkte ihr Gesicht fast farblos. Bleiche Haut, 
das helle Haar der Zöpfe, die so fest wie Taue geflochten 
waren, und dazu die großen Augen, in denen Angst zu lesen 
stand. 

Mit zarter, aber klarer Stimme wiederholte sie die Worte, 
die Hubert Walter ihr vorsprach, und streckte dann ihre 
kleine Hand aus, damit Theobald sie mit dem festen Griff 
des geübten Schwertkämpfers umfasste, worauf Hubert die 
vereinten Hände mit seiner Stola umwand. Von diesem 
Augenblick an waren sie fast so eng verbunden wie Mann 
und Frau, und allein die Kirche konnte diesen Bund jemals 
wieder lösen. 

Zum Abschluss der Zeremonie besiegelte Lord Theobald 
sein Versprechen mit einem großen Amethystring. Da die 
Verlobung in großer Hast anberaumt worden war, war keine 
Zeit gewesen, das Schmuckstück anpassen zu lassen, das 
zuvor an seinem kleinen Finger gesessen hatte, aber selbst 
für Maudes kräftigsten Finger viel zu groß war. 

Alles war viel zu groß für sie, dachte Fulke, während er 
zusah, wie Maude la Vavasour zusammen mit ihrer 
Großmutter die Kapelle verließ und dabei ihren Blick züchtig 
auf den locker sitzenden Goldring gerichtet hielt. 

»Meinen Glückwunsch, Theo«, erklärte Prinz Johann und 
versetzte dem Lord einen kräftigen Schlag auf den Rücken. 


»Ihr werdet es sicher genießen, eine Frau aus ihr zu 
machen.« Er zwinkerte anzüglich. 

Lord Theobalds Lächeln wirkte etwas gequält. »Ich habe 
nicht die Absicht, sie zu heiraten, bevor sie dazu bereit ist«, 
sagte er nur. 

»Die meisten Frauen haben keine Ahnung, wann sie zu 
etwas bereit sind. Das muss man ihnen schon zeigen.« 
Wieder versetzte ihm der Prinz einen Schlag auf den 
Rücken, bevor er sich umdrehte und davonging. William 
Langschwert spreizte die Hände in einer Geste, die um 
Vergebung für seinen Halbbruder bitten sollte, und hastete 
ihm nach. 

Für einen Moment stand Theobald einfach nur da und 
öffnete und schloss seine Fäuste. Fulke tat es ihm nach, bis 
er sich endlich wieder so weit in der Gewalt hatte, dass er 
auf seinen Lehrer zugehen und ihm seine Glückwünsche 
entbieten konnte. 

Theobald nahm sie mit geistesabwesender Miene 
entgegen. »Habe ich das Richtige getan?«, fragte er dann. 

Fulke schwieg, denn dies zu entscheiden, stand ihm nicht 
zu. Außerdem war er sich nicht sicher, ob seine Antwort Lord 
Theobald gefallen hätte. 


Normandie, 
Mai 1193 


Unter dem azurblauen Himmel wirkten die bunten Zelte auf 
der großen Wiese wie ein Feld voll exotischer Blumen: rot 
und gelb, blau, grün und weiß. Im Frühsommer zogen die 
Turniere zahllose junge Männer an, die sich im ritterlichen 
Wettkampf Ruhm und Ehre erwerben wollten. Überall auf 
dem weiten Platz übten sich die Männer im Fechten oder im 
Kampf mit der Lanze, mit der sie eine Strohpuppe 
attackierten. 

Zum vierten Mal hatten Fulke und seine Brüder nun schon 
die Meerenge überquert, um an den Turnieren in Frankreich 
teilzunehmen und vier Monate lang ihre Kampf- und 
Reitkunst zu vervollkommnen und daneben ihre Körper zu 
stählen. 

Nach Lage der Dinge war König Richard auf dem Rückweg 
vom Kreuzzug spurlos verschwunden. Gerüchte, die sein 
Bruder Johann noch beförderte, besagten, dass er tot sei, 
womöglich von Wegelagerern ermordet. Aber ohne einen 
Beweis wollte niemand dem jüngeren Bruder die Macht 
übertragen, nach der dieser so sehr gierte. Denn andere 
Gerüchte und weitaus plausiblere besagten, dass er in 
Gefangenschaft geraten war, um ein Lösegeld zu erpressen. 
Inzwischen war es jedenfalls verschiedentlich zu 
Zwistigkeiten und sogar zu kleineren Scharmützeln 
gekommen, aber zum offenen Kampf um die Macht war 
bisher keine Seite bereit. Fulke le Brun hatte sich, so gut es 
ging, aus allen Konflikten herausgehalten und seine 
waffenfähigen Söhne außer Landes geschickt, um sie von 
den streitenden Parteien fernzuhalten. 


Fulke stieg auf sein Streitross namens Blaze und ergriff die 
Zügel. Bei dem Gedanken, dass sein Vater die Teilnahme an 
Turnieren für sicherer erachtete, als in die Zwistigkeiten in 
England verwickelt zu werden, musste er lächeln. In dieser 
Saison hatte William nicht nur einen Schneidezahn 
eingebüßt, sondern sich außerdem noch zwei Finger 
gebrochen. Und Philip konnte nur noch sein zweitbestes 
Pferd reiten, weil sein bestes im Kampf getreten worden war 
und seitdem lahmte. Trotzdem hatten die Brüder viele 
Trophäen eingeheimst, sodass ihr Ruf im Lauf der Saison 
gewachsen war und man ihnen zunehmend mit Respekt, 
zum Teil sogar Neid begegnete. Jedenfalls warnte man die 
Neulinge, gegen die FitzWarins anzutreten, wenn sie nicht 
vom Platz getragen werden wollten. 

Auch wenn die Kampfkraft eines jeden in dem Trupp die 
Grundlage ihres Erfolgs war, so verdankten sie ihren Ruf 
allein der richtigen Führung. Keiner kämpfte selbstsüchtig 
nur um eigenen Ruhm, vielmehr setzte Fulke jeden seiner 
Männer immer genau dort ein, wo er die besten Aussichten 
hatte. Demzufolge war William stets in der Vorhut zu finden, 
denn Zurückhaltung zu üben und einen klaren Kopf zu 
bewahren waren nicht unbedingt seine Stärken. Der kräftige 
und grobknochige Baldwin de Hodnet ritt meistens an seiner 
Seite, während Stephen de Hodnet und der zierlichere, aber 
beständigere Philip ihnen den Rücken frei hielten. Fulke 
sprang ein, wo es nötig war, und hatte dabei ein wachsames 
Auge darauf, dass die Strategie nicht aus den Augen 
verloren wurde. 

Fulke schob den Schild an seinem langen Gurt auf den 
Rücken, bevor er dem Pferd die Sporen gab. Ivo, der kurz 
vor der Schwertleite stand, folgte ihm mit dem Wolfsbanner, 
das am Schaft seiner Lanze flatterte. Für gewöhnlich hielt er 
sich dicht neben Fulkes linker Schulter, sodass er seinen 
Bruder leicht verteidigen oder im Notfall auch von ihm 
verteidigt werden konnte. 


Die beiden Brüder setzten die Pferde in einen leichten 
Trab, damit sie sich aufwärmten, während sich nach und 
nach die anderen des Trupps zu ihnen gesellten. Nach einer 
offenbar durchzechten Nacht wirkte William etwas 
mitgenommen. 

»Bist du sicher, dass du kämpfen kannst?«, fragte Fulke. 

»Aber natürlich kann ich das!« William war beleidigt. 
»Oder habe ich euch schon jemals im Stich gelassen?« 

»Das nicht. Aber ich will nicht, dass du halb berauscht auf 
den Platz reitest.« 

»Spar dir die Vorhaltungen! Ich werde dir schon keine 
Schande machen.« 

»Ich fürchte, es liegt nicht so sehr am Wein, der ihm zu 
Kopf gestiegen ist.« Grinsend deutete Baldwin de Hodnet 
auf einen deutlich sichtbaren roten Fleck an Williams Hals. 

Fulke mühte sich, ernst zu bleiben, wie es sich für einen 
Anführer gehörte. »Vielleicht sollte er seinen Verstand 
besser nicht in der Hose tragen«, meinte er bissig. »Es gibt 
mindestens ein Dutzend Frauen, die ihn dort finden und 
außer Gefecht setzen könnten.« 

Stephen lachte schallend. »Führe mich auf der Stelle 
dorthin!« 

Fulke merkte, dass ihm die Unterhaltung entglitt. »Dazu 
brauchst du eine Menge Geld, und um das zu verdienen, 
musst du wenigstens zwei Turniererfolge erringen. Was mich 
angeht«, fuhr er fort, »so ist alles, was im Moment zwischen 
meinen Beinen drängt, mein Pferd.« 

Die Bemerkung hatte den gewünschten Erfolg. Unter 
munterem Johlen und Pfeifen ritt der kleine Trupp gut 
gelaunt zu seiner ersten Bewährungsprobe davon. 

Auf dem Kampfplatz trafen sie auf fünf flämische Ritter 
mit schweren Pferden und ebensolchen Rüstungen, die 
Ruhm einheimsen wollten, um vielleicht von einem 
normannischen Edelmann als Söldner verpflichtet zu 
werden. Seit der Heimkehr des Kreuzfahrerheers beteiligten 
sich viele der ehemaligen Söldner an den Turnieren. 


Wie immer wollte William sich sofort ins Getümmel 
stürzen, aber Fulke erlaubte ihm erst einmal nur den Aufruf, 
sich zum Kampf zu stellen. »Sie sind stärker als wir«, warnte 
er. »Wenn du dich mit voller Kraft gegen sie wendest, 
müssen wir dir womöglich zu Hilfe eilen und haben damit 
gar nichts gewonnen. Besser parierst du ihre Schläge und 
ziehst den Kampf in die Länge, damit sie müde werden.« 

William schnaubte. »Ich weiß schon, was zu tun ist. Ich 
brauche deine Ratschläge nicht.« 

Fulke schluckte seinen Ärger hinunter. »Dann los«, sagte 
er knapp. »Und gib auf dich Acht.« 

William gab seinem Braunen die Sporen. Fulke schickte 
ihm Baldwin nach und hielt sich zusammen mit Ivo rechts 
vom Trupp. Die linke Seite besetzten Philip und Stephen. 

Die fünf flämischen Ritter brachten sich Steigbügel an 
Steigbügel in Stellung und senkten ihre Lanzen. Ohne Hast 
ließ Fulke seinen Schild von der Schulter gleiten und fuhr 
mit Unterarm und Hand in die engen Gurte. Sein Streitross 
tänzelte, doch Fulke parierte, sodass die Zügel kleine 
Schaumstreifen auf dem erhitzten Fell hinterließen. »Ruhig«, 
murmelte er. »Ganz ruhig.« 

Der Anführer der Flamen stieß einen Schlachtruf aus, der 
allerdings durch den geschlossenen Helm nur undeutlich zu 
hören war. Seine Gefährten gaben den Rössern die Sporen, 
und so rasch, wie der Pfeil von der Bogensehne schnellt, 
schoss William nach vorn und erwiderte ihren Schrei. 

» FitzWarin!« 

Erdbrocken flogen durch die Luft, und der Boden erbebte 
unter dem Ansturm. Fulke wartete einen kurzen Moment ab, 
bevor er den Schlachtruf seines Bruders wiederholte und 
Blaze die Sporen gab. 

Der Kampf war verbissen und hart, aber nicht schlimmer, 
als Fulke erwartet hatte. William attackierte den Flamen auf 
der äußersten Rechten und rammte seine stumpfe Lanze 
genau zwischen Wappenrock und Kettenhemd des 
Kreuzfahrers. Diesen Stoß hatte William bis zur Vollendung 


geübt, sodass er seinen unglücklichen Gegner mühelos aus 
dem Sattel hob. Allerdings konnte er das Gewicht des 
Mannes nicht halten und musste die Lanze loslassen, doch 
beim Kampf Mann gegen Mann war sie ohnehin nur 
hinderlich. Als der Mann ächzend auf dem Boden aufschlug, 
grinste William kurz und zückte sein Schwert. 

Was die Flamen an Kraft und Gewicht einsetzen konnten, 
ließen sie an Schnelligkeit und Beweglichkeit vermissen. Bis 
der Gestürzte auf die Füße kam, um sich gegen William zu 
wenden, war es längst zu spät. Mehr als einen einzigen 
Schwertstreich gegen den Schild brachte er nicht zustande, 
bevor ihm ein anderer mit kurz geschnittenem rotem Bart 
die stumpfe Lanze in die Rippen rammte. 

»Euer Leben gehört mir Ergebt Euch«, erklärte Philip 
vergnügt, bevor er sich unter dem Schlag einer flämischen 
Keule hinwegduckte und außer Reichweite galoppierte. Doch 
als der Mann den Kampf gegen jede Regel fortsetzen wollte, 
ging Philip wieder zum Angriff über. Aber dieses Mal musste 
er sich weder ducken noch zurückweichen, weil Fulke den 
anderen Angreifer inzwischen kunstgerecht aus dem Sattel 
gehoben und die Keule erbeutet hatte. 

Was folgte, war ein einziges Vergnügen. Fulke zog sich 
zurück und überließ seinen Brüdern das Feld, bis die Flamen 
alle unter mehr oder weniger heftigen Protesten aufgaben. 

Wohlgelaunt ritten Fulke und seine Kameraden anschlie 
ßend ins Lager zurück und erörterten unterwegs jeden 
einzelnen Schlag und die Reaktionen ihrer Gegner. William 
brüstete sich mehr denn je, und Fulke ließ ihn gewähren, 
weil er wusste, dass sein Bruder die Anspannung loswerden 
musste. Außerdem hatte sich William heute sehr viel besser 
eingefügt und nicht - wie so oft - eigenmächtig gehandelt. 

Mit strahlendem Gesicht lenkte William sein Pferd an 
Fulkes Seite. »Na, habe ich es dir nicht gesagt!« 

»Das hast dus, räumte Fulke großzügig ein. »Und um noch 
mehr Erfahrungen zu sammeln, darfst du beim nächsten Mal 
die Strategie ganz allein bestimmen.« 


Williams misstrauischer Blick entlockte Fulke nun 
seinerseits ein Lächeln. Womöglich handelte sein Bruder ja 
nur so unüberlegt, weil er immer auf die Hilfe seiner 
Mitstreiter baute. Selbst Verantwortung zu tragen war etwas 
völlig anderes und konnte nur lehrreich sein. 

Auf dem Zeltplatz übergab Fulke seinem Bruder Ivo die 
Zügel seines Pferds und ging zu ihrem Zelt hinüber. 

»Einen Penny, und ich sage Euch alles über Eure Zukunft, 
Mylord.« Eine dunkelhäutige Gestalt mit schwarzem Bart 
vertrat ihm den Weg. Der Mann trug eine fremdländisch 
anmutende weite Tunika und noch sehr viel weitere Hosen. 
In seinem Gürtel steckte ein Krummdolch, eine Schlaufe aus 
Goldborte hielt den bestickten Umhang am Hals zusammen, 
und ein Stück mohnroter Seide war wie ein Turban um 
seinen Kopf geschlungen. 

»Mir muss niemand die Zukunft weissagen«, entgegnete 
Fulke barsch und winkte den Mann fort. »Die gestalte ich 
selbst.« Er war es gewöhnt, ständig von allerlei dubiosen 
Händlern, Bettlern, Heilern oder Dirnen belagert zu werden, 
die sich auf Turnierplätzen herumtrieben und es auf das 
Geld der Kämpfenden abgesehen hatten. 

»Das bezweifle ich nicht, Sir, aber Ihr solltet mich nicht so 
überhastet fortschicken. Ich könnte Euch sicher von Nutzen 
sein.« 

»Ach ja?« Skeptisch zog Fulke die Brauen in die Höhe. 
»Wie viel?« 

»Nur ein wenig Zeit und eine Mahlzeit an Eurem Feuer.« 

Fulke wollte sich schon an dem Mann vorbeidrängen, doch 
dann zögerte er. Irgendetwas mutete ihm seltsam vertraut 
an ihm an. »Gib mir eine kleine Kostprobe«s, forderte er. 

Der Wahrsager fuhr sich mit der Hand über den Bart. An 
einem seiner Finger blitzte ein Goldring. Offenbar war sein 
Gewerbe trotz aller Unwägbarkeiten durchaus einträglich. 
»Die Narbe auf Eurer Nase hat Euch Prinz Johann von 
England mit einem Schachbrett beigebracht.« 


Damit konnte er Fulke nur wenig beeindrucken. »Diese 
Geschichte kennt jedermanns, erklärte er leichthin. 

»Es geschah im Dezember, und es schneite. Ihr habt in 
der Palastküche Wildschweinbraten verzehrt, und zwar mit 
Sir Theobald Walters Knappen, Jean de Rampaigne.« 

Fulke kniff die Lider zusammen. »Woher weißt du... du 
Gauner!«, rief er laut, während er sich auf den Wahrsager 
stürzte und ihn in seine Arme riss. »Herr im Himmel! Einen 
Moment lang hast du mich wirklich an der Nase 
herumgeführt!« 

»Dann habe ich versagt.« Die weißen Zähne blitzten. »Ich 
wollte dich so gern die ganze Nacht über unterhalten.« 

Fulke schob Jean ein Stück weit von sich und musterte ihn 
von Kopf bis Fuß. Sein Gesicht war schmaler geworden, und 
Mund- und Kinnpartie verschwanden hinter dem schwarzen 
Bart und einem Schnurrbart. »Das wäre dir auch gelungen, 
wenn du nicht deinen Namen erwähnt hättest. Was tust du 
hier? Warum hast du dich so verkleidet? Nein, setz dich erst 
einmal und trink einen Schluck Wein.« Er deutete auf einen 
der Hocker an der Feuerstelle. »Das Wahrsagen kannst du 
vergessen, aber du könntest uns beim Essen etwas singen, 
wenn ich erst diesen verdammten Panzer los bin. Die 
nächsten Kämpfe finden ohnehin erst wieder statt, wenn es 
kühler geworden ist.« 

»Solange du nicht auf der Straße nach Arsuf mitten in 
einem muslimischen Angriff im Kettenhemd geschmort hast, 
weißt du nicht, was Hitze ist«, sagte Jean. 

»Da hast du sicher Recht«, stimmte Fulke ihm zu. »Und 
darauf kann ich auch gut verzichten.« 

Jean wandte sich Fulkes Brüdern und den de Hodnets zu, 
als diese beim Zelt ankamen und sich ihrer Ausrüstung 
entledigten. Als sie endlich den Besucher wiedererkannten, 
wandelten sich Neugier und Misstrauen schnell in 
stürmische Begeisterung. 

William wollte wissen, wie der Kreuzzug verlaufen war und 
fragte nach allen Einzelheiten über Gefechte, Taktik und 


Leiden der Helden. 

»Es war sicher kein Spiel wie das hier«, antwortete Jean 
und deutete mit wegwerfender Geste zum Turnierplatz 
hinüber. »Beim Aufbruch war ich so jung wie ihr und freute 
mich auf ein Abenteuer. Doch dann musste ich zusehen, wie 
Ranulf de Glanville bei der Belagerung von Akkon in seinem 
Blut liegend starb. Nie zuvor habe ich eben noch lebendiges 
Fleisch in so kurzer Zeit verfaulen sehen. Zeit seines Lebens 
war Ranulf um eine würdevolle Haltung bemüht, doch im 
Sterben verließ sie ihn.« Jean umschloss mit beiden Händen 
das Trinkhorn, in dem man ihm den Wein gereicht hatte, und 
drückte es an seine Brust. »Ich habe gesehen, wie unsere 
Männer dreitausend Gefangene getötet haben, als Saladin 
sein Wort gebrochen hat. Dreitausend.« Er starrte von 
einem seiner Zuhörer zum nächsten und hielt ihre 
erschreckten Blicke einen Moment lang gefangen. »Könnt 
ihr euch vorstellen, wie das Schlachtfeld aussah und wie es 
in der sengenden Hitze stank? Könnt ihr euch eine solche 
Tragödie, in wessen Namen auch immer, vorstellen?« 

Es folgte ein bedrücktes Schweigen. Jeans Worte hatten 
die jungen Männer zutiefst verstört und ebenso die Bilder, 
die er ihnen vor Augen geführt hatte. 

»Vielleicht werde ich eines Tages Lieder zu Ehren all dieser 
Toten, unserer wie der fremden, singen.« Jean verzog das 
Gesicht. »Dann werde ich auch Löwenherz als den größten 
Feldherrn seit Alexander preisen und von Ruhmestaten und 
Heldentum singen können, die den Herzschlag der Zuhörer 
beschleunigen und ihnen die Tränen in die Augen treiben 
werden. Aber jetzt ist das noch unmöglich. Jetzt könnte ich 
es noch nicht ertragen.« 

Fulke goss Jean neuen Wein ein, und der junge Mann 
trank. Dann verzog er die Lippen zu einem gequälten 
Lächeln. »Bei Gott, ich bereue es zutiefst. Wie sehr habe ich 
mich danach gesehnt, mit König Richard in die Welt zu 
ziehen! Ich weiß das selbst. Ihr müsst mich nicht daran 
erinnern.« 


Fulke nahm die Bemerkung mit hochgezogenen Schultern 
zur Kenntnis. »Aber nun bist du um einiges weiser und mit 
neuen Einsichten nach Hause zurückgekehrt«, sagte er 
leise. »Ich merke, dass es dir schwerfällt, davon zu erzählen, 
aber willst du uns nicht verraten, warum du ausgerechnet 
als Wahrsager verkleidet herumziehen musst?« 

»Ich reise im Auftrag von Hubert Walter. Im Moment 
befinde ich mich auf dem Weg vom deutschen Kaiserhof zu 
ihm nach England. Was meine Verkleidung betrifft...« Jean 
zupfte an der weiten Tunika herum. »Nun, manche Leute 
würden alles dafür geben, wenn sie den Austausch von 
Botschaften zwischen dem deutschen Kaiser und Lord 
Hubert unterbinden könnten. Aber die achten nicht auf das 
zwielichtige Gesindel, das sich bei den Turnieren 
herumtreibt.« 

Zweifelnd sah Fulke den Freund an. »Das ist richtig, aber 
du siehst so exotisch aus, dass dich womöglich einer der 
hiesigen Barone als Ketzer ins Gefängnis steckt und 
bestraft.« 

Diesmal war Jeans Grinsen wieder ganz das alte. »Ich 
gebe zu, dass ich heute etwas übertrieben habe, aber das 
habe ich nur für euch getan. Für gewöhnlich ziehe ich als 
Köhler oder auch als Bauer durch die Lande.« Er wickelte 
den Turban ab. Dann fuhr er sich mit den Fingern durch die 
verschwitzten Haare und kratzte sich ausgiebig. »Als ich von 
diesem Turnier hörte, hoffte ich, einige von euch hier zu 
treffen. Und wie es aussieht, war das Glück auf meiner 
Seite.« Er sah sich im Kreis um. »Falls einer von euch Lust 
verspürt... Für den Rest meiner Reise könnte ich eine 
bewaffnete Begleitung gut gebrauchen.« 

»Eine größere Freude könntest du mir nicht machen«, 
sagte Fulke. Dann drehte er sich zur Seite. »Will, wie du 
weißt, wollte ich dir in Zukunft ja öfter die Verantwortung für 
die richtige Strategie übertragen. Nun kannst du dich 
bewähren, während ich Jean nach England begleite.« 


Will holte tief Luft und wollte schon protestieren, aber 
dann besann er sich und klappte den Mund wieder zu. Im 
Vergleich zu spannenden Turnierkämpfen bot eine berittene 
Eskorte nur wenig Abwechslung. Obendrein müsste er sich 
dabei seinem Bruder unterordnen. Nein, das Angebot war 
wahrlich verlockend. 

Fulke wandte sich an Jean. »Jetzt gleich oder morgen?« 

»Je eher, desto besser.« 

Fulke stand auf. »Dann lege ich meine Rüstung gleich 
wieder an«, seufzte er. »Du kannst mein gefüttertes Wams 
bekommen.« Er bedeutete Stephen mit einem Wink, ihm zu 
helfen, und befahl Ivo, die Pferde zu satteln. 

Jean folgte Fulke ins Zelt. »Fragst du denn gar nicht, um 
welche Art von Botschaft es sich handelt?« 

»Das geht mich nichts an.« Fulke wühlte in einer Kiste 
herum und förderte schließlich eine gefütterte kurze Tunika 
zu Tage. Das ungebleichte Leinen trug noch die schwarzen 
Spuren vom letzten Einsatz unter dem eingefetteten 
Kettenpanzer. Aus einem Riss unter einem Arm quoll etwas 
von dem wollenen Futter heraus, aber sonst befand sich die 
Tunika in einwandfreiem Zustand. 

»Wenn du mir deine Dienste anbietest, geht es dich sehr 
wohl etwas an.« Mit Fulkes Hilfe schlüpfte Jean in das 
Kleidungsstück. »Man hat sich auf die Bedingungen für die 
Freilassung des Königs geeinigt, sodass diese unmittelbar 
bevorstehen dürfte. Richards Kanzler William Longchamps 
hat mich sozusagen als Vorhut vorausgeschickt. Im Moment 
ist die Vereinbarung noch geheim, aber das wird sie nicht 
lange bleiben, wenn selbst der König von Frankreich am 
deutschen Hof seine Spione hat. Wenn er davon Wind 
bekommt, dass Richard freikommt, wird er umgehend Prinz 
Johann verständigen, und zusammen werden sie alles 
daransetzen, die Freilassung zu verhindern. Ich muss also 
dringend Hubert Walter von den neuesten Entwicklungen in 
Kenntnis setzen, damit er den Zeitvorsprung nutzen kann.« 


»Demnach ist Hubert Walter inzwischen nicht mehr nur 
Bischof von Salisbury«, bemerkte Fulke trocken. 

»Richard hat ihn mit dem Amt des Obersten Richters 
betraut und ihm aufgetragen, das Reich zu verwalten und 
das Lösegeld einzutreiben.« Jean zog das Wams zurecht und 
nahm einen Gürtel und ein Jagdmesser mit Scheide 
entgegen. »Außerdem hat König Richard Hubert 
versprochen, ihn bei der Wahl zum Erzbischof von 
Canterbury zu unterstützen.« 

Fulke stieß einen leisen Pfiff aus. 

»Es war Hubert Walter, der nach dem Tod von Ranulf de 
Glanville und Erzbischof Baldwin bei der Belagerung von 
Akkon die Truppen zusammengehalten hat. Er hat Richard 
auf Schritt und Tritt begleitet und nie auch nur eine 
Schwäche erkennen lassen.« 

»Ist es nicht eigenartig, dass Hubert Walter dem König 
treu ergeben ist, während sein Bruder Theobald auf der 
Seite von Prinz Johann steht?«, überlegte Fulke, während er 
sein Kettenhemd überstreifte. 

»Was soll Theobald denn sonst tun? Er ist Johann wegen 
seiner irischen Lehen und Lancaster Castle verpflichtet. 
Aber wenn man Johann dient, heißt das nicht, dass man in 
allem mit ihm einverstanden ist«, entgegnete Jean. 

Mit gerunzelter Stirn sprang Fulke einige Male auf und ab, 
bis das Kettenhemd heruntergerutscht war, sodass der 
geteilte Saum bis an seine Knie reichte. »Das nicht, aber es 
ist dennoch nicht zu verstehen.« Mit hastigen, ja fahrigen 
Bewegungen, die seine Gemütsbewegung ahnen ließen, 
schlüpfte er in sein Wams und schnallte sich den 
Schwertgurt um. 

»Theobald hat schließlich einen Eid geschworen, und er ist 
ein Mann von Ehre.« Jean hob warnend einen Zeigefinger in 
die Höhe. »Richard ist noch immer kinderlos. Also ist es 
nicht ganz unmöglich, dass Prinz Johann eines Tages König 
wird. Dann müssen wir ihm alle den Treueid leisten. Ich bin 


sicher, dass Lord Walter das genauso sieht. Es ist niemals 
klug, die Hand zu beißen, die einen füttert.« 

»Folglich bin ich ein Dummkopf«, bemerkte Fulke knapp, 
während er sein Schwert zurechtrückte und in die gleißende 
Sonne hinaustrat. 
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Lancaster Castle, 
Sommer 1193 


Der Kamm und der Spiegel waren kunstvoll aus Elfenbein 
geschnitzt und mit kleinen Granaten und Perlen besetzt. 
Eine so erlesene Kostbarkeit wie diesen Spiegel in seinem 
niedlichen Kästchen hatte Maude noch nie zuvor zu Gesicht 
bekommen. Nur in den Liedern der Troubadours hatte sie 
davon singen hören, wie sich die Schönen in nach Rosen 
duftenden Gemächern in solchen Schmuckstücken 
betrachteten. 

Maude warf nur einen kurzen Blick in den Spiegel. Sie war 
eitel genug, um den Anblick ihrer dichten, silbrig-golden 
schimmernden Haare und ihrer hellgrünen Augen zu 
genießen, aber gleichzeitig war sie auch vernünftig genug, 
um zu wissen, dass sich nur diese einzige Facette ihres 
Lebens in solch märchenhaften Liedern widerspiegelte. 

Heute war ihr Hochzeitstag, und Kamm und Spiegel waren 
Geschenke ihres Ehrengastes Johann Ohneland. Natürlich 
war der Prinz nicht allein wegen der Hochzeitsfeier eines 
seiner Vasallen bis nach Lancaster gereist. Vielmehr wollte 
er sich angesichts der Unruhen im Land und der zahllosen 
Gerüchte um König Richard erneut der Loyalität seines 
Untertanen Theobald Walter gegenüber seiner Person 
versichern. 

Johann war erst spät am gestrigen Abend eingetroffen. Da 
sich Maude zu diesem Zeitpunkt bereits zurückgezogen 
hatte, hatte man ihr sein Geschenk zusammen mit den 
anderen Brautgeschenken heute Morgen in ihr Gemach 
gebracht: So hatte sie von Theobald eine kostbare 
Mantelfibel und einen Schleier aus aquamarinfarbener 


Seide, der mit Goldfäden umsäumt war, erhalten und von 
ihrem Vater einen mit Perlen bestickten Gürtel, dessen 
Schließe aus reinem Gold gefertigt war. Wie der Brauch es 
befahl, hielten sich die Männer an diesem Tag von den 
Frauen fern und bereiteten sich in einem anderen Teil der 
Burg auf die Trauung vor. 

Vorsichtig klappte Maude den Spiegel zu und stellte das 
Kästchen auf ihre Truhe. Plötzlich zitterte ihre Hand, und ihr 
wurde bang ums Herz. Sie fühlte sich noch nicht bereit zur 
Ehe, doch die Zeit hatte sie eingeholt. 

»Dein erster Monatsfluss liegt bereits mehr als ein Jahr 
zurück«, hatte ihr Vater barsch erklärt, als er ihr mitgeteilt 
hatte, dass die Hochzeit auf das Mittsommerfest des 
heiligen Johann festgesetzt worden war. »Theobald Walter 
wollte warten, bis du alt genug wärst, um Kinder bekommen 
zu können, und dieser Zeitpunkt ist längst da.« 

Heute würde sie also einen Mann heiraten, der dreimal so 
alt war wie sie. Dass sie ihn mochte und dass er freundlich 
war und sie gut behandeln würde, wog allerdings wenig, 
wenn sie an ihren Teil der Abmachung dachte. In neun 
Monaten würde sie vielleicht schon Mutter sein. Genau das 
erwartete ihr Vater von ihr. Aber genauso gut konnte sie in 
neun Monaten auch tot sein. Der Gedanke ließ sie 
hochfahren. Doch sie konnte ihrer Unruhe nicht nachgeben, 
konnte höchstens auf und ab gehen wie ein gefangenes 
Tier, und das widerstrebte ihr. Keinesfalls wollte sie den 
weiblichen Gästen, die sich nach und nach in ihrem Gemach 
versammelten, ihre Angst zeigen. 

Im nächsten Augenblick war ihre Großmutter an ihrer 
Seite. Sorgfältig strich sie die Falten des kostbaren 
taubenblauen Gewands glatt, klammerte eine vorwitzige 
Haarsträhne fest und schob den mit Silberdraht 
umwundenen Brautkranz aus Wildrosen, Immergrün und 
duftenden Lilienblüten zurecht. Maude ertrug die Zupferei 
nur mit größter Mühe. Um nicht loszubrüllen, grub sie die 


Fingernägel in die Handflächen und biss die Zähne 
zusammen. 

»Lasst das Mädchen doch in Ruhe, Mathilda«, sagte 
Hawise FitzWarin, als sie sich aus der Gruppe der anderen 
Frauen löste. »Seht Ihr denn nicht, wie angespannt die Arme 
Ist?« 

Mathilda de Chauz holte Luft, um etwas zu entgegnen, 
aber Hawise kam ihr zuvor. »Ganz gleich, was Ihr vorhabt - 
Ihr könnt Euer Werk nicht vollkommener machen. Es fehlt an 
nichts mehr... außer vielleicht an etwas Farbe im Gesicht.« 
Hawise griff nach Maudes Umhang, der ausgebreitet auf 
einer Bank lag. »Komm, mein Kind, etwas frische Luft wird 
deinen Wangen sehr viel besser bekommen als roter Puder.« 

»Aber die Männer werden jeden Augenblick erscheinen!«, 
protestierte Mathilda. 

Hawise warf einen Blick aus dem geöffneten Fenster in 
den Burghof darunter. »Ich kann weit und breit niemanden 
entdecken«, sagte sie. »Ihr wollt doch sicher nicht, dass die 
Braut mitten in der Messe ohnmächtig wird, oder?« Ohne 
Mathilda auch nur Gelegenheit zu einer Antwort zu geben, 
scheuchte sie Maude aus dem Gemach und die Turmtreppe 
hinunter. Das aufgeregte Gegacker in ihrem Rücken, das 
stark an einen Hühnerhof gemahnte, wurde von Stufe zu 
Stufe schwächer. 

»Ich erinnere mich noch gut daran, wie mich die weisen 
Ratschläge und ständigen Ermahnungen bei meiner eigenen 
Hochzeit fast in den Wahnsinn getrieben hätten«, bemerkte 
Hawise voller Mitgefühl. »Mein Haar wollte einfach nicht 
ordentlich unter dem Schleier liegen bleiben, was nach 
Meinung der Frauen das Ende der Welt bedeutete.« Sie 
lächelte. »Aber ich habe mich nicht um sie geschert. Ich 
wusste genau, dass le Brun mich selbst dann geheiratet 
hätte, wenn ich barfuß und mit losem Haar vor den Altar 
getreten wäre.« 

Sie verließen den steinernen Turm und traten in den 
warmen Sonnenschein hinaus. Zwischen den 


Nebengebäuden war das Gras so grün wie ein Smaragd, und 
der Duft von gebratenem Fleisch für das Hochzeitsmahl hing 
in der Luft. Maudes Magen fühlte sich hohl an vor lauter 
Hunger, aber gleichzeitig war ihr schlecht vor Aufregung. 
Sie musste schlucken. 

»Ich weiß, dass du dir Lord Theobald Walter nicht 
ausgesucht hast«, murmelte Hawise, »aber er ist ein 
würdevoller und ehrenhafter Mann, der dich nicht schlecht 
behandeln wird.« 

Maude öffnete die Lippen, die sie aufeinander gepresst 
gehalten hatte, und zwang sich zum Sprechen. »Das weiß 
ich, Mylady.« 

Hawise nickte verständnisvoll und führte Maude zu einem 
kleinen friedvollen Garten am Fuß der Turmmauer. »Doch im 
Moment bedeutet das wenig, nicht wahr?« 

»Wie... wie war denn Eure Hochzeitsnacht?«, brach es aus 
Maude heraus, als Hawise das kleine Tor aus Eichenlatten 
entriegelte und ihnen der betäubende sommerliche Duft der 
Kräuter und Blumen in die Nase stieg. 

»Das kann man nicht miteinander vergleichen.« Hawise 
verschloss das Törchen wieder. »Fulke le Brun war meines 
Vaters Wahl, aber gleichzeitig habe ich ihn von ganzem 
Herzen begehrt. Außerdem trennen uns sehr viel weniger 
Jahre.« Prüfend sah Hawise die Braut an. »Hat deine 
Großmutter dir denn nichts erklärt?« 

Maude schüttelte den Kopf. »Sie hat nur gesagt, dass ich 
meinem Mann gehorchen und meine Pflicht tun muss.« Sie 
lief feuerrot an. »Ich weiß natürlich, worum es bei dieser 
Pflicht geht, Mylady«, versicherte sie gleich darauf. »Ich bin 
nicht völlig unwissend.« 

»Zumindest reicht es, dass du dich ängstigst«, bemerkte 
Hawise, während sie Maude mit sich zog und sie zwischen 
den Blumenrabatten und Kräuterbeeten auf und ab 
spazierten. »Du hast nach meiner Hochzeitsnacht gefragt. 
Nun, ich würde lügen, wollte ich behaupten, dass es 
keinerlei Schmerzen gegeben hätte. Aber das Glück hat das 


mehr als nur ausgeglichen.« Sie lachte leise. »Vermutlich 
hatte Fulke noch mehr Angst als ich, weil er mir nicht 
wehtun wollte.« Sie legte den Arm um Maudes Schulter und 
drückte sie zart. »Theobald Walter ist kein grüner Junge 
mehr und würde dir nie aus Rücksichtslosigkeit oder 
Ungeschicklichkeit Schmerzen bereiten. Auch wenn dies 
keine Liebesheirat ist, kann ich dir versprechen, dass dein 
Mann dich stets liebevoll behandeln wird, denn er sorgt sich 
um alle, die seiner Fürsorge anvertraut sind. Mein ältester 
Sohn war einige Jahre lang sein Knappe und hätte sich 
keinen besseren Lehrer wünschen können.« 

Maude klammerte sich an die Worte von Hawise FitzWarin. 
Sie wollte darauf vertrauen, dass alles seine Ordnung hatte 
und ihr Leben und ihre Ehe besser verlaufen würden als ihre 
Kindheit unter dem Dach ihres strengen Vaters. Schließlich 
war es nicht nur die Hochzeitsnacht allein, die ihr Sorgen 
bereitete. Die weitere Zukunft tat das nicht weniger. 

Als sie hörten, dass der Riegel des Törchens betätigt 
wurde, drehten sich die beiden Frauen um und sahen 
Theobald Walter vor sich stehen. Seine lohfarbenen, 
allmählich ergrauenden Locken waren frisch gestutzt und so 
eng an den Kopf gekämmt, dass sie wie kleine Wellen 
aussahen, und ein dichter Bart, gestreift wie Dachsfell, 
umrahmte sein Kinn. Aus Anlass der Hochzeit war seine 
schlanke Gestalt in eine lange dunkelblaue Tunika gekleidet, 
und darüber trug er einen mit goldenen Blättern besetzten 
Gürtel. 

»Die Frauen sagten, dass Ihr ein wenig Luft schnappen 
wolltet.« Seine Stimme klang etwas heiser »Ich habe 
erwartet, Euch hier zu finden. Dies ist der friedlichste Ort 
weit und breit.« 

Während Maude Lord Theobald ansah, machte das 
anfängliche Erschrecken einem leichten Beben Platz. 

»Seid Ihr bereit, mit mir in die Kapelle zu gehen, Mylady?« 
Lord Walter streckte seiner Braut seine von Kämpfen 
gezeichnete Hand entgegen. Dass er dabei ein wenig 


zitterte, zeigte Maude, dass er ebenso nervös war wie sie 
selbst. 

»Ja, Mylord«, flüsterte sie. Dann löste sie sich von Hawise, 

trat einen Schritt nach vorn und legte ihre Hand und ihr 
ganzes Vertrauen in Theobald Walters Hände. 
Die Hochzeitszeremonie selbst dauerte kaum länger als ihre 
Verlobung. In der kleinen, aber wunderschön gestalteten 
Kapelle versprachen Theobald und Maude einander ihr 
Leben, und dann steckte er ihr einen goldenen Rubinring als 
Zeichen seiner Treue an den Ringfinger der linken Hand. 
Dieses Mal passte der Ring perfekt. Mit befremdetem Gefühl 
sah Maude auf den blutroten Stein hinunter. Ihr war, als ob 
sie sich aus der Ferne selbst beobachtete. Es war ihre 
Stimme, die den Treueschwur sprach, und es war auch ihre 
Hand, die sich den Ring anstecken ließ. Aber alles war so 
unwirklich, als ob keine Verbindung zwischen dem, was sie 
tat, und dem, was sie empfand, bestand. 

Die Messe, die dem Trauungsschwur folgte, bestand aus 
dem altvertrauten Ritual lateinischer Gebete und Gesänge. 
Maude kniete nieder und erhob sich, antwortete, wie es sich 
gehörte, öffnete die Lippen, um die Hostie zu empfangen, 
und trank einen Schluck von Christi Blut. Aber ihre 
Gedanken waren nicht bei der Sache. Stattdessen hörte sie, 
wie hinter ihr, wo Prinz Johann stand, jemand seufzte und 
nervös mit den Füßen scharrte. Jeder wusste, dass Prinz 
Johann religiöse Zeremonien nur voller Ungeduld ertrug und 
die Kapläne seines Haushalts allein nach der 
Geschwindigkeit auswählte, in der sie die Messe lesen 
konnten. 

Der Priester verstand den deutlichen Hinweis und haspelte 
eilig die verbleibenden Sätze herunter, bevor er das 
Brautpaar segnete. Gleich darauf umringten die Gäste das 
Paar und überbrachten ihre Glückwünsche. Maude wurde 
von Menschen umarmt, die sie kaum kannte, und warme, 
weiche Frauenlippen pressten sich im Wechsel mit kratzigen 
Bärten gegen ihre Wangen. Plötzlich spürte sie, wie ein Paar 


Hände sie sehr viel inniger umfasste, und dann drangen 
brennende Blicke durch die schützende Schale ihrer 
Betäubung. 

»Theobald wusste sehr genau, was er tat, als er Euch zu 
seiner Braut erkor«, sagte Johann. »Damals wart Ihr noch 
eine blasse Knospe, doch nun seid Ihr zu voller Blüte 
gereift.« Sein Grinsen enthüllte viele kleine weiße Zähne. 
»Und es ist mein Privileg, diesen Nektar zu schlürfen.« 

Die meisten Gäste hatten sich mit Maudes Wange 
begnügt, und nur ein oder zwei hatten ihren Lippen einen 
flüchtigen Kuss aufgedrückt. Doch Prinz Johann zog Maude 
so heftig in seine Arme, wie das noch kein Mann zuvor getan 
hatte, und küsste sie direkt auf den Mund. Unter dem Druck 
seiner Lippen öffneten sich die ihren, und mühelos wie ein 
springender Fisch drang seine Zunge in ihren Mund. 

Voller Schrecken riss Maude die Augen auf und wand sich 
wie ein bockendes Wildpferd in Johanns Umarmung. Entsetzt 
schnappten ihre Zähne zu, und wenn er seine Zunge nicht 
rechtzeitig in Sicherheit gebracht hätte, wäre er gebissen 
worden. 

Keuchend vor Wut und Abscheu funkelte Maude den 
Prinzen an, doch Johann lächelte nur und wischte sich mit 
dem Handrücken über die feuchten Lippen. 

»Mit der Zeit werdet Ihr es schon zu schätzen lernen«, 
murmelte er. »Nur schade, dass ich es Euch nicht beibringen 
darf. Ich fürchte, dass Ihre Eure Unschuld an Theobald 
verschwendet.« 

Am liebsten hätte Maude ihn getreten und wäre 
davongerannt, aber der Anstand verlangte, dass sie blieb, 
wo sie war. Wenigstens würde es dem Prinzen recht 
geschehen, wenn sie sich im nächsten Augenblick 
übergeben müsste und dabei seine vergoldeten Schuhe 
träfe. 

»Euer Hoheit, erlaubt, dass ich die Braut ebenfalls 
beglückwünsche.« Hawise FitzWarin versank in einem tiefen 
Knicks und bedachte den Prinzen mit betörendem Blick, der 


eindeutig besagte, dass jüngere Frauen zwar großen 
Charme besaßen, die älteren aber sehr viel geübter darin 
waren, diesen Charme auch anzuwenden. 

Belustigt verzog Johann die Lippen. »Aber sicherlich, Lady 
1. 2% 

»FitzWarin«, antwortete Hawise zuckersüß. »Mein Ältester 
hat Lord Theobald als Knappe gedient - und einige Zeit lang 
auch Euch.« 

Augenblicklich gefror Johanns Lächeln, aber Hawise hatte 
sich bereits abgewandt. Sie schlang den Arm um Maudes 
Schultern und führte sie quer durch den Raum zu ihrem 
Mann. 

»Hexe«, murmelte Johann leise. 

Dankbar stützte sich Maude auf Hawise’ starken Arm. »Ich 
danke Euch für die Rettung, Mylady.« 

»Es war mir eine Freude«, entgegnete Hawise mit 
unverhohlener Genugtuung. 

Maude schauderte. »Er hat mir seine Zunge in den Mund 
gesteckt.« 

Der Laut, den Hawise von sich gab, zeugte von Sympathie 
und gleichzeitig von Wut. »An deiner Stelle hätte ich ihn 
kräftig gebissen.« 

»Das habe ich versucht, aber er war zu schnell.« Unruhig 
sah Maude ihrem Mann entgegen. »Machen... machen das 
alle Männer?« 

»Nein, zumindest nicht so wie Prinz Johann«, antwortete 
Hawise ausweichend. »Außerdem ist Euer Mann weder ein 
Unhold noch ein ungehobelter Bauer.« 

Maude schluckte. Ihr war zwar noch etwas übel, aber 
trotzdem schenkte sie Theobald ein Lächeln. Als er sich 
hinunterbeugte, um sie zu küssen, hielt sie jedoch die 
Lippen geschlossen und zuckte leicht. 


Der Bote erreichte Lancaster Castle erst spät am Abend, als 
die Neuvermählten gerade ins Brautgemach geleitet werden 


sollten. Die Frauen hatten sich um Maude geschart, und die 
Männer umstanden Theobald. Weinselige Scherze, 
Andeutungen und Ratschläge flogen hin und her, und 
meistens kamen sie von der Männerseite. 

»Achte nicht darauf«, flüsterte Hawise Maude ins Ohr. 
»Das ist nur betrunkenes Gerede. Außerdem werden sie 
bald verschwinden.« 

»Aber zuvor muss ich mich ihnen noch nackt zeigen«, 
flüsterte Maude. Es war Teil der Zeremonie, dass Braut und 
Bräutigam entkleidet und von Kopf bis Fuß gemustert 
wurden, damit jeder der Anwesenden bezeugen konnte, 
dass keiner den anderen wegen eines körperlichen Makels 
ablehnen konnte. Der Gedanke, unbekleidet und 
verwundbar Prinz Johanns gierigen Blicken ausgesetzt zu 
sein, ließ Maude erschauern. 

Beruhigend tätschelte Hawise ihre Schulter. »Deine 
Großmutter und ich werden dafür sorgen, dass das So 
schnell wie möglich vonstatten geht. Theobald ist, so denke 
ich, auch kein Freund derartiger Zurschaustellungen.« 

Aber Prinz Johann dafür umso mehr, dachte Maude. Mit 
schleppenden Schritten ging sie zur Treppe, aber gerade als 
sie den Fuß auf die unterste Stufe setzte, betrat ein Bote 
zusammen mit einigen von Johanns Knappen die Halle. Die 
Stiefel des Mannes und der Saum seines Umhangs waren 
mit feinem Staub bedeckt, und um seine Augen lagen tiefe 
Ringe, weil er wahrscheinlich lange nicht geschlafen hatte. 

Theobald drängte sich aus der Gruppe heraus und ging 
auf den Boten zu. Ganz offensichtlich war die Botschaft 
außerst wichtig, wenn man sie ihm noch so spät am Abend 
zukommen ließ, und wie man sehen konnte, hatte der Mann 
einen weiten Ritt bis nach Lancaster hinter sich. 

»Ich bringe Nachricht für Seine Hoheit, Prinz Johann.« Der 
Mann sank vor Theobald auf die Knie - allerdings mehr aus 
Erschöpfung denn aus Ehrerbietung. 

Mit gerunzelter Stirn löste sich Johann aus dem Kreis der 
Gäste und streckte die Hand nach dem versiegelten 


Päckchen aus, das der Mann aus einer ledernen Tasche 
hervorholte. »Nein, bleibt«, sagte er zu Theobald, als dieser 
sich zurückziehen wollte. »Es könnte sein, dass ich Euch 
brauche.« 

»Sire.« Theobald verneigte sich und gab den Frauen ein 

Zeichen, ins Brautgemach zu gehen. 
Mit gekämmtem Haar, das wie poliertes Silber glänzte, 
wartete Maude völlig nackt und in einen mit Pelz gefütterten 
Umhang gehüllt auf das Erscheinen ihres Mannes und 
verfolgte, wie die Nachtkerze auf dem eisernen Ständer 
langsam niederbrannte. Dank des gewürzten \Weins, den 
Lady FitzWarin immer wieder nachgeschenkt hatte, war die 
anfängliche Angst einer Art Betäubung gewichen. Ihre Lider 
waren schwer und brannten, weil sie sie so lange offen 
halten musste. Mit unterdrücktem Gähnen sah Maude über 
die Schulter zum Bett hinüber, dessen Decke 
zurückgeschlagen war und ein einladend frisches Leinen 
sehen ließ. Wenn sie sich doch nur einfach hinlegen und 
schlafen könnte. Aber das wäre ihr bestimmt nicht erlaubt. 

Wenig später durchdrangen männliche Stimmen, die auf 
dem Gang widerhallten, wie ein Pfeil ihre Benommenheit 
und riefen neue Unruhe hervor. Augenblicklich unterbrachen 
die Frauen ihre Unterhaltung. Hastig wischten sie sich die 
Krümel der kleinen Feigenküchlein, die sie zum Wein 
verspeist hatten, von den Kleidern und erhoben sich. 

Der Bräutigam war noch völlig angekleidet, als man ihn 
hereinführte. Maudes Knie zitterten vor Erleichterung, als 
sie feststellte, dass weder Prinz Johann noch die Ritter 
seines Gefolges mit heraufgekommen waren. Theobalds 
Gesicht war von Müdigkeit gezeichnet, und nicht das 
geringste Lächeln milderte die strengen Falten um seine 
Augen. Auch seine Begleiter waren stiller als zuvor, was 
jedoch William Reinfred nicht daran hinderte, den Bräutigam 
zu necken und ihm fünfhundert Silbermark für seinen Platz 
im noch jungfräulichen Bett anzubieten. 


»Nicht um alle Juwelen Englands«, erwiderte Theobald 
und sah Maude freundlich an, während seine Begleiter 
anfingen, ihn zu entkleiden. 

»Nur schade, dass Ihr mir kein Angebot gemacht habt, als 
noch Zeit war«, scherzte Maudes Vater. »Für diese Summe 
hättet Ihr sie bekommen!« 

Vermutlich entsprach das sogar der Wahrheit, dachte 
Maude. Sie spürte die Blicke der Männer, die prüfend auf sie 
gerichtet waren, als ob sie eine junge Stute auf dem 
Pferdemarkt einschätzen müssten. Die Wollust wuchs 
fühlbar, als die Frauen den Verschluss des Umhangs lösten 
und ihn ihr von den Schultern nahmen, und verunsicherte 
sie und weckte ihren Widerwillen. Sie konnte sich nicht 
einmal hinter ihren Haaren verstecken, weil Mathilda sie in 
die Höhe hob, um allen zu zeigen, dass sich auch hinter dem 
silbernen Vorhang kein Ehehindernis verbarg. 

»Seht her«, erklärte ihr Vater voller Stolz, »sie ist 
makellos.« 

»Ich bin zufrieden«, sagte Theobald mit leicht belegter 
Stimme und gab Mathilda de Chauz ein Zeichen. »Legt ihr 
den Umhang wieder an.« 

Maude warf ihm einen dankbaren Blick zu und gehorchte 
nur zu gern. 

»Und Ihr, Mylady?«, fragte der Priester, der gekommen 
war, um das Paar und das Ehebett zu segnen. »Seid auch Ihr 
zufrieden?« 

In seinem Alter war Theobald Walter natürlich nicht mehr 
makellos, aber von einem Ehehindernis konnte keine Rede 
sein. Um die Hüften herum war er zwar nicht mehr so 
schlank und straff wie ein junger Mann, aber die glänzenden 
Muskeln seiner Oberarme strotzten noch immer vor Kraft. 
Seine Zähne waren gesund, und auch sein Haar war noch 
voll und kräftig, obwohl es langsam grau wurde. 

»jJa, ist sie, bemerkte le Vavasour mit einer ungeduldigen 
Geste. 


Der schützende Umhang gab Maude genügend Sicherheit, 
um den Kopf zu heben und selbst zu antworten. Nach einem 
flüchtigen Blick auf Theobalds nackten Körper sah sie ihrem 
Mann direkt in die Augen. »Ja, das bin ich.« 

Der Priester besprengte das Paar mit geweihtem Wasser 
aus einem Fläschchen, sprach den lateinischen Segen und 
betete zu Gott, dass die Ehe lang und fruchtbar sein möge. 
Dann mussten sich Maude und Theobald ins Bett setzen, wo 
er sie erneut mit Weihwasser besprengte und segnete. 

»Denke immer an deine Pflichten, meine Tochter«, sagte 
le Vavasour, als er sich nach vorn beugte und Maude zum 
Abschied auf die Wange küsste. 

»Ja, Vater.« Ihre Worte klangen kühl und distanziert. Ihr 
Vater war ihr schon immer fremd gewesen, und in diesem 
Augenblick war er es mehr denn je. 

»Gott segne dich, mein Kind.« Ihre Großmutter umschlang 
sie, und ihre Augen glitzerten verräterisch, als ob sie für 
immer Abschied nehmen würde. 

Vielleicht tat sie das ja auch, dachte Maude. Zwischen 
dem jetzigen Augenblick und dem nächsten Morgen lauerte 
ein Meer voll neuer Erfahrungen, von dem es keine 
Rückkehr mehr gab. Entweder wusste sie morgen, wovon 
ihre Großmutter und ihre unglückliche Mutter nur in 
dunklen, finsteren Andeutungen gesprochen hatten, oder 
aber sie würde vielleicht erfahren, weshalb ihr Hawise 
FitzWarin lächelnd die Hand drückte. 

»Ich wünsche Euch alle Freuden«, sagte Hawise. Als 
Einzige unter den Frauen bezog sie auch Theobald in ihren 
Glückwunsch ein und küsste ihn sogar auf die Wange. 

Zum Abschied folgten noch einige Scherze und 
Anzüglichkeiten, was Pflügen, Säen und Ernten anging, 
bevor sich die Tür hinter dem letzten Gast schloss und 
Maude und Theobald endgültig allein waren. 

»Ich schwöre, dass ich nie wieder in meinem Leben eine 
Braut oder einen Bräutigam verspotten werde«, erklärte 
Theobald. »Möchtet Ihr noch \Wein?« Er legte sich den 


Umhang um die Schultern, bevor er das Bett verließ und aus 
einem Krug, der auf der Truhe stand, gewürzten Wein in 
zwei Becher goss. 

Maude nickte. Sie hatte ohnehin schon mehr getrunken, 
als sie gewohnt war, sodass ein weiterer Becher keinen 
Unterschied machte. Außerdem zögerte das den 
schrecklichen Moment noch ein wenig hinaus. 

Theobald kehrte zum Bett zurück und reichte Maude einen 
randvoll eingeschenkten Becher. Dann setzte er sich wieder 
neben sie, vermied es aber, sie zu berühren oder ihr zu 
nahe zu kommen. »Ich habe keine Ahnung, was man Euch, 
und sei es auch nur im Scherz, über diesen Moment erzählt 
hat«, sagte er. »Jedenfalls habe ich nicht die Absicht, wie ein 
wildes Tier über Euch herzufallen.« Voller Abscheu verzog er 
die Mundwinkel. »Manchen Männern gefällt es, Frauen 
Gewalt anzutun, und erst recht dann, wenn ihr Tun durch 
eine Eheschlie ßung gestattet ist. Aber zu denen gehöre ich 
nicht.« 

Maude sah auf den Becher in ihrer Hand hinunter. »Nein, 
Mylord.« 

»Ich bitte Euch, nennt mich Theo, wenn wir allein sind. Die 
förmliche Anrede ist nur bei offiziellen Anlässen nötig.« Zum 
ersten Mal berührte er sie, aber er hob lediglich ihr Kinn mit 
einem Finger in die Höhe, sodass sie ihn ansehen musste. 
»Ihr müsst Euch nicht vor mir fürchten, Maude. Ich will nicht, 
dass sich meine Frau vor mir und meiner Stimme verkriecht 
und nur den Mund aufmacht, wenn man sie dazu zwingt.« 

Zweifelnd sah Maude ihm in seine grauen Augen. Diese 
Sätze klangen viel zu schön, um wahr zu sein. Niemand, 
weder Mann noch Frau, hatte jemals gewagt, sich ihrem 
Vater zu widersetzen. »Ich fürchte mich nicht... Theo.« 

»Das freut mich.« Er zog den Finger zurück und nippte an 
seinem Wein. Dann fluchte er leise. »Guter Gott«, sagte er, 
und sie bemerkte, dass seine Hände zitterten. »Wenn ich 
noch unverheiratet wäre, würde es mir nie in den Sinn 


kommen, mir eine so junge Frau als Gefährtin für die Nacht 
auszusuchen.« 

Maude wusste nicht recht, was sie darauf sagen sollte, 
aber vermutlich erwartete er auch keine Antwort. Um die 
gespannte Atmosphäre etwas aufzulockern, platzte sie 
etwas unvermittelt mit ihrer Frage heraus. »Hat Prinz Johann 
schlechte Nachrichten erhalten?« 

Völlig verblüfft sah Theobald sie an. »Wie bitte?« 

»Der Bote. Er sah aus, als ob er weit und hart geritten 
wäre. Außerdem fehlte der Prinz bei der Zeremonie.« 

Theobald schüttelte den Kopf, sagte aber nichts, sodass 
Maude schon glaubte, dass sie ihre Grenzen überschritten 
hätte. Nach Ansicht ihres Vaters waren Regierungsgeschäfte 
Männersache; Frauen sollten sich ausschließlich um Herd 
und Schlafgemach kümmern. Dass man König Richards 
Mutter Eleonore während des Kreuzzugs zur Regentin von 
England ernannt hatte, übersah er dabei geflissentlich. 
Theobalds Meinung zu solchen Fragen konnte Maude erst 
recht nicht einschätzen. 

»Ich wollte nicht...«, wollte sie sagen, doch im selben 
Augenblick stieß Theobald einen langen Seufzer aus und 
setzte zur Antwort an. 

»Die Nachricht bedeutet einen Rückschlag, ja«, sagte er. 
»Der Prinz hat sich in seine Gemächer zurückgezogen, um 
die Tragweite zu überdenken. Außerdem hat er die Ruhe 
nötig, weil er bei Tagesbeginn aufbrechen wird.« Über den 
Rand seines Bechers hinweg sah er seine Frau so 
nachdenklich an, als ob er ihr tiefstes Wesen ergründen 
wollte, das sich hinter den Ängsten um die bevorstehende 
Hochzeitsnacht verbarg. 

»Der Bote überbrachte einen Brief von König Philipp von 
Frankreich, in dem er Prinz Johann warnte - dass >»der Teufel 
frei sei<.« 

Maude wickelte eine Haarsträhne um ihren Zeigefinger. 
»Heißt das, dass König Richard kein Gefangener mehr ist?« 


»Noch nicht ganz. Aber man hat die Höhe des Lösegelds 
festgesetzt. Sobald man die beträchtliche Summe 
übergeben hat, wird er auf freien Fuß gesetzt.« 

Maude runzelte die Stirn. »Aber warum sind das schlechte 
Nachrichten für Euch?« 

Theobald leerte seinen Becher in mehreren langen Zügen. 
»Weil ich, ob ich will oder nicht, Prinz Johann verpflichtet bin. 
Einerseits bin ich sein Lehnsmann, dem er die Sicherheit 
dieser Burg und damit der nördlichen Landesteile anvertraut 
hat.« Er sagte das mit verzogenen Lippen, als ob ihm jedes 
seiner Worte bitter auf der Zunge läge. »Doch andererseits 
bin ich auch Richards Mann, denn er ist der König, der 
letztlich alle Macht in Händen hält.« 

»Also befindet Ihr Euch in einem Zwiespalt.« 

Theobald nickte. »Was ich auch tue, ich kann nicht 
gewinnen. Wenn ich mich auf Johanns Seite stelle, mache 
ich mich womöglich des Verrats schuldig. Und wenn ich 
Richard gehorche, verletze ich Johanns Vertrauen. Unsere 
Hochzeit war nicht der Grund für seine Reise nach 
Lancaster, sondern nur ein Vorwand. Er wollte mich fester 
an sich binden, und dazu musste ich meinen Treueid 
erneuern. Ursprünglich sollte die Zeremonie am Morgen 
nach der Hochzeit stattfinden, aber nach diesem Brief 
musste sie auf den Abend vorgezogen werden, da der Prinz 
Lancaster bereits bei Tagesanbruch verlassen wird.« 
Theobald starrte auf die restlichen Tropfen in seinem Becher 
hinunter, bevor er aufstand und neuen Wein nachgoss. »Ich 
kniete vor ihm nieder, legte meine Hände zwischen die 
seinen und schwor ihm die Treue. Das bedeutet, dass ich 
diesen Ort selbst gegen Hölle oder Sintflut verteidigen 
werde. Aber gegen Richard...« Er wandte sich ab und fuhr 
sich mit der Hand über das Gesicht. »Ich bin nicht nur im 
Zwiespalt, sondern völlig zerrissen. Meine Ehre ist in jedem 
Fall dahin.« 

Maude umfasste ihre Knie. Gern hätte sie Theobald Trost 
geschenkt oder mit klugen Worten einen Weg gewiesen, 


aber beides stand ihr nicht zu Gebote. Obendrein wünschte 
sie, dass sie nicht so voreilig gewesen und die Frage gar 
nicht gestellt hätte. »Kann man den Prinzen denn nicht dazu 
bewegen, sich seinem Bruder zu unterwerfen?« 

Theobald ließ sich gegen die Kissen sinken, und Maude 
rutschte ein wenig zur Seite, als ob sie ihm Platz machen 
und den Abstand zwischen ihnen wahren wollte. 

»Eine kleine Hoffnung gibt es«, antwortete Theobald. 
»Aber je länger Richard ausbleibt, desto mehr wird Johann 
seine eigene Position stärken. Womöglich wird er sogar 
versuchen, die Übergabe des Lösegelds an Heinrich zu 
verzögern, damit dieser Richard weiter hinter Schloss und 
Riegel hält. Er wird jedenfalls alles daransetzen, seine Macht 
zu erhalten.« 

»Und dennoch dient Ihr ihm?« 

Offenbar traf ihr ungläubiger Ton eine wunde Stelle, denn 
der Blick, mit dem er sie ansah, war fest und bedauernd 
zugleich. »Ja, das tue ich. Obwohl ich ihn kenne, diene ich 
ihm. Er lügt und betrügt, und er ist reizbar und ein Lüstling 
und würde die Bedeutung der Ehre nicht einmal begreifen, 
wenn man sie ihm wie Wein eintrichterte. Aber dies ist nur 
die dunkle Seite der Medaille, denn unter all diesem Sumpf 
verbirgt sich im Grunde ein fähiger Mann. Wenn er sich nicht 
im selbstzerstörerischen Kampf gegen den Schatten seines 
Bruders Löwenherz verzehren würde, wäre er 
wahrscheinlich der fähigste unter Heinrichs Söhnen.« 
Theobald hielt inne, um seufzend Luft zu holen. 

Maude glaubte ihm, doch als sie daran dachte, wie Johann 
sie nach der Hochzeit traktiert hatte, erschauerte sie erneut. 

»Außerdem gibt es keinen außer ihm«, fuhr ihr Mann 
bekümmert fort. »Arthur de Bretagne ist noch ein Kind und 
hat noch nie englischen Boden betreten. Und Johann kennt 
dieses Land, und er liebt es.« Er drehte den Becher in den 
Fingern und schnaubte bitter lachend auf. »Ich kann nicht 
glauben, dass ich hier auf dem Brautbett sitze und mit 


meiner sechzehnjährigen Frau Regierungsgeschäfte 
erörtere.« 

Maude überkam Panik. Wenn er aufhörte zu reden, würde 
er die Kerze löschen. »Aber ich interessiere mich dafürs, 
sagte sie und fragte sich gleichzeitig, wie lange sie den 
blutigen Vollzug noch hinausschieben konnte. »Und ich 
möchte gern mehr erfahren, denn je mehr ich weiß, desto 
eher kann ich Euch vielleicht eine Hilfe sein.« 

»Ihr wollt mir eine Hilfe sein?« Theobald lächelte, aber 
sein Ausdruck blieb hart. Langsam stellte er den Becher ab 
und drehte sich zu Maude um. »Wie wollt Ihr das denn 
machen?« 

»Wenn ich besser Bescheid wüsste, würde ich keine 
unpassenden Bemerkungen mehr machen.« 

»Dagegen könnte man einwenden, dass Wissen gefährlich 
ist.« Er wickelte eine ihrer Locken um den Finger und 
bewunderte den silbrigen Schimmer im Kerzenlicht. 

»Unwissenheit ist das nicht minder, Mylord.« Maude biss 
sich auf die Lippen und fragte sich, ob sie zu weit gegangen 
war. Doch Theobald schien nicht verärgert zu sein. Sein 
Atem ging schneller, und seine Augen blickten ernst, aber 
von Ärger war nichts zu erkennen. 

»Also gut«, sagte er dann leise. Dabei wickelte er die 
Locke immer weiter auf, bis er Maude schließlich zu sich 
herübergezogen hatte. »Da Ihr unbedingt lernen wollt, muss 
ich Euch wohl unterrichten.« Seine Hand umschloss ihr 
Gesicht. »Mein Wissen und Eure Unwissenheit.« Er lachte 
bebend. »Guter Gott, Mädchen, das ist wirklich gefährlich.« 
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Das Vergnügen, in der Kühle des Morgens inmitten von 
Vogelgezwitscher unterwegs zu sein, war nur ein kleiner 
Ausgleich dafür, dass die Männer später am Tag unter der 
gleißenden Sonne schmoren mussten. Wenigstens würden 
sie heute Lancaster Castle erreichen, bevor die 
Mittsommersonne ihren höchsten Stand erreichte, dachte 
Fulke, der schon für kleine Wohltaten dankbar war. Mehrere 
Tage ritten er und seine Männer nun schon unter 
wolkenlosem Himmel nach Norden und litten unter 
verschwitzter, wund geriebener Haut und ständigem Durst. 
Das Land war zwar äußerlich ruhig, doch unter der 
Regentschaft von Königin Eleonore und ihren Ratgebern 
brodelte es überall, sodass kluge Männer schon aus Vorsicht 
nur in Rüstung unterwegs waren, auch wenn das zuweilen 
beschwerlich war. 

Nachdem Fulke und Jean ihre Mission beendet und Hubert 
Walter die Briefe vom deutschen Kaiserhof überbracht 
hatten, waren sie unverzüglich mit Botschaften des 
Erzbischofs an seinen Bruder und seinem 
Hochzeitsgeschenk für das junge Paar nach Lancaster Castle 
aufgebrochen. Auf dem Rückweg wollte Fulke seine Mutter 
sicher nach Alberbury geleiten und anschließend wieder zu 
seinen Brüdern in die Normandie zurückkehren. 

»Wie sich die kleine Maude le Vavasour inzwischen wohl 
gemacht hat?«, überlegte Jean laut. Für den heutigen Tag 
hatte er eine karminrote Tunika gewählt, die nur dank seiner 
dunklen Haut nicht grell und abstoßend wirkte. Die Laute 
hing an einem ledernen Gehenk auf seinem Rücken, und auf 
seinen schwarzen Locken thronte ein roter Hut mit einer 
langen Pfauenfederr Das perfekte Abbild eines 
Minnesängers, der die Freuden des Sommers genoss. 


Fulke zuckte nur die Achseln und hielt seine Augen auf die 
Straße gerichtet. Eine ganze Zeit lang war nichts zu sehen 
gewesen, doch soeben hatte er in der Ferne eine kleine 
Staubwolke ausgemacht. »Darüber habe ich mir noch keine 
Gedanken gemacht«, sagte er, ohne jedoch ganz bei der 
Sache zu sein. 

»Wetten, dass sie mit diesen Augen und ihrem herrlichen 
Haar zu einer Schönheit herangewachsen ist!« 

Fulke brummte nur. Vor seinem inneren Auge erblickte er 
ein junges Mädchen, das eher faszinierend als schön war. 
Und lebendig und widerspenstig, als sie den Ball seiner 
Brüder nicht hergeben wollte. Er erinnerte sich an die 
mutwillige Neugier, mit der sie Richards Krönungsbankett 
ausspioniert hatte, und dann sah er sie wieder neben Lord 
Theobald in der Abtei stehen - mit vor Furcht fast 
durchsichtigen Augen und so aufrecht, als ob sie alle Kraft 
aufbieten müsste, um nicht davonzulaufen. Damals hatte 
sie sein Mitleid erregt, ihn amüsiert und zuweilen auch 
verwirrt, aber sie sich als junge Gemahlin vorzustellen 
erschien ihm geradezu widersinnig. 

Inzwischen war die Staubwolke größer geworden. Aus der 
Geschwindigkeit, mit der sie sich näherte, konnte man auf 
einen größeren Trupp Berittener schließen. Fulke zügelte 
sein Pferd und gab seinen Männern das Zeichen, auf den 
staubigen Grund seitlich der Straße auszuweichen. 

Der erste Reiter, der in Sicht kam, war ein Ritter auf einem 
gescheckten Wallach, der eine Lanze mit einem flatternden 
roten und goldenen Banner trug, auf dem gestickte 
angevinische Löwen die Zähne fletschten. Der Umhang über 
seiner Rüstung war ebenfalls ganz in Rot und Gold gehalten. 
Hinter ihm kamen weitere Ritter in denselben Farben in 
Sicht, die in raschem Trab heranritten. In ihrer Mitte ritt ein 
sichtlich ver ärgerter Prinz Johann auf einem Araber. Als er 
Fulke und seine Begleiter erblickte, steigerte sich sein Ärger 
zu blanker Wut. Er riss so heftig an den Zügeln, um sein 


Pferd zum Stehen zu bringen, dass die Ritter in seinem 
Gefolge fast gegeneinandergeprallt wären. 

»Hoheit.« Der Pflicht gehorchend senkte Fulke den Kopf. 

»Runter von den Pferden und auf die Knie!«, brüllte 
Johann. »Ich verlange Respekt.« 

Fulke starrte Johann nur in die Augen und zeigte offen, 
was er von diesem Befehl hielt, und auch keiner seiner 
Männer hinter ihm rührte sich. 

»Ich sagte runter von den Pferden, Abschaum, der ihr 
seid, und auf die Knie!« Johanns Stimme war kaum mehr als 
ein heiseres Flüstern. 

Ohne den Prinzen aus den Augen zu lassen, schwang sich 
Fulke aus dem Sattel und beugte das Knie. Ein kleiner Wink, 
und seine Männer taten es ihm nach, aber es war deutlich, 
dass sie Fulkes Befehl gehorchten und nicht dem des 
Prinzen. 

Kochend vor Wut starrte Johann auf Fulke hinunter. »Eines 
Tages wird sich Eure Aufsässigkeit gegen Euch wenden.« 

Fulke hob den Kopf. »Wärt Ihr der geweihte König von 
England und mein Souverän, so wäre ich augenblicklich 
niedergekniet, Euer Hoheit. Aber Ihr fordert etwas, das Euch 
nicht zusteht.« 

Der Prinz gab nur einen erstickten Laut von sich. Sein 
Pferd tänzelte, schob das Hinterteil vor, und dann bockte es. 
Rasch ergriff Girard de Malfee die Zügel und beruhigte das 
Tier. 

Geräuschvoll sog Johann die Luft durch die Zähne ein. »Ihr 
werdet schon noch erfahren, was ich alles fordern kann«, 
zischte er. »Wenn ich Euer Leben schone, dann nur, damit 
Ihr diesen Tag einmal bereuen könnt.« Er grub die Sporen in 
die Flanken des grauen Arabers, und das Tier vollführte 
einen Satz nach vorn, sodass Malfee die Zügel schießen 
lassen musste. 

Der königliche Trupp galoppierte vorüber, und Fulke erhob 
sich. Mit einem Mal wurden ihm die Knie weich, sodass er 
sich am Zügel seines Pferdes festhalten musste. 


»Nun ja«, meinte Jean de Rampaigne, »eigentlich ist der 
Unterschied zwischen dir und deinem Bruder William gar 
nicht mal groß. Ihr Hitzköpfe trampelt herum wie eine ganze 
Viehherde. Was wirst du nur tun, wenn Johann eines Tages 
tatsächlich die Krone von England trägt?« 

»Falls es so kommt, hat er Anspruch darauf, dass ich vor 
ihm niederknie.« Fulke sah Jean mit finsterem Blick an. »Du 
hättest meinem Beispiel ja nicht folgen müssen und aus 
eigenem Antrieb niederknien können.« 

»So gesehen bin ich genauso verrückt wie du«, sagte Jean 
und stieg auf. Während er darauf wartete, dass sich Fulke 
auch wieder in den Sattel schwang, sah er der 
entschwindenden Staubwolke nach. »Es sieht mir ganz 
danach aus, als ob ihn die Nachricht von Richards 
Freilassung bereits erreicht hätte.« 

»Zumindest reitet er sicher nicht so eilig nach Süden, um 
das Lösegeld aufzutreiben«, bemerkte Fulke finster. »Eher 
will er die Sache hintertreiben.« Er schlug mit dem Zügel auf 
den Kamm seines Braunen. 


Maude drehte sich benommen um und schob die Hand unter 
das weiche Federkissen. Sie sehnte sich nach dem tiefen 
Schlummer, aus dem sie soeben erwacht war. Leise 
Geräusche drangen zu ihr vor. Und je lauter sie wurden, 
desto weiter wich der Schlaf zurück, egal wie fest sie die 
Augen zudrückte. 

Und dann berührte eine Hand ihre nackte Schulter. Eine 
breite Hand, eine männliche, warme Hand. »Guten Morgen, 
Mylady.« 

Sie hob die Lider und erblickte Theobald, der sich über sie 
beugte. Er war bereits angekleidet, und hinter den 
schützenden Bettvorhängen war der Tag schon strahlend 
hell erwacht. »Guten Morgen, Mylord.« Ihre Stimme 
krächzte, und ihr Mund schmeckte nach abgestandenem 
Wein. Hinter ihren Lidern pochte es leicht, und zwischen 


ihren Schenkeln verspürte sie einen vagen Schmerz. »Wie 
spät ist es denn?« 

»Kurz vor der Terz«, antwortete Theobald. Er wirkte etwas 
beunruhigt. »Ich habe Euch so lange schlafen lassen wie 
möglich, aber die Gäste sind bereits alle in der Halle 
versammelt. Seid Ihr wohlauf?« 

Am liebsten hätte Maude ihren Kopf unter das Kissen 
gesteckt und Theobald weggeschickt. »Ja, Mylord.« Mit 
Mühe richtete sie sich auf. Das helle Licht blendete sie, 
sodass sie blinzeln musste. 

»Eure Frauen sind gekommen, um Euch anzukleiden.« 
Theobald deutete nach hinten, wo leise geflüstert wurde, 
und räusperte sich. »Es tut mir leid, falls ich Euch in der 
letzten Nacht Schmerzen bereitet habe.« 

»Das war nicht schlimm, Mylord... Theo.« Sie erinnerte 
sich, dass er im privaten Umgang so genannt werden wollte, 
und sah, wie seine Züge vor Zärtlichkeit ganz weich wurden. 

»Auch nicht so schlimme Schmerzen hätte ich Euch gerne 
erspart«, murmelte er und streichelte ihre Wange. »Doch 
nun, meine liebe Frau, müsst Ihr Euch sputen, fürchte ich. 
Das Laken muss in der Halle aufgehängt werden, damit die 
Gäste die Eheschließung bezeugen können.« 

Bei dem Gedanken, dass man den Beweis ihrer 
Jungfräulichkeit öffentlich zur Schau stellte, zog Maude ein 
kummervolles Gesicht. 

»Ich überlasse Euch jetzt Euren Vorbereitungen.« Etwas 
ungelenk zog Theobald sich zurück, sprach kurz mit den 
Frauen und verschwand. 

Unmittelbar danach umringten Maudes Großmutter und 
die Mägde das Bett. Eine der Frauen reichte ihr eine Schale 
dünnen Gerstenschleim mit Kräutern, und Maude umschloss 
das dampfende Gefäß mit beiden Händen und nippte 
dankbar an der heißen Flüssigkeit. 

»Das hast du gut gemacht«, sagte Mathilda de Chauz mit 
einem kurzen Nicken, was für sie einem großen Lob 
gleichkam. »Dein Gemahl scheint sehr zufrieden zu sein.« 


Maude erwiderte nichts, sondern nahm noch einen 
Schluck. Der Liebesakt war zwar nicht gerade das große 
Vergnügen gewesen, das Hawise FitzWarin angedeutet 
hatte, aber auch keine so schreckliche Qual, wie sie aus den 
Berichten ihrer Großmutter geschlossen hatte. Es war 
schmerzhaft gewesen, wofür Theobald sich keuchend 
entschuldigt hatte, solange er noch sprechen konnte, und 
auch jetzt waren die Schmerzen noch fühlbar, aber sie 
waren erträglich. Dafür hatte Maude in dieser Nacht 
entdeckt, dass sie nun über mehr Macht und Einfluss 
verfügte, als sie je im Haus ihres Vaters besessen hatte. Von 
nun an war sie Lady Walter, der Theobald seine Gedanken 
anvertraute. Das entschädigte sie mehr als alles andere für 
das körperliche Unbehagen, das er ihr bereitet hatte. 

»Ich bringe warmes Wasser, damit Ihr Euch waschen 
könnt, Lady Maude«, sagte Barbette, die ihr in Lancaster 
Castle als Kammerfrau zur Verfügung stand. »Und 
außerdem Balsam gegen die Schmerzen, falls nötig.« 

Maude schüttelte den Kopf. »Lord Walter hat mich gut 
behandelt«, sagte sie. 

Augenblicklich sah ihre Großmutter sie voller Sorge an. 
»Hat er denn die Ehe überhaupt vollzogen?« Sie schlug die 
Decke zurück und bedeutete Maude, das Bett zu verlassen. 
Mit einem Seufzer der Erleichterung nahm sie das 
blutbefleckte Laken und die roten Schmierer an Maudes 
Schenkeln zur Kenntnis. »Ich bin stolz, dass du so tapfer 
warst«, sagte sie. Dann wandte sie sich an die Mägde und 
ordnete an, dass man das Laken abzog und nach unten in 
die Halle brachte. 

»Ich war nicht tapfer«, widersprach Maude. »Ich hatte nur 
so viel getrunken, dass ich kaum wusste, was vor sich ging. 
Dafür tut mir jetzt mein Kopf weh.« 

Barbette musste lachen, doch als Mathilda die Stirn 
runzelte, verkniff sie es sich sofort wieder. 

»Ich werde Euch Weidenrindenpulver holen, Mylady«, 
sagte Barbette und huschte aus der Tür, während zwei 


Mägde das Laken abzogen. Wenn Maude neun Monate 
später ein Kind bekam, so konnte das von keinem anderen 
als Theobald stammen. 

Maude wusch sich das Blut von den Schenkeln. Als 
Theobald in sie eingedrungen war, hatte sie die Zähne 
zusammengebissen, um einen Schrei zu unterdrücken. Doch 
er hatte unter Entschuldigungen gemurmelt, dass es nur 
schmerzhafter würde, wenn er sich jetzt zurückzöge. Das 
erste Mal sei immer schwierig, aber mit der Zeit würde es 
besser werden. Sie müsse ihm vertrauen. Und sie hatte ihm 
vertraut, hatte die Arme um seinen Hals geschlungen und 
sich auch an ihn geklammert, als er ihr noch zwei weitere 
Male wehgetan und anschließend in ihren Armen wie ein 
Sterbender gezittert hatte. In diesen klebrigen, blutigen 
Augenblicken war ihre Verletzlichkeit auf ihn übergegangen, 
und sie hatte eine erste Ahnung von der Macht verspürt, die 
eine Frau über einen Mann haben konnte. 

Mit Hilfe ihrer Großmutter schlüpfte Maude in ein 
Unterkleid und anschließend in eine Tunika aus hell- und 
dunkelgrünem Leinen. Mathilda flocht die silberblonden 
Haare zu zwei dicken Zöpfen, die sie mit einem zarten 
Seidenschleier verhüllte. Doch bevor Maudes Kopfschmerz 
durch das Gewicht der Zöpfe und des silbernen Reifs, der 
den Schleier hielt, noch schlimmer wurde, kehrte Barbette 
mit ihrem Trank aus Weidenrinde zurück. 

Dankbar schmeckte Maude den süßen Honig, der die 
Bitterkeit des Tees überdeckte. Dann wagte sie einen Blick 
in ihren neuen kleinen Spiegel. Die Aufregungen hatten 
zwar leichte Ringe unter ihren Augen hinterlassen, aber 
sonst war ihr Gesicht völlig unberührt. Äußerlich sah ihr 
niemand an, über welche Brücke sie heute Nacht gegangen 
war. 

Unten in der großen Halle erwartete man sie bereits. 
Einige der jungen Männer, die noch unter den Auswirkungen 
des Fests litten, empfingen die Braut mit allerlei 
vieldeutigen Rufen, wie sie zuvor auch das Bettlaken mit 


großem Hallo begrüßt hatten. Maude gab sich Mühe, die 
Rufe zu überhören, aber trotzdem überflutete verräterische 
Röte ihr Gesicht. Sie wusste, dass alle auf das blutbefleckte 
Laken starrten und sich ihre Entjungferung ausmalten - und 
das nicht unbedingt durch ihren Mann. 

Wie die Sitte es verlangte, hatte man das Laken vor aller 
Augen entfaltet und anschließend an der Wand hinter der 
hohen Tafel wie ein Banner gehisst. Nachdem sie kurz einen 
Blick darauf geworfen hatte, schlug Maude die Augen nieder 
und nahm an der Seite ihres Mannes Platz. Er küsste ihre 
Hand und begrüßte sie ganz formell als seine Frau. Auch er 
vermied den Blick auf das Laken. 

Einer von Theobalds Männern brachte Brot und Käse. Den 
angebotenen Wein lehnte Maude ab und beschied sich mit 
einem Becher Buttermilch. Ihr Kopf schmerzte noch immer, 
aber die Weidenrinde begann allmählich zu wirken. Sie 
bemerkte, dass auch Theobald nur wenig Wein trank, und 
weil er sich öfter die Augen rieb, schloss sie, dass die 
Zügellosigkeit der letzten Nacht auch bei ihm nachwirkte. 

Nachdem sie gegessen hatten, erhob sich Theobald und 
bat um Ruhe. »Wie Ihr wisst«, erklärte er mit lauter Stimme, 
»ist es Sitte, dass der Bräutigam seiner Braut am Morgen 
nach der Hochzeit als Zeichen seiner Wertschätzung ein 
Geschenk überreicht. Dieses Geschenk gehört ihr allein und 
kann niemals ohne ihr Einverständnis weitergeschenkt oder 
gar verkauft werden.« 

Er wandte sich an Maude und hielt ihr ein gerolltes, mit 
einem roten Band umwundenes Pergament hin, das mit 
seinem Wappensiegel versehen war. »Ich rufe euch alle als 
Zeugen dafür auf, dass ich meiner Frau den Ertrag von fünf 
meiner Güter, zwei Fischgründen und zwei Mühlen aus den 
Besitzungen in Amounderness und Norfolk übereigne, mit 
dem sie verfahren kann, wie immer ihr beliebt.« Mit einer 
tiefen Verbeugung überreichte er ihr die Rolle und fügte 
noch ein kleines Kästchen aus Elfenbein hinzu, das ein 


Perlenhalsband mit einem goldenen Kreuz, besetzt mit 
Rubinen, enthielt, das genau zu ihrem Hochzeitsring passte. 

Maude war überwältigt. Trotz ihres vornehmen Standes 
war sie nie mit solcher Großzügigkeit beschenkt worden wie 
in den letzten beiden Tagen. Noch dazu hatte Theobald 
seine Geschenke mit besonderer Klugheit ausgewählt. Der 
Schmuck war das Symbol für die hohe Wertschätzung ihrer 
Person, und das garantierte Einkommen verlieh ihr große 
persönliche Unabhängigkeit. »Ich danke Euch, Mylord«, 
hauchte sie. 

»Es ist wenig genug.« Seine Stimme klang rau. Er nahm 
die Perlen aus dem Kästchen, schlang sie um Maudes Hals 
und rückte das Kreuz gerade. 

»Sie ist viel zu jung für solchen Reichtum«, bemerkte 
Maudes Vater, der neben seiner Tochter saß und das 
Geschehen mit missbilligendem Blick verfolgt hatte. 

Theobald drehte sich zu seinem Schwiegervater um. 
»Aber nicht zu jung, um eine Frau zu werden und mit der 
Sorge um das Wohlergehen meiner Person und jedes 
anderen hier in dieser Burg betraut zu werden«, erwiderte 
er kühl. »Wenn sie für das eine alt genug ist, so ist sie es 
auch für das andere.« 

Robert le Vavasour schob seine wulstige Unterlippe nach 
vorn. »Frauen, und mögen sie noch so gut und geschickt 
sein, brauchen eine feste Hand, damit sie nicht vom rechten 
Weg abkommen.« 

»Maude wird jede Hilfe und Anleitung von mir bekommen, 
die sie braucht«, antwortete Theobald und legte seine Hand 
sanft auf die Schulter seiner Frau, eine beschützende, nicht 
besitzergreifende Geste. »Sie muss mich nur danach 
fragen.« 

Le Vavasour gab einen kehligen Laut von sich, und seine 
Miene verdunkelte sich merklich. »Ich möchte nicht erleben, 
dass sich mein Schwiegersohn selbst die Rute flicht.« 

Zum Zeichen, dass er le Vavasours Sorge ernst nahm, 
nickte Theobald. »Wir ernten das, was wir saen«, erklärte er 


dann in freundlicherem Ton. 

Maude hatte während des Wortwechsels geschwiegen, 
doch innerlich war sie beglückt, dass Theobald sich auf ihre 
Seite geschlagen hatte. Einem solchen Mann zollte sie aus 
eigenem Antrieb Respekt, und nicht weil die Pflicht es 
befahl. 

»Mylord, ich bitte Euch, gebt mir Gelegenheit, dieses 
Pergament sicher zu verwahren«, bat sie. Sie hätte eine 
Magd damit beauftragen können, aber auf diese Weise 
konnte sie der Situation am leichtesten entkommen. Trotz 
Theobalds Verteidigung fühlte sie sich noch immer wie ein 
Knochen, an dem zwei Hunde gleichzeitig zerrten. 

»Aber selbstverständlich.« In seinem Blick las sie, dass er 
sie verstand. Sie knickste vor ihrem Mann, bedachte ihren 
Vater mit einem kurzen Nicken und ging zur Treppe. 

»Sie ist ein wunderbares, geistvolles Mädchen«, sagte 
Theobald, während er ihrer schlanken Gestalt nachsah. Und 
dieser Geist musste sehr stark sein, dachte er, da er diesem 
Vater und seinem abfälligen Gerede fast ungebrochen 
widerstanden hatte. Nur die unruhigen Blicke verrieten 
vielleicht ein wenig Angst. »Außerdem ist sie meine Braut, 
da darf ich sie durchaus ein wenig verwöhnen.« 

»Nun ja, aber um Eurer selbst willen solltet Ihr dafür 
sorgen, dass sie nicht übermütig wird«, brummte le 
Vavasour. »Frauen kennen nun einmal kein Maß.« 

Irgendwie gelang es Theobald, sich auf die Zunge zu bei 
ßen und die Bemerkung hinunterzuschlucken, dass Robert le 
Vavasour Maudes Mutter auf diese Weise zugrunde gerichtet 
hatte. Womöglich hatte er die arme Frau sogar umgebracht. 
Jedenfalls wollte Theobald die Tochter in Zukunft vor solcher 
Behandlung schützen. 


Kurz darauf kehrte Maude in die Halle zurück, weil sie es in 
ihrem Gemach dank ihrer Großmutter und der anderen 
klatschsüchtigen Frauen nicht länger ausgehalten hatte. So 


musste sich ein Küken im Hühnerstall fühlen, wenn es von 
den älteren Vögeln gepickt und herumgejagt wurde, damit 
es ihnen nicht ihren Platz streitig machte. 

Ihr Vater hatte die Tafel auf dem Podest inzwischen 
verlassen, und an seiner Stelle saß dort ein junger 
schwarzhaariger Ritter. Irgendwie kam er Maude bekannt 
vor, aber sie wusste im ersten Moment nicht, woher. Sicher 
war nur, dass er nicht an den Feierlichkeiten der 
vergangenen Tage teilgenommen hatte. Sonst hätte sie sich 
an das ausgeprägte Gesicht erinnert. Mit Genuss sprach er 
dem Brot und dem Käse zu und nickte immer wieder heftig, 
während er sich mit Theobald unterhielt. Auch Helm und 
Schwert auf der Bank sprachen dafür, dass er soeben erst 
eingetroffen war. Wie auch der staubige Umhang, den er 
über dem Kettenpanzer trug. Die Kleidung des anderen 
Mannes, der auf der anderen Seite neben Theobald saß, war 
dagegen sehr viel festlicher. Statt Schwert und Helm hielt er 
eine wunderschöne Laute in seiner Rechten, und im 
Gegensatz zu seinem Gefährten trug er weder Kettenhemd 
noch Umhang. Nicht weit vom Podest entfernt saßen einige 
junge Männer in Rüstungen, die hungrig ihrem Morgenmahl 
zusprachen. 

Maude überlegte kurz, ob sie sich umdrehen und gehen 
sollte. Nein, lieber wollte sie Fremden Gesellschaft leisten, 
statt wieder in den Hühnerstall zurückzukehren. Mit 
freundlichem Lächeln trat sie auf die Fremden zu. 

Der Ritter sah auf, und als ihre Blicke einander trafen, 
hielt er mitten im Kauen inne. Maudes Nacken kribbelte, und 
sie hatte das Gefühl, als ob ihr jemand die Luft abschnürte. 
Unwillkürlich legte sie schützend die Hand an den Hals und 
rang um Luft. 

Theobald forderte Maude auf, sich zu ihnen auf die Bank 
zu setzen. »Erinnert Ihr Euch an Fulke FitzWarin?« Dabei 
deutete er auf den Ritter. 

»Nein. Ich... ich meine, ja«, stammelte Maude und löste 
ihren Blick nur mühsam von den Augen des jungen Mannes. 


Auch FitzWarin sah schnell weg, hob seinen Becher und 
trank einen Schluck. 

»Ich war nicht sicher, ob ich mich erinnern würde«, sagte 
er bedauernd. »Jean hat mich gewarnt, dass Ihr Euch in eine 
Schönheit verwandelt haben könntet, aber seine Worte 
werden Euch bei weitem nicht gerecht.« 

Der junge Mann in dem hübschen Gewand lächelte. »Das 
ist richtig, Mylady«, stimmte er zu. 

Theobald stellte ihn Maude als Jean de Rampaigne, seinen 
ehemaligen Knappen, vor. Mit Mühe besann sich Maude auf 
eine höfliche Entgegnung. Der junge Mann war hübscher als 
FitzWarin, was die Regelmäßigkeit der Züge anging, und 
sein verwegenes Grinsen und seine munteren Augen 
machten ihn liebenswert, aber ihm fehlte Fulkes 
schwelendes Feuer. 

Maude setzte sich ganz nah neben Theobald und vermied 
es, Fulke zu berühren. Sein Arm im Kettenhemd lag neben 
ihrem auf der Tischplatte. Maude bewunderte die 
glänzenden Eisenglieder, und dann wanderte ihr Blick bis 
ans Ende, wo Tunika und Wams hervorschauten, und weiter 
zu Fulkes gebräunter Hand. Die schmalen Finger waren 
hübsch geformt, und eine feine weiße Narbe über den 
Knöcheln und eine noch rosafarbene, frischere unterhalb 
seines Daumens sprachen deutlich von seiner Erfahrung 
und Verletzbarkeit. 

»Also, was führt dich vom Turnierplatz ausgerechnet 
hierher?«, wollte Theobald wissen. 

Fulke nahm die Hand vom Tisch, lehnte sich zurück und 
verschränkte beide Arme vor der Brust. »Jean musste eine 
Botschaft an Lord Hubert überbringen, und ich habe mich 
ihm als Eskorte angeboten.« 

»Wenn ich gewusst hätte, dass du in England bist, wärst 
du uns natürlich zur Hochzeit willkommen gewesen.« 

»Das weiß ich, Mylord, aber in Anbetracht dessen, wer 
noch geladen war, war es sicher besser, dass meine Mutter 
unsere Familie vertreten hat.« 


»Das mag sein.« Theobald wirkte etwas verlegen und 
streckte den Arm aus. »Aber ich bestehe darauf, dass du 
wenigstens über Nacht bleibst. Ich habe deine Gesellschaft 
schon lange vermisst, und es gibt viel zu erzählen. Sicher 
willst du erst einmal den Staub loswerden und dich von der 
Rüstung befreien.« Er warf seiner Frau einen Blick zu und 
räusperte sich. 

Erschrocken begriff Maude, dass es von heute an ihre 
Pflicht als Burgherrin war, sich um das Wohlergehen ihrer 
Gäste zu kümmern. OÖ Gott!, dachte sie. Selbst nach der 
letzten Nacht war sie in vielem so jungfräulich wie eh und 
je. Was würde ihre Großmutter tun? Etwas unsicher stand 
sie auf und sah voller Verzweiflung ihren Mann an. 

»Nachdem uns Prinz Johann verlassen hat, ist doch sicher 
eines der Gemächer im Turm frei, nicht wahr?«, eilte 
Theobald ihr zu Hilfe. 

»O ja, natürlich.« Maude lächelte dankbar und wandte sich 
dann an ihre Gäste. »Ich zeige euch den Weg. Außerdem 
lasse ich euch ein Bad zubereiten, damit ihr euch erfrischen 
könnt.« 

Fulke griff nach Schwert und Helm. Unwillkürlich sah 
Maude dabei auf seine Hände, bis sie ihre Augen förmlich 
losreißen musste. 

Fulke blickte Lord Theobald mit wehmütigem Grinsen an. 
»Demnach werde ich also in Prinz Johanns Gemach 
nächtigen? Ich weiß nicht recht, ob ich das Eurer 
Empfindsamkeit oder Eurem Sinn für Humor zuschreiben 
soll.« 

Theobald scheuchte ihn davon. »Allein der Beschränktheit 
unseres Haushalts, fürchte ich, da es bei uns im Augenblick 
recht eng zugeht. Jetzt aber fort mit dir!« 

Fulke grüßte mit leisem Sarkasmus und wandte sich dann 
an seine Gastgeberin. »Ich folge Euch, Mylady.« 

Mit geröteten Wangen führte Maude ihren Gast und seine 
kleine Schar aus der Halle. Wenigstens, dachte sie 
erleichtert, hatte sein Blick nicht auf dem vermaledeiten 


Laken verweilt, und für diesen ritterlichen Zug war sie ihm 
dankbar. 

Dabei hatte Fulke keineswegs aus Ritterlichkeit die Augen 
abgewendet, sondern aus sehr viel unbedeutenderen 
Gründen. In erster Linie hatte er den Anblick vermieden, 
weil er in einem Haushalt aufgewachsen war, wo das, was 
auf dem Lager geschah, das sich Mann und Frau teilten, nur 
diese beiden etwas anging. Außerdem fand er diese Art der 
Zurschaustellung, obwohl ihm der Brauch natürlich bekannt 
war, abscheulich. Als Maude die Halle betreten hatte, hätte 
er sich beinahe an seinem Brot verschluckt. Das magere 
großäugige Mädchen aus seiner Erinnerung hatte sich in 
eine schlanke, schöne Frau verwandelt, die ganz sicher kein 
Kind mehr war. Helle katzengrüne Augen, weißblonde, fast 
goldene Zöpfe unter dem Schleier, wohl geformte 
Wangenknochen, ein willensstarkes Kinn und dazu, 
Allmächtiger, dieser große blütengleiche Mund. 

Sie musste seine unziemlichen Gedanken erraten haben, 
denn zuvor war sie nicht verlegen gewesen. Nein, er konnte 
dieses Laken nicht ansehen, denn er war völlig überwältigt 
und konnte kaum verstehen, dass diese Maude le Vavasour 
nicht länger das ungestüme Gör war, mit dem er wie mit 
einer Schwester umgehen konnte, und auch nicht mehr die 
Braut seines Lehrers, der er mit Höflichkeit begegnete, 
sondern dass sie einfach die bezauberndste Frau war, die er 
je im Leben gesehen hatte. 

Maude zeigte ihren Gästen das Gemach, das Prinz Johann 
morgens verlassen hatte, und entschuldigte sich dann, um 
den Mägden Anweisungen zu erteilen und Lady FitzWarin 
aus den Frauengemächern zu holen. Fulke sah ihr nach und 
starrte noch lange auf den leeren Türrahmen, als sie den 
Raum längst verlassen hatte. 

»Habe ich es dir nicht gesagt!«, platzte Jean 
triumphierend heraus und versetzte Fulke lachend einen 
Schubs. »Ich habe schon hingeschlachtete Ochsen mit 
weniger glasigen Augen gesehen.« 


»Wie bitte?« Fulke schüttelte sich und wandte sich um. 

»Maude le Vava... Ich meine Maude Walter. Ich habe dir 
doch gesagt, dass sie bestimmt eine Schönheit geworden 
ist.« Er grinste. »Allerdings ist es nicht unbedingt klug, sich 
Hals über Kopf zu verlieben - in die Frau seines ehemaligen 
Herrn. Oder gar, sie zu begehren.« Er duckte sich unter dem 
Schlag, den Fulke ihm zugedacht hatte, und wich zur Seite 
aus. »Gib zu, sie ist eine Augenweide.« 

Fulke starrte ihn nur wortlos an. Dann wandte er sich um 
und legte sein Schwert und seinen Helm in eine Ecke. »Sie 
ist zauberhaft.« Er zuckte die Achseln. »Aber du übertreibst. 
Auch wenn sie alt genug ist, um zu heiraten, so ist sie doch 
dem Kindesalter noch kaum entwachsen.« Der Gedanke 
behagte ihm ganz und gar nicht und vergrößerte nur das 
Durcheinander in seinem Kopf. Seit Oonagh FitzGerald war 
es die erste Frau, die ihn so sehr in Bann schlug. Dabei war 
sie kaum erwachsen und außerdem so unerreichbar wie die 
Sterne. Sie zu begehren war sowohl gefährlich als auch 
verwerflich, sagte ihm sein Verstand. Doch sein Körper war 
nicht bereit, sich diesem Urteil zu fügen. Und vermutlich 
ging es allen Männern in den Gemäuern dieser Burg nicht 
anders. 

Jean zupfte ein paar Saiten auf seiner Laute. »Du hast 
Recht, aber gib ihr noch ein paar Jahre. Dann wird sie ihre 
Macht erkennen und eine neue Melusine werden.« 

»Willstt du etwa behaupten, dass sie dann wie eine 
Fledermaus aus dem Kirchenfenster davonfliegt?« Fulke 
sagte das absichtlich etwas sarkastisch. 

Jean rollte die Augen. »Natürlich nicht. Ich will damit nur 
sagen, dass sie dir das Herz rauben wird und du es ihr 
liebend gern überlassen wirst.« 

Zum Glück wurde Fulke einer Antwort enthoben, als zwei 
Knappen mit einem Badezuber erschienen, gefolgt von 
einigen Mägden mit frischen Strohsäcken und Bettzeug und 
seiner Mutter, die den Zug beschloss. Damit war der 


Austausch von Scherzen für den Moment beendet, wie frivol 
oder ernst er auch gemeint war. 


Am Abend wurden die Hochzeitsfeierlichkeiten fortgesetzt, 
wenn auch in sehr viel bescheidenerem Rahmen. Wohl oder 
übel musste auch Fulke die Braut zum Tanz führen, alles 
andere wäre ungehobelt gewesen. 

»Sicher fühlt Ihr Euch ohne die Rüstung sehr viel wohler«, 
sagte Maude, als sie auf der von den Tischen umgebenen 
Tanzfläche ihre Plätze einnahmen. 

»Und beträchtlich erleichtert, Mylady«, gab er lächelnd 
zurück. 

Sie umfassten ihre Handgelenke und bewegten sich in 
einer langsamen Acht wumeinander herum. Dieser 
altmodische Tanz wurde besonders gern bei Hochzeiten 
getanzt, weil er das ewige Band zwischen Mann und Frau 
symbolisierte. Im schummrigen Licht des nur von Kerzen 
erhellten Raums waren Maudes Pupillen so geweitet, dass 
von der hellgrünen Iris fast nichts mehr zu sehen war. Sie ist 
Theobalds Frau, sagte sich Fulke. Und außerdem noch ein 
Kind. Aber es war nicht der Körper eines Kindes, der sich 
graziös unter seinen Händen bewegte. Er spürte die 
schmale Taille und fühlte, wie ihre Zöpfe und die Rundung 
ihrer Brüste ihn streiften, als sie ihn umtanzte. Er musste 
etwas unternehmen. 

»Ich erinnere mich noch gut, als Ihr den Ball meines 
Bruders einfach festgehalten habt, weil er Euch nicht 
mitspielen lassen wollte«, sagte er, um die Erinnerung an 
das Kind hervorzurufen, das sie einmal gewesen war. 

Maude zog die Nase kraus. Eine entzückende 
Angewohnheit für ein junges Mädchen, doch heute 
durchfuhr Fulke ein lustvoller Schauer. »Meine Großmutter 
war damals sehr wütend«, sagte sie, »aber mir war das 
egal.« 

»Und seid Ihr auch heute noch so?« 


»Nur insgeheim«, gab sie zu und senkte geziert den Blick. 
»Äußerlich lerne ich, mich wie eine Lady zu benehmen.« 

Da endete der Tanz. Fulke verbeugte sich und überließ 
einem anderen Ritter seinen Platz. Aber besser ging es ihm 
deshalb nicht. Auch dann nicht, als Jean in einer Tanzpause 
zur Laute griff und die Ballade von der schönen Melusine 
zum Besten gab. Seit er sich das Lied in einer 
Dezembernacht in der Küche von Westminster ausgedacht 
hatte, hatte er es ständig verfeinert, sodass seine Zuhörer 
mittlerweile die Hexe mit dem schimmernden Haar und den 
wunderschönen Augen förmlich vor sich sehen konnten. 

»Hast du Kummer, mein Sohn?«, fragte Hawise besorgt 
und legte ihrem Sohn voller Anteilnahme die Hand auf den 
Arm. 

Er zwang sich zu einem Lächeln. »Ganz und gar nicht, 
Mutter. Ich habe das Lied nur schon so oft gehört, dass es 
mir zum Hals heraushängt.« Unvermittelt sprang er auf und 
verließ den Saal, sodass Hawise ihm nur überrascht 
nachstarren konnte. 

Draußen im Freien atmete Fulke mehrmals tief ein und 
wieder aus, um seinen Kopf von allen quäalenden Einflüssen, 
die Stimmungen, Gesang und Wein auf ihn hatten, zu 
reinigen. Theobalds junge Frau konnte nur diese Wirkung auf 
ihn haben, weil er zu lange allein gewesen war, sagte er 
sich. Den Dirnen auf dem Turnierplatz aus dem Weg zu 
gehen war einfach. Sozusagen ein Akt der Selbsterhaltung. 
Die meisten waren ohnehin so verlockend wie eine Schale 
kalter Haferbrei. Aber Enthaltsamkeit hieß ja nicht, dass er 
für den Liebreiz junger Mädchen nicht empfänglich gewesen 
wäre. Für den Liebreiz einer Maude le Vava... Maude Walter 
zum Beispiel. 

Für die Männer, die Wache hatten, brannten im Hof 
mehrere kleine Feuer. Eine Frau, die sich mit ihnen 
unterhalten hatte, löste sich von ihnen und kam auf Fulke 
zu. Sie trug ein mit Einsätzen verziertes Gewand einer 
vermögenden Frau mit so langen Ärmelenden, dass sie 


beinahe den Boden streiften. Aber im großen Ausschnitt 
fehlte das Unterkleid, das den Ansatz ihrer Brüste 
geziemend verhüllt hätte. Ebenso trug sie keinen Schleier 
über den glänzenden schwarzen Zöpfen. 

Fulke erkannte die Frau auf den ersten Blick. Hanild war 
eine der offiziellen Dirnen des Hofs, mit der ihn eine lose 
Bekanntschaft und ein länger zurückliegendes Stelldichein 
verband. Sie war weder die Jüngste noch die Hübscheste, 
aber sie war ein fröhlicher Mensch, was mehr zählte als 
gutes Aussehen. Und außerdem war sie bekannt dafür, dass 
sie unfruchtbar war. Kein Mann - selbst kein junger, so wie 
er damals - ließ sich gern mit einer Frau ein, die ein paar 
Monate später mit gerundetem Bauch an seine Tür klopfte. 

»Unsere letzte Begegnung ist ein ganzes Weilchen her, 
Fulke FitzWarin«, sagte die Frau. Dabei stützte sie die Hände 
in die Hüften und musterte ihn neugierig aus schräg 
stehenden dunklen Augen. 

»Ich bin von Turmier zu Turnier gezogen«, entgegnete 
Fulke mit wegwerfender Handbewegung. »Warum bist du 
nicht mit Johann und seinen Männern abgereist?« 

Ihre Zähne blitzten. »Aber nicht doch! Schließlich verdiene 
ich bei einem Fest mehr als während einer Reise. Und wenn 
Prinz Johann üble Laune hat, so lässt er die an seinem 
Gefolge aus, und die wiederum lassen sie an mir aus.« Ihre 
Stimme wandelte sich zu einem Schnurren. »Ich verdiene 
mein Geld sehr viel lieber mit Vergnügen, statt unter 
Schmerzen.« Sie kam noch ein Stück näher und musste den 
Kopf in den Nacken legen, um zu Fulke aufzusehen. »Wisst 
Ihr vielleicht, was Prinz Johann die Laune so gründlich 
verdorben hat?« 

»Nein, davon weiß ich nichts«, log Fulke. »Ich bin nur 
gekommen, um meine Mutter nach Hause zu geleiten. Und 
natürlich auch, um Lord Walters Hochzeit zu feiern.« 

»Oh.« Hanild wirkte enttäuscht. Ihrer Erfahrung nach 
waren Männer zurückhaltender und ließen sich nicht gern 


mit ihr sehen, wenn weibliche Mitglieder ihrer Familie in der 
Nähe waren. 

»Aber meine Mutter ist im Saal«, sagte Fulke und ergriff 
ihre Hand, damit sie ihn nicht allein ließ. »Und ich bin... Ich 
will ...« 

Sie hielt den Atem an. Meistens ging es ihr allein um Geld, 
aber in seltenen Fällen mischten sich Geschäft und 
Vergnügen. Hanild lächelte. »Ich weiß, was Ihr wollt«, sagte 
sie mit kehliger Stimme. »Ich bin froh, dass ich nicht mit 
Johann abgereist bin.« 


Der Weg in ihr Gemach führte Maude an den Räumen 
vorbei, wo Fulke FitzWarin und seine Männer untergebracht 
waren. Da sie Fulke seit dem späteren Abend nicht mehr 
gesehen hatte, überlegte sie, ob er sich wohl schon 
zurückgezogen hatte. Er schien ihr irgendwie in Gedanken 
gewesen zu sein, und auch während des Tanzes hatte er 
seltsam befangen gewirkt. 

Die Tür war fest geschlossen. Als Maude sich vorstellte, 
wie Fulke auf dem Strohsack lag und schlief, fing ihr Herz an 
zu klopfen. Sie sollte nicht an ihn denken, sondern lieber 
nach oben ins Bett gehen und ihren ehelichen Pflichten 
Genüge tun. 

Doch plötzlich meinte sie, seine Stimme zu hören. Die 
Antwort einer Frau endete in leisem Kichern. Bevor Maude 
rasch weitergehen konnte, hatte sich schon die Tür geöffnet, 
und die Besitzerin der Stimme kam mit trägem, zufriedenem 
Lächeln aus dem Gemach und flocht dabei ihre dunklen 
Haare. 

Als sie Maude erkannte, blieb sie wie angewurzelt stehen. 
Schnell knickste sie. »Lady Walter«, stieß sie entgeistert 
hervor. 

»Ich glaube nicht, dass ich dich kenne«, sagte Maude steif. 

»Ich... ich bin Hanild de Bruges und gehöre zu Prinz 
Johanns Gefolge.« 


Mit einem leisen Stich begriff Maude, dass sie eine der 
Dirnen des Hofes vor sich hatte. »Aber du bist nicht mit ihm 
abgereist.« Irgendwie wirkte die Frau einschüchternd. Sie 
war um einiges größer als Maude, und ihr Körper verströmte 
einen erstickenden Moschusgeruch. 

Eine männliche Hand schob die Tür weiter auf und 
enthüllte Fulke FitzWarin, der nur mit Hemd und Schuhen 
bekleidet war. Nach der letzten Nacht wusste Maude sehr 
genau, was der Glanz in seinen Augen bedeutete. »Mistress 
Hanild ist eine alte Freundin«, sagte Fulke kühl. »Ich habe 
sie auf eine kleine Unterhaltung eingeladen.« Dabei löste 
sich die Hand von der Tür und legte sich in einer 
beschützenden Geste auf die Schulter der Dirne. 

Maudes Gesicht brannte vor Zorn und Scham. Es war 
völlig klar, dass die beiden alles andere getan hatten, als 
sich zu unterhalten. Am liebsten hätte sie gesagt, dass ihr 
Haus kein Bordell sei und es unentschuldbar sei, eine Dirne 
unter ihrem Dach zu beherbergen. Doch bevor die Worte 
über ihre Lippen dringen konnten, biss sie sich auf die 
Zunge - schließlich war Fulke FitzWarin ein Gast. Das 
änderte jedoch nichts daran, dass es ihr unerträglich war, 
ihn noch länger in dieser Aufmachung zu sehen und die Lust 
in seinen glänzenden Augen erkennen zu müssen. 

»Ich wünsche eine gute Nacht«, sagte sie steif und ging 
aufrecht davon. Und kaum, dass sie außer Sichtweite war, 
raffte sie ihre Röcke zusammen und rannte los. Sie kam sich 
wie die größte Närrin aller Zeiten vor. 

Aufstöhnend schlug Fulke einmal kräftig gegen den 
Türpfosten. 

»Macht Euch keine Sorgen«, murmelte Hanild und rieb 
ihre Wange an seinem Handrücken. »Sie ist ja noch fast ein 
Kind und wird Euch schon nicht in Bedrängnis bringen.« 

»Das hat sie längst getan«, erklärte Fulke bekümmert. 


»Ich habe gerade Fulke FitzWarin mit einer von Prinz Johanns 
Dirnen gesehen«, sagte Maude entrüstet zu ihrem Mann, als 
ihre Magd knickste und mit Theobalds Knappen das Gemach 
verließ. »Sie heißt Hanild und ist hier geblieben, um sich mit 
den Männern zu vergnügen.« Obwohl Barbette ihre Haare 
lange und ausführlich gekämmt hatte, bürstete Maude sie 
noch einmal, wie eine wütende Katze ihr Fell glättet. 

Theobald verschränkte die Hände hinter dem Kopf und 
betrachtete seine junge Frau mit einer Spur von 
Belustigung. »Ja, ich kenne Hanild«, sagte er. 

Maude hob den Kopf und betrachtete ihren Mann mit 
prüfendem Blick. 

»Nicht so wie Ihr meint«, fügte Theobald eilig hinzu. »Da 
sie schon lange zu Prinz Johanns Gefolge gehört, kreuzen 
sich unsere Wege hin und wieder. Es ist richtig, dass sie sich 
ihre Liebesdienste bezahlen lässt. Wenn Männer lange von 
ihren Frauen getrennt sind, werden sie einsam, und auf das 
junge Blut der Junggesellen, wie Fulke einer ist, wirken 
Hanilds Dienste besänftigend. Und dennoch«, meinte er 
dann nachdenklich, »passt das nicht zu Fulke. Er ist nicht 
prüde, das nicht, aber seit er erwachsen ist, ist er sehr 
zurückhaltend. Und Zurückhaltung ist nicht gerade das, was 
man von Hanild erwarten darf.« Fragend sah er seine junge 
Frau an. »Wo habt Ihr sie und Fulke denn gesehen?« 

»Sie verließ sein Gemach, als ich gerade nach oben ging.« 
Maude legte den Kamm zur Seite und trat zu ihrem Mann 
ans Bett. Theobald zog sie an sich, eine vertraute, 
freundliche Geste. »Ich kam mir ziemlich dumm vor. Dass er 
so wenig Feingefühl besitzt und sie unter unserem Dach zu 
sich ruft.« 

Theobald ließ eine silberblonde Haarsträhne durch seine 
Finger gleiten. »Ich werde mit ihm reden«, sagte er. 

»Nein!« Mit weit geöffneten Augen schoss Maude in die 
Höhe. »Ich bitte Euch, sagt nichts. Sonst käme ich mir vor 
wie ein Kind, das petzt. Seit ich Euch davon erzählt habe, 
bin ich schon lange nicht mehr so wütend.« 


»Wie Ihr meint«, sagte er sanft. »Vielleicht ist Fulke ja das 
Fest zu Kopf gestiegen. Wir machen alle Fehler.« 

Maude war weniger großzügig als ihr Mann. Es war eine 
Sache, wenn Prinz Johann Dirnen ins Haus brachte, aber es 
war etwas völlig anderes, wenn diese nicht mit ihm 
abreisten und die Gäste die Situation ausnutzten. 

In dieser Beziehung war Fulke FitzWarin nicht besser als 
die anderen Flegel, die das Brautlaken mit anzüglichen 
Rufen begrüßt hatten. Zornig schmiegte sie sich an 
Theobalds Brust... und war gleichzeitig erleichtert. Das 
Podest, auf das sie Fulke FitzWarin beinahe gestellt hätte, 
war gerade noch rechtzeitig zusammengestürzt. Dieser 
Mann war ein Niemand. 
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Fulke strich über die weiße Schnauze von Blaze und hielt 
den Hengst ruhig, während sein jüngster Bruder Alain ihm 
den Sattel auf den Rücken warf. Nachdem sie ihm auch die 
letzten Winterhaare ausgekämmt hatten, glänzte das Fell 
des Tiers in der Frühjahrssonne wie dunkles Blut. 

Auf dem geräumigen Turnierplatz auf der Wiese außerhalb 
von Winchester wärmten sich Ritter und Krieger für die 
kommenden Kämpfe auf. Entsprechend den Regeln wurden 
ausschließlich stumpfe Waffen benutzt, weil es bei einem 
Turnier nur um ein Vorführen der eigenen Waffenkunst ging 
und keine echten Kämpfe ausgefochten wurden. Das 
Spektakel fand zur Feier von König Richards sicherer 
Heimkehr aus deutscher Gefangenschaft statt. Am Tag zuvor 
hatten sich die Edelleute und Vornehmen des Landes zu 
einer großen Kronzeremonie versammelt. Treueschwüre 
waren erneuert und fast allen war vergeben worden, die in 
ihrer Loyalität zeitweise gewankt hatten, und die Getreuen 
waren besonders großzügig belohnt worden. Sogar Prinz 
Johann, dem Urheber so vieler Unruhen, war verziehen 
worden, wenn er dabei auch beschämt wurde, indem 
Richard erklärt hatte, dass Johann durch seine Jugend und 
Unerfahrenheit leider ein Opfer des listigen Philipp von 
Frankreich geworden war. Johann hatte nur den Kopf senken 
und seinen Widerwillen hinunterschlucken können. Bisher 
hatte Richard noch keinen Sohn gezeugt, folglich konnte 
Johann als sein jüngerer Bruder ihn noch immer beerben. 

»Denkst du, dass du den großen Preis erringen kannst?«, 
fragte Alain mit einer Stimme, die ständig auf der Grenze 


zwischen Kind und Mann schwankte. 

»Gegen William Marshal wohl kaum«, meinte Fulke mit 
Blick auf den neuen Earl of Pembroke, der sein mächtiges 
kastanienbraunes Streitross in allen Gangarten durch die 
Übungen beim Ringstechen bewegte. Marshal war noch um 
einiges größer und kräftiger als Fulke und hatte ihm die 
Erfahrungen eines halben Lebens voraus. Fulke war schon 
verschiedentlich gegen ihn angetreten und hatte ihn stets 
als starken Gegner kennen gelernt. 

Alain überprüfte noch einmal den Sitz der Gurte, bevor 
sich Fulke in den Sattel schwang. Er beugte sich hinunter 
und nahm von Alain die Lanze und von Audulf de Bracy den 
drachenförmigen Schild entgegen. Dann ritt er zu seinen 
Männern hinüber, die sich bereits auf dem weiten 
Turnierplatz aufwärmten. Zur Begrüßung galoppierte ihm 
William entgegen, und seine gesenkte Lanze zielte genau 
auf Fulkes Schild. Fulke senkte seinerseits die Lanze und gab 
seinem Pferd die Sporen. Aber der Zusammenprall war 
nichts weiter als ein spielerisches Scharmützel, bei dem 
nichts riskiert und niemand aus dem Sattel gehoben wurde, 
doch für die Zuschauer auf den Tribünen war es trotzdem 
ein riesiges Spektakel. 

»Ich werde den heutigen Tag genießen«, verkündete 
William. Er hatte seinen Helm noch nicht angelegt und ließ 
vom Sattel aus die Blicke über die Menge schweifen, die 
sich auf den Zuschauerplätzen sammelte »Die 
ausgesetzten Preisgelder sind hoch, und unter den 
Zuschauern sind viele Verehrerinnen. Sieh dir die Frau im 
grünen Kleid an. Ob sie mir wohl erlauben wird, ihre Farben 
zu tragen?« 

Fulke schüttelte den Kopf und grinste. »Sie ist die Frau von 
Eustace de Vesci«, warnte er. »Ihr Mann würde dir die Leber 
herausschneiden.« 

William zuckte die Achseln. »Dann vielleicht die mit dem 
roten Schleier?« 


Fulke amüsierte sich über Williams Wagemut. Er kannte 
die Frau im roten Schleier zwar nicht, aber bestimmt war sie 
die Tochter oder die Ehefrau eines reichen Barons, denn auf 
der Mitteltribüne in der Nähe des Königs durften nur die 
Vornehmsten Platz nehmen. 

In diesem Augenblick sah er, wie sich Maude Walter mit 
ihrer Kammerfrau auf eine der Bänke setzte. Ihr Gewand 
war so dunkelgrün wie der Ozean, und ein blassgrüner, mit 
Goldfäden durchwobener Schleier umrahmte ihr Gesicht. 
Der Hals war jedoch unbedeckt, sodass die schweren Zöpfe 
im Sonnenlicht glänzten. 

William sah sie voller Bewunderung an. »Nein, ich glaube, 
ich wähle sie.« 

Augenblicklich verging Fulke das Lachen. »Aber sie ist mit 
Lord Theobald verheiratet.« 

Williams Unterkiefer klappte herunter. »Das ist Maude le 
Vavasour? Das kleine Ungeheuer, das bei Richards Krönung 
in Mutters Zelt war?« 

»Genau die.« 

William stieß einen leisen Pfiff aus, aber so schnell gab er 
nicht auf. »Nun ja, ein Apfelkern hat auch wenig Ähnlichkeit 
mit einem Apfel. Guter Gott, ist sie schön!« 

Fulke fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. In den zehn 
Monaten seit seinem Besuch in Lancaster Castle hatte er 
sich bemüht, sich diese Frau aus dem Kopf zu schlagen. Sie 
war sehr jung, sie war die Frau eines anderen, und es war 
reine Lust, die ihn trieb, denn im Grunde kannte er sie gar 
nicht. Die meiste Zeit waren seine Anstrengungen von Erfolg 
gekrönt. Es gab schließlich Wichtigeres in seinem Leben, 
und er war auch kein Sklave seiner Lüste. Aber dieses 
Wiedersehen führte ihm deutlich vor Augen, dass seine 
Sehnsucht noch immer nicht vergangen war. 

»Du warst doch der Knappe ihres Mannes«, sagte William. 
»Dann kannst du sie ja fragen, ob du ihre Farbe an der 
Lanze tragen darfst.« 


»Das wäre nicht klug.« Er dachte an den Vorfall mit Hanild 
in Lancaster Castle, seither hielt er lieber Abstand zu 
Maude. 

»Warum? Theobald würde dir wohl kaum die Leber 
herausschneiden.« 

»Du weißt selbst, wie am Hof geklatscht wird. Ein solcher 
Schritt würde nicht unbemerkt bleiben und von jedermann 
missdeutet werden.« 

»Ich fürchte, du wirst allmählich alt, mein lieber Bruder.« 
Betrübt schüttelte William den Kopf. »Es ist doch nur ein 
harmloses Spiel, und den Frauen gefällt es. Du solltest ihnen 
das Vergnügen gönnen.« 

»Aber nicht gerade ihr«, erklärte Fulke finster. 

Während sie noch sprachen, gesellte sich Theobald Walter 
zu ihnen. Sein Pferd trug das Rot und Gold des Königs, und 
auch sein Umhang wies ihn als Gefolgsmann Richards aus. 

»Das trifft sich gut«, begrüßte er die Brüder freudig. »Ich 
hoffe, ihr habt euren Obolus schon entrichtet?« Er wirkte 
sichtlich gelöst, und der Glanz in seinen Augen war nicht zu 
übersehen. Das war sicher seiner jungen Frau 
zuzuschreiben, aber am meisten dürfte ihn erleichtert 
haben, dass seine Lehen trotz seiner geteilten Loyalität 
nicht geschmälert worden waren. Im Gegensatz zu seinem 
Bruder war König Richard nicht nachtragend. Er hatte allen 
verziehen, die für Prinz Johann Burgen verwaltet hatten, und 
ihre Privilegien sogar noch vergrößert. So hatte er Lord 
Theobald Walter mit dem Amt betraut, bei den Turnieren auf 
englischem Boden die Teilnahmegelder einzusammeln, was 
nicht zuletzt auch dem Einfluss Hubert Walters zu verdanken 
war, der inzwischen zum Obersten Richter und Erzbischof 
von Canterbury aufgestiegen war. 

»Ja, wir haben bezahlt«, erklärte Fulke, »aber natürlich 
wollen wir ihn uns in vollem Umfang wieder zurückholen.« 

»Dass ihr das könnt, daran habe ich nicht den geringsten 
Zweifel, und das Publikum wird es euch danken.« Lächelnd 
deutete Theobald zu den Tribünen hinüber, und seine 


Stimme klang warm und liebevoll. »Maude hat noch nie ein 
Turnier besucht, und sie ist so aufgeregt wie in der 
Brautnacht.« Er sah die beiden Brüder an. »Als offizieller 
Vertreter des Königs werde ich nicht am Tumier teilnehmen, 
und so möchte ich dich, mein lieber Fulke, bitten, heute 
Maudes Farben zu tragen. Ich weiß, dass du tüchtig bist und 
ihr Ehre machen wirst.« 

Fulke wollte den Kopf schütteln, doch noch bevor er 
ablehnen konnte, hob Theobald die Hand und schnitt ihm 
das Wort ab. »Ich bin über den Zwischenfall in Lancaster 
Castle sehr wohl unterrichtet, aber es ist an der Zeit, die 
Sache aus der Welt zu schaffen. Es ist lange genug her.« 

Fulke fühlte, wie Williams Neugier erwachte, und 
räusperte sich. »Man könnte es missdeuten, wenn ich die 
Farben Eurer Frau trage.« 

Theobald schien belustigt. »Wenn ich daneben stehe, gibt 
es keinen Anlass zu Missdeutungen. Außerdem möchte ich 
nicht, dass sie andere bevorzugt, die ihr sehr viel weniger 
Ehre machen könnten.« 

Fulke zuckte die Achseln, aber wohl war ihm nicht. »Ich 
denke, dass Eure Frau mich nicht für besonders ehrenvoll 
hält.« 

»Was deinen Charakter angeht, konnte ich sie beruhigen. 
Der Vorfall in Lancaster war zwar unglücklich, aber eine 
Ausnahme.« 

Damit hatte er Fulke so weit in die Enge getrieben, dass 
dieser sich nur noch verbeugen und nachgeben konnte. 

»Was ist denn in Lancaster Castle vorgefallen?«, fragte 
William, als sie gemeinsam zu den Tribünen ritten. 

»Nichts, was dich etwas anginges, beschied ihn Fulke 
verärgert. 

William dirigierte sein Pferd an Fulkes Seite. »Na los, 
erzähl schon! Ich muss mir auch für die kleinste Sünde eine 
Predigt anhören.« 

»Wenn du es unbedingt wissen willst«, sagte Fulke, »ich 
habe unter dem bräutlichen Dach mit einer von Johanns 


Dirnen das Lager geteilt. Zufrieden?« 

»Nein, verwundert.« 

Als sie zu den Tribünen kamen, war die Menge der 
Zuschauer noch gewachsen. Theobald winkte, worauf 
Maude errötend zu den Männern herunterstieg und ihre 
Kammerfrau ihr in gebührendem Abstand folgte. 

»Mylord?« Aus der Art, wie sie Theobald ansah, schloss 
Fulke, dass zwischen den beiden große Zuneigung 
herrschte. 

»Ihr erinnert Euch an Fulke FitzWarin?«, fragte Theobald. 
»Und dies ist sein Bruder William.« 

Die Röte ihrer Wangen vertiefte sich noch, sodass ihre 
Augen hell wie Perlmutt schimmerten. »Natürlich erinnere 
ich mich.« Das klang neutral, aber für Fulke gab es keinen 
Zweifel an ihrer wirklichen Meinung. Murmelnd begrüßte sie 
William, worauf dieser sich im Sattel verbeugte. 

»Fulke hat sich auf vielen Turnieren ausgezeichnet«, 
erklärte Theobald seiner Frau. »Deshalb habe ich ihn 
gebeten, heute Euch zu Ehren Eure Farben zu tragen, und er 
war einverstanden.« 

Sie erbleichte. »Meine Farben?«, wiederholte sie mit 
gepresster Stimme. 

Fulke sah deutlich, dass sie sich überrumpelt fühlte. Aber 
es lag Theobald am Herzen, dass seine Frau und sein 
ehemaliger Knappe, der inzwischen sein Freund geworden 
war, miteinander auf gutem Fuß standen. 

»Ja, Eure Farben, Mylady«, sagte er leicht unwirsch. »Nun 
los, lächelt mir zuliebe, und überreicht Fulke ein Band.« 

Maude nagte an ihrer Unterlippe. Fulke dachte daran, wie 
sie den Ball seines Bruders fest an sich gedrückt und nicht 
nachgegeben hatte. 

»Zwingt sie doch nicht«, erklärte er. »Ich fühle mich auch 
nicht beleidigt.« 

»Nein... nein, ich möchte es ja auch.« Maude löste eines 
der silber-grünen Bänder von ihrem Zopf, doch wie sie ihren 


Mann dabei ansah, verriet Fulke, dass sie es nur tat, weil 
Theobald sie darum gebeten hatte. 

Fulke senkte die Lanze, damit sie sie mit dem Band 
umwinden konnte. Gefangen in der Seide schimmerten zwei 
silberblonde Haare im Sonnenlicht. 

»Ich wünsche Euch Glück«, erklärte Maude förmlich. 

»Euch zu Ehren, Lady Walter«, erwiderte Fulke ebenso 
förmlich. Dann senkte er die Lanze zum Gruß, zog die Zügel 
an und ritt davon. 

»Beim Leichnam unseres Herrm!«, rief William, als er 
neben seinem Bruder in Trab verfiel. »Die finsteren Blicke, 
die ihr beiden euch zuwerft, lassen die Nacht ja taghell 
erscheinen!« 

»Lass es gut sein, Will«, erwiderte Fulke kühl. 

»Sie mag dich wohl nicht besonders, oder?« 

Fulke herrschte seinen Bruder an: »Ich habe gesagt, du 
sollst es gut sein lassen!« Mit diesen Worten gab er Blaze 
die Sporen und ließ William grinsend und sprachlos im Staub 
zurück. 


Maude kehrte auf ihren Platz auf der Tribüne zurück und 
presste die Handflächen gegen ihre glühenden Wangen. Es 
war furchtbar gewesen. Am liebsten wäre sie davongelaufen 
und hätte sich versteckt oder Fulke FitzWarin diesen 
Ausdruck eisiger Höflichkeit aus dem Gesicht geschlagen. Er 
hatte ihre Farben genauso wenig tragen wollen, wie sie sie 
ihm hatte geben wollen. 

Sie beschloss, ihn nicht weiter zu beachten, doch je mehr 
Zeit verging, desto weniger dachte sie daran, und 
schließlich siegte ihre Neugier. Sie ertappte sich sogar 
dabei, wie sie bei Fulke FitzWarins Kämpfen mitfieberte. 
Seine Bewegungen wirkten mühelos und schienen nicht die 
geringste Kraft zu kosten. Sie hatte Theobald oft genug 
beobachtet, um zu wissen, dass eine solche Fertigkeit nicht 
allein auf Veranlagung beruhte, sondern eiserne Disziplin 


und sehr viel Übung verlangte. Sie kannte Fulkes sehnigen 
Körper in entspannter Haltung und auch halb angekleidet 
nach dem Abenteuer mit der Dirne. Doch als sie ihn hier im 
Kampfgetümmel erlebte, verspürte sie ein beunruhigendes 
Gefühl in der Magengrube. Das Zusammenspiel zwischen 
Hand, Arm und Auge, das Zischen der Klingen und die 
Eleganz seiner Bewegungen waren beeindruckend. Bebend 
verfolgte sie, wie die Lanze zustieß und den Gegner 
mühelos aus dem Sattel hob, wie sein Banner flatterte und 
ihr grünes Seidenband am Heft seiner Waffe schimmerte, 
und wie genau er jeden seiner Kämpfe plante und dem 
Gegner immer wieder seinen Kampfstil aufzwang. Fulke 
errang Sieg um Sieg, und ihre Bewunderung wuchs, bis 
schließlich ein verräterischer Stolz ihr Herz erfüllte und sie 
am liebsten von der Bank aufgesprungen wäre, um ihren 
Kämpfer anzufeuern. 

»Gefällt Euch, was Ihr dort seht, Lady Walter?« 

Beim Klang der geschmeidigen männlichen Stimme hob 
Maude den Kopf. Wieder erbebte ihr Magen, doch diesmal 
war der Grund weniger erfreulich. »Sire«, murmelte sie und 
erhob sich, um Prinz Johann mit einem tiefen Knicks zu 
begrüßen. 

Er beugte sich zu ihr hinunter und zog sie in die Höhe, 
aber selbst danach gab er ihre Hand nicht frei. In den 
Monaten nach ihrer Hochzeit war Maude noch etwas 
gewachsen, sodass sie nun fast genauso groß war wie ihr 
Gegenüber. Seine Augen waren schön, und der dunkle Bart 
stand ihm und ließ ihn ernster und weltgewandter wirken als 
einfach nur griesgrämig wie früher. Aber sein Griff war ein 
wenig zu fest und zu besitzergreifend und erinnerte sie 
augenblicklich an den abscheulichen Kuss an ihrem 
Hochzeitstag. »Ja, Sire«, hauchte sie, fast ohne die Lippen 
zu bewegen, und versuchte, ihm hastig ihre Hand zu 
entwinden. 

Lächelnd hielt Johann sie fest, obwohl er ihre Not sehr 
wohl bemerkte. »Ich kann mit solchen Kämpfen nichts 


anfangen«, meinte er, »aber Richard war schon immer ein 
Anhänger von derartigen Zirkusspielen.« Sein Blick 
wanderte zu dem Zeltdach hinüber, unter dem sein Bruder 
in all seiner königlichen Pracht thronte und gespannt die 
Wettkämpfe verfolgte. »Ich bevorzuge die sanfteren 
Vergnügungen.« Mit dem Daumennagel fuhr er zart über die 
Innenseite von Maudes Handgelenk, sodass diese 
unwillkürlich zusammenzuckte. 

Beim Aufprall einer Lanze fuhr Johann herum und sah 
gerade noch, wie Fulke FitzWarin seinen Gegner 
kunstgerecht aus dem Sattel bugsierte. Der Prinz biss die 
Zähne zusammen, und die Kinnmuskeln unter seinem Bart 
spannten sich an. Der Unterlegene war Girard de Malfee, 
einer seiner eigenen Männer. Maude nutzte die Ablenkung, 
um ihre Hand rasch an sich zu reißen, worauf Prinz Johann 
sie lächelnd ansah. »Wenn man einen Vogel fangen will, 
muss man sich Zeit lassen«, sagte er. »Früher oder später 
wird er einem auf die Hand fliegen.« Mit funkelnden Augen 
neigte er den Kopf und wandte sich ab. 

Maude starrte ihm nach. »Vorher wird er tot umfallen!«, 
fauchte sie und sank zitternd und bebend vor Wut auf die 
Bank zurück. 

»Mylady?« Besorgt berührte Barbette ihre Schulter. »Soll 
ich vielleicht Lord Theobald rufen?« 

»Aber nein«, antwortete Maude rasch. »Es ist nichts.« 
Theobald war dem Prinzen als seinem Lehnsherrn 
verpflichtet, und sie wollte unter keinen Umständen 
Unfrieden säen. 

»Seid Ihr sicher, Mylady?« 

Maude nickte nur. »Der Prinz wollte mich nur necken, weil 
ich noch nicht lange verheiratet bin.« Dabei wusste 
jedermann, dass Johann mit Vorliebe den Töchtern und 
Gemahlinnen seiner Barone nachstellte. Doch Maude schwor 
sich, dass sie sich niemals zu diesen armen Frauen gesellen 
würde. 


Mit blicklosen Augen starrte sie auf den Turnierplatz 
hinunter, bis Fulke FitzWarin plötzlich wieder in ihr 
Gesichtsfeld geriet, als er und seine Männer sich 
unmittelbar vor ihrer Tribüne ein Scheingefecht mit dem Earl 
of Pembroke und seinen Rittern lieferten. 

William Marshal war nicht so leicht zu besiegen wie Girard 
de Malfee. Tatsächlich stand es lange Zeit unentschieden, 
wobei sich Marshals größere Erfahrung und um ein Geringes 
grö ßere Beherrschung der Waffe mit Fulkes jugendlichem 
Elan und Schnelligkeit die Waage hielten. Wenn Fulke einmal 
ein Fehler unterlief, so glich er ihn rasch aus, und Marshal 
konnte keinen Vorteil daraus ziehen. Aber umgekehrt war 
Marshals Deckung undurchdringlich. Letztlich erklärten 
beide Parteien den Kampf für unentschieden, weil sie nur 
unnötig Kräfte vergeudeten, ohne einen Nutzen davon zu 
haben. 

Atemlos hatte Maude das Geschehen verfolgt und vor 
Aufregung ihre Hände im Schoß verknotet. Erst als die 
Männer sich voneinander lösten und davonritten, um sich 
neue Gegner zu suchen, konnte sie aufatmen, und da spürte 
sie den hauchdünnen Schweißfilm auf ihrer Haut, der 
langsam trocknete. 

Während sie sich noch von der Begegnung mit dem 
Prinzen und dem fesselnden Kampfgeschehen erholte, kam 
Theobald zu ihr und holte sie zu einem Besuch der 
Marktbuden am Rand des Turniergeländes ab. 

Zärtlich sah er seine Frau an. »Ihr müsst nicht so ein 
besorgtes Gesicht machen«, sagte er und drückte ihren 
Arm. »Ich habe doch versprochen, dass Fulke Euch Ehre 
machen würde. Habt Ihr verfolgt, wie er sogar William 
Marshal standgehalten hat? Dazu gehört schon einiges 
Können.« Sein Stolz, an der Ausbildung dieses jungen 
Mannes mitgewirkt zu haben, war nicht zu überhören. 

Maude murmelte eine entsprechende Entgegnung und 
heuchelte Begeisterung. 

»Ihr tragt es ihm noch immer nach, nicht wahr?« 


»Nein, Mylord. Wie Ihr ganz richtig sagtet, ist es lange 
her.« Ohne Theobald anzusehen, tat sie so, als ob sie sich 
für die seidenen Schleier interessierte, die an einer Bude 
flatterten. »Ohne Zweifel ist Fulke FitzWarin ein preux 
chevalier.« Sie sah Theobald von der Seite her an und gab 
sich alle Mühe, ihn vom Thema abzulenken... und sich selbst 
nicht minder, musste sie sich gestehen. »Ich brauche 
unbedingt neue Bänder für mein Haar«, sagte sie und 
deutete auf ihren entblößten Zopf. 

Lächelnd schüttelte Theobald den Kopf und ging auf die 
Bitte ein. Seine Frau, sein Kind. 


Am selben Abend wurden an den Tischen in der großen 
Halle Trinksprüche auf Fulke und seine Männer ausgebracht, 
weil sie auf dem Turnierplatz die meisten Preise eingeheimst 
hatten. Um ihren Erfolg zu feiern, schenkte König Richard 
jedem der Männer ein edles Jagdmesser und dazu ein 
kleines Fass Wein. Die Männer spendeten Beifall, indem sie 
mit ihren Fäusten und Messern auf die Tische klopften, und 
William Marshal gratulierte Fulke mit einem kräftigen Schlag 
auf den Rücken, als er seinerseits zum Podest ging und als 
Preis ein goldenes Gefäß in Form eines Pferdes in Empfang 
nahm. 

Fulke wartete, bis sich die Begeisterungsstürme gelegt 
hatten. Dann stand er auf und ging zu Maudes Tisch 
hinüber, wo sie im Kreis vornehmer Damen saß. Errötend 
sah sie kurz zu ihm auf, doch dann senkte sie den Blick und 
starrte die Krümel auf der Tischplatte an. 

»Mylady«, sagte Fulke mit höflicher Verbeugung, weil er 
sich nicht zum Kniefall aufraffen konnte, und überreichte 
Maude das grünsilberne Band, das durch die Kämpfe etwas 
gelitten hatte und leicht verschmutzt war. »Ich danke Euch 
für die Ehre und das Glück, das mir Euer Band gebracht 
hat.« 


»Wenn es Euch Glück gebracht hat, so behaltet es doch«, 
erwiderte sie mit unsicherer Stimme, aber sie sah nicht auf. 

Fulke neigte den Kopf. »Es ist mir eine Ehre, Mylady«, 
sagte er mit tonloser Stimme. Nachdem er seiner Pflicht 
Genüge getan hatte, kehrte er an seinen Platz zurück. Dabei 
rollte er das Band auf und steckte es teils enttäuscht, aber 
gleichzeitig auch erleichtert in seinen Beutel. Im Kreis seiner 
Kameraden schob er alle weiteren Gedanken daran beiseite, 
denn auf dem Tisch stand ein Fass Wein, und der Wettstreit 
im Armdrücken hatte gerade begonnen. Lieber wollte er sich 
in den seichten Gewässern wahrer Männerfreundschaft 
amüsieren, als womöglich in den trügerischen Tiefen der 
höfischen Liebe ertrinken. 

Maude sah unentwegt zu den Männern hinüber und 
verfolgte, wie sie tranken, scherzten und spielerisch 
miteinander wetteiferten, als ob sie sich auf dem 
Turnierplatz noch nicht verausgabt hätten. Sie benehmen 
sich wie die Kinder, dachte sie spöttisch, doch ganz frei von 
Neid war dieser Spott nicht. Wenn sie ein Mann gewesen 
wäre, hätte sie auch voller Begeisterung an diesen und 
ähnlichen Vergnügungen teilgenommen. Sie malte sich 
sogar aus, wie sie den Ellenbogen auf die Tischplatte stützte 
und wie ihre Hand Fulkes Hand umfasste. Und als sie ihn 
besiegte und endlich zur Aufgabe zwang, durchströmte ein 
warmes Gefühl ihre Brust. 
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Alberbury, Shropshire, 
September 1195 


Hawise FitzWarin stand im Burghof und sprach gerade mit 
einem Händler, der seine Waren auf einem roten Tuch 
ausgebreitet hatte, als der wachhabende Soldat ihr zurief, 
dass Lord le Brun zurückgekehrt sei. 

»Ich habe auch silberne Nadeln«, sagte der Mann. »So 
fein, dass in der Seide kein Loch zurückbleibt.« 

Hawise beschattete ihre Augen und sah zum Tor hinüber. 

Als der Händler merkte, dass die Herrin des Hauses ihm 
nicht mehr ihre ganze Aufmerksamkeit widmete, sprach er 
einfach lauter. »Seht hier, diese weiße Salbe aus 
Rosenknospen macht Eure Hände so weiß und glatt, dass 
kein Mann widerstehen kann und sie einfach küssen muss.« 

»Davon möchte ich etwas«, sagte eine von Hawise’ 
Mägden unter Kichern, »aber nur, wenn ich mein Geld 
zurückbekomme, wenn sie nicht wirkt.« 

»Daran besteht überhaupt kein Zweifel, Mistress. Ich 
verspreche, dass Euch jeder Mann von hier bis nach Land’s 
End begehren wird.« 

Ohne weiter auf das Geplänkel zu achten, ging Hawise 
zum Tor hinüber. Fast drei Wochen waren vergangen, seit ihr 
Mann und ihre Söhne nach London geritten waren, um ein 
weiteres Mal ihre Bitte um Whittington vorzutragen. Sie 
hatten König Richard treu gedient, hatten Gelder für seinen 
Kreuzzug aufgebracht und den gesamten Wollertrag eines 
Jahres für sein Lösegeld gespendet. Dafür verdienten sie 
zumindest eine Anhörung. Und mit Hubert Walter als 
Oberstem Richter war Fulke le Brun guter Hoffnung, dass 
ihre Bitte endlich Gehör finden würde. 


Zwei Wachmänner entriegelten das Tor und öffneten die 
Flügel, um den kleinen Trupp einzulassen. Hawise machte 
einen großen Bogen um die Staubwolken, die von den 
trommelnden Hufen aufgewirbelt wurden. Der Herbst stand 
zwar bevor, aber bisher hatte der Regen den Staub des 
langen Sommers noch nicht gebunden. Ihr Herz schwoll vor 
Stolz, als sie sah, wie ihre Männer die Pferde zügelten und 
abstiegen. Sie waren so lebendig, so kraftvoll, und von 
heute an würden sie, zumindest für einige Tage, ganz ihr 
gehören. 

Fulke le Brun glitt aus dem Sattel und sah sich sofort 
suchend nach Hawise um. Unter seinen Augen lagen dunkle 
Schatten, und er zog das linke Bein ein wenig nach. Wenn er 
müde war, machte sich die alte Wunde immer bemerkbar. 
Doch trotz des Staubs und der Erschöpfung strahlte er. 

»Wir haben es!«, schrie er. »Wir haben es, meine liebste 
Gemahlin, wir haben es!« 

Hawise flog in seine Arme, und le Brun packte sie so fest, 
wie er im Kampf seinen Schild an sich drückte, und 
schwenkte sie übermütig im Kreis herum. Als er sie küsste, 
schmeckte sie den Staub auf seinen Lippen und die salzige 
Feuchte von Tränen oder Schweiß auf seinen stoppeligen 
Wangen. »Das sind ja wunderbare Neuigkeiten! Du hättest 
einen Boten schicken sollen, dann hätten wir ein Fest 
vorbereiten können.« 

»Nein, ich wollte es dir selbst sagen«, flüsterte er an 
ihrem Ohr. »Ich wollte dich überraschen.« Er fuhr mit der 
Hand in seine Tunika und zog ein gefaltetes Pergament mit 
dem Siegel des Obersten Richters hervor. 

»Was ist das?« Hawise nahm es entgegen. »Es ist Hubert 
Walters Bestätigung, dass Whittington uns gehört.« 

Hawise sah von dem gefalteten Schriftstück zu ihrem 
Mann und lachte ungläubig. »Einfach so? Du musstest nicht 
durch brennende Reifen springen?« 

»Nichts dergleichen.« 


In Hawise’ Ohren klang das viel zu einfach, um wahr zu 
sein, aber sie wollte die Begeisterung nicht dämpfen, indem 
sie Zweifel anmeldete. Vielleicht hatte Hubert Walter ihnen 
Whittington ja tatsächlich aufgrund ihrer unverbrüchlichen 
Treue zugesprochen. Sie umarmte ihren Mann noch ein 
weiteres Mal und wandte sich dann ab, um auch ihre Söhne 
zu begrüßen und zu umarmen. Ganz offensichtlich teilten 
die Söhne die Begeisterung ihres Vaters. Sogar Philip, der 
Stillste aus ihrer Brut, trug ein triumphierendes Lächeln zur 
Schau. William strahlte über das ganze Gesicht, und selbst 
der besonnene Fulke grinste von einem Ohr zum anderen, 
was sie ihm nicht verdenken konnte, da er als Erbe eines 
Tages den größten Gewinn daraus ziehen würde. 


»Und wie geht es jetzt weiter?«, wollte Hawise wissen, 
nachdem le Bruns Knappe seinen Lord aus dem Kettenhemd 
befreit und es zum Reinigen und Einfetten fortgebracht 
hatte. In einer Ecke des Gemachs bereiteten die Mägde 
inzwischen den Badezuber vor. Von klein auf hatte Hawise 
gelernt, dass man Reisende, ganz gleich ob Gäste oder 
Familienmitglieder, stets mit einem Bad, sauberen Kleidern 
und Erfrischungen begrüßte. Was die Jungen anging, so 
sollten sie für sich selbst sorgen und sich mit Eimern voll 
Wasser behelfen, aber für le Brun scheute Hawise keine 
Mühe. Ein Bad in ihrem Gemach bot ihnen au ßerdem die 
Gelegenheit zum Alleinsein, sodass Brunin in aller Ruhe 
seine müden Glieder und Muskeln entspannen konnte, ohne 
sich seiner Erschöpfung schämen zu müssen. 

Mit einem wonnevollen Seufzer glitt le Brun in das 
dampfende Wasser. »Was genau meinst du?« 

»Kannst du einfach mit dem Urteil in der Hand vor die Tore 
von Whittington reiten und FitzRoger zum Verlassen der 
Burg auffordern?« 

»\Wenn ich einen Pfeil in meiner Brust haben möchte, dann 
ja.« Le Brun reinigte sein Gesicht mit einem Schwall Wasser 


und fuhr sich anschließend mit den Händen durch sein Haar. 
Mit großem Bedauern stellte Hawise fest, dass es 
inzwischen mehr grau als schwarz war. »Nein, zuvor Muss 
ich die offizielle Mitteilung des Obersten Richters abwarten 
und außerdem vierzig Silbermark entrichten.« Le Brun zog 
eine Grimasse. »Ja, ich weiß, wir müssen noch ein weiteres 
Mal bluten, aber sobald ich dieses Schriftstück in Händen 
halte, kann ich verlangen, dass die königlichen Beamten 
Morys FitzRoger vor die Tür setzen.« 

»Dem wird er sich natürlich widersetzen.« Hawise klang 
besorgt. Le Brun war ein erfahrener Kämpfer, aber er war 
auch kein junger Mann mehr, und sie ängstigte sich bei dem 
Gedanken, dass er noch einmal zum Schwert greifen 
müsste. 

»Ohne Zweifel«, bemerkte Brunin mit frostigem Lächeln. 
»Aber man wird ihm einen passenden Ersatz anbieten. Wie 
ich Hubert Walter verstanden habe, wahrscheinlich das 
königliche Gut von Worfield.« 

Hawise reichte ihrem Mann einen Becher mit gewürztem 
Wein, und Brunin trank langsam Schluck für Schluck, 
während sein Arm auf dem Rand des Zubers ruhte. »Und 
wann wirst du dieses Schriftstück erhalten?«, fragte sie. 

»Richterliche Schreiben von solcher Wichtigkeit brauchen 
ihre Zeit.« Der Glanz in seinen Augen wurde deutlich 
schwächer, und seine Falten vertieften sich. »Wie lange es 
auch dauert - unser Anrecht auf Whittington wurde endlich 
verbindlich festgestellt. Es hat mehr als vierzig Jahre 
gedauert, um an diesen Punkt zu gelangen, aber ich weiß 
nun, dass meine Söhne den Lohn all der Mühen einstreichen 
werden. In Zukunft wird wieder ein Fulke FitzWarin in 
Whittington leben. Das fühle ich in meinen Knochen, und die 
haben mich noch nie belogen.« Hawise sah, wie er sich ein 
Lächeln abrang. »Im Moment sagen sie mir allerdings, dass 
ich nicht länger ungestraft mit meinen Söhnen mithalten 
kann.« 


»Der Wein und das Bad werden dir guttun«, sagte Hawise 
tröstend. Ohne es zu ahnen, hatte ihr Mann mit diesen 
Worten ihre Befürchtungen bestätigt. Seine Gesundheit war 
nicht mehr so robust wie früher, und er ermüdete rascher. 
»Sicher pflegen unsere Söhne gerade ihre wunden Stellen, 
um weiter mit ihrem Vater Schritt halten zu können.« 


»>Fulco filius Warini debet XL m. pro habendo castello de 
Witinton sicut ei adiuticatum fuit in curia regis«, las der 
Schreiber mit nasaler Stimme. »Fulke FitzWarin schuldet die 
Summe von vierzig Silbermark für die Übernahme der Burg 
von Whittington, die ihm vom Gericht des Königs zugeeignet 
wurde.« 

In Whittingtons großem Saal umklammerte Morys 
FitzRoger die Löwenköpfe, die den Stuhl des Burgherrn 
zierten, und knirschte mit den Zähnen. Sein Gesicht war 
dunkelrot angelaufen, und die Venen an seinem Hals und 
auf seiner Stirn waren so dick wie Peitschenschnüre. Der 
Schreiber, der die Zeichen sehr wohl erkannte, legte rasch 
die Papiere auf den Tisch und begab sich vorsichtshalber auf 
den Rückzug. Der Bote, der den Brief von Morys 
Vertrauensmann am Obersten Gericht gebracht hatte, hatte 
längst das Weite gesucht. 

»Zuvor will ich diesen im Dreck suhlenden Hurensohn in 
der Hölle schmoren sehen«, stieß Morys keuchend hervor. 
»Soll er so viele Gebühren zahlen, wie er will! Dieser Brief ist 
es nicht einmal wert, dass ich meinen Hintern damit 
wische!« Unvermittelt sprang er auf, packte das Dokument 
und spie auf die sorgfältig gemalten Buchstaben. Dann hielt 
er den Brief über die Kohlenpfanne an der \Wand. 
»Whittington gehört meiner Familie, und daran wird sich in 
alle Ewigkeiten nichts ändern.« 

Die Flammen zischten, als sie die Spucke erreichten, und 
Tropfen des Siegelwachses fielen wie Blutstropfen auf den 
Boden. 


»Ich verstehe das nicht«, erklärte Weren FitzRoger. 
»Warum wurde nach so langer Zeit zu FitzWarins Gunsten 
entschieden?« 

»Warum?« Morys’ Oberlippe kräuselte sich, als er seinen 
Ältesten ansah. »Weil er den Leuten den Arsch leckt, und wo 
seine Zunge nicht hinreicht, springt sein ältester Sohn für 
ihn ein - auf geradem Weg in den Hintern des Erzbischofs 
von Canterbury. Hubert Walter ist den FitzWarins 
wohlgesinnt, und sein Wort ist in diesem Land bekanntlich 
Gesetz!« Er ließ den Brief los, bevor die Flammen seine 
Finger versengten, und trat mit der Ferse auf die 
brennenden Fetzen. 

»Und was können wir dagegen unternehmen?« 

Finster starrte Morys den jungen Mann an. »Was können 
wir dagegen unternehmen?«s, äffte er Werens helle Stimme 
nach. »Du bist doch nicht erst seit gestern den Windeln 
entwachsen! Hast du denn keine eigene Meinung?« 

Weren wurde feuerrot. »Doch, Vater, aber ich will Euch 
nicht vorgreifen.« 

Morys brummte unwirsch und biss ungeduldig ein Stück 
Haut neben seinem Daumennagel ab. »Lass deine Rücksicht 
einmal außer Acht, und verrate mir, was du tun würdest.« 
Das klang ärgerlich und herausfordernd zugleich. 

Weren runzelte die Stirn und rang sichtlich mit sich. 
»Vielleicht kämpfen?« 

»Obwohl der Oberste Richter zu Gunsten der FitzWarins 
entschieden hat?«, fauchte Morys. »Bist du völlig blöde? 
Warum, denkst du wohl, haben die FitzWarins niemals 
versucht, sich Whittington gewaltsam zu nehmen, sondern 
immer nur verhandelt?« 

»Weil sie nicht stark genug sind?« 

Morys bleckte die Zähne. »Weil jeder Einsatz von Gewalt 
sie zu Gesetzlosen gemacht und ihren Anspruch für alle Zeit 
vernichtet hätte. Dasselbe Schicksal würde uns treffen, 
wenn wir jetzt zu den Waffen griffen. Dann hätten wir nicht 
nur die FitzWarins gegen uns, sondern auch alle 


Feudalherren aus Shropshire. Und gegen eine solche 
Übermacht wären wir mit Sicherheit nicht stark genug.« 

»Ich würde vielleicht Gegenklage erheben«, meldete sich 
Gwyn zu Wort. »Selbst wenn die FitzWarins mit Hubert 
Walter unter einer Decke stecken, dürfte einem solch 
bedeutenden Mann das Besitzrecht von Whittington eine 
lässliche Sache sein und wäre schnell wieder vergessen. 
Fulke le Brun mag ein Freund des Obersten Richters sein - 
aber das hindert uns ja nicht, in Zukunft Freundschaften mit 
jenen zu pflegen, die seine Befehle ausführen.« Um diesen 
Punkt zu unterstreichen, klopfte er auf die Börse an seinem 
Gürtel. 

Wohlgefällig beäugte Morys seinen Zweitgeborenen. 
Genau dieser Umstand war das Einzige, was er dem Jungen 
zum Vorwurf machen konnte. So manches Mal hatte er sich 
schon gefragt, ob nicht der Verstand seines Ältesten in 
seiner Frau zurückgeblieben und erst mit Gwyn zur Welt 
gekommen war. »Das können wir machen. Und Hubert 
Walter wird ja auch nicht in alle Ewigkeit Oberster Richter 
sein. Schließlich ist er außerdem noch Erzbischof von 
Canterbury und päpstlicher Legat. Kein Mensch streckt sich 
so weit, ohne irgendwann Fehler zu machen.« 

Gwyn strich sich über den kümmerlichen hellen Bart. 
»Bestimmt sind die FitzWarins bei ihrem Streben nach der 
Gunst des Obersten Richters anderen in die Quere 
gekommen. Gab es da nicht einmal ein Gerücht über le 
Bruns Ältesten und eine Auseinandersetzung mit Prinz 
Johann?« 

Morys nagte an seiner Unterlippe und überlegte. »Ja«, 
sagte er dann nach einigen Augenblicken, »ich glaube, du 
hast Recht. Ich erinnere mich nicht an die Einzelheiten, aber 
dem sollten wir nachgehen. Jedenfalls besitzt Prinz Johann 
Ländereien im Grenzgebiet. Wenn er also Groll gegen die 
FitzWarins hegt, können wir vielleicht etwas erreichen.« 

Gwyn nickte nur und betrachtete seinen Vater aus 
zusammengekniffenen Augen. »Es könnte uns ohne Zweifel 


nützen, wenn Fulke le Brun einen Unfall erlitte, nicht wahr?« 
Doch diese Frage klang eher wie eine Feststellung. 

Er verfügt nicht nur über Verstand, dachte Morys, sondern 
auch über eine gewisse listige Verschlagenheit. Er wusste 
nicht recht, ob er stolz oder entrüstet sein sollte. Manchmal 
war Liste nur die freundliche Bezeichnung für 
Unehrenhaftigkeit. »Das mag uns eine gewisse Befriedigung 
verschaffen, ja«, stimmte er schließlich zu. Er kehrte zum 
Tisch zurück und goss sich einen Becher Wein ein. »Aber 
echten Nutzen hätten wir nicht davon. Le Brun hat sechs 
Söhne, und die wurden allesamt im selben Bottich gefärbt 
wie ihr Erzeuger.« Er zog eine Grimasse, weil ihm der Vorfall 
in Oswestry in den Sinn kam. »Selbst wenn wir einen der 
Teufel los wären, müssten wir uns noch mit den anderen 
herumschlagen.« 

»Aber wir müssen ihnen Einhalt gebieten! Wenn sie die 
Burg erst in Besitz genommen haben, haben wir nichts mehr 
in der Hand.« 

Morys nickte. »Du musst mir glauben, mein Junge«, sagte 
er eindringlich, »dass ich am liebsten mein Schwert packen 
und die gesamte Brut auslöschen und sie Stück für Stück in 
die Hölle schicken würde. Aber damit hätten wir nur unser 
eigenes Schicksal besiegelt. Nein, wir werden uns aufs 
Warten verlegen.« Er lächelte eisig. »Schließlich gilt noch 
immer, dass der Besitz mit neun Zehnteln des Rechts 
gleichzusetzen ist.« 
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Winchester, 
Sommer 1198 


Maude näherte sich dem Bett und kniete nieder, um den 
Bischofsring zu küssen. 

»Meine Tochter«, krächzte ihr Schwager und lächelte 
müde. Seine Lippen waren aufgesprungen, und sein Atem 
roch säuerlich. In den Falten seiner erschlafften Wangen 
glänzten Schweißtropfen, und verschwitzt waren auch die 
Haarsträhnen, die in kleinen Büscheln um die Tonsur herum 
abstanden. 

Im Stillen fragte sich Maude, ob ihr Schwager im Sterben 
lag. Mit Sicherheit fürchtete Theobald dasselbe, seit ihnen 
ein Sekretär des Obersten Richters die dringende Botschaft 
übermittelt hatte, dass Lord Hubert Walter an Wechselfieber 
litt. 

»Hubert.« Auch Theobald küsste zuerst den Ring, bevor er 
seinen Bruder umarmte. 

Ein Abglanz früherer Spottlust stahl sich in die 
eingesunkenen Augen. »Keine Sorge, Theo, du bist der 
Ältere von uns beiden, und ich habe nicht die Absicht, vor 
dir zu sterben. Außerdem muss ich auf Erden noch viel zu 
viel erledigen, als dass ich meine Seele schon jetzt dem 
Himmel empfehlen könnte.« Mühsam schob er sich in den 
Kissen ein Stück weit nach oben und wurde prompt von 
einem heftigen Hustenanfall heimgesucht, der ihn nach 
Atem ringen ließ. 

Theobald half seinem Bruder, sich aufzusetzen, und 
Maude reichte ihm mit Wasser verdünnten Wein. Gierig 
trank Hubert einige Schlucke und lehnte dann den Kopf mit 


einem Seufzer gegen die Kissen. »Trotzdem ist es gut, dass 
ihr gekommen seid.« 

»Du bist wirklich ein Narr«, erklärte Theobald. »Deine 
vielen Pflichten werden dich noch ins Grab bringen.« 

»Genauso gut könnte die Bratpfanne dem Kessel sagen, 
dass er schwarz ist«, gab Hubert zurück. »Du sitzt doch 
auch nicht ständig zu Hause und lässt dir die Füße vom 
Feuer wärmen, oder?« 

»Aber ich bin nicht gleichzeitig Erzbischof von Canterbury, 
päpstlicher Legat, Oberster Richter und obendrein auch 
noch Kanzler des Königs«, schimpfte Theobald. »Das 
Einsammeln von Turniergeldern, Reisen zu Gerichtstagen 
und die Verwaltung meiner Güter lässt sich damit wohl 
kaum vergleichen. Und sag jetzt nicht, dass ich wie ein altes 
Weib daherschwätze! Wenn du nicht ernstlich krank wärst, 
hättest du nämlich mit Sicherheit nicht nach mir geschickt.« 

Hubert fummelte an den Kordeln am Halsausschnitt seines 
Nachthemds herum. »Ich gebe zu, dass ich wirklich sehr 
krank war, Theo, aber ich glaube fest daran, dass ich mit 
Gottes Hilfe bald wieder auf den Beinen bin.« 

»Und was soll dann werden? Wirst du dich wieder so 
einspannen lassen, bis du erneut krank bist?« 

Mitleidig sah Hubert seine Schwägerin an. »Ist er mit Euch 
auch so streng?« 

Maude blickte von einem zum anderen. Theobalds Miene 
wirkte ehrlich verzweifelt, und sie wusste, wie sehr er sich 
um seinen Bruder sorgte. Aber sie wusste auch, dass seine 
Vorwürfe nichts erreichen würden. Also bemühte sie sich um 
einen leichten Ton. »Höchstens zu meinem Besten, wie er 
immer sagt«, antwortete sie mit züchtig gesenkten Lidern. 

Theobald schnaubte entrüstet, und Hubert lachte leise, 
worauf er wieder husten und ein weiteres Mal zum Wein 
greifen musste. Nachdem er sich beruhigt hatte, klopfte er 
seinem Bruder mit fieberheißer Hand auf die Schulter. 

»Ich kann dich von deinen Sorgen erlösen, lieber Theo. Du 
wirst erfreut sein zu hören, dass in ebendiesem Moment 


einer meiner Schreiber mein Rücktrittsgesuch an König 
Richard kopiert. Ich gebe das Amt des Obersten Richters 
auf. Wie du ganz richtig sagst, kann ich nicht allen dienen, 
und Gott steht für mich nun mal an erster Stelle.« 

»Das freut mich zu hören«, erklärte Theobald und 
verschränkte die Arme. 

»Ich trage mich schon länger mit diesem Gedanken. Aus 
diesem Grund habe ich Geoffrey FitzPeter bereits in alle 
Geschäfte eingeweiht, damit er die Verantwortung 
übernehmen kann.« 

Theobald blickte ihn streng an. »Noch mehr würde mich 
allerdings freuen, wenn du endlich gesund würdest und dein 
Bett verlassen könntest. Bis dahin werde ich wie ein 
Wachhund dafür sorgen, dass du nicht einmal den kleinen 
Finger hebst.« 

»Dann werde ich todsicher vor Langeweile sterben!«, 
protestierte Hubert entsetzt. 

»Du hältst meine Gesellschaft also für langweilig?« 

»Natürlich nicht. Sei nicht so spitzfindig, Theo.« 

Maude erhob sich und überließ die Brüder ihrem Disput, 
den beide insgeheim genossen, wie sie vermutete. Theobald 
wusste, wann er aufhören musste, um Hubert nicht zu 
ermüden. 

Inzwischen hatten die Bediensteten ihr Gepäck bereits in 
den Palast gebracht, darunter auch die mit Messing 
beschlagene Kleidertruhe und die Teile ihrer Bettstatt, die 
man in einem der für Gäste vorgesehenen Gemächer 
aufschlagen würde. Da Maude nicht wusste, wie lange ihr 
Aufenthalt dauern würde, hatte sie außerdem ihren 
Stickrahmen und den Webstuhl mitgebracht, auf dem sie 
eigene Borten fertigte. Es war nicht zu leugnen, dass ihr 
Schwager sehr krank war, aber sein Geist war wach, und es 
war durchaus möglich, dass sich Hubert Walter tatsächlich 
auf dem Weg der Besserung befand. 

Während Huberts Zeit als Oberster Richter hatten sich 
Theobalds geschäftliche Angelegenheiten gut entwickelt, 


auch wenn das mehr Verantwortung und außerdem 
häufigere Reisen über Land bedeutete. 

In letzter Zeit jedoch sprach er öfter davon, dass er sich 
nach einem ruhigeren Leben sehnte. Die wachsenden 
Einnahmen, die ihm Huberts mächtige Stellung verschafft 
hatten, hatte Theobald zur Gründung einer Augustinerabtei 
in Cockersand in Amounderess und einiger Klöster auf 
seinen Besitzungen in Irland verwendet. Er sprach immer 
wieder davon, sich eines Tages dorthin zurückzuziehen, als 
ob ihn diese Orte magisch anzögen. Hubert Walter hatte 
erst krank werden müssen, um sein Leben zu überdenken, 
doch Theobald war schon länger damit beschäftigt, sein 
Haus in Ordnung zu bringen. 

Sinnend stand Maude in der Halle und betrachtete die 
Teile ihres Betts. Wenn Theobald zu Hause war oder sie mit 
ihm verreiste, teilten sie noch immer ihre breite 
Federmatratze. Aber meistens nur, um dort zu schlafen. Ab 
und zu konnte es vorkommen, dass Theobald die Arme um 
sie schlang, liebevolle Worte murmelte und sie liebte. Aber 
das geschah selten, und sie verspürte auch kein Verlangen, 
ihn zu ermutigen. Der Schmerz des ersten Mals war zwar im 
Lauf der Zeit vergangen, aber ein gewisses Unbehagen war 
geblieben. Im Grunde behandelte Theobald sie wie eine 
gute Gefährtin, mit der er sich in der Abgeschiedenheit und 
Vertrautheit ihres Betts unterhielt und Ideen diskutierte, die 
ausschließlich für ihre Ohren bestimmt waren. Dafür liebte 
sie ihn und überließ ihm deshalb auch bereitwillig ihren 
Körper, wenn ihn wirklich einmal danach verlangte. 

Häufig wollten jüngere Männer sie verführen, weil sie nicht 
glauben konnten, dass sie mit Theobald als Mann zufrieden 
war. Doch Maude wies sämtliche Annäherungsversuche mit 
eisiger Verachtung zurück. Für derartig geschmacklose 
Wünsche war Maude nicht zu haben. Wenn sie in Theobalds 
Gesellschaft ein Turnier besuchte, balgten sich die jungen 
Ritter förmlich darum, ihre Farben tragen zu dürfen. Und da 
Theobald als Gebühreneintreiber meist nicht selbst 


teilnehmen konnte, musste sie dem Drängen auch 
manchmal nachgeben. Inzwischen besaß sie einen kleinen 
Vorrat an Bändern, um diese bei gegebenem Anlass zu 
verteilen. Jedenfalls hatte sie seit dem ersten Tumier, bei 
dem sie Fulke FitzWarin ihr Zopfband geschenkt hatte, 
keinem Ritter mehr ein Stück ihrer persönlichen Kleidung 
verehrt. 

Hin und wieder befand sich auch Fulke FitzWarin unter den 
Teilnehmern, doch er achtete stets auf einen gewissen 
Abstand zu ihr, und sie tat das umgekehrt genauso. Ein 
höfliches Nicken im Vorübergehen war oft das einzige 
Zeichen dafür, dass sie einander kannten. Und falls sie 
anlässlich der Festlichkeiten einmal zufällig nebeneinander 
zu sitzen kamen, pflegten sie eine höfliche, aber steife 
Unterhaltung, ohne einander in die Augen zu schauen. 

Fulke und seinen Männern eilte inzwischen ein so guter 
Ruf als Turnierkämpfer voraus, dass sie zahlreiche 
Zuschauer anzogen. Entsprechend hoch waren die 
Einnahmen, was wiederum Theobald freute. Inzwischen 
sprach man sogar davon, dass Fulkes Können dem des 
großen William Marshal in dessen Jugend gleichkam. 
Allerdings brachten ihm seine Fertigkeiten im Sattel auch 
andere Belohnungen ein, wie Maude feststellen musste. Und 
das nicht nur von Frauen wie Hanild, sondern auch von 
höhergestellten Ladys, deren Blut durch seine Erfolge so 
sehr in Wallung geriet, dass sie sich danach sehnten, sich 
mit diesem Ritter ein kleines Scharmützel zwischen den 
Laken liefern zu dürfen. Bei dem Gedanken errötete Maude 
und wandte hastig den Blick von ihrer Bettstatt ab. 

»Lady Walter?« Mit einem Mal stand ein drahtiger, gut 
aussehender junger Mann mit olivfarbenem Teint und 
munteren dunklen Augen hinter ihr und verbeugte sich. »Ich 
weiß nicht, ob Ihr Euch noch meiner entsinnt. Wir wurden 
einander bei Eurer Hochzeit vorgestellt. Ich bin Jean de 
Rampaigne und gehöre zum Gefolge Seiner Gnaden.« 


»Aber natürlich entsinne ich mich«, entgegnete Maude. 
Das war zwar nur die halbe Wahrheit, aber in ihrer Stellung 
hatte sie schnell gelernt, dass Höflichkeit das Räderwerk der 
Gesellschaft schmierte. Sie hatte unendlich viele neue 
Menschen kennen gelernt, aber dieses Gesicht war ihr 
seltsam vertraut, auch wenn sie sich nicht genau an die 
Begegnung erinnerte. 

»Ich bin sehr froh, dass Lord Theobald endlich hier ist«, 
sagte der junge Ritter. »Im Kreis der Familie wird sich Seine 
Gnaden sicher sehr viel schneller erholen. Lord Theobald ist 
vermutlich der Einzige, auf den mein Herr hört. Wenn ihm 
sein älterer Bruder zu Bettruhe und weiterer Erholung rät, 
wird er den Rat vielleicht sogar befolgen.« Er sah 
bekümmert drein. »Als er nach Euch schickte, glaubte er 
wirklich, dem Tode nahe zu sein. Und wir alle dachten das 
auch. Er hatte sich viel zu viele Pflichten aufgeladen.« 

»Das hat er bereits eingeräumt. Ich vermute, dass das in 
der Familie liegt.« 

»Hat er Euch auch gesagt, dass er das Amt des Obersten 
Richters aufgeben und wahrscheinlich an Geoffrey FitzPeter 
übergeben will?« 

Maude nickte. 

»Ich habe den Auftrag, seinen Brief zu König Richard zu 
bringen, sobald der Schreiber die Kopien angefertigt hat.« 

Maude sah sich den jungen Mann etwas genauer an. In 
Gedanken ersetzte sie das glatt rasierte Kinn durch einen 
schwarzen Bart und das schlichte lohfarbene Gewand durch 
eine leuchtend rote Tunika - und schnippte mit den Fingern. 
»jJetzt erinnere ich mich! Ihr habt in Lancaster die Laute 
gespielt und uns die Ballade von der schönen Melusine 
vorgesungen.« Sie lächelte ihn an. »Ich hielt Euch für sehr 
talentiert.« 

»Ich danke Euch, Mylady.« Sein Lächeln und die blitzend 
weißen Zähne ließen ihn wie einen hübschen Schurken 
aussehen. »Von Zeit zu Zeit reise ich in der Verkleidung 


eines Troubadours. Mit dem Singen kann man sich leicht 
seine Mahlzeiten verdienen.« 

»Ich habe nicht gewusst, dass Ihr zu Lord Huberts Gefolge 
gehört.« 

Jean zuckte die Achseln. »Dazu gab es auch keinen Grund. 
Früher war ich Knappe bei Eurem Mann, und nach dem 
Ritterschlag bin ich mit Lord Hubert ins Heilige Land 
gezogen.« Er neigte den Kopf, und ein fast übermütiges 
Funkeln trat in seine Augen. »Nach Lancaster kam ich als 
Begleiter von Fulke FitzWarin, der früher ebenfalls als 
Knappe bei Lord Walter gedient hat.« 

»Das ist mir bekannt.« Maudes Stimme verlor ihre Wärme, 
und sie wurde wachsam. 

»Er ist ein guter Freund von mir, aber ich habe ihn schon 
eine ganze Weile nicht mehr gesehen.« 

Kühl betrachtete sie den jungen Mann. »Dann solltet Ihr 
Euch vielleicht öfter auf Turnieren oder in Schenken 
umsehen.« Als ihr bewusst wurde, wie abschätzig das klang, 
schloss sie den Mund. Schließlich war es nicht ihre Sache, 
wie Fulke FitzWarin seine Zeit verbrachte. 

Jeans Grinsen verbreiterte sich. »Lieber nicht, Mylady, 
mein Leben ist schon aufregend genug.« 

In diesem Augenblick öffnete sich die Tür, und Theobald 
verließ das Krankenzimmer. Maude war glücklich, dass der 
angstvolle Ausdruck von seinem Gesicht gewichen war. 
Offenbar war auch er mittlerweile überzeugt, dass Hubert 
die Krankheit überwinden würde. 

»Jean!« Mit einem Ausdruck der Freude trat Theobald auf 
sie zu, um den jungen Mann in die Arme zu schließen. »Wie 
geht es dir?« 

»Sehr gut, Mylord. Und Euch?« 

Maude murmelte eine Entschuldigung und entfernte sich, 
um ihren Mägden die nötigen Befehle zum Auspacken und 
Verstauen ihrer Sachen zu erteilen. 


Reglos saß le Brun auf seinem graubraunen, etwas 
gedrungenen Pferd und lauschte auf das Pfeifen des 
Herbstwindes, dessen Schärfe er nicht nur im Gesicht, 
sondern auch an der Hand spürte, die die Zügel hielt. Ihm 
war, als ob ein enges Band um seine Brust läge, das ihm 
das Atmen erschwerte. Vor dem stahlblauen Himmel 
leuchteten die Wälder rund um die Burg von Whittington im 
letzten Kleid aus Gold, Bronze und grünem Kupfer so 
prächtig, dass die Schönheit des Anblicks le Brun ins Herz 
schnitt. Doch dieser Schmerz war nichts im Vergleich zu 
dem, sein rechtmäßiges Eigentum dort inmitten von 
Ländereien zu sehen, die auch der angestammte Besitz der 
FitzWarins waren - nahe genug, um es zu berühren, aber 
trotzdem unerreichbar wie die Sterne. Le Brun starrte zu 
den gekalkten Palisaden und dem Torhaus hinüber. Über den 
Dächern der hölzernen Außenanlagen im ersten 
Verteidigungsring kräuselte sich aus kleinen Türmchen 
Rauch in die Luft, Wachen gingen auf den Palisaden hin und 
her, und ab und zu blitzte das Sonnenlicht in ihren 
Lanzenspitzen auf. 

»Mylord, hier ist es nicht sicher genug«, bemerkte Ralf 
Gras, den le Brun als einzigen seiner Ritter zur Begleitung 
mitgenommen hatte. Sein Vater war ein Pächter der 
FitzWarins, und Ralf hatte schon seine Knappenjahre bei le 
Brun verbracht. 

Le Brun lächelte angestrengt, ohne jedoch die Augen von 
der Burg abzuwenden. Die Qual hatte etwas nachgelassen 
und war einem dumpfen Schmerz gewichen. »Das Risiko 
nehme ich gern auf mich.« 

Der junge Mann schwieg, aber le Brun verstand die 
unausgesprochene Frage auch so. »Gestern Abend kam ein 
Bote vom Hof«, sagte er. »Hubert Walter hat das Amt des 
Obersten Richters an Geoffrey FitzPeter weitergegeben. « 

Ralf runzelte die Brauen. »Ist das eine schlechte 
Nachricht, Mylord?« 


Le Brun schnitt eine Grimasse. »Als Oberster Richter hat 
Hubert Walter mir endgültig das Recht auf Whittington 
zugesprochen. FitzRoger sollte mit einem entsprechenden 
Lehen für den Verlust entschädigt werden. Doch ich 
bezweifle sehr, dass es dazu kommt. Ich habe noch keine 
Nachricht von FitzPeter erhalten, und ich vermute, dass er 
als Anhänger von Prinz Johann auch keine Eile hat, die 
Anordnung in die Tat umzusetzen.« Le Brun sagte das völlig 
ruhig, aber die Bitterkeit in seiner Stimme war nicht zu 
überhören. 

Am Abend zuvor war er keineswegs so zurückhaltend 
gewesen. Angesichts der späten Stunde hatte der Bote den 
Brief direkt im Privatgemach abgeliefert, sodass nur Hawise 
Zeugin seines Wutanfalls geworden war. 

»Ein Leben lang nichts als Warten, Lügen und gebrochene 
Versprechungen!«, hatte er gebrüllt, einen Hocker quer 
durch den Raum geschleudert, gefolgt von einem Weinkrug, 
und schließlich so heftig gegen eine Truhe getreten, dass er 
sich fast die Zehen gebrochen hätte. »Es ist drei Jahre her, 
seit mir Whittington zugesprochen wurde! Und trotzdem 
lässt man mich noch immer warten. Die halten mich wohl 
zum Narren!« Zur Bekräftigung hatte er den Kerzenständer 
umgeworfen, bis Hawise schreiend dazwischengefahren war. 
Wie ein verwundeter Stier hatte er sie angebrüllt und die 
Faust gegen sie erhoben. Das hatte ihn selbst so sehr 
erschreckt, dass sich die Wut augenblicklich gegen ihn 
selbst gerichtet und seine Brust mit einem eisernen Band 
umschlossen hatte. Er erinnerte sich vage, dass er aufs Bett 
gefallen und sich vor Schmerzen zusammengekrümmt 
hatte. In Hawise’ Umarmung war der Schmerz 
glücklicherweise abgeebbt, doch etwas von ihm selbst war 
mit dem Strom davongeschwommen und hatte eine 
schmerzende Leere hinterlassen. 

Hawise hatte nicht gewollt, dass er Alberbury an diesem 
Morgen verließ, aber sie hatte ihn nicht aufhalten können. Er 
musste Whittington sehen, und dieser Gedanke verdrängte 


alle anderen aus seinem Kopf. Und da saß er nun inmitten 
der Bäume und starrte zur Burg empor, bis seine Augen 
tranten. 

»Mein Vater hat sein Leben lang um Whittington 
gestritten«, murmelte er. »Ich war vierzehn, als wir die Burg 
verloren haben, aber ich weiß noch genau, wie ich oben von 
den Palisaden aus nach Wales hinübergeschaut habe.« 

»Und weshalb habt ihr die Burg verloren?«, fragte Ralf. 

Le Brun hatte die Geschichte so oft erzählt, dass sie ihm 
wie von selbst über die Lippen kam. »In den letzten Jahren 
der Herrschaft von König Stephan haben die Waliser die 
Burg überfallen, als wir uns gerade in Alberbury aufhielten. 
Als mein Vater endlich mit seinen Männern kam, hatten sie 
die Burg bereits eingenommen und alle Männer 
hingemordet.« Le Bruns Lippen kräuselten sich, als ob die 
Geschichte noch immer einen bitteren Geschmack in 
seinem Mund hinterließe. »Roger de Powys war der 
Anführer. Er ist halb normannischer, halb walisischer 
Herkunft und besaß damals nur einige verstreut liegende 
unbedeutende Besitzungen, sodass die Einnahme von 
Whittington ihm großes Ansehen verschaffte.« Le Brun 
vollführte eine ungeduldige Geste, worauf sein Pferd 
unruhig wurde und er nicht nur sein Pferd, sondern auch 
sich selbst zur Ordnung rufen musste. 

»König Stephan und Prinz Heinrich hatten jedoch 
Wichtigeres zu tun, als in Wales Krieg zu führen, und so 
blieb de Powys im Besitz der Burg. Wir wurden fürs Erste mit 
Alveston entschädigt, und man versicherte uns, dass wir 
Whittington nach Rogers Tod zurückbekommen würden.« Le 
Brun sah Ralf an. »Alle, ganz gleich auf welcher Seite sie 
standen, sollten die Ländereien zurückerhalten, die sie zu 
Zeiten des ersten König Heinrich besessen hatten, aber ein 
königliches Versprechen ist nicht das Pergament wert, auf 
dem es geschrieben steht.« Den letzten Satz spuckte le 
Brun förmlich aus. »Mein Blick ruht also auf etwas, das 
rechtmäßig mir gehört, das sich aber durch die Schuld eines 


Wortbrüchigen nach wie vor im Besitz des Diebs befindet.« 
Er sah noch einmal zu der Burg und den Bannern empor, die 
auf den hölzernen Befestigungen flatterten, bevor er sein 
Pferd einmal um die eigene Achse drehte und ihm die 
Sporen gab. 

Hintereinander trabten sie auf Wildwechseln durch den 
Wald der Straße zwischen Oswestry und Shrewsbury zu. Als 
sie eine kleine Köhlerlichtung überquerten, verlegte ihnen 
jedoch ein Trupp Jäger mit Hunden und Falken den Weg. 
Brausend wie der Ozean fuhr der Wind in die Bäume, und le 
Brun fühlte sich von der Brandung hin und her geworfen. 

Ein wunderschöner Wanderfalke thronte auf Morys 
FitzRogers Faust und hinderte ihn, sein Schwert zu ziehen. 
Dafür rissen die Männer seines Gefolges ihre Waffen heraus, 
doch Morys gebot ihnen mit einer ruhigen Geste Einhalt, um 
den Falken nicht zu erschrecken. 

»Vermutlich habt Ihr Euch angesehen, was Ihr nicht haben 
könnt«, bemerkte er in verächtlichem Ton. »Für einen Mann, 
der einen Wolf im Wappen führt, seid Ihr inzwischen ziemlich 
zahm geworden.« 

Auch Brunin hatte zum Schwert gegriffen, doch er 
widerstand der Versuchung, die Waffe zu ziehen. Erstens 
stand es zwei gegen zehn, und zweitens zerriss ihm ein 
unglaublicher Schmerz die Brust. »Laut königlichem Urteil 
gehört Whittington mir«, stieß er zwischen 
zusammengebissenen Zähnen hervor. Dabei rang er nach 
Luft, als ob er durch ein Kissen atmen müsste. 

»Seht der Wahrheit ins Gesicht«, schnarrte Morys. »Dieses 
Urteil ist nichts weiter als eine Farce, um Euch ruhig zu 
stellen. Man hat Euch längst vergessen, und ebenso wird 
man eines Tages auch das Urteil fallen lassen. Im 
Augenblick befindet Ihr Euch auf Land, das nicht Euch 
gehört und auch nie mehr gehören wird.« 

»In dieser Sache ist das letzte Wort noch nicht 
gesprochen.« Es kostete le Brun all seine 


Selbstbeherrschung und all seinen Stolz, um sich aufrecht 
im Sattel zu halten. Ein grauer Schleier trübte seinen Blick. 

»Nun, das sehe ich anders. Falls Ihr jemals wieder mein 
Land betretet, so werde ich Euch ohne Vorwarnung töten. 
Geht nach Hause, alter Mann, und wärmt Eure Knochen an 
Eurem eigenen Herd, statt nach dem eines anderen zu 
streben«, zischte FitzRoger, als ob die zehn Jahre 
Altersunterschied zwischen ihm und le Brun mehr als ein 
ganzes Leben wären. Er vollführte eine Geste, worauf die 
Ritter seines Gefolges le Brun und Ralf umstellten und 
entwaffneten, während zwei Jäger den Wald mit Hunden 
durchkämmten, um sicherzustellen, dass sich keine 
weiteren Männer darin verbargen. Zuletzt ließ FitzRoger le 
Brun und seinen Begleiter bis zur Straße nach Oswestry 
eskortieren. 

Le Brun hing vornübergebeugt im Sattel, während ihn der 
Schmerz in Wellen überflutete, ihn packte und mit sich riss, 
in die Weite des Ozeans davonspülte. 

»Mylord?« Verwirrt griff Ralf nach den Zügeln von Le Bruns 
Pferd. 

Mit einer letzten bewussten Anstrengung übte le Brun 
Druck auf die Zügel aus, sodass sich sein Pferd wieder in 
Richtung Whittington umwandte. »Sagt Hawise...«, sagte er 
und rang keuchend nach Luft. »Sagt Hawise, dass es mir 
leidtut.« 

Ralf reagierte augenblicklich. Er ließ sich aus dem Sattel 
gleiten und fing le Brun auf, als dieser vom Pferd stürzte. 

Mehr konnte er nicht für ihn tun. 


Der Schnee hatte das Land in ein weißes Leichentuch 
gehüllt, und in der bitterkalten Luft drohten bleierne Wolken 
auch noch das letzte Licht auszulöschen. Die Bauern 
sammelten sich um ihre Feuerstellen und brachten die Tiere 
in einem abgeteilten Raum in ihren Katen in Sicherheit. Wer 
sich bei dieser klirrenden Kälte im Freien aufhalten musste, 


trug seinen wärmsten Umhang und eine Kapuze und hastete 
eilig seinem Ziel entgegen. 

An einem frostkalten Abend im Dezember traf Fulke in 
Canterbury ein, wo er im Palast des Erzbischofs neben einer 
Unterredung auch Schutz vor der Kälte suchte. Der 
Erzbischof war zwar in Geschäften unterwegs, aber dafür 
weilten sein älterer Bruder und dessen Frau im Palast ihres 
Schwagers. 

»Mit großem Kummer habe ich vom Tod deines Vaters 
erfahren«, sagte Lord Theobald mitfühlend und streckte 
Fulke die Hand entgegen. »Er war ein bedeutender Mann 
und, wie ich selbst erfahren durfte, auch ein guter Freund.« 

Fulke erwiderte den Handschlag. Theobalds Hand war 
warm, doch seine eigenen Finger waren trotz der 
Handschuhe bis auf die Knochen durchgefroren. »Es hat 
einen ganzen Monat gedauert, bis der Bote uns endlich 
gefunden hat«, berichtete Fulke. Dabei waren seine Augen 
von Schmerz erfüllt. »Die Turniersaison verlief sehr 
erfolgreich, und das Wetter hielt sich wider Erwarten, sodass 
wir länger als geplant unterwegs waren. Wenn wir zur 
vorgesehenen Zeit zurückgekommen wären, hätte ich das 
Geschehene vielleicht verhindern können.« 

»Soviel ich weiß, ist dein Vater gestorben, weil ihm sein 
Körper den Dienst versagt hat.« 

Dankbar nahm Fulke den Becher mit heißem Wein 
entgegen. Sie befanden sich im Privatgemach des 
Erzbischofs. Die Fensterläden waren gegen die Witterung 
geschlossen, und mehrere Holzkohlenbecken verströmten 
eine wohltuende Wärme. Von Maude war weit und breit 
nichts zu sehen. Wahrscheinlich hielt sie sich vorwiegend in 
den Frauengemächern auf, dachte Fulke angesichts der 
vielen Geistlichen, die im erzbischöflichen Palast lebten und 
von denen einige ihr Zölibat auch ernst nahmen. 

»Das ist nur zum Teil richtig«, antwortete er. »Ich glaube 
nicht, dass sein Herz einfach aufgehört hat zu schlagen. Es 
ist ihm gebrochen worden. Angesichts der 


Ungerechtigkeiten, die ihm wegen Whittington widerfahren 
sind, konnte er weder essen noch schlafen. Der Ritter, der 
ihn nach Hause brachte, berichtete außerdem, dass er von 
FitzRoger beleidigt worden sei und dass ihm das den letzten 
Schlag versetzt hätte.« 

Theobalds Blick wurde scharf. »Beleidigt?« 

Fulke berichtete von le Bruns Ritt nach Whittington und 
von dem Vorfall in Babbin’s Wood. »Vielleicht war es ja 
verrückt, dass er überhaupt dorthin geritten ist, aber ich 
kann verstehen, was ihn getrieben - und womöglich getötet 
hat.« 

Theobald setzte sich mit seinem Becher auf einen der 
Sessel und breitete einen mit Pelz gefütterten Umhang über 
seine Knie. »Ich kann nicht behaupten, dass ich weiß, was 
dein Vater empfunden hat, denn mir hat man nie etwas 
genommen, was mir qua Geburtsrecht gehört. Dennoch 
habe ich großes Mitgefühl für ihn.« Er sah Fulke an, der noch 
immer stand und dessen Anspannung deutlich zu spüren 
war. »Wir alle werden von Dämonen wie Ehrgeiz, Hass oder 
Liebe beherrscht.« 

Fulke trank einen Schluck Wein. »Mein Vater wollte sein 
Eigentum unbedingt zurückbekommen. Die Burg bedeutete 
ihm vielleicht sogar mehr als meine Mutter, die doch das 
Licht seines Lebens war. Ich habe mich des Öfteren gefragt, 
ob Whittington vielleicht der zugehörige Schatten seines 
Lebens war. Auf jeden Fall hat ihn dieser Wunsch getötet.« 

»Aber du darfst dich davon nicht auch zerfressen lassen«, 
mahnte Theobald mit besorgter Miene. 

Fulke ging zu den Fensterläden hinüber und drehte sich 
um. Dabei schimmerte das Kerzenlicht auf seinem Haar, als 
ob es sich in schwarzem Wasser spiegelte. »Dazu habe ich 
nicht die Absicht - aber Whittington ist mein Erbe, und ich 
muss die Sache im Namen meines Vaters bis zu Ende 
verfolgen.« 

Theobald schwieg und überlegte. »Und einfach 
fallenlassen kannst du es nicht?« 


Fulke schüttelte den Kopf. »Die Curia Regis hat unser 
Recht auf Whittington bestätigt. Aber FitzRoger erhielt nie 
den Befehl, die Burg zu räumen. Der Fall muss gelöst 
werden, und da ich nun das Familienoberhaupt bin, ist es 
jetzt an mir, dieses Recht einzufordern. Außerdem ist 
Whittington ja nicht irgendein unbedeutendes Anwesen, 
sondern verfügt über zahlreiche Güter und umfangreiche 
Wälder, die allesamt der Kronsteuer unterliegen.« 

»Bist du gekommen, um mit meinem Bruder darüber zu 
sprechen?« 

»Er hat in seiner Amtszeit als Oberster Richter unseren 
Anspruch bestätigt und hat noch immer Verbindung zu 
seinem Nachfolger Geoffrey FitzPeter.« 

»Du solltest keine Wunder erwarten«, warnte Theobald. 
»Hubert hat vielleicht noch immer einen gewissen Einfluss, 
aber FitzPeter ist nicht der Mann, der sich ohne starke 
Gründe zu etwas drängen lässt.« 

»Ist Gerechtigkeit vielleicht kein starker Grund?«, fragte 
Fulke nun merklich lauter. 

Theobald schüttelte den Kopf. »Du kennst die Welt des 
Hofs genauso gut wie ich. Gerechtigkeit ist immer auch eine 
Sache persönlicher Loyalitäten, Gefälligkeiten, eingeklagter 
Schulden und Bestechung. Keiner von uns ist davon 
ausgenommen.« 

Fluchend nahm Fulke sein unruhiges Wandern wieder auf. 
Wenn er hätte stillhalten müssen, wären seine Gefühle wie 
ein Fass voll heißem Pech übergelaufen. »Mein Bruder 
William wollte auf der Stelle nach Whittington reiten, die 
Burg belagern und Morys FitzRoger und seine Söhne 
niederringen. Ivo und Alain waren ebenfalls Feuer und 
Flamme. Sie sind der Meinung, dass wir Whittington nur 
über Morys FitzRogers Leiche zurückgewinnen können.« 

»Und was hast du ihnen geantwortet?« 

»Ich sagte ihnen, dass wir, um das zu tun, auch über den 
Leichnam meines Vaters hinweggehen müssten und dass 
ich wenigstens noch ein letztes Mal versuchen wollte, die 


Hilfe des Gerichts anzurufen.« Er rieb seinen Nacken. »Jetzt 
frage ich mich allerdings, ob das klug war. Vielleicht hätten 
wir unseren Instinkten folgen und Whittington doch mit 
Feuer und Schwert erobern sollen.« 

»Das wäre absolut falsch gewesen«, murmelte Theobald. 
»Zwei Fehler machen die Sache nicht richtiger.« 

»Was dann?«, fragte Fulke voll Bitterkeit. Er schüttete den 
Wein in sich hinein. »Falls es mir nicht gelingt, FitzPeter zu 
einem Papier zu bewegen, das uns die Übernahme von 
Whittington erlaubt, so schwöre ich bei Gott - und möge es 
so falsch sein, wie es will -, dass ich ohne Rücksicht auf die 
Folgen zu den Waffen greifen werde.« 


Trotz der Eiseskälte hatte Maude ihren Tag bei den Händlern 
und Kaufleuten von Canterbury verbracht. In einem mit Pelz 
gefütterten Umhang mit Kapuze und gefütterten Schuhen 
war sie gegen die Kälte gewappnet. Einkäufe zu machen 
vertrieb nicht nur die Langeweile, sondern auch ein 
gewisses Gefühl der Leere. Da Theobald sich nicht für den 
Besuch der Märkte erwärmen konnte, war er froh, wenn sie 
in Begleitung ihrer Kammerfrau und zweier Sergeanten mit 
einem Beutel voller Silber loszog und kaufte, was immer ihr 
gefiel. Maude dagegen wusste nicht recht, ob sie sich durch 
sein Vertrauen in ihren Geschmack und ihren gesunden 
Menschenverstand geschmeichelt fühlen oder ob sie seine 
mangelnde Begeisterung beklagen sollte. 

Heute jedenfalls hatte sie Theobald ein kunstvoll 
geschnitztes Kreuz aus Buchenholz an einer einfachen 
Lederschnur gekauft, wie man sie nach Aussage des 
Händlers in Irland herstellte. Das schöne Holz in Verbindung 
mit der kunstvollen Arbeit würden ihren Eindruck sicher 
nicht verfehlen, zumal Theobalds Gedanken oft in Irland und 
bei seinen Klöstern weilten. 

Für sich selbst hatte sie verschiedene Borten in der Länge 
eines Gürtels erstanden, außerdem feines Leinen für ein 


Hemd und Silbernadeln, die keine groben Löcher im Stoff 
hinterlie ßen. Ganz nebenbei hatte sie sich außerdem an 
den fröhlichen Farben der Marktstände erfreut und nach 
Herzenslust dem Feilschen gefrönt. 

Auf dem Rückweg zum Palast begann es endlich zu 
schneien, womit sie schon den ganzen Tag über gerechnet 
hatte. Wie durch ein feines Sieb rieselten die Flocken 
herunter und überzuckerten alles, bis die Gebäude nur noch 
in Umrissen zu erkennen waren. Hinter den kleinen 
Glasfenstern des Palasts verbreiteten dicke Wachskerzen 
einen goldenen Schimmer, der Maude magisch in die 
wohlige Wärme zurückzog. Rasch überquerte sie den Hof. 
Ihre Nase und ihre Wangen waren taub von der Kälte, doch 
ihre Augen glänzten. 

Die Umgebung des erzbischöflichen Palasts war wie 
immer sehr belebt, sodass Maude die beiden Pferde, die von 
einem Stallburschen versorgt wurden, inmitten der Höflinge, 
Bittsteller, Gäste und Kleriker zuerst gar nicht auffielen. Erst 
als eines der Tiere den Kopf in die Höhe warf und wieherte, 
als ob man es erschreckt hätte, sah Maude genauer hin. 
Fluchend wich der Pferdeknecht den Hufen aus und griff 
nach dem Halfter, um das Tier zu beruhigen. Es war ein 
prachtvoller brauner Hengst mit einer Blesse auf dem Maul, 
den Maude sofort erkannte. Es war eindeutig Fulke 
FitzWarins Streitross Blaze. Ihr Herz vollführte einen Satz. 
Doch das unauffällige mausgraue Reitpferd daneben kannte 
sie nicht. 

»Was will er wohl hier in Canterbury?«, fragte sie 
gedankenverloren. 

»Mylady?« Barbette hatte die Arme gegen die Kälte 
verschränkt und sah sehnsüchtig zum warmen Palast 
hinüber. 

Maude biss sich auf die Lippen und schüttelte den Kopf. 
Fulke schien ohne großes Gefolge zu reisen. Offenbar ein 
privater Besuch. Da Hubert nicht im Palast weilte, würde sie 


ihn vermutlich bei Theobald antreffen. Sie holte einmal tief 
Luft, bevor sie das Gebäude betrat. 

Oben in ihrem Gemach überlegte sie, ob sie etwas 
anderes anziehen sollte als das schlichte Kleid aus braunem 
Tuch, das sie trug, und gleich darauf schalt sie sich der 
Eitelkeit und Narretei. Das braune Kleid war nun einmal ihr 
wärmstes Kleid. Wem sollte es nützen, wenn sie in ihrem 
grünen Leinenkleid mit den Zähnen klapperte, nur um einen 
Ritter zu beeindrucken, den sie nicht einmal leiden mochte? 
Außerdem war sein Vater vor nicht allzu langer Zeit 
gestorben. Da zeugte es nicht gerade von Anstand, wenn 
sie sich festlich herausputzte. 

Letztlich gab sie ihrer Putzsucht insoweit nach, als sie die 
neuen Schuhe aus Ziegenleder anzog und ihren einfachen 
Gürtel durch eine der Borten ersetzte, die sie heute 
erstanden hatte. Als sie sich endlich angemessen gerüstet 
fühlte, vertauschte sie mutig die Sicherheit ihrer Kammer 
mit dem gefährlichen Grund des erzbischöflichen Gemachs. 

Vorsichtig öffnete sie die Tür und spähte hinein. Theobald 
war nirgends zu sehen, aber Fulke FitzWarin hockte auf 
einem kurulischen Sessel dicht neben einem Wärmeofen 
und hatte die Ellenbogen auf die Knie gestützt und den Kopf 
in den Händen vergraben. Offenbar hatte er großen 
Kummer. Der sonst so erfolgreiche Turnierritter wirkte 
plötzlich verletzliichh, und darauf war Maude nicht 
vorbereitet. 

Er musste den Luftzug gespürt haben, denn unvermittelt 
hob er den Kopf und sah sich um. Im selben Moment ließ er 
die Hände sinken und sprang auf. »Lady Walter«, sagte er 
und verbeugte sich. Der kummervolle Eindruck blieb 
bestehen, doch die Verletzlichkeit verschwand hinter der 
Maske der Höflichkeit. Seine dunkelbraunen Augen wirkten 
unberührt, aber sie sah die dunklen Ringe darunter, und 
sein Mund verriet die Anstrengung, mit der er eine 
gleichmütige Verfassung vortäuschen wollte. 


»Lord FitzWarin«, gab sie zurück und benutzte zum ersten 
Mal den Titel, der ihm nun von Rechts wegen zustand. Es 
folgte ein unbehagliches Schweigen. Maude überlegte, ob 
sie sich entschuldigen und das Gemach wieder verlassen 
sollte. Aber so etwas taten nur Feiglinge. Außerdem wäre es 
außerst unhöflich gewesen, auch wenn Fulke und sie 
einander nicht übermäßig leiden konnten. Also raffte sie 
ihren ganzen Mut zusammen und begann ein Gespräch. 

»Ich war sehr betroffen, als ich vom Tod Eures Vaters 
erfuhr«, murmelte sie. »Er und auch Eure Mutter waren 
damals in Westminster sehr gut zu Mir Ich habe Lady 
Hawise geschrieben und werde sie besuchen, sobald mir 
das möglich ist.« 

»Das ist freundlich von Euch, Mylady«, erwiderte Fulke, 
mied aber ihren Blick. 

»Wie geht es Eurer Mutter?« 

»Sie trauert - so wie wir alle.« 

Er schien auf Abstand bedacht und bewegte kaum die 
Lippen, wenn er antwortete. Maude war verwirrt. »Mehr 
Wein, Mylord?«, fragte sie und streckte ihre Hand nach 
seinem Becher aus. 

Er schüttelte den Kopf. »Ich habe das Gefühl, als ob mein 
Kopf mit Schaffell ausgekleidet wäre. Noch ein Becher, und 
ich kann mich nicht mehr auf den Beinen halten.« Er 
räusperte sich und trat an eines der Fenster. Auf einem 
kleinen Tisch davor stand ein Schachbrett. Ganz in 
Gedanken ergriff Fulke eine der elfenbeinernen Figuren und 
drehte sie in den Fingern. »Einer der Bediensteten hat Euren 
Mann nach draußen gerufen, aber er sagte, dass es nicht 
lange dauern würde. Falls Ihr andere Pflichten habt, so lasst 
Euch durch mich nicht aufhalten.« 

Maude errötete. »Ich habe die Pflicht, mich um Euer 
Wohlergehen zu kümmern«, entgegnete sie brüsk. 

»Ich denke, dass es mir im Moment an nichts fehlt.« Er 
fuhr sich mit der Hand durch das dichte Haar, und der Blick, 
mit dem er sie dabei ansah, spiegelte ihre eigene 


Verunsicherung wider. »Ich fürchte, ich bin im Moment kein 
guter Gesprächspartner«, sagte er dann. »Am besten 
überlasst Ihr mich meinen Gedanken. Allerdings wäre ich 
Euch für einen Schlafplatz dankbar, auf den ich mein müdes 
Haupt betten könnte.« Er rang sich ein Lächeln ab, das 
jedoch nicht bis an seine Augen reichte. 

»Selbstverständlich. Ihr entschuldigt mich.« Maude war 
froh über den Vorwand, sich zurückziehen zu können. 
Erleichtert lief sie hinaus und kehrte nicht wieder zurück. 
Nachdem sie die eine Begegnung überstanden hatte, wollte 
sie keine weitere riskieren. 

Fulke sank gegen die Wand und schlug die Hände vors 
Gesicht. Als Lord Theobald zurückkam, stand er noch immer 
in derselben Haltung vor dem Schachbrett, und seine 
Schultern wurden von stummen Schluchzern geschüttelt. 
Rasch umschlang ihn der väterliche Freund und zog ihn 
unter tröstenden Worten wieder zum Wärmeofen zurück. 


Hubert Walter verfrachtete einen großen Bissen Hühnchen 
in süßsauren Früchten in seinen Mund und überdachte beim 
Kauen Fulkes Anliegen. »Ich bin ebenfalls der Ansicht, dass 
der Streit um Whittington längst erledigt sein müsste - 
entweder so oder so. Aber die Mühlen der Gerechtigkeit 
mahlen nun einmal nicht so flink, wie wir uns das vielleicht 
wünschen.« 

So sprach der offizielle Vertreter des Königs, dachte Fulke 
und beherrschte sich nur mit Mühe. Hinter seinen Augen 
pochte ein heftiger Kopfschmerz, und er hatte sein Essen 
kaum angerührt. Er hatte einfach keinen Sinn für delikate 
Speisen epikureischen Ausmaßes, wie sie an der 
erzbischöflichen Tafel serviert wurden - zumindest jetzt 
nicht. Wahrheit und Klarheit ohne alle Schnörkel und 
Ausflüchte waren alles, wonach er sich heute Abend sehnte. 

»Ich weiß, dass deine Familie Whittington durch einen 
Angriff der Waliser eingebüßt hat und die de Powys die Burg 


seitdem besetzt halten. Sie haben es geschickt verstanden, 
den Interessen beider Seiten zu nützen, sodass eine 
Rückgabe der Burg an Eure Familie das prekäre 
Machtgleichgewicht in dieser Gegend nur unnötig gefährdet 
hätte.« Hubert lächelte höflich. »Heinrich hat darauf 
vertraut, dass weder die FitzWarins noch die Waliser gegen 
ihn rebellieren.« Er drohte mit dem Finger. »Außerdem hat 
Eure Familie ja Alveston als Entschädigung erhalten.« 

»Das diente allein der Beschwichtigung«, widersprach 
Fulke heftig. »Alveston ist schließlich viermal kleiner als 
Whittington. Daher bin ich keineswegs sicher, dass König 
Richard auch weiterhin auf unsere Treue bauen kann.« 

Hubert zog die Brauen in die Höhe. »Soll das eine Drohung 
sein?« 

»Eine Drohung, eine Warnung - nennt es, wie Ihr wollt. 
Jeder Treueschwur hat zwei Seiten. Wir haben bisher zu 
unserem Eid gestanden und sind zu den Waffen geeilt, wenn 
uns unser Herr gerufen hat. Doch wie man sieht, haben wir 
dafür nur einen Beutel voller Nichtigkeiten erhalten.« 

Hubert betupfte seine Lippen mit einem feinen 
Leinentuch. »Das sind harte Worte, Fulke, und gefährliche 
obendrein.« 

»Es bereitet mir großen Kummer, sie aussprechen zu 
müssen, Euer Gnaden, aber das ist nun einmal die Wahrheit. 
Ich habe nicht die Absicht, wie mein Vater mein Leben lang 
wegen meines Eigentums zu rechten und an meine Söhne 
nichts als Ansprüche zu vererben. Ich bestehe auf einer 
LÖösSung.« 

Hubert Walter lehnte den Kopf gegen die harte Lehne 
seines Stuhls und sah Fulke forschend an, als ob er auf diese 
Weise seinen Charakter ergründen könnte. »Ich kann nichts 
versprechen«, sagte er schließlich. »Aber ich werde tun, was 
immer in meiner Macht steht. Da Whittington deinem Vater 
zugesprochen wurde und deiner Familie schon zu Zeiten des 
ersten König Heinrich gehört hat, halte ich dein Begehr für 


begründet. Allerdings musst du noch eine Abgabe für eure 
Lehen entrichten, bevor du sie erben kannst.« 

»Einhundert Silbermark«, bemerkte Fulke mit 
bekümmertem Unterton. Das war zwar die übliche Summe 
für eine Baronie, aber dennoch würde es ihn den gesamten 
Wollertrag dieses Jahres und sogar noch mehr kosten, um 
sie aufzubringen. 

Hubert nickte, aber den Unterton überging er. »Dann lass 
Whittington weiterhin auf der Liste eurer Güter stehen, für 
die du deinen Zoll bezahlen willst. Ich werde Geoffrey 
FitzZPeter ersuchen, ein entsprechendes Dokument 
auszufertigen. Nach Weihnachten werde ich zu König 
Richard in die Normandie reisen und dafür sorgen, dass er 
ein offenes Ohr für deine Bitte hat.« 

Fulke wusste zu gut, wie oft sich derartige Hoffnungen 
bereits zerschlagen hatten, sodass ihm die Freude nicht 
gerade aus den Augen leuchtete. Aber natürlich war er 
Hubert Walter dankbar. Falls die Sache schlecht geendet 
hätte, hätte er sogar exkommuniziert werden können. »Ich 
danke Euch, Euer Gnaden«, sagte er und verneigte sich. 

Ächzend verlagerte Hubert sein Gewicht auf dem harten 
Stuhl, was Fulke unwillkürlich an einen überfütterten Löwen 
denken ließ. Schläfrig und schwabbelig, aber immer noch 
mächtig genug, um mit einem einzigen Prankenhieb zu 
töten. »Danke nicht mir.« Ungeduldig wedelte der Erzbischof 
mit der Hand. »Ich weiß um deine Fähigkeiten, und ich weiß 
auch, dass Richard Männer wie dich auf seiner Seite braucht 
und nicht auf der Gegenseite. Es würde mir ganz und gar 
nicht behagen, wenn aus deinen Turnierkämpfen plötzlich 
blutiger Ernst würde.« 

»Gewiss, Euer Gnaden. Mir ginge es nicht anders.« 

Hubert erhob seinen Becher für einen Trinkspruch. »Also 
auf den Frieden.« 

»Auf den Frieden«, erwiderte Fulke und bekreuzigte sich. 


»Der Tod seines Vaters hat ihn schwer getroffen«, sagte 
Theobald zu Maude, als sie sich entkleideten, um zu Bett zu 
gehen. »Ich war überrascht, ihn in diesem Zustand zu 
erleben. Das hat mich lebhaft an früher erinnert, als er in 
meine Dienste trat, ansonsten aber hat er alle Spuren der 
Jugend verloren.« 

Maude fuhr sich mit einem Hornkamm durch die Haare. 
»Er trägt inzwischen ja auch große Verantwortung.« 

»Mag sein.« Theobald löste den Blick von dem Kreuz, das 
sie ihm geschenkt hatte. »Ich denke allerdings, dass die 
Trauer um seinen Vater der Grund dafür ist. Ich habe ihn im 
Arm gehalten, und er hat geweint.« 

»Fulke FitzWarin hat geweint?« Sie ließ den Kamm sinken 
und starrte Theobald an. Sie erinnerte sich an den Moment, 
als sie ihn mit dem Kopf in den Händen auf dem Sessel 
hatte sitzen sehen, an seinen Versuch, höflich zu sein, und 
an ihre frostige Entgegnung. Scham überfiel sie, und sie 
kam sich klein und gemein vor. 

»Haltet Ihr ihn etwa immer noch für einen ungehobelten 
Bauern?«, fragte Theobald verwundert. »Ich gebe gern zu, 
dass Fulke stur wie ein Esel sein kann. Wenn er einmal eine 
Meinung gefasst hat, so kann man ihn nicht davon 
abbringen. Diplomatie ist ganz und gar nicht seine Sache. 
Süße Worte kennt er nicht, sondern er spricht immer aus, 
was er denkt, was aber nicht heißt, dass er keine tieferen 
Gefühle hätte.« 

»Das habe ich auch nicht gesagt.« Trotzig schob Maude ihr 
Kinn nach vorn. Wie so oft hatte sie Unrecht, aber das 
konnte sie nur schwer zugeben. »Er benimmt sich nur 
immer so... so unzugänglich!« 

»Ich denke, dass er sich nur vor Euch so benimmt. Das 
gebietet ihm sein Stolz. Es gibt nicht viele Männer, die 
Frauen gegenüber offen sein können.« 

»Ihr könnt das.« 

»In einigen Dingen durchaus, aber nur Gott kennt meine 
Seele ganz.« Er warf einen Blick auf das kleine Kreuz, bevor 


er es auf die nackte Haut unter sein leinenes Hemd schob. 

Das war also der Grund, warum er eine Abtei nach der 
anderen gründete, dachte Maude. Da Gott auch ein Mann 
war, verstand er die Seele der Männer und erwies sich ihnen 
gegenüber als nachsichtig. Ein sehr blasphemischer 
Gedanke, dachte sie und behielt ihn lieber für sich. 

Theobald trat zu ihr ans Bett und nahm ihr den Kamm aus 
der Hand. Dann fuhr er damit durch ihr Haar, bis es wie ein 
silbriger Wasserfall schimmerte. »Obendrein«, setzte er leise 
hinzu, »hält Fulke Euch schon immer auf Armeslänge von 
sich weg. Schließlich seid Ihr die Frau seines früheren 
Lehrers, und der Altersunterschied zwischen uns ist groß 
genug, dass sich die Leute bei der kleinsten Gelegenheit 
sofort das Maul über uns zerreißen würden.« 

Maude fuhr zurück und starrte Theobald aus blitzenden 
Augen an. »Das ist ungerecht! Seit unserer Hochzeit habe 
ich keinen anderen Mann angeschaut!« Ihr Gesicht glühte 
förmlich vor Zorn. »Und Fulke FitzWarin ganz bestimmt 
nicht!« 

»Beruhigt Euch doch!« Mit nachsichtigem Lächeln zog 
Theobald seine Frau in die Arme. »Ich weiß doch, dass Ihr 
mir treu seid und auch Eure Augen nicht herumwandern. 
Und wenn doch, so bewundern sie höchstens einmal ein 
Pferd oder eine Blumenwiese. Ich selbst halte es genauso. 
Aber Fulke weiß, wie es am Hof zugeht. Deshalb ist er 
vorsichtig.« 

»Aber er hat nicht den leisesten Grund dazu!«, fauchte 
Maude und verschränkte die Arme. »Ich bin doch keine 
Dirne, die sich auf Turnieren herumtreibt und die Männer mit 
ihren Reizen umgarnen will.« 

Ohne dass sie es sehen konnte, schüttelte Theobald leise 
den Kopf und ließ dann den Gegenstand mit einem halben 
Lächeln auf sich beruhen. Gern hätte er ein 
freundschaftliches Verhältnis zwischen den beiden 
gefördert, aber natürlich war er sich auch der Gefahr 
bewusst, denn sie waren beide noch jung und hatten ein 


leicht zu bewegendes Herz. »Ich freue mich jedenfalls sehr, 
dass mein Bruder ihm helfen will«, sagte er stattdessen. 
»Das war die richtige Entscheidung.« 

Maude war ebenfalls erleichtert, dass ihr Verhältnis zu 
Fulke FitzWarin nicht länger debattiert wurde. Außerdem 
regten sich viel zu viele widerstreitende Gefühle in ihr, als 
dass sie diese hätte einordnen können. Was ihre Treue 
gegenüber dem ehelichen Schwur anging, so hatte sie auf 
jeden Fall zu heftig reagiert. Mag sein, dass Theobald 
langsam älter wurde - aber seine Augen waren noch immer 
so scharf wie die eines Habichts. »Ihr kennt Fulke FitzWarin 
besser als ich«, sagte sie schließlich. »Haltet Ihr es für 
möglich, dass er seine Drohung tatsächlich wahr macht, 
wenn man gegen ihn entscheidet?« 

Die Linien um Theobalds Augen vertieften sich, was seine 
Gemahlin jedoch nicht sehen konnte. Aber das leichte 
Zögern seiner Hand, die sie streichelte, entging ihr nicht. 
»Es muss einiges geschehen, um Fulke zu reizen, aber wenn 
es einmal so weit ist, kann er nicht mehr zurück. Ich hoffe 
sehr, dass man ihm seinen Wunsch erfüllt, denn unter 
unglücklichen Umständen könnte er durchaus imstande 
sein, eine Rebellion anzuzetteln.« 


Es war ein warmer Märzabend im Jahr 1199, als König 
Richard unterhalb der Wälle von Chälus Chabrol in 
Aquitanien durch die Reihen seiner Männer ritt, um ihnen 
anfeuernde Worte für den Angriff auf die belagerte Burg 
ihres Feindes, des Vicomte de Limoges, mitzugeben. Die 
Verteidiger der Burg waren durch Richards Bogenschützen 
gerade heftig unter Druck geraten, als ein einzelner Mann 
auf den Wällen aufstand und im Schutz einer Bratpfanne, 
die ihm als Schild diente, die Armbrust anlegte, zielte und 
einen Pfeil abschoss. Lachend bewunderte Richard 
Löwenherz die Kühnheit des Mannes, doch Sekunden später 
erstarb das Lachen, als der Pfeil den oberen Rand des roten 


und goldenen Schilds streifte und direkt neben dem 
Schlüsselbein des Königs eindrang. 

Anfangs sah es nach einer leichten Verletzung aus, doch 
der Pfeil saß so fest, dass der Chirurg tief in die Wunde 
schneiden musste, bis er die eiserne Spitze endlich 
entfernen konnte. Es dauerte nicht lange, bis sich Fieber 
einstellte und die Wunde zu eitern begann. 

Am sechsten April, als alle Welt gerade die Ankunft des 
Frühlings feierte, empfahl Richard Löwenherz seine Seele 
seinem Herrn und seinen Thron dem jüngeren Bruder Johann 
und starb. Damit gingen auch die Gesetze, Dokumente und 
Bittschriften, die soeben in Aquitanien eingetroffen waren 
und der Bearbeitung durch den König harrten, in Johanns 
Hände über. Recht weit oben in dem Stapel lag auch die 
Bittschrift Hubert Walters, des Erzbischofs von Canterbury, 
dass man Fulke FitzWarin das Recht auf die Ländereien 
seines Vaters zugestehen und ihm endlich den Besitz von 
Whittington und allen umgebenden Ländereien und 
Liegenschaften übereignen sollte. 

Roscelin, der für die Schriftstücke verantwortlich war, 
nahm die Pergamente, verschloss sie wieder in der Kiste, in 
der man sie gebracht hatte, und schickte sie zu dem neuen 
König nach England zurück, damit dieser darüber 
entschiede. 
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Fulke betrachtete die Pergamentrolle, die ihm der Bote 
soeben übergeben hatte, und erbrach mit entschlossener 
Miene das Siegel. Er hatte die Botschaft zwar erwartet, aber 
dennoch fühlte er, wie sich vor lauter Sorge ein Knoten in 
seinem Magen bildete. 

»\Was ist es?« Hawise stand von ihrem Gobelinrahmen am 
Fenster auf und kam zu ihm herüber. 

»Was ich erwartet habe. In zwei Wochen müssen wir in 
Castle Baldwin erscheinen und den Treueid auf König Johann 
leisten.« Angesichts des verächtlichen Untertons in seiner 
Stimme hob der Wolfshund, der unter dem Tisch gedöst 
hatte, den Kopf und winselte leise. 

Hawise nahm Fulke das Pergament aus der Hand und hielt 
es dicht vor ihre Augen, um das königliche Siegel zu prüfen. 

»Mag sein, dass Johann König von England ist und meine 
Huldigung erwarten kann«, brummte Fulke, »aber dass ich 
tatsächlich vor ihm niederknien und ihm Treue schwören 
Muss, ist eine Kröte, die ich kaum schlucken kann.« 

Hawise löste den Blick von dem Siegel und sah ängstlich 
zu Fulke auf. »Aber du wirst es tun, nicht wahr?« 

Fulke stöhnte. »Welche Wahl hätte ich denn? Sonst ist ja 
niemand da. Johanns Neffe Arthur ist gerade zwölf und 
außerdem ein verwöhntes französisches Bürschchen, wie 
mir alle versichert haben, die ihn kennen.« Er zuckte die 
Achseln. »Entweder ein bekannter Teufel oder ein 
unbekannter. Der eine ist nicht besser als der andere.« 

»Und was wird aus Whittington?« 


»Johann muss den Richterspruch anerkennen«, erklärte 
Fulke mit Nachdruck. 

»Und wenn er sich weigert?« 

Fulke starrte Hawise an. In den Jahren nach seines Vaters 
Tod war sie rasch gealtert. Als ob auch ein Teil von ihr 
gestorben wäre, als sie le Brun zu Grabe tragen musste. Die 
Höhlungen unterhalb ihrer Wangenknochen waren tiefer 
geworden, und ihr Kinn trat so scharf hervor, dass es 
inzwischen einer Klinge ähnelte. »Damit werde ich mich 
befassen, wenn es so weit ist«, sagte er. 

»Es war der innigste und letzte Wunsch deines Vaters, 
dass wir Whittington wiedererlangen.« Ihre Stimme zitterte, 
und die Hand auf dem Pergament bebte. 

»Das weiß ich, Mutter.« Und dieser Wunsch war ihm so 
wichtig, dass er ihn nicht nur das Leben gekostet, sondern 
auch diese einst so lebensfrohe Person über Nacht in eine 
alte Frau verwandelt hatte. »Ich werde alles tun, um sein 
Andenken zu ehren.« Er legte den Arm um seine Mutter und 
küsste sie auf die Wange. 

Hawise lehnte sich kurz an ihren Sohn, doch im nächsten 
Moment straffte sie ihre Schultern wieder und richtete sich 
gerade auf. »Manchmal frage ich mich, ob mein Schmerz 
geringer wäre, wenn mich mein Vater mit einem ungeliebten 
Mann verheiratet hätte.« Dabei schimmerten Tränen in ihren 
Augen. »Allerdings hätte ich dann nie die Freuden des 
Daseins erfahren und mit Sicherheit auch keine sechs Söhne 
zur Welt gebracht, die mich mit so viel Stolz erfüllen. Ihr alle 
ehrt sein Andenken jeden Tag.« 

Fulke schwieg. So tröstlich Worte sein konnten, waren es 
doch nur Worte. Angesichts des Kummers, der seine Mutter 
zerfraß, fühlte er sich linkisch und unbehaglich. Er räusperte 
sich und ging zur Tür. 

»Wo willst du hin?« 

Er vernahm die versteckte Not in ihrer Stimme, und sein 
Herz krampfte sich zusammen. Zu Lebzeiten seines Vaters 


war seine Mutter immer stark gewesen, sodass ihr 
langsames Dahinsiechen ihn jetzt umso mehr erbarmte. 

»Ich will meine Brüder verständigen«, sagte er und war 
froh, wieder in den Alltag flüchten zu können. »Es wird nicht 
lange dauern. Finn, komm.« Er schnippte mit den Fingern, 
und sofort wedelte der Urenkel von Oonagh FitzGeralds 
Ungeheuer mit dem Schwanz und folgte ihm. 

Vor der Tür kam ihm Tante Emmeline mit einem kleinen 
Weinkrug entgegen. Sie war die verwitwete Schwester 
seines Vaters und hatte die dunklen Augen und die 
olivfarbene Haut der FitzWarins geerbt. 

»Und? Waren es gute Nachrichten?« 

»Ich muss fort und Johann huldigen und den Treueid für 
unser Land schwören«, erklärte Fulke. Und dann mit einem 
Nicken in Richtung der Kammer, die er soeben verlassen 
hatte: »Kümmert Euch um sie. Sie braucht Euch.« 

»O ja. Wir trauern alle, aber ihr fällt das Weiterleben 
wirklich schwer«, sagte Emmeline mitfühlend. »Dies ist 
schon der dritte Becher. Manchmal kommt sie mir vor wie 
ein verwundeter Soldat, der seine Schmerzen im Wein 
ertränken will.« Mit einem kleinen Seufzer betrat sie den 
Raum und zog den schweren Vorhang zusammen. Bevor 
Fulke die Tür schloss, hörte er noch Tante Emmelines 
tröstendes Gemurmel und den Seufzer seiner Mutter, der 
von leisem Schluchzen erstickt wurde. Mit geballten Fäusten 
machte er sich auf die Suche nach seinen Brüdern. 


In der großen Halle von Burg Baldwin saß König Johann auf 
seinem Thron und strich liebkosend über die Brustfedern 
des weißen Gerfalken auf seiner behandschuhten Linken. 
Das prächtige Tier mit Krallen wie Krummsäbel war ihm 
soeben als Geschenk überreicht worden. Es zählte zu den 
seltensten und schnellsten Raubvögeln der Welt. Schon die 
grauen Exemplare erzielten außerordentlich hohe Preise, 


aber die weißen konnten sich allein die Reichen und die 
Könige dieser Erde leisten. Könige, wie er einer war. 

Aus zusammengekniffenen Lidern blickte Johann auf den 
knienden Mann hinunter, der ihm den Vogel überreicht 
hatte. Morys FitzRoger war nur ein unbedeutender Baron 
aus dem Grenzland, der sich eine solch kostbare Gabe 
eigentlich gar nicht leisten konnte. Es sei denn, er 
spekulierte auf eine Gefälligkeit. Doch Johann hätte nicht 
gewusst, weshalb er ausgerechnet diesem Mann gefällig 
sein sollte, auch wenn er sich über den Falken gefreut hatte. 

»Außerdem möchte ich Euch noch ein Streitross, einen 
Abkömmling der Bell&me Greys, als Zeichen meiner Treue 
zum Geschenk machen, Sire«, verkündete FitzRoger. 

Beifälliges Gemurmel unter den versammelten Höflingen. 
Die Greys waren für ihr schönes Erscheinungsbild und ihre 
guten Eigenschaften bekannt - und für ihren Preis. Johanns 
Misstrauen wuchs zusehends, aber in gleichem Maße wuchs 
auch seine Neugier. Offenbar wollte dieser Mann sich 
unbedingt ruinieren, um die Huld des Königs zu erringen. 
Wollte er vielleicht wegen eines verabscheuungswürdigen 
Verbrechens während Richards Herrschaft um Schönwetter 
bitten? Oder wollte er von rebellischen Bestrebungen 
ablenken, indem er seine Treue so offensichtlich unter 
Beweis stellte? Johann war sich wohl bewusst, dass ihm 
viele seiner Barone die Krone missgönnten und er diese 
Männer nicht aus den Augen lassen durfte. 

»Eure Großzügigkeit ehrt Euch«, murmelte er und neigte 
huldvoll den Kopf. Er betrachtete den Vogel, dessen Augen 
und scharfer Schnabel unter einer bestickten Haube aus 
scharlachroter Seide verborgen waren. Dann strich sein 
Finger sanft über das schimmernde Gefieder und liebkoste 
das Tier. »Allerdings frage ich mich, was Ihr dafür verlangt. 
Kein Mann macht sich aus purer Freundlichkeit zum Bettler.« 

FitzRoger hielt den Kopf gesenkt. »Mein einziger Wunsch 
ist, Euch nach besten Kräften zu dienen, Sire.« 


»Nun, das höre ich gern.« Misstrauisch sah Johann in die 
Runde. Der Ergebenheit von William Marshal, Hubert Walter 
und de Braose konnte er sich einigermaßen sicher sein. Vor 
William Ferres, Eustace de Vesci und Ranulf of Chester 
musste er dagegen auf der Hut sein. »Helft mir auf die 
Sprünge - welche Ländereien sind Euch anvertraut?« 

Morys FitzRoger hob den Kopf, und Johann konnte sehen, 
wie er errötete und sich sein Atem beschleunigte. Offenbar 
kam er der Sache näher. »Das Lehen von Whittington, Sire, 
und zwar seit Euer Vater es dem meinen übertragen hat.« 

»Whittington?« Der Name kam Johann irgendwie bekannt 
vor. Was war das nur mit Whittington? 

»Falls es Euch beliebt, Sire, möchte ich darum bitten, dass 
der Besitz nun endgültig auf mich und meine Erben 
übertragen wird«, sprach FitzRoger weiter. In FitzRogers 
Blick las Johann solche Gier, die schon fast an Verzweiflung 
grenzte. Plötzlich erstand vor seinem inneren Auge das Bild 
eines anderen, der im sommerlichen Staub auf der Straße 
kniete - widerstrebend und keineswegs aus Ehrerbietung. 
Und dann fiel ihm der eiskalte Winterabend in Westminster 
ein und das zersplitterte Schachbrett. »Demnach ist das 
Besitzrecht von Whittington also umstritten?«, bemerkte er 
in seidenweichem Ton. »Besitzt nicht auch die Familie 
FitzWarin einen Anspruch auf das Lehen?« 

FitzRogers Röte vertiefte sich. Er hob den Kopf. »Dieser 
Anspruch besteht zu Unrecht, Sire. Vor langer Zeit haben sie 
das Lehen von Lord Peverel übernommen, es dann aber im 
Krieg zwischen König Stephan und Kaiserin Mathilda wieder 
verloren. Seit diesem Tag befindet sich Whittington im Besitz 
meiner Familie, wie es auch in der Einigung zwischen König 
Stephan und Eurem Vater bestätigt wurde.« 

Johann übergab den Falken einem seiner Höflinge und 
bedeutete FitzRoger, sich zu erheben. Dann lehnte er sich 
auf dem geschnitzten Eichenthron zurück und zupfte an 
seinem Kinnbart. »Das behauptet Ihr, aber könnt Ihr auch 
ein Dokument vorweisen?« 


»Das... darüber besteht nur eine mündliche Übereinkunft, 
Sire.« FitzRoger machte den Eindruck, als ob er im nächsten 
Moment ersticken müsste. 

»Und die FitzWarins? Verfügen sie über ein Dokument, das 
ihren Anspruch bestätigt?« 

Nachdrücklich schüttelte FitzRoger den Kopf. »Nein, Sire.« 

Was sollte er auch sonst sagen?, dachte Johann. »Also 
steht Euer Wort gegen das der FitzWarins. Allerdings genießt 
Ihr den Vorteil, dass Ihr den Besitz im Augenblick Euer Eigen 
nennt.« Er spielte noch immer mit seinem Bärtchen. 
Offenbar klammerte sich der Mann verzweifelt an die Burg, 
dachte er, was verständlich war, wenn man die Größe der 
dazugehörenden Ländereien betrachtete. Bestimmt konnte 
er noch mehr aus ihm herauspressen als nur einen Falken 
und ein Schlachtross und sich obendrein auch noch für 
vergangene Beleidigungen durch die FitzWarins schadlos 
halten. Ein heimtückisches Lächeln zog über sein Gesicht. 
»Lasst Euren Anspruch von einem Schreiber niederlegen 
und vervielfältigen, FitzRoger.« Er winkte generös mit der 
Hand. »Anschließend bringt Ihr die Pergamente zu mir, 
damit ich sie unterzeichnen kann.« 

Morys starrte König Johann nur wortlos an, er konnte sein 
Glück nicht fassen. Dann riss er sich zusammen und 
stammelte seinen Dank. 

Doch Johann schnitt ihm das Wort mit einer rüden Geste 
ab. »Wie bisher beträgt die Ablöse für eine Baronie hundert 
Silbermark«, erklärte er genüsslich, obwohl er ahnte, dass 
sich dieser Narr wahrscheinlich bereits ins Armenhaus 
gebracht hatte, um den Falken und den Hengst zu erstehen. 

Morys erbleichte. »Ich benötige etwas Zeit, um eine 
solche Summe aufzubringen, Sire.« 

»Ich denke, dass Ihr mehr als nur etwas Zeit benötigt«, 
entgegnete Johann. »Aber da Ihr mir eine Freude bereitet 
habt, will ich ebenfalls großmütig sein. Zahlt mir fünfzig 
Silbermark, und Whittington gehört Euch auf Dauer. 


Außerdem ernenne ich Euch zum Aufseher des 
Grenzlandes.« 

Erneut riss FitzRoger die Augen auf. »Ich danke Euch, 
Sire«, stieß er außer sich vor Staunen und Erleichterung 
hervor. 

Johann musterte ihn geringschätzig. Wenn dieser Baron 
kein Stachel in FitzWarins Fleisch gewesen wäre, hätte er ihn 
auf der Stelle davongejagt. Doch so, wie die Dinge lagen, 
ließ er ihn gewähren, damit Fulke FitzWarin etwas hatte, an 
dem er nagen musste. 


Fulke stand neben der Esse des Hufschmieds, dessen 
Werkstatt direkt an das Gasthaus für die Besucher von 
Castle Baldwin angebaut war, und biss in eine frisch 
gebackene, zarte Brotkruste, die mit Honig bestrichen war. 
Der Sohn des Schmieds hielt Blaze am Halfter fest, während 
sein Vater sich über den Hinterhuf des Hengstes beugte, 
den er zwischen den Knien eingeklemmt hatte, und ihm ein 
neues Eisen verpasste. Der Gestank, als das heiße Metall 
die Hornschicht des Hufs versengte, mischte sich in den 
schweren Holzrauch in der morgendlichen Luft. 

»Ein wahrhaft edles Tier, Mylord«, sagte der Schmied 
anerkennend. Dann schlug er einen Nagel nach dem 
anderen ein. »An manche traut man sich gar nicht heran, so 
heftig beißen sie oder schlagen aus. Aber dieser hier hat das 
Benehmen eines Prinzen.« 

Bei dem Vergleich verzog Fulke unwillkürlich den Mund. 
Die Prinzen, deren Bekanntschaft er gemacht hatte, konnten 
sich nicht gerade ihres guten Benehmens rühmen. Eher für 
das Fehlen desselben. »Er wurde darauf trainiert, dass er 
stillhält, wenn er beschlagen wird.« Er tätschelte Blazes 
muskulöses Hinterteil und hielt ihm dann die Überreste des 
Honigbrots auf der flachen Hand hin. »Wer allerdings 
versucht, ohne meine Erlaubnis aufzusitzen, wird sein 


blaues Wunder erleben. Er ist abgeworfen, bevor er noch 
richtig im Sattel sitzt.« 

»Habt Ihr ihm das beigebracht, Mylord?« 

Fulke lächelte. »Wenn man Turniere erfolgreich bestehen 
will, hat man keine andere Wahl.« Der Hengst nahm das 
Stück Brot vorsichtig mit den Lippen auf und kaute mit 
sichtlichem Genuss. »Falls ich bei einem Gefecht aus dem 
Sattel gehoben werde, soll mir wenigstens keiner mein Pferd 
wegnehmen können.« 

Mit den übrigen Eisennägeln zwischen den Lippen ließ der 
Schmied den fertigen Huf los und richtete sich auf. »Ich 
habe heute früh schon ein anderes edles Tier versorgt«, 
erzählte er dann. »Ein Geschenk für König Johann, würde ich 
mal denken.« Er wies mit dem Daumen zu der Anhöhe, wo 
die Burg über dem Dorf thronte. Fulkes blickte zu der weiß 
gekalkten Befestigung empor, wo die rot-goldenen Banner 
im Wind flatterten und die drei angevinischen Leoparden 
weithin verkündeten, dass ihr Herr in der Burg Quartier 
bezogen hatte. Im Dorf darunter wimmelte es von 
Kronvasallen und Getreuen, die wie Fulke und seine Brüder 
aus allen Teilen des Landes herbeigeeilt waren, um dem 
neuen König zu huldigen. Beim Gedanken an die 
bevorstehende Pflichtübung runzelte Fulke die Stirn und 
nagte an seinem Daumennagel. Wie die meisten Pflichten, 
so war auch diese wahrlich kein Vergnügen. 

»Ein edler Grauer«, fuhr der Schmied fort, »mit einem 
gewölbten Kamm und einem starken Rücken. Von einem 
solchen Pferd hätte ich mich nie getrennt.« 

»Ich ebenfalls nicht«, sagte William FitzWarin, der gerade 
aus dem Gasthaus ins Freie trat und den letzten Rest der 
Unterhaltung aufgeschnappt hatte. Seine Augen waren noch 
völlig verschlafen. »Jedenfalls nicht für ein Schwein wie 
Johann.« Er gähnte und reckte sich und ließ den Geruch 
nach abgestandenem Wein und Schweiß zurück, als er zum 
Brunnen ging und sich in der Nähe des Trogs erleichterte. 


Fulke warf einen Blick auf den Schmied und seinen 
Jungen. »Hüte deine Zunge, Will.« 

»Warum denn? Ist es denn nicht wahr? Außerdem hast du, 
was unseren geliebten Herrscher angeht, schon weit 
Schlimmeres gesagt und auch getan.« Er fuhr mit beiden 
Händen in den Trog und spritzte sich das Wasser ins Gesicht. 

»Ihr müsst keine Sorge haben, dass ich oder der junge Hal 
mit dem, was wir hier hören, hausieren gehen«, erklärte der 
Schmied. Dann nahm er einen Halfpenny in Silber als Lohn 
entgegen und beäugte die Münze genau, ob nicht jemand 
am Rand schon etwas Silber abgeschabt hatte. 

Nach und nach wankten auch Alain und Philip über die 
Schwelle und blinzelten wie Maulwürfe in die helle 
Morgensonne. Sie schienen ebenfalls noch kräftig unter den 
Nachwirkungen des gestrigen Gelages zu leiden. Grinsend 
schüttelte Fulke in gespielter Verzweiflung den Kopf. »Na los, 
beeilt euch und esst etwas, falls ihr überhaupt etwas 
herunterbringt«, rief er ihnen zu. »Wir haben eine 
Verabredung mit Seiner Hoheit. Wo sind Ivo und Richard?« 

»Die schnarchen noch.« 

»Dann werde ich ihnen Beine machen«, erbot sich William, 
während er sich das nasse Haar zurückstrich.« 

»Ich...« Fulke fuhr herum, als donnernder Hufschlag 
ertönte und Jean de Rampaigne sein tänzelndes Pferd direkt 
vor ihm zum Stehen brachte. 

»Himmel noch mal, Fulke! Mach, dass du in die Burg 
kommst«, keuchte er. »Soeben hat Johann Whittington für 
fünfzig Silbermark an Morys FitzRoger vergeben!« 

»Wie bitte?« 

»Ich habe die ganze Unterhaltung mit angehört. FitzRoger 
soll das Dokument aufsetzen lassen, und Johann will sein 
Siegel daruntersetzen, um den Handel abzuschließen.« 

»Dieser Hurensohn eines aussätzigen Lumpensamnmnlers!«, 
schimpfte Fulke und vergaß alle Zurückhaltung, die er 
soeben noch angemahnt hatte. Gleichzeitig riss er dem 


Burschen die Zügel aus der Hand, sprang aus dem Stand in 
den Sattel und riss sein Pferd herum. 

»Warte!«, rief William. »Ich komme mit.« Er stürzte davon, 
um sein eigenes Pferd zu satteln. 

Fulke war so von seiner Wut besessen, dass er außer dem 
Pulsieren seines Bluts nichts hörte. Er trat Blaze die Sporen 
in die Flanken, und mit einem entsetzten Sprung verfiel das 
Pferd aus dem Stand in gestreckten Galopp. Jean wendete 
sein Pferd und tat es dem Freund gleich. 

Am Burgtor wurde Fulke aufgehalten, weil die Wachen 
zweifelten, ob sie einen so aufgebrachten Mann überhaupt 
vorlassen sollten. 

»Ich verlange, den König zu sehen! Das ist mein gutes 
Recht!«, brüllte Fulke aufgebracht. Blaze tänzelte, bis Fulke 
die Zügel straffte und das Tier mit einem kräftigen Druck 
seiner Schenkel vor den gekreuzten Lanzen zum Stehen 
brachte. Mit aller Macht widerstand er der irrwitzigen 
Versuchung, das Schwert zu ziehen und sich einfach den 
Weg freizuschlagen. Eine gezogene Klinge hätte 
unweigerlich seinen Tod zur Folge. Danach juckte seine 
Rechte, die die Zügel umklammerte, und sein Brustkorb hob 
und senkte sich vor Empörung. 

»Ich bin Fulke FitzWarin«, sagte er mit bebender Stimme. 
»Ich bin gekommen, um König Johann den Lehenszins zu 
entrichten.« 

Jean de Rampaigne erreichte das Tor als Nächster, und 
William folgte ihm auf den Fersen. »Lass ihn passieren, 
Alaric«, rief Jean dem Dickeren der beiden Wachsoldaten zu. 
»Ich verbürge mich für ihn. Er ist dem Erzbischof bestens 
bekannt.« 

Die Wachen sahen einander an und wurden unsicher. 
Allmählich sammelten sich immer mehr Neugierige, und 
auch andere warteten auf den Einlass in die Burg. 

Alaric zog seine Lanze zurück. »Also gut, dann tretet ein«, 
sagte er. »Aber legt eure Waffen ab. Ihr ebenfalls«, sagte 
der Soldat zu William. 


Schweigend lösten die Brüder ihre Schwertgurte und 
übergaben sie den Wachen. Fulkes Hände bebten so sehr, 
dass er die Klinge wohl ohnehin nicht hätte führen können. 

»Wir hätten nach Vaters Tod eben doch sofort nach 
Whittington reiten und Morys FitzRoger umbringen sollen, 
wie ich damals gesagt habe«, brummte William, während 
sie die Pferde auf dem Burghof einem der Stalljungen 
übergaben. 

»Hinterher ist man immer klüger«, zischte Fulke. »Aber 
vermutlich hätten wir dann unser Leben längst am Galgen 
beendet.« 

»Das mag sein, aber wenn du glaubst, dass diese 
Geschichte ein glücklicheres Ende nimmt, so bist du noch 
einfältiger als ich.« 

Mit geballten Fäusten fuhr Fulke herum, sodass Jean hastig 
zwischen die beiden Brüder treten musste. »Benehmt 
euch!«, zischte er. »Noch können uns die Wachen sehen. Mit 
solch kindischen Streitereien tut ihr euch keinen Gefallen. 
Wenn ihr euch schon jetzt nicht beherrschen könnt, wie 
wollt ihr das dann vor Johann schaffen?« 

Fulke biss die Zähne so heftig aufeinander, dass sie 
knirschten. »Gut, dass du mich daran erinnerst, Jean«, sagte 
er und nickte steif. Dann sah er William an. »Wir müssen 
jetzt zusammenstehen und allen Zwist begraben. Bist du 
bereit, dass wir hineingehen?« 

Unter dem dicken Wams zuckte William mit den Schultern. 
»Draußen stehen zu bleiben würde ja wenig Sinn ergeben.« 
Ein größerer Schritt in Richtung Versöhnung war von ihm 
wohl nicht zu erwarten. 

Also stiegen sie unter Fulkes Führung die Treppe zum 
hölzernen Vorbau empor, wo sie erneut von Wachen 
aufgehalten wurden. Diesmal nannte Fulke seinen Namen 
jedoch ruhig und höflich, wie es sich gehörte, und prompt 
wurde ihnen der Zutritt zur großen Halle gestattet. 

Auf dem Podest am anderen Ende der Halle thronte 
Johann auf einem gepolsterten Thronsessel, der mit einem 


bestickten purpurfarbenen Tuch geschmückt war. 
Gelangweilt nagte er an seinem Zeigefinger, während ein 
Baron zum Treueschwur vor ihm niederkniete. Fulke sah sich 
in der Halle um und bemerkte, dass sich die Barone aus 
dem Grenzgebiet umeinander geschart hatten und zu ihm 
herübersahen oder leise flüsterten. Hubert Walter beendete 
sein Gespräch mit William Marshal und Ranulf of Chester 
und eilte mit gerötetem, verschwitztem Gesicht unter der 
Mitra in seinen steifen Gewändern quer durch die Halle auf 
Fulke zu. 

Fulke beugte das Knie, um den Ring zu küssen, stand aber 
sofort wieder auf und starrte Hubert Walter direkt in die 
Augen. »Erinnert Ihr Euch, als wir auf den Frieden 
angestoßen haben?«s, fragte er voll Bitterkeit. »Das war wohl 
umsonst.« 

Hubert Walter begegnete seinem Blick. »Ich sagte, dass 
ich tun würde, was in meiner Macht steht. Aber dass ich 
erfolgreich sein würde, habe ich dir nicht versprochen. Ich 
war nicht anwesend, als der König den Handel mit FitzRoger 
geschlossen hat, sonst hätte ich eingegriffen.« 

»Was hält Euch davon ab, jetzt und hier genau das zu tun 
... Euer Gnaden?« 

Angesichts der Betonung, mit der Fulke den Titel 
aussprach, zuckten die Augenlider des Erzbischofs, aber 
gleich darauf schüttelte er den Kopf. »Es ist nie zu spät, 
deinen Frieden zu machen, Fulke. Ich kann dir nur dazu 
raten. Sonst folgen nur Blutvergießen und Kummer.« 

»Ihr werdet also nichts unternehmen?« 

»Das habe ich nicht gesagt. Ich will natürlich mein Bestes 
für dich tun, Fulke, aber manchmal ist es sehr viel einfacher, 
den Steinwall zu umgehen, als zu versuchen, ihn mit dem 
Schädel einzurennen.« 

»Sagt das unserem Vater.« Fulke küsste die Luft oberhalb 
des Rings. »Sein Leben lang hat er die Gesetze beachtet, 
und es hat ihm nichts als ein verfrühtes Leichentuch 
eingebracht.« 


Auf dem Podest war ihre Unterhaltung nicht unbemerkt 
geblieben. Ein Knappe erschien und geleitete die beiden 
Brüder quer durch die Halle vor den Thron des Königs. Fulke 
blieb unterhalb des Podests stehen und sah zu Johann 
hinauf. Bosheit leuchtete aus dem Gesicht des Königs, und 
die Andeutung eines Lächelns spielte um seine halb unter 
dem Bart verborgenen Mundwinkel. Der König lehnte sich 
zurück, um seine Anspannung zu verbergen, aber Fulke 
täuschte er nicht. Wie ein Zuschauer beim Hahnenkampf 
saß er da und wartete auf das erste Blut. Als Johanns Blick 
kurz zu den Höflingen huschte, die seinen Thron umstanden, 
und Fulke diesem Blick folgte, entdeckte er Morys FitzRoger, 
in dessen Miene sich Furcht und große Genugtuung 
mischten. 

Widerstrebend beugte Fulke das Knie und senkte 
ehrerbietig den Kopf. Innerlich brodelte er vor Zorn, aber 
außerlich merkte man ihm nichts davon an. Nur sein Gesicht 
brannte. Neben ihm kniete William ebenfalls nieder und 
murmelte leise etwas vor sich hin. 

»Dieser Anblick ist eine wahre Freude für meine Augen«, 
säuselte Johann. »Fulke FitzWarin auf den Knien zu meinen 
Füßen.« 

»Heute schulde ich Euch diesen Respekt, Sire. Anders als 
einst«, bemerkte Fulke. 

Doch Johann lächelte nur. »Ihr seid also als mein Untertan 
gekommen, um mir zu huldigen und Eure Hände zwischen 
die meinen zu legen, um mir Treue zu schwören und den 
Friedenskuss zu empfangen?« 

Fulke hatte das Gefühl, bitteres Gift trinken zu müssen. Er 
räusperte sich und schluckte, um seine Kehle zu befreien. 
»Ja, Sire, um Euch zu huldigen - und zwar für alle meine 
Lehen.« 

Johann verlagerte sein Gewicht, und sein Lächeln vertiefte 
sich. »Alle, mit denen Ihr belehnt seid, meint Ihr?« 

Fulke erhob sich. Sein Herz klopfte heftig, und sein Mund 
war trocken. Tu jetzt nur nichts Übereiltes, mahnte er sich 


selbst. Die Worte warteten nur darauf, endlich wie Pfeile 
abgeschossen zu werden, aber Fulke zwang sich, so 
langsam und deutlich zu sprechen, dass auch die 
Umstehenden ihn verstehen konnten und kein Irrtum 
möglich war. »Laut Gesetz wurden mir als Erbe meines 
Vaters die Burg, das Land und alle Rechte von Whittington 
zugesprochen. Demzufolge biete ich Euch heute einhundert 
Silbermark, und zwar für meine sämtlichen Lehen 
einschließlich der Burg von Whittington, die in der 
Regierungszeit Eures Urgroßvaters, des ersten König 
Heinrich, zum Familiensitz der FitzWarins bestimmt wurde.« 

Johann betrachtete Fulke lange Zeit und drehte dabei 
einen großen Amethystring um den Zeigefinger. Hubert 
Walter trat einen Schritt nach vorn und breitete die Arme 
aus, um der Pracht seiner Robe und damit seiner Person 
Geltung zu verschaffen. »Darf ich sprechen?« 

Zustimmend wedelte Johann mit der Hand, wirkte aber 
verärgert. 

»König Richard war einverstanden, dass die FitzWarins 
Whittington zurückbekommen und Morys FitzRoger und 
seine Erben mit einem anderen Lehen entschädigt werden. 
Das letzte und abschließende Dokument erhielt jedoch 
wegen seines unerwartet frühen Todes kein Siegel mehr. Ich 
verfüge allerdings über Dokumente, die König Richards 
Entscheidung bestätigen und die ich in seinem Namen als 
Oberster Richter ausgefertigt habe.« 

Johanns Verärgerung wuchs. »Nun, Richard ist tot«, 
erklärte er, »und Ihr seid kein Oberster Richter mehr. 
Außerdem habe ich Whittington bereits meinem treuen 
Diener, Morys FitzRoger de Powys, für fünfzig Silbermark 
überlassen. Meine Entscheidung gilt, auch wenn das nicht 
allen gefallen wird. Fulke FitzWarin wird mir für die Lehen 
huldigen, die er in der Todesstunde seines Vaters besaß. 
Nicht mehr und nicht weniger.« 

Fulke ballte die Fäuste und kämpfte gegen eine Welle der 
Wut. »Ich stehe auf dem Boden des Rechts«, sagte er 


heiser, »und Ihr tretet die Gerechtigkeit um der Missgunst 
willen mit Füßen.« 

»Hütet Eure Zunge, FitzWarin, oder Ihr werdet sehr schnell 
ohne jeden Besitz sein«, drohte Johann mit einem 
triumphierenden Leuchten in den Augen. 

Direkt neben Fulke schoss William in die Höhe und griff 
nach dem Schwert, das er draußen am Tor abgelegt hatte. 
Im selben Moment löste sich Morys FitzRoger aus der 
Gruppe der Höflinge. Nun, da er seine Freude nicht länger 
verbergen musste, ließ er sich sogar zu einer Drohung 
hinreißen. 

»Ihr seid verblendet genug, mir meinen Besitz streitig zu 
machen, FitzWarin, aber wenn Ihr nun auch noch behauptet, 
ein Recht auf Whittington zu haben, so lügt Ihr. Wenn der 
König nicht zugegen wäre, würde ich Euch diese Lüge in den 
Hals zurückstopfen und Euch daran ersticken lassen.« 

Da konnte William nicht länger an sich halten. Mit Gebrüll 
stürzte er sich auf FitzRoger und schlug ihm die Faust mitten 
ins Gesicht, worauf Morys zurücktaumelte und Blut aus 
seiner Nase schoss. William wollte sich auf ihn stürzen, um 
ihn endgültig zu erledigen, doch Hubert Walter und William 
Langschwert, der Earl of Salisbury, hielten ihn fest. William 
wand sich, aber es half ihm nichts. Taumelnd kam Morys 
FitzRoger wieder auf die Füße und wischte sich die Nase und 
die aufgeschlagene Lippe mit dem feinen Tuch seiner Tunika 
ab. Halb betäubt starrte er auf William. »Du Missgeburt 
einer Hündin!«, stieß er hervor. 

Fulke wandte sich an König Johann, der nach vorn gebeugt 
auf dem Thron saß und dem die Freude an diesem blutigen 
Zwist deutlich anzumerken war. »Sire«, verkündete er in 
eisigem Ton, »Ihr seid mein Lehnsherr, und ich bin Euch zu 
Treue und Gefolgschaft verpflichtet, solange ich in Euren 
Diensten stehe. Dafür seid Ihr verpflichtet, meine Rechte zu 
wahren. Doch Ihr schützt mich weder nach dem Recht noch 
nach dem Gesetz. Ihr habt Eurem frei geborenen Untertanen 
die Gerechtigkeit verweigert, und deshalb kündige ich Euch 


die Gefolgschaft auf.« Er drehte sich zu Hubert Walter und 
dem Earl of Salisbury um. »Lasst meinen Bruder los.« Seine 
Wut war inzwischen abgekühlt und so steinern wie polierter 
Granit. Fulkes eisiger Ton und seine entschlossene Miene 
veranlassten die beiden Männer, ihren Griff so weit zu 
lockern, dass William sich befreien konnte. 

Wortlos packte Fulke seinen Bruder am Arm und zerrte ihn 
aus der großen Halle hinaus. Im Burghof übernahmen sie die 
Pferde und ihre Waffen, und das im stummen 
Einvernehmen, weil es nichts weiter zu sagen gab. Alles war 
gesagt - und getan. 

Als Fulke den Fuß in den Steigbügel setzte, holte Jean de 
Rampaigne sie ein. 

»Fulke, beeil dich!« Wild wedelte er mit den Armen. 
»Morys FitzRoger fordert Rache, und Johann sucht Freiwillige 
zur Jagd auf die Gesetzlosen! Lord Hubert tut, was er kann, 
und Chester und Salisbury auch, aber Johanns Söldner 
werden seine Befehle ausführen.« 

Fulke packte die Zügel fester. »Wer mich verfolgt, wird 
bekommen, was er verdient«, zischte er. 

»Also dann, Gott schütze dich und verleih deinem Arm 
Kraft!« 

Fulke beugte sich nach unten und ergriff Jeans Hand. 
»Wenigstens habe ich noch einen Freund unter all diesen 
Lügnern!« Mit diesen Worten sprengte er durch das Burgtor 
davon. 

Bei der Schmiede im Dorf erwarteten ihn bereits die 
Seinen. Philip und Alain waren durch Jean de Rampaignes 
Auftauchen blitzartig nüchtern geworden, und Ivo und 
Richard waren zwar nicht ausgeschlafen, aber nach einem 
Tauchbad im Trog wenigstens halbwegs wach. 

»Auf die Pferde!«, kommandierte Fulke. »Wir reiten nach 
Alberbury. Unterwegs berichte ich, was vorgefallen ist.« 

»Wir sind Gesetzlose!«, schrie William schon von weitem, 
während Fulkes Brüder und die Ritter seines Gefolges zu 
den Pferden rannten. »Fulke hat dem König die Treue 


aufgekündigt.« Ein wölfisches Grinsen entblößte seine 
Zahne. »Und ich habe um die Ehre unserer Familie 
gekämpft.« 

»Das wirst du früh genug wiederholen können«, schimpfte 
Fulke. »/Von nun an muss jeder Hieb sitzen. Das ist kein 
Schaukampf mehr wie auf einem Turnier.« 

»Das weiß ich.« Williams Stimme strotzte vor Genugtuung, 
und Fulke wusste, dass seine Worte auf steinigen Grund 
gefallen waren. Ob William die Tragweite der Ereignisse 
überhaupt begriffen hatte? Von nun an waren sie vogelfrei, 
Männer ohne Land und ohne Rechte, die man wie Wölfe 
jagen und deren Unterschlupf man dem König gegen eine 
Belohnung verraten konnte. Der Weg zurück war ihnen 
verschlossen. Jesus Christus, wie viel war die Ehre einer 
Familie wert? 


Sie hatten noch kaum anderthalb Meilen auf der Straße 
nach Welshpool hinter sich gebracht, als eine Gruppe von 
Johanns Söldnern sie in gestrecktem Galopp einholte. Fulke 
war sofort klar, dass es hier nicht um Verhandlungen ging. 
Jeder der Männer war bis an die Zähne bewaffnet, und ihr 
Anführer war Pierre d’Avignon, der zu Johanns brutalsten 
Söldnern zählte und für seine Reitkünste weit berühmter 
war als für sein diplomatisches Geschick. 

Fulke signalisierte den Seinen, sich den Verfolgern zu 
stellen. Die Straße war staubig, und für mehr als vier Reiter 
nebeneinander war kein Platz. Das kam Fulke nur entgegen, 
da sie zahlenmäßig unterlegen waren. 

»Ich habe dem König eure Köpfe als Wiedergutmachung 
für die Beleidigung versprochen, die ihr ihm und seinem 
Vasallen angetan habt«, bellte d’Avignon, was jedoch durch 
den geschlossenen Helm gedämpft wurde. Von Morys 
FitzRoger war nichts zu sehen. 

Fulke zog sein Schwert. Für einen ersten Angriff war zwar 
die Lanze die ideale Waffe, aber sie setzte voraus, dass die 


Entfernung groß genug war. Im Nahkampf Pferd an Pferd 
griff man zu Schwert und Keule und schnallte die Steigbügel 
kürzer. »Dann habt Ihr mehr versprochen, als Ihr halten 
könnt!«, brüllte Fulke zurück. Dank des offenen Helms mit 
Nasenschutz waren seine Worte klar und deutlich zu 
verstehen. 

Die Sonne brannte vom Himmel herunter und ließ die 
Ringe der Kettenpanzer blitzen. Fulke sah, wie d’Avignon 
dem Pferd die Sporen gab und mit dem Zügel auf den 
gestreckten Hals seines Hengstes knallte, dann beobachtete 
er sich selbst bei denselben Bewegungen und hörte das 
lang gezogene Echo seines Kommandos. Er spürte, wie sich 
alle Muskeln spannten und wie plötzlich ein heftiger Luftzug 
seine Rüstung kühlte. Dann folgte der erste Aufprall, der 
Schwerthieb auf den Schild und das Kreischen einer Klinge, 
die auf dem Kettenhemd Funken schlug. Fulke kannte jede 
Bewegung und d’Avignon ebenso. Man musste auf 
Schlüsselbein und Schulter zielen. Selbst wenn der Hieb den 
Panzer nicht durchdrang, so konnte er doch den Knochen 
brechen und den Arm außer Gefecht setzen. Ein Mann ohne 
Schild war eine leichte Beute. 

Schweiß tropfte in Fulkes Augen, aber trotzdem erging es 
ihm besser als d’Avignon, dessen Gesichtshelm bei dieser 
Hitze die Wirkung eines Kochtopfs haben musste. Fulke 
täuschte mit dem Schild und schwang sein Schwert, 
während er Blaze mit den Knien antrieb. D’Avignon prallte 
zurück, und sein Gegenschlag öffnete seine Flanke. Fulke 
nutzte die Gelegenheit und schlug unterhalb d’Avignons 
Schild hindurch. Sein Gegner stieß einen Schmerzensschrei 
aus, seine Deckung sank herab und verschaffte Fulke die 
Möglichkeit zum Angriff. 

Der Kampf war heftig, aber kurz. In vielen Turnieren 
gestählt, fochten Fulkes Ritter wie ein Mann. Mochten die 
Gegner auch noch so stark sein - sie waren nicht 
aufeinander eingespielt und ungeübt in gemeinsamen 
Attacken. Nachdem Fulke d’Avignon ausgeschaltet hatte, 


sprengte er Philip und Stephen zu Hilfe, die sich mit drei 
Gegnern abmühten. Ein geschickter Stoß warf den ersten 
der Männer aus dem Sattel, und ein Schlag mit der 
Rückhand entwaffnete den zweiten, sodass sein Bruder und 
sein Gefährte den Rest allein erledigen konnten. 

Mit dem Namen der FitzWarins auf den Lippen war William 
inzwischen Ivo zu Hilfe geeilt, um zwei weitere Gegner zu 
erledigen. Ein dritter Söldner löste sich aus dem Gewühl, 
gab seinem Pferd die Sporen und galoppierte in wilder 
Flucht Richtung Baldwin davon. 

»Ich bitte um Gnade! Ich ergebe mich!«, schrie ein Ritter 
auf einem schwarzen Schlachtross, als Fulke ihm den 
Rückweg abschnitt. Er warf Schwert und Schild von sich und 
hob die Hände in die Höhe. Dem Beispiel folgte gleich das 
übrige halbe Dutzend. Diese Männer dienten König Johann 
für Geld, aber tot würde es ihnen nichts mehr nützen. 

»Halt ein!«, rief Fulke William zu, der offenbar keine Ruhe 
geben wollte, bevor er nicht alle umgebracht hatte. »Ein 
Schlachtfest nützt uns nichts. Wir vergeuden nur wertvolle 
Zeit.« 

William blutete aus einer geplatzten Lippe, wo ihn ein 
Schwertknauf getroffen hatte. »Aber sie wollten uns töten.« 
Er spuckte einen Batzen geronnenes Blut mit Speichel aus, 
seine Augen brannten. »Lassen wir sie wirklich ungeschoren 
davonreiten?« 

»Ungeschoren sicher nicht.« Philip deutete auf die 
Wunden, Schwellungen und Schnitte, die sie den Söldnern 
beigebracht hatten. Einige der Wunden waren leichterer Art, 
so auch die meisten der FitzWarins und ihres Gefolges, doch 
andere würden längere Zeit zum Heilen benötigen und 
Narben und Verstümmelungen nach sich ziehen. Vier der 
Angreifer waren tot. 

»Keine Sorge, sie werden dafür bezahlen«, brummte Fulke 
und hieß die Unterlegenen absteigen. »Nehmt ihnen die 
Pferde und die Waffen ab«, befahl er knapp. Dann deutete 
er mit dem Schwert auf die Söldner. »Wir wollen auch eure 


Rüstungen, Gentlemen. Keinesfalls sollt ihr sie den ganzen 
Weg bis nach Baldwin schleppen müssen. Und legt die 
Sporen ab, damit ihr nicht darüber stolpert.« Er ließ die 
Klinge rotieren, sodass die Sonnenstrahlen auf dem Stahl 
funkelten. »Und beeilt Euch, bevor ich es mir anders 
überlege und mein Bruder womöglich die Geduld verliert.« 

Zögerlich, aber voller Angst um ihr Leben gehorchten die 
Söldner einer nach dem anderen, und kurze Zeit später 
waren bereits zwei ihrer Reitpferde mit Waffen und 
Rüstungen beladen. 

Fulke verabschiedete die Männer mit einem ironischen 
Grinsen. »Ihr seid frei und könnt gehen«, sagte er. »Ich gehe 
davon aus, dass wir uns so schnell nicht wieder begegnen.« 

Ohne den Abmarsch der Söldner abzuwarten, gab er Blaze 
die Sporen und trabte davon. Seine Brüder und die übrigen 
Ritter folgten ihm mit den erbeuteten Pferden, deren 
metallene Last bei jedem Schritt klapperte. Sein erster Tag 
als Anführer einer Bande von Gesetzlosen war durchaus 
nicht erfolglos verlaufen, dachte Fulke, aber er wusste nicht, 
ob er darüber lachen oder besser weinen sollte. 


»Und?«, herrschte König Johann den vor ihm knienden 
Söldner an, der an allen Gliedern schlotterte. »Wo ist Fulke 
FitzWarin jetzt?« 

»Das weiß ich nicht, Sire.« In einem fort wischte sich der 
Mann das Blut ab, das aus der Wunde an seiner Augenbraue 
hervorquoll. »Als d’Avignon fiel, musste ich um mein Leben 
reiten.« 

König Johann konnte es nicht fassen. »Pierre d’Avignon ist 
tot?« 

»Ja, Sire, und Amys de Marquis ebenfalls.« 

Johann fluchte und ballte die Fäuste. Jede Begegnung mit 
diesem Fulke FitzWarin erinnerte ihn von neuem an die 
Erniedrigung, als er beim Schachspiel nach allen Regeln der 
Kunst verloren hatte. Offenbar hatte das noch kein Ende 


gefunden. Morys FitzRoger sah ebenso erschrocken und 
ungläubig drein. Er hockte in einer der Fensternischen und 
wartete darauf, dass das Blut in seiner Nase endlich gerann. 

»Das hätte ich Euch vorher sagen können«, sagte Hubert 
Walter nachdrücklich, aber so leise zu König Johann, dass es 
fast niemand hörte. »Fulkes kämpferische Fähigkeiten 
stehen denen Lord Pembrokes nicht nach. Außerdem habt 
Ihr die Ehre seiner Familie mit Füßen getreten. Ich weiß, 
dass es früher Zwistigkeiten zwischen euch gab, aber 
vielleicht wäre ein Zugeständnis trotzdem klüger gewesen. 
Schließlich hat Euer Bruder Richard das Recht der FitzWarins 
auf Whittington anerkannt, und Ihr hättet einen nützlichen 
Mann an Euch binden können, den Ihr nun um Eurer Rache 
willen verloren habt.« 

»In den Worten des Erzbischofs liegt sehr viel Wahres«, 
bemerkte Ranulf of Chester, was ihm ein zustimmendes 
Lächeln von William Langschwert eintrug. 

»Es ist noch nicht zu spät, um Eure Entscheidung zu 
widerrufen, Sire.« In einer beschwörenden Geste hob Hubert 
die Hände. »Gebt den Falken und das Pferd zurück, und 
entschädigt FitzRoger mit einem anderen Lehen.« 

König Johann musterte seine Ratgeber einen nach dem 
anderen, und mit einem Mal witterte er Verrat, der ihn zu 
ersticken drohte. »Wollt ihr mir sagen, wie ich zu herrschen 
habe?«, fauchte er und starrte seinen Halbbruder und dann 
den Erzbischof an. 

»Nein, Sire.« Hubert Walter stützte sich auf seine beiden 
Mitstreiter und verneigte sich. »Wir wollten Euch lediglich 
einen Rat geben.« 

Johann knirschte mit den Zähnen. »Mir muss niemand 
raten, wie ich mit einem Verräter umzugehen habe«, 
erklärte er. Dabei deutete er zur Fensternische. »Morys 
FitzRoger hat mir für Whittington den Treueid geschworen. 
Und so wird es bleiben. Das ist mein letztes Wort.« 

»Und mein letztes Wort lautet, dass Ihr einen Fehler 
macht«, wiederholte Lord Walter. 


Mit einem Mal entstand beträchtliche Unruhe, als die 
kümmerlichen Reste von König Johanns Truppe hinkend, 
stolpernd, müde und besiegt, zudem ohne Waffen und 
entwürdigt in die große Halle wankten. Mit zornrotem 
Gesicht stürzte König Johann ihnen entgegen. 

»FitzWarin hat uns alle Pferde und Waffen abgenommen, 
Sirex, keuchte der Anführer, dem man ein Stück des 
Umhangs abgerissen und um die blutende Hand gewickelt 
hatte. »Er lässt Euch ausrichten, dass er gegen Euch 
kämpfen wird, bis Ihr ihm sein Recht auf Whittington 
einräumt, wie Recht und Gesetz es verlangen.« 

Johanns wütendes Bellen war in der gesamten Halle zu 
hören und brachte alle unvermittelt zum Schweigen. »Bei 
unserem Herrn Jesus Christus am Kreuz und beim Teufel in 
den Tiefen der Hölle«, brüllte er, »ich werde Fulke FitzWarin 
und seinen Brüdern zeigen, was dieses Gesetz bedeutet. Ich 
werde sie auf der Befestigung von Whittington am Galgen 
aufknüpfen lassen, damit sie ihr Land von dort oben 
bewundern können.« In seinen Mundwinkeln sammelte sich 
Speichel. Nur mit Mühe widerstand er dem Wunsch, sich auf 
den Boden zu werfen und mit den Füßen um sich zu treten. 
Stattdessen fuhr er zum nächstbesten Tisch herum und 
wischte Teller und Becher mit einer weit ausholenden 
Bewegung zu Boden. Unter einer gewaltigen Anstrengung, 
die die Muskeln an seinen Armen hervortreten ließ, packte 
er die schwere Platte und warf den Tisch über den Haufen. 
Keuchend trat er schließlich von seinem Werk zurück und 
sah sich um, aber niemand wollte ihm in die Augen sehen. 
Er spürte, dass alle zutiefst entsetzt waren und ihn 
verachteten. 

»Der Satan möge euch holen!«, brüllte er lauthals und 
stürmte davon, während es Hubert Walter und Salisbury 
überlassen blieb, den verwundeten Rittern Hilfe zu leisten. 


»Du kannst unmöglich hierbleiben, und das weißt dus, sagte 
Hawise, als sie den oberflächlichen Schnitt an Fulkes Hand 
mit einer Wundkrautessenz versorgte. »Nach diesem Vorfall 
werden sie dich erst recht verfolgen.« 

»Ja, Mutter, das weiß ich.« Sein besorgter Blick richtete 
sich auf das Fenster, wo der erste Schimmer der 
aufgehenden Sommersonne sichtbar wurde. Sie waren die 
ganze Nacht hindurch auf Viehtreiberpfaden bis nach 
Alberbury geritten und hatten ständig gelauscht, ob man 
ihnen bereits folgte. 

Im Schein einer Kerze beugte sich ein Wundarzt über 
William und versuchte, die Reste zweier Zähne aus seinem 
Gaumen zu entfernen. Man hatte William reichlich Met 
eingeflößt, und er gab sich größte Mühe, ruhig zu halten und 
nicht aus der Haut zu fahren. Doch nun wandte er den Kopf. 
»Wir werden nicht davonlaufen«, erklärte er mit einer von 
Blut und Trunkenheit halb erstickten Stimme. »Whittington 
gehört uns, und wir werden bis zum Tod darum kämpfen.« 

»Der dir mit Sicherheit auch gewiss wäre, du Narrl«, 
schimpfte Hawise. »Johann wird sämtliche Barone, Ritter 
und Sergeanten im Grenzland aufhetzen, um dich zu 
fangen.« 

»Das schreckt mich nicht.« 

»Das sehe ich«, bemerkte Hawise gereizt, »aber mich. Mit 
deinem Tod würdest du nichts erreichen, außer meinen 
Kummer noch zu vertiefen. Manchmal glaube ich wirklich, 
dass du keinen Verstand besitzt und nur für dein Schwert 
lebst.« 

»Mutter.« Beschwichtigend legte Fulke die Hand auf 
Hawise’ Arm und spürte, wie sie bebte. Sie presste die 
Lippen aufeinander, um nicht zu weinen. 

William sah beleidigt und ungläubig zugleich drein. »Ich 
will die Ehre unserer Familie verteidigen », erklärte er 
ungehalten. »Da kann ich mich doch nicht wie eine Laus 
unter einem Stein verkriechen.« 


Hawise schüttelte den Kopf. »Habe ich das von dir 
verlangt? Natürlich sollst du kämpfen, mein Sohn, nur nicht 
gerade jetzt. Du musst den richtigen Augenblick abwarten.« 

»Mutter hat Recht«, sagte Fulke rasch, als William erneut 
widersprechen wollte. »Johann wird Himmel und Hölle 
entlang der Grenze in Bewegung setzen. Natürlich würden 
wir unser Leben so teuer wie möglich verkaufen, wenn wir 
hierblieben, aber verglichen mit dem, was König Johann 
gewänne, wäre das nur ein schwacher Trost.« 

»Was also schlägst du vor?«, fragte William trotzig. 

»Wir verlassen England und warten jenseits der Meerenge 
ab, bis sich die größte Aufregung gelegt hat. Selbst Johann 
kann es sich nicht leisten, ständig Söldner unter Waffen zu 
halten und sie nach uns suchen zu lassen. Wenn die 
Aufmerksamkeit nachlässt und die Soldaten mit anderen 
Aufgaben betraut werden, ist die Zeit reif. Dann werden wir 
zurückkommen und ihn bluten lassen.« Fulke sah Hawise an, 
aber was er zu ihr sagte, war vor allem für William 
bestimmt. »Wie ein Dorn werde ich mich tiefer und tiefer in 
Johanns Fleisch bohren, bis er mir Whittington freiwillig gibt, 
um endlich Frieden zu finden.« 

William brummte nur, was Zustimmung, wenn nicht sogar 
Begeisterung ausdrückte. »Und was machen wir mit Morys 
FitzRoger?« 

Fulke zuckte die Schultern. »Soll er doch die Früchte 
seines Verrats ernten, solange er dazu in der Lage ist«, 
meinte er. »Lange wird er das ohnehin nicht mehr können.« 
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Maude erschrak, als sie sah, wie sehr Hawise FitzWarin sich 
verändert hatte. Die rothaarige lebenslustige Frau, nach der 
sich alle umgedreht hatten, war nicht mehr. Wenn man jetzt 
den Kopf nach ihr umdrehte, dann höchstens aus Mitleid 
oder Beklemmung. Zu ihrer schwarzen Witwenkleidung trug 
Hawise einen strengen, undurchsichtigen Schleier, der ihr 
Gesicht völlig umrahmte, Hals und Haar verdeckte und sie 
wie eine Nonne aussehen ließ. Doch das durchgeistigte 
Leuchten der Augen fehlte. Stattdessen hatte Maude den 
Eindruck, als ob sie durch Hawise’ Augen wie durch ein 
Fenster in einen leeren Raum blickte. Insgeheim fragte sie 
sich, ob es richtig gewesen war, überhaupt nach Alberbury 
zu kommen. 

»Ich möchte Euch auch nicht länger als eine Nacht zur 
Last fallen«, sagte sie unsicher, als sie den Begrüßungskuss 
mit Hawise wechselte. Ein Stallknecht erschien, um ihren 
Apfelschimmel in Empfang zu nehmen und den Sergeanten 
ihres Gefolges den Stall zu zeigen, wo sie die Pferde 
versorgen konnten. 

»Nur eine Nacht?« Hawise’ abgehärmtem Gesicht war die 
Enttäuschung deutlich anzusehen. »Kannst du wirklich nicht 
länger bleiben?« 

»Ich möchte Eure Gastfreundschaft nicht ausnützen.« 

»Aber nein.« Hawise vollführte eine Handbewegung. »Das 
Gegenteil ist der Fall. Es wird mir guttun, Gesellschaft zu 
haben. Besonders junge Gesellschaft. Hier ist es in letzter 
Zeit viel zu still. Wohin bist du unterwegs?« Sie gab einer 


Magd einen Wink, damit sie Maude den Reiseumhang 
abnahm. 

Aus dem leicht verzweifelten Unterton schloss Maude, 
dass Hawise einsam war. Sie möchte nicht allein sein, 
dachte sie. »Ich reise zu meinem Vater. Theo befindet sich 
im Augenblick in der Normandie und versucht, König 
Johanns Einwilligung für eine Reise nach Irland zu erhalten. 
Falls er sie bekommt, werde ich ihn dorthin begleiten. Bis 
dahin jedoch will ich meine töchterlichen Pflichten erfüllen.« 
Das Wort »Pflicht« betonte sie besonders. »Falls ich Euch 
wirklich nicht zur Last falle, würde ich auch gern eine Woche 
bleiben.« 

Hawise’ Lächeln war eine Mischung aus Entzücken und 
Traurigkeit. »Aber natürlich fällst du mir nicht zur Last. Eher 
dürfte es umgekehrt sein.« Sie hing sich bei Maude ein und 
zog sie mit sich in den Saal. »Irland, sagst du?« 

Hawise’ Berührung war so leicht wie die eines Vogels, und 
erst jetzt stellte Maude fest, wie locker die Ringe an ihren 
Fingern saßen. »Ja, richtig. Theo möchte die Klöster 
aufsuchen, die er gegründet hat«, sagte sie und zog ihre 
Nase kraus. »Er sagt immer, dass er einmal im Kloster von 
Wotheney begraben werden möchte.« 

»Aber er ist doch nicht krank?«, fragte Hawise rasch. 

Wieder dieser seltsame, fast verzweifelte Unterton. »Nein, 
nein, das nicht«, sagte Maude, »aber in letzter Zeit lächelt 
er kaum noch. Wisst Ihr überhaupt, dass Johann ihm das 
Lehensrecht über Amounderness und das Sheriffamt 
aberkannt hat und obendrein droht, ihm auch noch seine 
irischen Besitzungen wegzunehmen?« 

»Nein, aber nichts, was dieses Ungeheuer tut, kann mich 
noch überraschen«, entgegnete Hawise. Mit einem Mal 
leuchteten ihre Augen. »Nach dem Tod meines Mannes 
musste ich mich durch eine Gebühr von dreißig Silbermark 
davon freikaufen, dass mir unser König einen neuen 
Ehemann aufzwingt!« 


Maude gab einen entsetzten Laut von sich, aber wirklich 
überrascht war sie nicht. Um die Einkünfte für den Hof zu 
verbessern, hatten sowohl Richard als auch Johann Lehen, 
Ämter und Menschen verschachert, als ob sie nichts 
anderes wären als heiße Kuchen in einer Bäckerbude auf 
dem Markt. 

»Ich nehme an, dass du gehört hast, wie er mit meinen 
Söhnen umgesprungen ist. König Johann hat ihnen nicht nur 
ihr Erbe genommen, sondern mich gleichzeitig allen Trostes 
und aller Unterstützung beraubt...« Ihre Stimme schwankte. 
»Mir ist nur dieser Besitz geblieben, weil unser Lehnsherr 
Robert Corbet ist. Er und mein Mann waren gute Freunde. 
Zum Glück darf Johann keine Ländereien anrühren, die zu 
meiner Aussteuer gehören oder die sich im Besitz anderer 
befinden.« 

Voller Mitgefühl tätschelte Maude Hawise’ Arm; sie wusste 
nicht recht, was sie sonst tun konnte. »Hubert Walter hat 
uns natürlich berichtet, was sich in Baldwin Castle 
zugetragen hat«, erzählte sie. »Habt Ihr Nachricht von Euren 
Söhnen erhalten, seit sie... seit sie fortgegangen sind?« Fast 
hätte sie »geflohen« gesagt, beherrschte sich aber gerade 
noch. 

Hawise nickte und drängte die aufsteigenden Tränen 
zurück. »Wir stehen durch einen Boten in Verbindung. Sie 
leben bei entfernten Verwandten der de Dinans in der 
Bretagne und haben sich als Burgwächter und Ritter 
verdingt.« Als ob jemand an einem Faden gezogen hätte, 
verzogen sich ihre Mundwinkel. »Wenn König Johann nicht 
von so nachtragendem und rüdem Charakter wäre, könnten 
meine Söhne jetzt hier bei mir sein. Fulke hätte Whittington 
übernommen und vielleicht sogar geheiratet.« Die 
Andeutung eines Lächelns spielte um ihre Mundwinkel. »Ich 
weiß, dass Mütter oft zu sehr an ihren Söhnen hängen, aber 
ich würde mich über eine neue Frau im Haushalt freuen - 
und vielleicht auch auf ein Enkelkind, das ich auf meinem 
Schoß wiegen könnte.« 


Sie führte Maude in das kleine Privatgemach mit einem 
wärmenden Holzkohlenfeuer und bequemen Bänken mit 
bestickten Polstern. »Aber dafür ist es zu spät. Diese Zeit 
wurde vertan.« Mit gemessenen Bewegungen ließ sie sich 
wie eine alte Frau auf eine Bank sinken und presste dabei 
ihre Hand gegen ihre linke Seite. 

Als Maude ihrer Besorgnis Ausdruck geben wollte, 
schüttelte Hawise den Kopf. »Es geht schon wieder.« Sie gab 
einer der Mägde ein Zeichen, ihnen Wein zu bringen, doch 
als sie trank, zitterten ihre Hände. Ihre Gesichtsfarbe 
verbesserte sich rasch, als ob ihr der Wein sofort in die 
Wangen gestiegen wäre, doch der kummervolle Ausdruck 
wollte nicht weichen. Mit sichtlicher Anstrengung nahm sie 
sich zusammen und tätschelte Maudes Knie. »Lenk mich ein 
bisschen ab, und erzähl mir, wie es dir und Theobald geht.« 

Maude durchforschte ihren Kopf nach Begebenheiten, die 
Hawise vielleicht amüsant oder interessant finden könnte. 
Es wäre sicher nicht taktvoll, wenn sie erwähnte, dass 
Hubert seinen Einfluss nutzte, um Theobalds Enteignung 
rückgängig zu machen, und ein Bericht über die 
Begeisterung ihres Mannes für seine Klöster würde selbst 
den frommsten Geistlichen augenblicklich in Tiefschlaf 
versetzen. 

»Nun«, sagte sie schließlich fast ein wenig verlegen, 
»Theobald und ich waren in letzter Zeit oft getrennt, weil er 
Johann in die Normandie begleiten musste, doch ich hoffe 
sehr, dass wir bald zusammen nach Irland fahren können. 
Ihr seid übrigens nicht die Einzige, die sich Enkelkinder 
wünscht. Mein Vater erinnert mich ständig daran, dass es 
meine Pflicht sei, Theobald einen Erben zu schenken und 
dass ich ihn dringend dazu ermuntern solle.« 

»Und du magst die ständigen Ermahnungen nicht?« 

»Ich brauche sie nicht.« Sie spielte mit ihrem Ring. »Ich 
kenne meine Pflicht, und ich liebe Theo von Herzen. Wenn 
wir zusammen sind, leben wir wie Mann und Frau - außer an 
Feiertagen.« Das entsprach zwar nicht ganz der Wahrheit, 


aber die kleine Illusion tröstete ungemein. Ihre Beziehung 
war liebevoll und tröstlich, aber es war eher die Beziehung 
zwischen Vater und Tochter als die zwischen Mann und Frau. 
Sie musste lange nachdenken, um sich zu erinnern, wann 
sie sich zuletzt im fleischlichen Sinne vereint hatten. »Was 
kommt, das kommt.« Sie schüttelte den Kopf und griff 
lächelnd nach ihrem Becher. »Während Theos Abwesenheit 
übe ich mich in anderen Fähigkeiten.« 

»Ach ja?« Hawise zog die Brauen in die Höhe. 

Maude kicherte. »Erinnert Ihr Euch, wie ich früher zur 
Verzweiflung meiner Großmutter immer so gern mit Knaben 
gespielt habe?« 

Hawise lächelte wehmütig. »Nur zu gut.« 

»Und daher«, sagte Maude mit verstohlenem Lächeln, 
»widme ich mich dem Bogenschießen. Diese Kunst ist auch 
uns Frauen gestattet, also kann meine Großmutter nichts 
dagegen einwenden. Inzwischen habe ich sogar schon eine 
gewisse Fertigkeit erreicht.« 

»Ausgerechnet Bogenschießen!«, staunte Hawise, aber 
ihre Neugier schien geweckt. »Ich hätte nie gedacht, dass 
du stark genug bist, um einen Bogen spannen zu können.« 

»Das beruht zum größten Teil auf Übung. Außerdem bin 
ich stärker, als ich aussehe.« Maudes Augen leuchteten. 
»Ich freue mich immer wieder über das Erstaunen der 
Männer, wenn ich ihnen beweise, dass ich ihnen darin 
ebenbürtig bin. Jedes Mal, wenn ich ins Schwarze treffe, 
jubelt das Mädchen in mir auf, dem man nicht dieselben 
Freiheiten wie den Knaben gestattet hat.« 

»Und was sagt Theobald dazu?« 

»Er ermutigt mich.« Sie lachte. »Er sagt immer, dass er 
mich auf den Wällen gegen die Bogenschützen unserer 
Feinde einsetzen wird, falls wir jemals belagert werden. Und 
ich antworte dann, dass ich ihn beim Wort nehmen werde.« 

»Das kann ich mir lebhaft vorstellen«, bemerkte Hawise. 
»Und da du schön sticken kannst, kannst du die Wunden, 
die du schlägst, auch gleich vernähen.« So plötzlich, als ob 


man sie geschlagen hätte, verschwand das Lächeln von 
ihrem Gesicht. 

»Lady Hawise?« Sanft berührte Maude ihre Hand. 

Die Augen der Frau füllten sich mit Tränen. »Meine 
Söhne«, sagte sie und schluckte sichtlich unter Schmerzen, 
»wer wird sich nun um ihre Wunden kümmern und von den 
Befestigungen nach ihnen Ausschau halten?« 

Es lag Maude auf der Zunge, dass sie alle erwachsene 
Männer waren und für sich selbst sorgen konnten. Doch 
dann dachte sie daran, wie sehr sie sich um Theobald 
sorgte, und stellte sich vor, dass er verwundet war und sie 
brauchte. »Aber bestimmt nehmen sich doch die 
Verwandten in der Bretagne ihrer an?« 

Hawise schüttelte den Kopf, erwiderte aber nichts. 
Stattdessen zog sie ein leinenes Tüchlein aus ihrem Ärmel, 
betupfte ihre Augen und schnäuzte sich. »Verzeih«, sagte 
sie und zog die Nase hoch. »Meine Tränen werden gewiss 
nichts bessern.« Mit leicht geröteter Nase richtete sie sich 
auf. »Hast du deinen Bogen mitgebracht? Ich würde mir 
deine Künste gern vorführen lassen.« 


Die nächste Stunde verbrachten die beiden Frauen draußen 
auf der Wiese, wo Maude ihre Fähigkeiten an einer 
Schießscheibe aus Stroh demonstrierte. Wieder und wieder 
flogen die mit Gänsefedern befiederten Pfeile genau in die 
Mitte. Maudes Gesicht war hoch konzentriert. Sie 
befeuchtete ihre Lippen, und ihre Augen leuchteten bei 
jedem errungenen Punkt. Einer der Burgwächter, der sich 
selbst für einen guten Bogenschützen hielt, trat mit ihr in 
Wettstreit und wurde geschlagen. 

»Du hast wirklich Talent«, murmelte Hawise. 

»Es ist nicht anders als bei anderen Dingen. Man muss 
üben.« Maude hielt Hawise den Bogen hin, damit sie es 
auch einmal versuchte. »Ihr könnt es auch lernen.« 


Doch Hawise schüttelte nur den Kopf. »Dafür ist es zu 
spät.« 

»Es ist nie zu spät.« 

»Für mich schon.« 

Kurz darauf, als die Sonne ihre Kraft verlor und ein kühler 
Wind aufkam, zogen sie sich wieder ins Innere des 
Wohnturms zurück. Erschauernd hüllte sich Hawise fester in 
ihren Umhang, und ihr Gesicht wirkte grau und müde. 

In der Halle verzehrten sie eine dicke Gemüsesuppe mit 
Mandeln und einen Auflauf mit TäAubchen und Safran. Maude 
aß mit dem gesunden Appetit der Jugend. Sie war schon 
hungrig gewesen, bevor sie zum Schießen gegangen waren, 
und der Hunger war durch die Anstrengung sicher nicht 
kleiner geworden. Während sie den warmen Speisen und 
auch dem Brot genüsslich zusprach, stocherte Hawise nur 
auf ihrem Teller herum und nahm so gut wie nichts zu sich. 

»Seid Ihr nicht hungrig?«, fragte Maude. Kein Wunder, 
dass Hawise so schmal geworden war. 

»In letzter Zeit habe ich kaum Appetit«, gestand Hawise 
und betrachtete lustlos die wenigen Stückchen auf ihrem 
Teller. »Manchmal verursacht mir allein der Geruch nach 
Essen schon Übelkeit.« 

»Habt Ihr schon einmal eine Heilerin oder einen Arzt zu 
Rate gezogen?« 

Hawise schüttelte den Kopf. »Ich habe mich dreißig Jahre 
lang um das Wohlergehen der Mitglieder meines Haushalts 
gekümmert. Ich brauche keinen Arzt, der mir mitteilt, was 
mir fehlt.« Mehr sagte sie nicht und spielte stattdessen mit 
ihrem Pokal. Doch ihr Gesichtsausdruck hinderte Maude 
daran, weitere Fragen zu stellen. 

Später am Abend jedoch, als sie vor dem Kamin eine 
Partie Mühle spielten, schubste Hawise einen der Spielsteine 
mit dem Finger an und sagte leise: »Maude, ich kann es 
nicht länger für mich behalten. Ich muss es dir einfach 
sagen. Ich glaube, ich werde sterben.« 


Im Kamin krachte ein Holzscheit, sonst war es still. Maude 
fehlten die Worte, und sie konnte Hawise nur ansehen. 
Obgleich der Raum warm war, lief wie tausend Nadeln ein 
Frösteln über ihren Rücken. 

»Ich habe das Gefühl, als ob ich bei lebendigem Leib 
aufgefressen werde. Und es wird von Tag zu Tag schlimmer.« 
Hawise biss sich auf die Lippen. »Als meine Söhne 
weggingen, dachte ich anfangs, es sei der 
Trennungsschmerz so kurz nach dem frühen Tod meines 
Mannes.« 

»Aber vielleicht ist das ja auch der Grund«, sagte Maude 
rasch, weil sie sich nur zu gern an diesen Strohhalm 
klammerte. 

Hawise schüttelte den Kopf und legte die flache Hand auf 
ihren Bauch. »Ich kann hier ganz deutlich einen Klumpen 
fühlen. Ich spüre, wie er mit den Schmerzen wächst. Ich 
stelle mir vor, dass es mein gebrochenes Herz ist, das von 
innen gegen meine Haut klopft. Aber ich habe solche 
Wucherungen schon gesehen und weiß, dass sie Vorboten 
des Todes sind.« 

Maude schluckte vernehmlich. »Das tut mir leid«, flüsterte 
sie. Es waren ärmliche Worte, aber was sonst hätte sie 
sagen sollen? Sollte sie etwa wünschen, dass Hawise sich 
ihr nicht anvertraut hätte? Wie konnte sie die Bürde, die 
man ihr auferlegt hatte, tragen? 

Hawise’ Augenwinkel verzogen sich zu der Farce eines 
Lächelns. »Du musst nichts sagen. Aber ich würde mich 
freuen, wenn du für meine Seele beten würdest. Wenn der 
Tod kommt, werde ich ihn als Erlösung begrüßen... 
zumindest bleibt mir Zeit, um mich darauf vorzubereiten. 
Das Warten ist der schwierigste Teil... und dieser ständige 
bohrende Schmerz.« 

»Aber das ist ungerecht!«, rief das rebellische Kind in 
Maude. Über die Heftigkeit ihres Ausbruchs staunte sie 
selbst. Tränen der Hilflosigkeit und Wut stiegen ihr in die 


Augen, und sie fegte die Spielsteine mit einer ungeduldigen 
Handbewegung vom Brett. 

Hawise erhob sich und hastete um den Tisch herum, um 
Maude in die Arme zu schließen. »Wenn das Leben gerecht 
wäre«, sagte sie, »dann wäre mein Mann noch am Leben, 
und meine Söhne wären hier bei mir und nicht in die 
Bretagne geflohen. Außerdem würde Whittington wieder uns 
gehören.« Sanft streichelte sie Maude über das Gesicht. 
»Wenn das Leben gerecht wäre, hätte es mir wenigstens 
eine Tochter geschenkt, die sicher genauso gewesen wäre 
wie du.« 

Diese Worte rührten Maude noch mehr zu Tränen und 
brachten ihr ihre ganze Hilflosigkeit zu Bewusstsein. Es gab 
nichts, rein gar nichts, was sie tun konnte - auch wenn die 
Pfeile noch so oft mitten ins Ziel trafen. 
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Als Fulke und seine Brüder im Burghof von Higford vom 
Pferd stiegen, rannte ihnen Tante Emmeline entgegen, um 
sie zu begrüßen. Sie fiel Fulke um den Hals und küsste ihn 
auf beide Wangen. Dabei drückte sie ihn mit kräftigen 
Armen an sich. »Es tut mir so entsetzlich leid.« Dann wandte 
sie sich den Brüdern zu und begrüßte sie alle auf dieselbe 
Weise. »Zuerst wollte sie uns nicht erlauben, euch einen 
Boten zu schicken. Sie meinte, dass ihr in der Bretagne 
sicherer wärt als hier in England, aber Lady Walter hat 
darauf bestanden, dass ihr benachrichtigt werdet. 
Schließlich hat eure Mutter nachgegeben... aber es war 
schon zu spät, als dass ihr sie noch hättet sehen können. Sie 
starb eine Woche, nachdem der Bote aufgebrochen war.« 

Fulke starrte seine Tante an. Die Sonne brannte so heiß 
vom Himmel, wie sie es nur im Juli tat. Sie stand beinahe im 
Zenit. »Lady Walter hat das gesagt?« 

Emmeline nickte. »Ja. Sie hat deine Mutter besucht und 
blieb bis zum Ende bei ihr. Gott segne sie. Ihre Gegenwart 
hat es eurer Mutter leichter gemacht.« 

»Ist sie noch hier?« 

»Nein, sie ist zu ihrem Vater gereist, aber sie hat gesagt, 
dass sie auf jeden Fall auf dem Rückweg noch einmal 
vorbeikommen will.« 

Fulke wusste nicht recht, ob er erleichtert sein sollte. 
Zumindest war es eine Sorge weniger. Angesichts des Bergs 
von Problemen, der sich vor ihm auftürmte, war er nicht 
sicher, ob er sich auch noch mit Maude Walter hätte 
befassen können. 


»Wir kommen direkt vom Grab meiner Mutter in 
Alberbury.« Fulke räusperte sich. »Es gibt noch eine Menge 
zu tun, bevor sie und mein Vater wirklich ihre letzte Ruhe 
haben können.« 

»Ich weiß«, sagte Tante Emmeline und nahm seinen Arm, 
»aber das hat sicher Zeit, bis ihr die Rüstungen abgelegt 
und euch etwas erfrischt habt.« 

Doch Fulke zögerte. »Wenn Ihr uns beherbergt, Tante 
Emmeline, macht Ihr Euch der Unterstützung von 
Aufständischen schuldig«, warnte er. 

Emmeline richtete sich zu voller Höhe auf, sodass sie fast 
bis an Fulkes Kinn reichte. »Willst du mich beleidigen, damit 
ich euch vor die Tür setze!«, schimpfte sie. »Wie kannst du 
es wagen! Ich bin eine FitzWarin, die Schwester deines 
Vaters! Und wenn ich euch nicht aus Familientreue 
aufnehmen würde, so würde ich es aus Liebe tun.« 

»Dann danken wir Euch!« Fulke beugte sich hinunter und 
küsste ihre gerötete Wange. Aber er gab noch immer nicht 
Ruhe. »Es gibt noch etwas.« 

Sie zog die Brauen in die Höhe. 

»Meine Männer.« Er deutete hinter sich. »Ich habe sie vor 
den Toren warten lassen, falls Ihr sie nicht auch noch 
beherbergen wollt. Seit meiner Verbannung haben sich viele 
auf meine Seite geschlagen. Insgesamt sind es fünfzig und 
alle mit Pferden.« 

Tante Emmeline blinzelte ein wenig, erholte sich aber 
schnell. »Um Gottes willen, lass sie hereinkommen«, sagte 
sie mit einladender Geste. »Selbst wenn man mir ans Leder 
will, traut sich mit einer solchen Truppe innerhalb der 
Mauern kein Mensch an Higford heran.« 

»Wir werden Euch auch nicht lange zur Last fallen.« Fulke 
gab Alain ein Zeichen, die Männer hereinzuholen. »Wir 
möchten nur in Ruhe unseren Plan ausarbeiten.« 

»Du wirst also nicht in die Bretagne zurückkehren? Was 
kann ich tun, damit du vielleicht doch an deine Sicherheit 
denkst?« 


»Nichts«, beschied Fulke sie knapp. Für die erste Zeit war 
die Bretagne genau der richtige Ort gewesen. Er hatte 
nachdenken und entscheiden können, ob er sein Leben als 
Söldner fremder Herren zubringen oder alles riskieren und 
um seine Ländereien kämpfen wollte. »Meine Entscheidung 
ist gefallen - und falls ich dabei ums Leben komme, dann sei 
es so. Zumindest befinde ich mich dann in qguter 
Gesellschaft.« 


Fulke und seine Männer blieben genau eine Nacht und einen 
Tag bei Emmeline FitzWarin. Am Nachmittag des 
darauffolgenden Tages, als die Hitze allmählich nachließ, 
schlüpften sie wieder in ihre Kettenhemden und legten ihre 
Schwerter um. 

»Ich weiß nicht, ob ich euch Gottes Segen wünschen oder 
euch lieber anflehen soll, bei mir zu bleiben«, sagte Tante 
Emmeline, als Fulke seinen Fuß in den Steigbügel schob und 
sich in den Sattel schwang. Die Schatten auf dem Burghof 
wurden länger, und die Dämmerung würde sich bald schon 
übers Land legen. 

»Haltet Euch an Ersteres«, sagte Fulke und lächelte. »Ihr 
wisst, dass das Zweite nicht möglich ist.« Er beugte sich 
hinunter, um den traditionellen Becher Wein zum Abschied 
entgegenzunehmen. Er trank einen Schluck und reichte den 
Becher dann an William weiter. 

»Higfords Tore stehen euch immer offen.« 

»Ich weiß, und ich kann Euch gar nicht genug dafür 
danken.« 

»Du musst mir nicht danken, das weißt du.« Tante 
Emmeline vollführte eine abwehrende Handbewegung und 
trocknete sich dann rasch mit dem Ärmel die Tränen ab. 
»Komm lieber heil zurück. Das ist alles, worum ich dich 
bitte.« 

»Ich tue mein Bestes.« Fulkes Lächeln wirkte sehr viel 
sicherer als seine Antwort. Er dirigierte Blaze Richtung Tor 


und spornte ihn an. Bis Whittington war es ein Ritt von gut 
drei Stunden, und es dauerte noch einmal so lange, wenn 
man ausschließlich Nebenstraßen und Waldwege benützte, 
um nicht gesehen zu werden. Wenn der Mond aufging, 
wollte Fulke bereits im vorgesehenen Versteck in Babbin’s 
Wood sein - das Jagdgebiet, das Whittington am nächsten 
lag und sozusagen die Speisekammer des Burgherrn war. 
Dieses Mal jedoch hatte das Wild zwei Beine, und der Jäger 
würde der Gejagte sein. 


Beim ersten Morgengrauen Öffnete Gwyn FitzMorys die 
Augen und lauschte auf das erste Vogelgezwitscher, 
während er seine Sinne sammelte. Neben ihm auf dem 
Strohsack schnarchte die Witwe des Försters leise vor sich 
hin und stank nach abgestandenem Wein. Alfrun war schon 
über dreißig, aber dank der üppigen schwarzen Mähne und 
der vollen roten Lippen noch immer ansehnlich und für die 
Lust des jungen Mannes wie geschaffen. Gwyn fand 
mindestens zweimal in der Woche den Weg zu ihrer Tür, 
versehen mit ein paar Silbermünzen. Den Beifall seines 
Vaters fand er dabei, aber sein Bruder war ihm gram - 
vermutlich weil er neidisch war. 

Leise nahm Gwyn seine Kleider und schlüpfte hinein. Dann 
verließ er das kleine Holzhaus, um seinen Kopf in den 
Wassereimer zu stecken. Der Kettenhund knurrte, doch als 
er Gwyn erkannte, wedelte er mit dem Schwanz. Mit der 
flachen Hand strich sich der junge Mann das Wasser aus 
dem Gesicht und über die Schläfen nach hinten in die 
Haare. Dann ging er zu dem kleinen gedrungenen Pferd, das 
er auf der anderen Seite der Hütte angebunden hatte. Die 
Liebesnacht hatte ihn hungrig gemacht, und auf der Burg 
zog man gerade das frische Brot aus dem Ofen. In aller 
Ruhe schwang er sich in den Sattel. Ein leises Schnalzen mit 
der Zunge brachte das Tier in Gang. Alfrun erwartete keinen 
Abschied, denn sie wusste, dass er wiederkommen würde. 


Gwyn war noch keine Viertelmeile geritten, als er glaubte, 
Stimmen gehört zu haben. Er zügelte sein Pferd, neigte den 
Kopf und lauschte. Wieder hörte er etwas. Leise und kaum 
wahrzunehmen. Selbst das Pferd spitzte die Ohren und 
bewegte sie in dieselbe Richtung. Also hatte er es sich nicht 
eingebildet. Vorsichtig lenkte er das Tier durchs dichte 
Unterholz aus Efeu, Brombeerranken und 
moosbewachsenen toten Ästen. Vielleicht sammelte ja eine 
Bauernfamilie in aller Frühe Holz und Pilze, dachte er, aber 
so recht glauben wollte er die Erklärung selbst nicht. Holz 
und Pilze sammelten für gewöhnlich nur Frauen und Kinder, 
aber diese Stimmen, so leise sie auch waren, waren 
eindeutig die von Männern. 

Um sich abzusichern, tastete Gwyn nach dem Dolch an 
seinem Gürtel. Gesetzlose waren es bestimmt nicht, dachte 
er. Die würden sich nicht so nahe an die Burg heranwagen. 
Und Llewelyns Waliser konnten es eigentlich auch nicht sein, 
denn sie überquerten die Grenze bei King Offa’s Dyke und 
gingen eher von Gobowen aus auf Raubzug - es sei denn, 
sie hatten einen Hinterhalt gelegt und warteten auf ihre 
Gelegenheit. Die feinen Härchen in Gwyns Nacken sträubten 
sich. Oder... 

Als er plötzlich den stumpfen Schimmer eines 
Kettenhemds zwischen den Bäumen gewahrte, bestätigten 
sich seine schlimmsten Befürchtungen. Rechts von ihm 
stand außerdem ein Mann auf Posten. Der Haltung nach zu 
urteilen, stand er schon seit Stunden hier, aber seine Augen 
waren noch immer wachsam. Erschrocken starrte Gwyn 
plötzlich in William FitzWarins Augen, und dieser starrte 
zurück und hob seelenruhig das Jagdhorn, das an seiner 
Schulter hing, an die Lippen und stieß hinein. 

Hastig peitschte Gwyn sein Pferd herum, drückte ihm die 
Sporen in die Weichen und galoppierte, ohne auf Wurzeln 
oder tief hängende Äste zu achten, Hals über Kopf zur Burg 
zurück. 


Fluchend befahl Fulke den Männern aufzusitzen, obwohl er 
nicht die Absicht hatte, Gwyn FitzMorys zu verfolgen. Der 
Vorsprung des jungen Mannes war viel zu groß. Die Gefahr, 
dass sie jemand zufällig in den Wäldern entdeckte, hatte 
immer bestanden. 

»Der Himmel weiß, was er zu dieser Stunde mitten im 
Wald zu suchen hatte«, zischte William. »Wenn ich nur einen 
Pfeil gehabt hätte! Ich hätte ihn glatt aus dem Sattel 
geschossen. Jetzt wird er Alarm schlagen, und man wird den 
ganzen Wald nach uns absuchen.« 

»Was sollen wir tun? Sollen wir kämpfen oder lieber 
fliehen?«, fragte Philip und zog seine Kettenhaube über sein 
kupferfarbenes Haar. 

»Wir kämpfen«, entschied Fulke schnell. »Mit der 
Überraschung ist es nun leider vorbei, aber damit mussten 
wir rechnen. Nun wird Morys etwas besser vorbereitet zur 
Jagd kommen, aber verloren ist deswegen nichts. Gwyn hat 
nur William und einen der Außenposten gesehen, und ich 
denke, dass er sowohl unsere Zahl als auch unsere 
Kampfkraft unterschätzt.« 

»Glaubst du, dass Morys sich dem Kampf stellen wird?« 
William löste das Halfter seines Pferds vom Ast einer Eiche. 
»Ist es nicht wahrscheinlicher, dass er sich hinter seinen 
Befestigungen versteckt, um seine gelbe Leber zu 
schützen?« 

»Natürlich wird er kommen«, sagte Fulke. »Du täuschst 
dich, wenn du ihn für einen Feigling hältst, Will. Er ist 
vielleicht durchtrieben und listig, aber solange er an den 
Sieg glaubt, wird er auf jeden Fall kämpfen.« Er kniff die 
Augen zusammen. »König Johann hat ihm Whittington 
zugesprochen und uns in die Verbannung geschickt. Das 
macht ihn selbstbewusst, vielleicht auch leichtsinnig, und 
lässt ihn glauben, dass er uns besiegen kann.« Fulke band 
Blaze los und stieg auf. Ein kurzer Ruck am Zügel und ein 


knappes Kommando, und schon befand er sich außerhalb 
ihres Lagers und schlug den Weg zur Burg ein, die keine 
halbe Meile entfernt lag. 

Fulke und seine Leute erreichten den Saum des Waldes, 
als die aufgehende Sonne gerade das perlmuttfarbene Licht 
der Morgendämmerung in leuchtendes Gold verwandelte. 
Die Blätter der Bäume erzitterten, als ob das einfallende 
Licht sie angehaucht hätte. Ein metallisches Funkeln eilte 
dem Trupp voraus, der in raschem Trab aus Richtung der 
Burg angeritten kam. 

»Siehst du?«, sagte Fulke zu William und deutete auf 
FitzRogers mächtigen grünen Schild mit zwei goldenen 
Ebern im Wappen. 

»Überlass ihn mir«, bat William. »Bitte, Fulke! Wenn du 
mich liebst, überlässt du ihn mir.« 

Ein wildes Grinsen entblößte Fulkes Zähne. »Ich liebe dich 
sehr, Will, aber nicht genug, um ihn dir zu überlassen, wenn 
ich ihn selbst haben kann!« Er zerrte den Morgenstern vom 
Gürtel und schloss seine Faust um den ledernen Griff. Sanft 
schwang die gespickte Kugel an der Kette hin und her. Ein 
Morgenstern war eine gefährliche Waffe, und seine 
Handhabung war so schwer zu erlernen, dass nur die besten 
Ritter sie beherrschten. Bei einem Turnier wurde sie so gut 
wie nie eingesetzt, da sie nicht den Regeln entsprach. Ein 
Morgenstern brachte zu leicht den Tod. 

Fulke drehte sich im Sattel zu seinen Gefolgsleuten um, 
die während des Ritts ihre Schilde gerichtet und ihre Waffen 
überprüft hatten. Sie waren aufgeregt, angespannt und 
auch ängstlich - alles Gefühle, die auch ihn beherrschten. 
Aber er war obendrein noch voller Zorn und dürstete nach 
Rache. 

»Ihr habt lange genug an meiner Seite gekämpft, um zu 
wissen, was ihr zu tun habt«, rief er ihnen zu. »Der einzige 
Unterschied zu einem Turnier besteht in den Regeln. A 
outrance! Scharfe Waffen und keine Gefangenen, es sei 
denn, es ist euer Wunsch. Das Land ist flach und bietet 


keiner Seite Vorteile. Also, behaltet euren Mut, und der Sieg 
gehört uns.« 

»Auf den Sieg!«, antwortete William. Dabei hieb er mit 
dem Schwert in die Luft und stieß ein wütendes Knurren 
aus. 

»Auf den Sieg!«, schallte es aus fünfzig Kehlen zurück. 
Und getragen von diesem Ruf sprengte Fulke seinen 
Männern in gestrecktem Galopp voraus. Morys’ Haufen war 
bisher in ungeordnetem Durcheinander auf den Wald 
zugeritten, und sie waren entsprechend überrascht, als 
Fullke und die Seinen urplözliich aus dem Wald 
hervorpreschten und mit donnernden Hufen auf sie 
zukamen. 

Fulkes Mund war wie ausgetrocknet, und kalter Schweiß 
machte seine Hände rutschig, während sein Blaze ihn immer 
weiter dem Punkt des Zusammenpralls entgegentrug. Der 
Boden bebte unter den Hufen, und die Erschütterung setzte 
sich wie ein wilder Herzschlag über den Sattel bis in seinen 
Körper fort. Näher und näher. Sonnenlicht blitzte auf den 
Rüstungen und den Schwertklingen, dazu das rasche 
Keuchen des Hengstes und der Rhythmus der weit 
ausgreifenden Schritte. Dann der Schall seiner eigenen 
Stimme, der sich im Helm brach, als er seinen Kampfruf 
ausstieß und den Morgenstern schwang. 

Die beiden Seiten krachten in einem heftigen Ansturm 
gegeneinander, und das Gemenge zersplitterte 
augenblicklich in viele Einzelkämpfe. Der Morgenstern 
wickelte sich mit rasender Geschwindigkeit um den Helm 
eines Ritters und warf ihn aus dem Sattel. Auf der Suche 
nach FitzRogers grünem Schild mit den zwei goldenen Ebern 
dirigierte Fulke seinen Hengst mit den Knien mitten ins 
Kampfgetümmel hinein. Einige Male kam er ihm ganz nahe, 
wurde aber immer wieder von einem von Morys’ Rittern 
abgedrängt und in ein Gefecht verwickelt. Er zwang sich, 
sich nicht von seiner Wut übermannen zu lassen und das 
Ziel ruhig im Auge zu behalten. Irgendwo zu seiner Rechten 


hörte er Williams Stimme den Namen der FitzWarins brüllen, 
den er als eine Art Talisman benutzte, um sich auf die 
Aufgabe zu konzentrieren und seinen Gegner womöglich 
einzuschüchtern. Ivos hellere Stimme antwortete, worauf 
Alains ochsengleiches Gebrüll ertönte. »FitzWarin!«, heulte 
auch Fulke, weil er sich nicht übertrumpfen lassen wollte, 
und verdoppelte seine Anstrengungen, um endlich an 
FitzRoger heranzukommen. 

Plötzlich tat sich eine Gasse auf, und an deren Ende 
erkannte Fulke den grün-goldenen Schild. Er trieb Blaze die 
Sporen in die Seite und stürmte vor, den Morgenstern über 
seinen Kopf schwingend. Kurz entschlossen und mit aller 
Kraft mitten hinein. In Morys’ Augen flackerte Angst auf, er 
hatte die Gefahr zu spät erkannt. Sein Schild sauste in die 
Höhe, aber er war nicht schnell genug. Da hatte sich der 
Morgenstern bereits in seine Schulter gebohrt. Das Eisen 
hatte den Kettenpanzer durchschlagen, war durch die Ringe 
und das wattierte Wams in die Tunika gedrungen, hatte das 
Fleisch aufgerissen und Knochen gebrochen. Morys’ Schild 
sank herab, weil er seinen linken Arm nicht mehr 
gebrauchen konnte. Fulke wich ein Stück zurück, um noch 
einmal zuzuschlagen. Doch mit einem verzweifelten 
Aufschrei voller Schmerz und Not befahl Morys den Rückzug, 
zügelte sein Schlachtross und gab ihm die Sporen, um die 
Sicherheit der Burgwälle zu erreichen. Fulkes zweiter Schlag 
krachte statt auf seinen Gegner auf den Rücken des Pferdes. 
Das Tier schrie auf und schwankte, fasste aber unter Morys’ 
verzweifeltem Druck schnell wieder Tritt und galoppierte 
davon. 

Blaze geriet außer Tritt, als plötzlich einer von FitzRogers 
Rittern Fulke den Weg abschnitt und einen Schwertstreich 
gegen ihn führte. Fulke fing den Hieb mit dem Schild ab und 
schlug erneut mit dem Morgenstern zu. Im nächsten 
Moment schwang er Blaze zur Seite und nahm die 
Verfolgung wieder auf. Er musste FitzRoger erwischen, bevor 
der sich in die Sicherheit der Feste flüchten konnte. 


Morys und seine flüchtenden Männer rasten quer durch 
das Dorf, sodass das Federvieh kreischend in alle 
Richtungen davonstob. Die Brücke über den Graben war 
herabgelassen, und überall auf den Palisaden standen 
Bogenschützen bereit. Als Fulke einen letzten Versuch 
machte, um FitzRoger doch noch zu ergreifen, gab dieser ein 
Zeichen, und sofort regnete es Pfeile auf die Verfolger. 

Fluchend brachte Fulke Blaze schlitternd zum Stehen und 
kehrte um, um so schnell wie möglich aus der Reichweite 
der Pfeile zu kommen. 

Er hatte es schon fast geschafft, als ihn der Pfeil traf und 
sich die heimtückische Spitze durch das Kettenhemd und 
das lederne Wams bis in den Muskel seines Schenkels 
bohrte. 

Blitzschnell waren William und Ivo an seiner Seite. Der 
Letztere packte die Zügel des Hengsts und führte das Pferd 
schnell weiter. 

»Fulke?« Williams Gesicht war schneeweiß. 

Fulke biss die Zähne zusammen. Blut sickerte aus der 
Wunde, doch er wusste, dass sie nicht tödlich war - 
jedenfalls bis jetzt noch nicht. »Es geht schon«, stöhnte er. 
»Es ist nur eine Fleischwunde. Der Knochen ist heil 
geblieben.« 

»Kannst du reiten?« 

Fulke lachte heiser. »Laufen könnte ich jedenfalls viel 
weniger!« Er blickte über die Schulter zurück. Es wurden 
noch immer ziellos Pfeile auf sie abgeschossen, aber sie 
flogen alle viel zu kurz. Sämtliche Türen im Dorf blieben fest 
geschlossen, und die aufgeregten Hühner und Gänse waren 
das einzige Zeichen dafür, dass der Ort bewohnt war. Doch 
sie blieben ungeschoren. »Zwei Schritte noch, und ich hätte 
FitzRoger gehabt!« Wütend schlug Fulke mit der Faust auf 
den Sattel. 

»Wir könnten die Burg belagern«, schlug William vor. 
»Morys hat einige Männer eingebüßt und ist offensichtlich 
stark geschwächt.« 


Fulke schüttelte den Kopf. »Eine Belagerung wäre unsere 
letzte Tat auf Erden. Irgendeiner aus dem Dorf wird Hilfe 
holen, und ich bin nicht gewillt, mich von einer Verstärkung 
aus Shrewsbury hier einkesseln zu lassen.« Er blickte 
William an, um zu sehen, ob er begriffen hatte. »Wir müssen 
beweglich sein, wenn wir Erfolg haben wollen. Wir müssen 
Johann durch lauter kleine Nadelstiche so zur Weißglut 
treiben, dass er sich regelrecht nach einem Friedensschluss 
zu unseren Bedingungen sehnt.« 

William runzelte die Stirn. Er sah zwar ein, dass Fulkes 
Vorschlag vernünftig war, aber das Nachgeben fiel ihm wie 
immer schwer. 

»Es werden sich noch andere Gelegenheiten bieten«, 
sagte Fulke durch den aufwallenden Schmerz hindurch. 
»Immerhin haben wir unsere Absicht deutlich gemacht. Jetzt 
kann FitzRoger ruhig eine Weile in der Angst vor weiteren 
Überfällen schmoren.« 

»Ich denke nicht...« 

Ein lauter Schrei aus Richtung des Dorfes ließ die Brüder 
herumfahren. Einer von Fulkes Rittern hatte eine junge Frau 
entdeckt, die sich hinter einem Kuhstall versteckt hatte, und 
wollte sich nun mit einem grinsenden Kameraden im 
Schlepptau über sie hermachen. Sie drückten das Mädchen 
gegen die mit Lehm bestrichene Korbwand des Stalls und 
zerrten ihr gerade das Kleid von den Schultern. 

Fulke fluchte. Trotz des stechenden Schmerzes in seinem 
Schenkel gab er Blaze die Sporen, setzte über die Straße 
hinweg und erzwang sich den Weg durch eine wachsende 
Zahl von Rittern, die neugierig schauten oder grinsten. Er 
zog sein Schwert. Das Zischen, mit dem die Klinge aus der 
Scheide fuhr, ließ beide Männer aufsehen. 

»Falls es das ist, was ihr braucht«, erklärte Fulke mit 
eisiger Stimme, »so gibt es in Oswestry und Shrewsbury 
Dirnen genug. Ein Mann, der eine Frau gegen ihren Willen 
nehmen möchte, hat in meinem Gefolge nichts verloren. 
Außerdem ist er in meinen Augen kein Mann.« Er wirbelte 


sein Schwert durch die Luft. »Lasst das Mädchen gehen und 
steigt auf. Nehm das hin oder geht.« 

»Es war doch nur ein Spaß, Mylord«, versuchte einer der 
beiden Männer sich zu entschuldigen. Sein Kamerad senkte 
den Blick und ließ das heulende Mädchen stehen. 

»Für wen?«, fauchte Fulke. »Habt ihr denn keine Mutter 
und keine Schwester? Was würden die von euch denken, 
wenn sie euch so sehen könnten?« 

Schweigend und beschämt stiegen die jungen Männer in 
den Sattel. Fulke drehte sich um und sah seine übrigen 
Soldaten an. »Whittington gehört mir«, sagte er und betonte 
dabei jedes Wort wie einen Schlag. »Jeder Stock, jeder Stein, 
jede Kuh, jedes Kalb und jeder Mensch - tut einem von 
ihnen Unrecht, und ihr tut mir Unrecht. Wer damit nicht 
leben kann, sollte auf der Stelle meinen Dienst verlassen.« 

Es entstand einige Unruhe, ein paar der Männer 
räusperten sich, aber keiner rührte sich von der Stelle. Fulke 
sah sie noch einige Augenblicke lang mit festem Blick an, 
bevor er sich dem weinenden Mädchen zuwandte. »Geh 
nach Hauses, sagte er schroff. »In Zukunft wird dir niemand 
mehr etwas tun.« Er warf ihr einen Silberpenny zu. Die 
Münze landete im Staub zu ihren Füßen. Das Mädchen sah 
hinunter, wischte sich die Nase ab und hinterließ eine Spur 
aus Rotz und Tränen auf ihrem Arm. Dann bückte sie sich 
blitzschnell nach der Münze und rannte davon. 

Fulke ergriff die Zügel und dirigierte Blaze zurück auf die 
Straße, die von Whittington aus in die Wälder führte, und bei 
jedem Schritt des Hengsts pulsierte der Schmerz in seinem 
Schenkel. 
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Maude ritt für ihr Leben gern, besonders wenn sie wie ein 
Mann breitbeinig auf dem Rücken des Pferdes reiten konnte, 
statt hinter einem Knappen auf einem Sattelkissen zu 
sitzen. Sie hielt gern selbst die Zügel in der Hand und 
spürte, wie ihr Zelter auf die kleinste Bewegung von ihr 
reagierte. Um die Haut vor der Mittagssonne zu schützen, 
trug sie einen breitkrempigen Hut über dem dünnen 
Schleier aus feinem Leinen. Dies war bereits der dritte Tag 
ihrer Reise, der sie von Theobalds Abtei in Cockersand in der 
Nähe von Lancaster nach Higford führte. Auf dem Weg nach 
Cheshire hinein war es beständig schwüler geworden, und 
von der frischen Meeresbrise war nichts mehr zu merken. 
Bei ihrem Vater in Edlington war Maude nur so lange 
geblieben, wie es die Höflichkeit verlangte. Wie immer hatte 
er sie auch diesmal wieder bevormundet und sich weniger 
um ihr Wohlergehen gesorgt als um ihre Position am 
Schicksalsrad. »Ich habe dir eine gute Partie verschafft«, 
hatte er gesagt und dabei in herrischer Pose die Hände in 
den Gürtel gerammt. »Du bist sogar mit Hubert Walter, dem 
mächtigsten Mann im Land, verwandt. Warum also besitzt 
dein Mann noch immer nicht mehr als an eurem 
Hochzeitstag - im Gegenteil, sogar weniger, seit ihm Johann 
viele seiner Privilegien gestrichen hat?« Er hatte das in 
einem Ton gesagt, als ob es Maudes Schuld wäre. Was es 
vielleicht auch war. Wenn sie dem König zu Willen gewesen 
wäre wie so viele andere Frauen oder Töchter seiner Barone, 
hätten sie sich Johanns Gunst vermutlich bis heute bewahrt. 
Allein der Gedanke ließ Maude erschauern, worauf ihr 
Pferd aufmerksam die Ohren spitzte und seitwärtstänzelte. 
Maude hatte ihrem Vater erklärt, dass Theobald sich niemals 
um den Preis seiner Ehre einen Vorteil zu verschaffen 


suchte. Daraufhin hatte le Vavasour nur ungehalten 
geschnaubt. In seinen Augen war Ehre ein Luxus, der seinen 
Schwiegersohn schnell ruinieren konnte. Am Ende der 
Woche hatte Maude Edlington ohne jedes Bedauern 
verlassen und sich nicht ein einziges Mal umgesehen. 

Viele Menschen vertraten die Ansicht, dass der Samen 
eines Mannes stärker war als der weibliche Teil und so die 
Frucht, die im Bauch einer Frau heranwuchs, in erster Linie 
vom Mann abstammte. Gott mochte ihr beistehen, aber das 
konnte nicht wahr sein. Maude konnte sich nicht vorstellen, 
nach dem Bild eines Robert le Vavasour erschaffen worden 
zu sein: so gierig, so machtbesessen und obendrein so stur, 
als ob er ständig mit dem Kopf voran durch eine 
undurchdringliche Wand rennen wollte. 

Eine weitere Woche hatte Maude bei ihrer Großmutter in 
Bolton verbracht, aber auch dieser Aufenthalt war nicht 
ungetrübt gewesen. Mit verkniffenen Lippen hatte Mathilda 
de Chauz bemerkt, dass Maude sich lieber auf Stickereien 
und andere weibliche Tugenden besinnen und endlich ein 
paar Kinder gebären sollte, statt sich ausgerechnet im 
Bogenschießen zu üben. Dieser Sport sei weder besonders 
weiblich noch sittsam. Wie konnte sie nur erwarten, ihren 
Mann an ihr Lager zu fesseln, wenn sie sich noch immer wie 
ein Wildfang benahm. 

Maude hatte alle Ratschläge und Ermahnungen tapfer 
ertragen und ihre zusammengebissenen Zähne hinter einem 
freundlichen Lächeln versteckt. Anschließend war sie zu 
Theobalds Gut und seiner Abtei in Cockersand 
aufgebrochen, und dort hatten ihr der salzige Geschmack 
des Windes, der weite Blick über die morastigen Wiesen, die 
im Abendlicht rötlich schimmerten, und die Brandung des 
Ozeans endlich die Ruhe verschafft, in der sie sich von ihren 
Besuchen erholen konnte. 

Und genau dort hatte Theobalds Bote sie gefunden und 
ihr seinen Brief übergeben. Da der Hof in allernächster Zeit 
aus der Normandie zurückkehrte, sollte sie sich nach London 


begeben, um ihn dort zu treffen. Von einer Erlaubnis des 
Königs, Theobalds irische Besitzungen zu besuchen, war 
nicht die Rede. Dagegen befasste sich der Brief ausführlich 
mit der Neuigkeit, dass König Johann nach der Scheidung 
von seiner ersten Frau eine junge Braut, und zwar ein 
zwölfjähriges Mädchen, erwählt hatte. Ihr Name war Isabelle 
d’Angoul&me. Lakonisch fügte Theobald an, dass Isabelle 
nicht nur ein bedeutendes Erbe erwartete, sondern dass der 
König ihr auch in Liebe zugeneigt sei. 

Maude zog eine Grimasse. Wie diese Zuneigung wohl 
aussehen mochte? Zwölf war das gesetzliche Heiratsalter 
für ein Mädchen, selbst wenn es körperlich noch nicht zur 
Frau herangereift war. Nur zu gut erinnerte sich Maude an 
die Ängste, die sie an ihrem eigenen Hochzeitstag 
empfunden hatte. Sie hatte von Theobald nichts befürchten 
müssen, doch wie war es wohl, mit Johann verheiratet zu 
sein? Man erzählte sich, dass er seine Geliebten bestens 
behandelte, großzügig für sie sorgte und alle seine 
unehelichen Kinder anerkannte. Doch das änderte nichts 
daran, dass er sonst ein Wüstling war und selbstsüchtig und 
grausam ausschließlich seine Gelüste lebte. Maude 
schätzte, dass auf jede Frau in seiner Gunst mindestens 
sechs andere kamen, die nichts als Leid durch ihn 
empfangen hatten - und ebenso ihre Familien. 

Als Maude und ihr Gefolge um eine Biegung ritten, 
verbreiterte sich die Straße und gab den Blick auf Higford 
und seine verputzten Katen frei. Maude hatte Emmeline 
FitzWarin versprochen, sie auf dem Rückweg noch einmal zu 
besuchen. Obwohl dieser Weg etwas weiter war, nahm sie 
ihn gern auf sich. Sie mochte Emmeline gut leiden. 
Außerdem wollte sie an Hawise FitzWarins Grab beten, und 
die Pferde konnten sich einige Tage für das letzte Stück der 
Reise nach London erholen. 

Sie kamen an einer Mühle mit Schindeldach vorüber, die 
direkt am Fluss lag. Die Frauen, die dort warteten, um ihre 
Ähren mahlen zu lassen, knicksten und starrten herüber. 


Das Schaufelrad drehte sich gemächlich, und das strömende 
Wasser hüllte es in einen Schleier aus durchsichtiger grüner 
Seide. Ein Fischer leerte eine Reuse, in der glitschige Aale 
zappelten. Maude lächelte. Vermutlich würden die ihr zum 
Abendessen aufgetischt werden. 

Noch eine Biegung - und das Rittergut von Higford lag 
direkt vor ihnen. Noch ganz in Gedanken bei dem hübschen 
Bild, schrak sie angesichts des Aufruhrs, der hier herrschte, 
zusammen. Überall im Hof wimmelte es von Pferden und 
bewaffneten Männern, die offenbar gerade erst eingetroffen 
waren. Emmelines Mägde eilten geschäftig hin und her, 
während die Ritter ihre Pferde absattelten. Maudes 
anfängliches Staunen verwandelte sich rasch in brennende 
Neugier. 

»Soll ich mich erkundigen, was der Grund für dieses 
Treiben ist, Mylady?«, erbot sich Wimarc of Amounderness, 
der das Gefolge befehligte. 

Maude nickte. »Ich bitte darum.« 

Wimarc stieg ab und betrat den Hof, um mit den Männern 
zu sprechen. Maude beobachtete, wie er ihnen zuhörte und 
nickte. Dann entdeckte sie zwei junge Männer, die sich 
miteinander unterhielten. Der eine war groß und dünn wie 
eine Lanze, der andere kleiner und rundlicher mit einem 
Kopf voll roter Locken. Alain und Philip FitzWarin. Wo die 
beiden waren, da war ihr Bruder Fulke vermutlich auch nicht 
weit. Maudes Blicke wanderten über die Menge, und 
plötzlich wurde ihr ganz eng und gleichzeitig ganz weit in 
der Brust zumute. 

Wimarc kehrte zurück und berichtete, was sie bereits 
wusste. »Lady Emmelines Neffen legen eine kurze Rast in 
Higford ein«, sagte er. »Was wollt Ihr tun? Wollt Ihr lieber 
weiterreiten, Mylady?« 

Obwohl Maude Entscheidungen sonst nicht schwer fielen, 
zögerte sie nun und nagte an ihrer Unterlippe. Vermutlich 
wäre es das Beste, dachte sie. Sicher war kein Platz im 
Haus. Außerdem war ihr nicht ganz wohl bei dem Gedanken 


an ein Wiedersehen mit Fulke FitzWarin. Ihn jedoch nicht zu 
sehen hinterließe ein Gefühl der Enttäuschung. Sie dachte 
an das Versprechen, das sie Emmeline gegeben hatte. Und 
gebot es nicht die Höflichkeit, dass sie Fulke zum Tod seiner 
Mutter kondolierte? Auch wenn es sich angesichts der vielen 
schwer bewaffneten Männer mit ziemlicher Sicherheit nicht 
um einen familiären Besuch handelte? 

Wimarc fuhr sich mit der Hand über den Bart. »Sie haben 
versucht, Morys FitzRoger in einen Hinterhalt zu locken«, 
sagte er dann, als ob er ihre Gedanken lesen könnte. »Zum 
Glück kam Lord Fulke mit einem Pfeil im Bein davon. Lady 
Emmeline versorgt ihn gerade.« 

»Es hat einen Kampf gegeben?« Erschrocken starrte 
Maude ihren Begleiter an. König Richard war durch einen 
Pfeil in der Schulter gestorben - eine kleine Wunde nur, die 
sich entzündet und sein Blut vergiftet hatte, sodass er eine 
Woche später im Todeskampf gestorben war. Auf einmal fiel 
ihr die Entscheidung ganz leicht. »Lady Emmeline wird Hilfe 
brauchen, wenn sie Lord Fulke pflegen und außerdem alle 
diese Männer versorgen soll«, sagte sie. Mit diesen Worten 
nahm sie die Zügel auf und dirigierte Doucette durch das Tor 
mitten in das Durcheinander auf dem Hof. 


Leise zog Maude den dicken wollenen Vorhang beiseite und 
betrat Emmelines Schlafkammer, die sich an ein großes, 
behaglich eingerichtetes Gemach im Obergeschoss des 
Hauses anschloss. Die weiß gekalkten Mauern wirkten durch 
die Wandbehänge sehr wohnlich. 

Fulke lag auf Kissen und Polster gestützt auf Emmelines 
Bett. Dunkle Ringe unter den Augen und verkniffene Lippen 
zeugten von seinen Schmerzen, und seine Nase war von der 
Sonne gerötet, sodass er noch habichtartiger aussah als 
sonst. Obgleich er sichtlich vom Kampf gezeichnet war, war 
er doch von der Schwelle des Todes noch meilenweit 
entfernt. Augenblicklich wurde es Maude leichter ums Herz. 


Die Decken waren zurückgeschlagen, und Emmeline 
beugte sich mit bleichem Gesicht über die Wunde. Als 
Maude sich dem Bett näherte, sah Fulke auf. Erschrecken 
flackerte in seinen Augen auf, und er deckte sich so hastig 
zu, dass eine Ecke der Decke seiner Tante fast ins Gesicht 
schlug. 

»Was tut Ihr hier?«, schnarrte er mit einer Stimme, die 
weiter vom Grab entfernt war als alles, was Maude je gehört 
hatte. »Verschwindet!« 

Emmeline drehte sich um. »Maude?« Dem erschöpften 
Gesicht war die Erleichterung deutlich anzusehen. 

»Ich habe versprochen, dass ich auf dem Rückweg noch 
einmal vorbeikommen würde.« Wütend sah sie auf Fulke 
hinunter, dessen unfreundliche Abfuhr sie nur in ihrer 
Entscheidung bestärkte. »Zur Pflege eines Verletzten« - das 
verächtliche Zucken ihrer Mundwinkel war für Fulke gedacht 
- »und der vielen hungrigen Mägen wegen könnt Ihr meine 
Hilfe sicher gut gebrauchen.« 

Emmeline richtete sich auf und wischte sich mit dem 
Ärmel übers Gesicht. »Gott segne dich dafür, mein Kind«, 
sagte sie in herzlichem Ton. 

»Was kann ich tun?« 

»Ihr tut gar nichts«, fuhr Fulke energisch dazwischen. Er 
richtete sich auf und bedachte Maude mit finsterem Blick. 
»Wie Ihr wisst, bin ich ein Aufständischer, und wenn Ihr Euch 
mit mir gemeinmacht, wird das auf Euch zurückfallen.« 

Maude zuckte die Schultern. »Wer sollte denn davon 
erfahren? Theobald wäre jedenfalls keineswegs erfreut, 
wenn ich auf Euch hören und keine Hilfe leisten würde.« 

Unsicher sah Emmeline von einem zum anderen. »Ich 
möchte dich gerne hierbehalten, aber natürlich möchte ich 
dich auch keiner Gefahr aussetzen.« 

»Für mich ist das nicht gefährlicher als für Euch«, sagte 
Maude. »Mein Schwager ist Erzbischof von Canterbury und 
Kanzler des Königs. Das zumindest sollte uns einigen Schutz 
bieten.« 


»Seine Unterstützung hat uns bisher noch niemals Glück 
gebracht«, brummte Fulke. 

Mit geröteten Wangen fuhr Emmeline zu Fulke herum. 
»Hat deine Verletzung dich aller Höflichkeit beraubt? Was ist 
nur los mit dir, dass du dich wie ein ungezogenes Kind 
aufführst?« 

»Sind nicht alle Männer so, sobald sie verwundet sind?« 
Verschwörerisch lächelte Maude Emmeline zu. 

Doch Fulkes Tante schnaubte nur verächtlich. »Manche 
benehmen sich nie besser«, bemerkte sie finster. 

Verärgert biss Fulke die Zähne zusammen. Da ihn jeder 
weitere Widerspruch nur noch lächerlicher gemacht hätte, 
ließ er sich auf die Polster zurückfallen. »Falls Ihr mich von 
diesem Pfeil befreit, muss ich Eure Gastfreundschaft nur ein 
paar Tage beanspruchen.« 

»Ich habe schon nach dem Priester geschickt. Er kommt 
so schnell er kann.« 

»Ein Priester?« Maude brachte Emmelines sorgenvollen 
Ton mit dem leichenblassen Gesicht in Verbindung, mit dem 
sie sich über Fulkes Wunde gebeugt hatte. 

Offenbar stand ihr das Entsetzen ins Gesicht geschrieben, 
denn zum ersten Mal lächelte Fulke, allerdings eher 
grimmig. »Ihr müsst Euch nicht beunruhigen, Lady Walter. 
An die Letzte Ölung denkt hier noch niemand.« 

»Ich ...« 

»Irgendjemand muss die Spitze herausschneiden«, sagte 
Fulke. »Nachdem ich gesehen habe, wie ungeschickt sich 
William bei einem Hasen angestellt hat, traue ich ihm das 
nicht zu. Und einen der anderen Männer will ich damit nicht 
belasten. Dazu ist die Verantwortung zu groß. Wenn es 
misslingt, soll niemand ein schlechtes Gewissen haben und 
glauben, dass er Schuld auf sich geladen hätte.« 

Anfangs hatte er mit einem gewissen Zynismus 
gesprochen, doch er endete mit ernster Stimme. Der erste 
Blick, den sie hinter diesen Schild der Abwehr werfen 
konnte, schnürte Maude die Kehle zu. 


»Ich fürchte, ich bin kein guter \Wundarzt«, sagte 
Emmeline kleinlaut und rang verzweifelt die Hände. »Sobald 
ich Blut sehe, werde ich ohnmächtig. Mein Vater hielt es 
immer für einen Segen, dass ich nicht als Mann zur Welt 
gekommen bin.« 

»Und ist der Priester darin kundig?« 

Emmeline nickte zwar, doch ihre Augen sprachen von 
Zweifeln. »Letztes Jahr hat er Alwin Shepherds gebrochenen 
Arm gerichtet, und er ist gut verheilt.« 

»Aber eine Pfeilspitze hat er noch nie entfernt?« 

Emmeline schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich wüsste.« 

Maude schob die Ärmel zurück und entblößte ihre 
schlanken Arme. Dann trat sie ans Bett. »Wie tief ist der 
Pfeil eingedrungen?« 

Fulke hielt die Decken mit beiden Fäusten umklammert, 
und Angst, Wut und Trotz spiegelten sich in seinen Zügen. 
Maudes Blick wanderte vom Gesicht zu seiner Hand, und sie 
dachte daran, wie sehr sie die Schönheit dieser Hand 
damals bei ihrer Hochzeit gefesselt hatte. Heute waren die 
langen Finger jedoch so eisern verkrampft, dass die Knöchel 
weiß hervortraten. 

»Lasst mich die Wunde ansehen«, sagte sie ruhig und griff 
nach dem Laken. 

»Warum? Ich wette, Ihr habt auch noch nie einen Pfeil aus 
einer Wunde entfernt.« 

»Das ist richtig, aber ich habe einmal dabei zugesehen. 
Einer von Theobalds Rittern wurde bei einer Jagd von einem 
Pfeil getroffen. Zum Glück machte genau zu dieser Zeit ein 
gelernter Chirurg in Lancaster Station.« Unerschrocken 
begegnete sie Fulkes Blick. »Der Priester oder ich - die Wahl 
liegt bei Euch.« 

Fulke sah Maude an. Seufzend hob er schließlich die Hand 
und wandte seinen Blick ab. »Tut, was Ihr für richtig haltet.« 

Maude schob die Decken zur Seite. Zwar trug Fulke ein 
Lendentuch, doch so nahe war Maude, außer bei Theobald, 
noch nie dem intimsten Bereich eines Mannes gekommen. 


Fulkes Schenkel waren lang und kräftig und trotz der 
dunklen Hautfarbe überraschend wenig behaart. Auf der ihr 
zugewandten Seite des Oberschenkels ragte der Stumpf 
eines Pfeils wie ein Birnenstiel heraus. Man hatte den Schaft 
so weit gekürzt, dass nur noch zwei Finger breit davon zu 
sehen waren. 

»Ich brauche ein Stück Holz«, murmelte Maude, als sie die 
Stelle vorsichtig befühlte und Fulkes Körper sich wie ein 
Bogen spannte. 

»Ich brauche aber keinen Knebel«, meinte er abfällig. 

»Vergesst endlich Euren Stolz«, schimpfte Maude. 
»Außerdem sollt Ihr gar nicht darauf beißen. Wenn Ihr Euch 
allerdings weiter so aufführt, werde ich Euch vielleicht doch 
knebeln müssen.« Sie hob den Kopf und machte Fulkes 
Tante mit Daumen und Zeigefinger ein Zeichen. »Ungefähr 
so dick soll es sein, nicht mehr. Außerdem brauche ich zwei 
breite Federkiele, ein kleines scharfes Messer und Nadel und 
Faden.« 

Emmeline nickte nur und drehte sich um. 

»Oh, und in meinem Gepäck befindet sich eine kleine 
lederne Pilgerflasche. Meine Kammerfrau soll sie suchen.« 

Fulkes Tante verschwand. 

Maude setzte sich auf die Bettkante und überlegte, und 
gleichzeitig war es so, als würde ein zweites Ich neben ihr 
stehen und sich wundern. War das wirklich sie, die so 
selbstbewusst und klar ihre Anweisungen gegeben hatte? 
Was, wenn ihre Zuversicht plötzlich schwand und ein 
zitterndes Häuflein Elend zurückließ, das genauso unfähig 
war wie Emmeline? 

»Es tut mir leid, dass Eure Mutter gestorben ist«, 
murmelte Maude leise. »Ich habe sie in Alberbury besucht, 
und als ich sah, wie krank sie war, bin ich bei ihr geblieben.« 

Verstockt starrte Fulke weiter auf die Wandbehänge. »Das 
war sehr freundlich von Euch«, bemerkte er so ungelenk, als 
ob man ihm die Worte einzeln abringen müsste. »Meine 
Tante hat mir bereits davon erzählt.« 


Maude nestelte an der Decke herum. »Wir wurden gute 
Freunde, sagte sie schließlich. Allerdings hielt ihr Instinkt 
sie davon ab, ihm zu erzählen, wie nahe sie einander in 
dieser Zeit gekommen waren und dass Hawise sie sogar ihre 
Tochter genannt hatte, die ihr nie vergönnt war. Zumindest 
jetzt wollte Maude noch nicht davon sprechen, damit 
Hawise’ Söhne es nicht als Zurückweisung auffassten. 

»Hat sie sehr gelitten?« 

Maude konnte den Zipfel der Decke nicht loslassen. »Nein, 
sie schlief ein und ist ganz ruhig im Schlaf gestorben.« 

»Ihr seid keine gute Lügnerin, nicht wahr?« Fulke drehte 
den Kopf zurück und sah Maude direkt in die Augen. 

»Was soll ich Euch sagen?«, fragte Maude. »Würde es 
etwas ändern, wenn ich sagte, dass sie schreckliche 
Schmerzen litt? Wärt Ihr ruhiger, wenn Ihr wüsstet, dass sie 
im Schlaf gestorben ist, weil wir ihr Alberburys gesamten 
Vorrat an Mohnsirup eingeflößt haben?« Wütend rieb sie ihre 
Augen. »Ich war Eurer Mutter von Herzen zugetan, und ich 
wollte nicht, dass sie stirbt, doch um ihretwillen habe ich 
Gott inständig angefleht, er möge sie in seiner großen 
Gnade zu sich nehmen.« 

Die Stille, die folgte, lastete schwer. Dann sah Maude, wie 
Fulke schluckte und ein verräterischer Glanz in seine Augen 
trat. Wieder wandte er den Kopf ab und murmelte leise 
etwas vor sich hin. Unwillkürlich ließ Maude die Decke los 
und bedeckte Fulkes Hand. Obwohl die Geste Trost und 
Mitleid ausdrückte, wusste Maude doch insgeheim, dass sie 
genau das schon seit dem Morgen nach ihrer Hochzeit tun 
wollte. 

Alle Muskeln in Fulkes Körper spannten sich, aber er sah 
Maude nicht an. Und er zog auch seine Hand nicht zurück. 

Die Vorhangringe glitten klappernd über die Stange, als 
Emmeline mit Barbette im Schlepptau und mit den 
geforderten Dingen zurückkam. Statt ihre Hand 
zurückzuziehen, wie es der Anstand verlangt hätte, 
verstärkte sie sogar noch ihren Griff. 


»Wie viel Schmerz könnt Ihr aushalten?«, fragte sie Fulke. 

Er zuckte die Achseln und sah sie an, doch inzwischen war 
sein Zynismus zurückgekehrt. »Schwer zu sagen, da man 
mir noch nie einen Pfeil aus dem Fleisch schneiden musste. 
Wie viel Schmerzen wollt Ihr mir denn zumuten?« 

Maude biss sich auf die Lippen und überlegte, wie sie 
darauf antworten sollte, doch dann entschied sie, dass eine 
Antwort so gut wie die andere war. »Da ich noch nie einen 
Pfeil entfernt habe«, meinte sie, »lässt sich das genauso 
schwer sagen.« 

Fulke blickte auf ihre Hände hinunter. »Dann passen wir ja 
bestens zusammen«, meinte er. 

Maude errötete. »Was das angeht, ja.« Sie gab sich große 
Mühe, unbeteiligt dreinzuschauen, und rückte sich mit 
beiden Händen den Schleier zurecht. 

»Möchtest du, dass ich bleibe?«, fragte Emmeline voller 
Furcht. 

Maude sah sich über die Schulter nach ihr um. »Es gibt 
nichts, was Ihr tun könntet, aber ich wäre dankbar, wenn Ihr 
mir zwei starke Männer schicken würdet.« 

Emmeline nickte nur und hastete sichtlich erleichtert 
davon. 

Fulke zog die Brauen hoch. »Zwei Männer? Glaubt Ihr, 
dass mich einer nicht festhalten kann?« 

»Ihr könntet Euch wie ein wildes Pferd aufbäumen und 
Euch dabei ernsthaft verletzen.« 

Sie nahm das Messer in die Hand und prüfte die Schärfe 
der Schneide. Dann trat sie an das Kohlenbecken, das 
mitten im Raum stand, und warf das Instrument in die Glut. 
Als Fulke das sah, brach ihm der Schweiß aus, und Maude 
zweifelte keine Sekunde, dass er davongerannt wäre, wenn 
er nur gekonnt hätte. 

»Guter Gott, was tut Ihr da?« 

»Der Chirurg, dessen Kunst ich damals bewundern durfte, 
sagt, dass das Feuer die Dinge reinigt. Um eine Wunde vor 
Vereiterung zu schützen, muss man die Instrumente 


erhitzen. Keine Sorge, ich werde das Messer vorher wieder 
abkühlen lassen.« 

»Ich glaube, ich brauche jetzt etwas zu trinken«, erklärte 
Fulke mit schwacher Stimme. 

Maude nickte. »Das ist keine schlechte Idee.« Während 
das Messer in der Glut lag, zog sie den Stopfen aus der 
Pilgerflasche. »Habt Ihr schon einmal uisge beatha 
probiert?« 

Fulke nickte und zog eine Grimasse. »Das kenne ich, seit 
ich als Knappe mit Theobald in Irland war - ein scheußliches 
Zeug. Aber man wird schnell betrunken und füllt seine Blase 
kaum.« Er streckte die Hand nach der ledernen Flasche aus. 
Doch bevor Maude sie ihm reichte, goss sie einen Teil des 
farblosen Schnapses in einen irdenen Krug. 

»Wollt Ihr Euch damit stärken, bevor Ihr mir den Pfeil 
herausschneidet oder nachher?« 

»Weder noch«, antwortete Maude. Er wollte einen Scherz 
machen, aber sie wusste, dass ihm vor Angst und Sorge fast 
schlecht war. Auch wenn die Entfernung eines Pfeils keine 
allzu große Sache war, so bestand doch immer ein Risiko. 
Außerdem musste er, zumindest für kurze Zeit, grauenvolle 
Schmerzen aushalten. 

Wieder wurde der Vorhang zur Seite gezogen, und zwei 
von Fulkes Brüdern traten ein. William wurde geschont, weil 
er einige gebrochene Rippen auskurieren musste, aber Ivo 
und Richard waren ein würdiger Ersatz. Richard schob noch 
schnell den letzten Rest eines kleinen Kuchens in den Mund 
und wischte sich die Finger an seiner Tunika ab. 

»Gibt es eigentlich irgendeinen Zeitpunkt, an dem du 
einmal nicht isst?«, fragte Fulke. 

Richard klopfte auf seinen Magen. »Etwas Fett auf den 
Rippen ist mindestens so viel wert wie ein zweites Wams.« 

»Kein Wunder, dass dein Pferd beinahe unter dir 
zusammenbricht.« Fulke nahm einen Schluck aus der 
Flasche, und ein Stöhnen entrang sich seiner Kehle. 


Maude wartete, bis Fulke mehr als die Hälfte des uisge 
beatha getrunken hatte, bevor sie Ivo und Richard ein 
Zeichen gab, sich neben ihren Bruder zu setzen. Mit einer 
Zange angelte sie das Messer aus der Glut und ließ es in 
einer Schale voll Wasser abkühlen. Dann sprach sie ein 
leises Gebet, bevor sie einen Teil des Schnapses über die 
Wunde goss. 

Obgleich Fulke schon nicht mehr ganz bei Besinnung war, 
bäumte er sich jaulend wie eine verbrühte Katze auf. Er war 
von solcher Kraft, dass ihn seine beiden Brüder nicht halten 
konnten. »Mistweib!«, stöhnte er. »Verdammtes Mistweib!« 
Dann fiel er mit fest geschlossenen Lidern, zwischen denen 
etwas Flüssigkeit austrat, zurück aufs Bett. 

»Das Schlimmste ist erst einmal vorbei«, sagte Maude mit 
bebender Stimme. Angesichts seiner heftigen Reaktion und 
dem, was sie vorhatte, klopfte ihr das Herz im Hals. 

Fulkes Stimme klang heiser. »Tut in Gottes Namen, was Ihr 
tun müsst - aber macht schnell!« 

Mit grimmiger Miene drückten Ivo und Richard ihren 
Bruder nieder. Maude nahm das kleine Messer aus dem 
Wasser. »Ich muss die Wunde zuerst ein wenig erweitern, 
um die Spitze zu erreichen«, sagte sie. »Mit etwas Glück hat 
sie keine Widerhaken und kann leicht entfernt werden.« 

»Und falls sie doch Widerhaken hat?«, fragte Ivo. 

»Dafür habe ich Gänsekiele. Ich schiebe sie so über die 
Zacken, dass ich das Metallstück herausziehen kann und es 
sich nicht im Fleisch verhakt.« 

Beide Brüder zuckten etwas zusammen, und Fulke gab 
einen halb ungeduldigen, halb trunkenen Laut von sich. 

Maude holte tief Luft, flehte Gott um Beistand und eine 
ruhige Hand an und begann. Zu Fulkes Ehre muss gesagt 
werden, dass er sich nach Kräften mühte, sein Bein nicht 
anzuspannen, sodass Maude in kürzester Zeit bis zur 
metallenen Spitze vorgedrungen war. Die Wunde blutete 
zwar stark, doch da das Blut langsam hervorquoll, war klar, 
dass keine große Ader verletzt war. Ein sanftes Ziehen an 


der Spitze ergab, dass keine Widerhaken vorhanden waren. 
Mit Bedacht führte Maude daraufhin das dünne Holz seitlich 
in den Schnitt ein und schob die eiserne Spitze langsam 
heraus. 

»Hier ist sie«, sagte sie und hielt Fulke die Spitze mit 
blutigen Fingern hin. »Euer Glücksbringer.« 

»Glück!« Er lachte schwach. Er war aschfahl, und seine 
Pupillen waren vor Schmerzen geweitet. »Welche Art von 
Glück soll das sein?« 

»Die Spitze steckte nur im Fleisch und hat weder den 
Knochen noch große Adern verletzt. Falls Ihr kein 
Wundfieber oder die Starre bekommt, wird Euch bald nur 
noch eine Narbe an den Vorfall erinnern.« 

Während Fulke die blutige Spitze anstarrte, entfernte 
Maude das kleine Holz und badete die Wunde ein zweites 
Mal mit uisge beatha. Wieder bäumte sich Fulke auf, und 
diesmal verlor er beinahe das Bewusstsein. Rasch bedeckte 
Maude die Wunde mit einem gefetteten Tuch und 
umwickelte alles mit leinenen Bandagen. 

»Wie lange wird es dauern, bis er wieder reiten kann?«, 
fragte Ivo. Dabei sah er Maude vorwurfsvoll an und dachte 
sicher, dass sie unnötig grob gewesen war. »Wann können 
wir fort?« 

»Eine Woche muss er mindestens noch hierbleiben. Am 
besten zwei. Ihr werdet also jagen müssen, wenn Ihr Higford 
nicht aller Vorräte berauben wollt.« 

»Und wie wir jagen werden«, sagte Ivo. Die Art, wie er 
Richard dabei ansah, hielt Maude von der Frage ab, welche 
Beute er im Sinn hatte. Vermutlich würden sich einige 
königliche Güter in der Nachbarschaft demnächst auf 
unerwünschten Besuch einstellen müssen. Also nickte sie 
nur und wechselte das Thema. 

»Vor allem braucht er Ruhe, um auszuschlafen und sich zu 
erholen«, sagte sie leise. »Einer sollte immer bei ihm 
bleiben und sich um ihn kümmern. Ich werde jetzt mit eurer 
Tante sprechen und ihr sagen, dass alles gut verlaufen ist.« 


Sie schnitt eine Grimasse, als sie das getrocknete Blut an 
ihren Händen betrachtete. »Aber zuerst muss ich mir die 
Hände waschen. Sonst wird sie mir wohl keinen Glauben 
schenken!« 

Diese Bemerkung trug Maude zum ersten Mal so etwas 
wie ein Lächeln von Fulkes Brüdern ein. Sie schüttelte die 
leere Pilgerflasche und trank die letzten Tropfen. Das Feuer 
des Gebräus entzündete ihre Kehle und schoss auf direktem 
Weg wie eine flüssige Flamme in ihren Bauch. Sie schnappte 
nach Luft, aber gleich darauf folgte die Erleichterung. 

Fulke öffnete die Augen und sah sie etwas benommen an. 
»Ich weiß nicht, ob ich Euch küssen oder töten soll«, sagte 
er schließlich mit schleppender Zunge. 

Nach dem vielen Schnaps und den Schmerzen war er 
nicht ganz bei sich, aber seine Worte durchzuckten Maude 
trotzdem und brannten so heiß in ihr wie der uisge beatha. 
»Es reicht, wenn Ihr mir dankt«, gab sie zurück und verließ 
das Zimmer, bevor er noch ein weiteres Wort sagen konnte. 


Drei Tage später konnte Maude mit Sicherheit sagen, dass 
Fulke kein Fieber bekommen und die Wunde gut heilen 
würde. Anfangs war sie sich nicht sicher gewesen und hatte 
warten müssen, bis sich die Kopfschmerzen, der Durst und 
auch die Übelkeit gelegt hatten, die einem solchen 
Missbrauch von uisge beatha unweigerlich folgten. Nun 
jedoch war sie sich ihrer Sache sicher. Der Verletzte war 
bereits unruhig und wollte nicht länger im Bett bleiben und 
folgsam seine Mittel einnehmen. 

»Ich bin doch kein kleines Kind«, schimpfte er, als Maude 
mit einer Schüssel Ochsenschwanzsuppe ins Zimmer trat. 
»Mein Bein mag ja verwundet sein, aber doch nicht mein 
Magen.« 

Mit ausgestrecktem Bein lehnte Fulke völlig angekleidet 
auf dem Polster in der Fensternische. Das zerzauste Haar 


und der sieben Tage alte Bart ließen ihn mehr denn je wie 
einen Gesetzlosen aussehen. 

Maude runzelte die Brauen. Am Morgen bereits hatte 
Fulke die in Tränen aufgelösten Mägde aus dem Zimmer 
geschickt, und seit William mit einigen der Männer nach 
dem Frühstück zur »Jagd« aufgebrochen war, war er 
gänzlich unleidlich. Er erachtete es als seine Pflicht, den 
Trupp zu führen, und konnte es kaum ertragen, das 
Kommando jemand anderem übertragen zu müssen. Aber 
das alles rechtfertigte nicht, dass er seinen Zorn an seiner 
Umgebung ausließ. 

»Am meisten sorge ich mich im Augenblick um Euer 
Benehmen«, sagte sie, als sie die Schüssel mit einem 
kleinen Laib Brot vor ihm abstellte. »Alle im Haus essen 
diese Suppe, und ich sehe keinen Grund, warum Ihr eine 
Ausnahme machen solltet. Ihr könnt nicht fünfzig Soldaten 
in einem kleinen Gut wie diesem unterbringen und 
erwarten, dass die Tafel jeden Tag wie für einen König 
gedeckt wird.« 

Fulke bedachte Maude mit einem verärgerten Stirnrunzeln 
und schob sich nach oben in eine sitzende Position. »Ich 
werde meine Tante auf meine Weise dafür entschädigen. 
Wie Ihr wisst, sind ein paar Männer losgeritten, um Vorräte 
heranzuschaffen.« 

»Um sie von König Johann zu stehlen, meint Ihr wohl.« 

»Und wenn, dann wäre das sehr viel weniger als das, was 
er mir schuldet.« Missmutig brach Fulke ein Stück Brot ab 
und tunkte es in die Suppe. »Warum bringt Ihr mir das Essen 
eigentlich hierher? Ich sehe mich durchaus in der Lage, mit 
meiner Tante und wem auch immer in der Halle zu speisen.« 

»Weil ich hoffte, dass Ihr noch immer das Bett hüten 
würdet«, gab Maude patzig zur Antwort. »Und weil 
vermutlich niemand gern mit einem ungehobelten Kerl wie 
Euch am Tisch sitzen will.« Ursprünglich hatte sie so lange 
bleiben wollen, bis er die Suppe aufgegessen hatte, doch als 
er sich den ersten Löffel in den Mund schob, gab sie ihren 


Plan auf und stolzierte wütend hinaus. Um sein Bein konnte 
sie sich auch später kümmern. Und falls sie ihm dabei 
Schmerzen bereiten musste, wollte sie keine Sekunde 
zögern. 

Aber sie war noch viel zu wütend und aufgebracht, um im 
Saal zu sitzen und mit Emmeline zu plaudern. Lieber holte 
sie Bogen und Köcher aus ihrer Kammer und ging hinaus auf 
die große Wiese. 


Fulke aß die Suppe, die ausgezeichnet und stark gewürzt 
war, und verspeiste auch das Brot. Maude war im Recht, 
und trotzdem ärgerte er sich über sie und über sich selbst. 
Dabei lag doch der Grund für seine Nörgelei nur im langen 
Alleinsein. Außerdem behandelten ihn alle, als ob er 
zusammen mit dem vielen Blut auch seinen Verstand 
eingebüßt hätte. Dabei war er so stolz auf seine Gesundheit 
und seine Kraft und konnte sich nicht erinnern, jemals 
länger als einen Tag im Bett gelegen zu haben. Der 
Gedanke, dass William allein mit seinen Männern 
losgezogen war, um Vorräte zu beschaffen, machte ihn 
schier verrückt. Vielleicht war William durch die Turniere 
tatsächlich ruhiger und besonnener geworden, aber seiner 
Meinung nach reichte das noch lange nicht aus, um sich 
vorbehaltlos auf ihn verlassen zu können. 

Trotzdem hätte er seine Sorgen nicht einfach auf Maude 
abladen dürfen. Er schuldete ihr mehr, als er ihr je vergelten 
konnte. Ob er vielleicht deshalb so unleidlich war? Bei dem 
Gedanken entfuhr ihm ein ungeduldiger Seufzer, und er 
beschloss, sein Benehmen unverzüglich zu verbessern. 

Er stützte sich an der Wand der Nische in die Höhe und 
hinkte langsam und unter Schmerzen zum Vorhang, der den 
kleinen Raum von dem größeren trennte. Seine Lanze 
benutzte er als Stütze. Eine Magd saß an einem kleinen 
Webstuhl und arbeitete an einer Borte, doch Tante 
Emmeline war nirgends zu sehen. Wahrscheinlich saß sie 


zusammen mit den anderen beim Essen in der Halle und 
ließ sich von Maude von seinem unerträglichen Benehmen 
berichten. 

Er zog eine Grimasse und humpelte zum Fenster. Die 
Magd hatte die unteren Läden geöffnet, um Licht für ihre 
Arbeit zu haben, und so wanderte Fulkes Blick ungehindert 
über die Kräuterbeete bis zu der Wiese, wo sich die 
Bewohner des Guts für gewöhnlich im Schwertkampf und 
Bogenschießen übten. 

Ein einzelner Bogenschütze stand dem Ziel gegenüber 
und schoss mit bewundernswerter Leichtigkeit einen Pfeil 
nach dem anderen auf die Zielscheibe. Fulke kniff die Lider 
zusammen, um die entfernte Gestalt besser sehen zu 
können. Es war eine Frau, wie er überrascht und 
bewundernd feststellte, Maude Walter. Selbst aus dieser 
Entfernung konnte er erkennen, welch ausgezeichnete 
Schützin sie war. 

Mit einiger Mühe bewältigte Fulke den Abstieg über die 
hölzerne Außentreppe, die von Tante Emmelines Gemach in 
den Hof hinunterführte. Ein leichter Wind zauste seine 
Haare, aber die Pfeile flogen unberührt davon ins Ziel. Fulke 
beobachtete, wie Maude den Arm abwinkelte, wie sie die 
Lippen beim Zielen schürzte und wie sich die Anspannung 
löste und sich ihr Gesicht nach dem Abschuss entspannte, 
als ob sie soeben geküsst worden wäre. Schönheit, die Kraft 
beherrschte. Er fühlte, wie sich die kleinen Härchen in 
seinem Nacken aufrichteten. 

Zwischen den Kräuterbeeten hindurch hinkte Fulke 
langsam zur großen Wiese hinüber. Dort blieb er kurz 
stehen, um wieder zu Atem zu kommen und zu warten, bis 
die Welle des Schmerzes abebbte. 

Maude musste ihn aus dem Augenwinkel wahrgenommen 
haben, denn plötzlich drehte sie sich um. Ärger überzog ihr 
Gesicht, als sie den Bogen sinken ließ und der Pfeil am Ziel 
vorbeischoss. 


»Bin ich froh, dass nicht Ihr es wart, die vor Whittington 
auf mich gezielt hat«, sagte Fulke. »Dann wäre ich nämlich 
mit Sicherheit nicht mehr am Leben. Ihr habt sogar ein 
schärferes Auge als Alain, und dabei ist er von uns der 
Beste.« 

Maude zuckte die Achseln. »Am besten schieße ich, wenn 
ich wütend bin.« 

Fulkes Fuß fuhr durch das dichte, weiche Gras. Ein Käfer 
kletterte über die kurzen Halme, und sein Panzer glänzte 
wie poliertes Leder. »Ihr habt jedes Recht, wütend auf mich 
zu sein.« Ein kurzer Blick unter dichten Brauen hervor 
verriet ihm, dass sie ihn zwar bekümmert ansah, dass der 
Ärger aber noch in den verkniffenen Lippen und den leicht 
gerunzelten Brauen nistete. Gott, war sie schön. Es fiel ihm 
nicht schwer, sie sich alle Hemmungen fahren lassend in 
seinem Bett vorzustellen. Hastig räusperte er sich und 
schob den Gedanken beiseite. »Selbst als Wickelkind habe 
ich mich schon gegen jede Einschränkung meiner 
Bewegungsfreiheit gewehrt. Es tut mir leid, dass es diesmal 
Euch getroffen hat, obwohl Ihr völlig unschuldig seid. Im 
Gegenteil. Ich schulde Euch und auch meiner Tante so viel, 
das ich nie vergelten kann. Auf keinen Fall sollt Ihr mich für 
undankbar halten.« 

Ein kurzer Blick verriet ihm, dass Maude zwar etwas 
besänftigt war, ihn jedoch keineswegs aus seiner Schuld 
entließ. »Das liegt mir fern.« Sie ging zum Ziel und zog ihre 
Pfeile einen nach dem anderen aus dem Stroh heraus. Fulke 
bewunderte ihren geraden Rücken und sah, wie der dünne 
Leinenschleier jedes Mal erzitterte, wenn sie den Arm hob. 
»Dennoch seid Ihr ein ungehobelter Kerl«, erklärte sie, als 
sie zurückkam. 

»Falls Ihr mir noch einmal Gelegenheit gebt, würde ich 
Euch gern das Gegenteil beweisen.« 

Sie verzog die Lippen. »Wie viele Gelegenheiten wollt Ihr 
denn noch?« 

Fragend runzelte Fulke die Stirn. 


»Am Tag nach meiner Hochzeit habt Ihr eine Dirne unter 
meinem Dach beherbergt.« 

»Wie bitte?« 

»Hanild. Hieß sie nicht so?« Maude schoss einen Pfeil ab, 
der mitten ins Schwarze traf. Ein dumpfer Schlag. Als ob er 
ins Herz des Feindes getroffen hätte. 

Überrascht starrte Fulke sie an. »Hegt Ihr seitdem diesen 
Groll gegen mich?« 

»Und nicht etwa mit Recht? Ich war eine junge Braut, und 
Ihr habt mich beleidigt!« 

»Ich habe es aber nicht getan, um Euch zu beleidigen.« 
Seine Stimme wurde ein wenig lauter. »Ich habe es getan, 
weil...« Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und 
verkniff sich den Rest des Satzes. 

»\WNeil was?« 

Er schüttelte den Kopf. 

»Nein, sagt es mir. Ich will es wissen.« Ein neuer Pfeil 
klemmte zwischen dem ledernen Schutz ihrer Finger. 

Fulke schluckte. »Weil Ihr, wie Ihr ganz richtig sagt, 
damals eine junge Braut wart - Theobalds Braut. Gott steh 
mir bei, aber ich begehrte Euch.« 

Sie senkte die Lider und betrachtete die Gänsefedern, als 
ob sie plötzlich von größter Wichtigkeit seien. 

»Viele der Männer träumten damals davon, an Theobalds 
Stelle zu sein - Euch die Unschuld zu rauben und danach 
das Laken zu präsentieren. Da war auch ich keine 
Ausnahme.« Er lächelte zwar, aber das Lächeln erreichte 
seine Augen nicht. »Ich wollte Euch nicht beleidigen, indem 
ich Hanild in mein Bett geholt habe. Sie war da, und als ein 
Mann, der fast den Verstand verloren hätte, erschien es mir 
das Vernünftigste von der Welt, sie zu mir zu nehmen.« 

Nun musste Maude schlucken, und Fulke sah, wie ihre 
Kehle zitterte, als sie kurz und heftig Luft holte. In diesem 
Augenblick begriff er, dass der Vorfall für sie mehr als nur 
eine kleine Kränkung gewesen war. Weshalb sonst sollte sie 
sich eine Kleinigkeit wie Hanilds Namen merken? Weshalb 


sonst sollte sie ihm nach so vielen Jahren Vorhaltungen 
machen? Vielleicht beruhte die Anziehung ja auf 
Gegenseitigkeit. Vielleicht war sie deshalb immer so 
abweisend. 

»Dieses Begehren hat mich nie wieder verlassen«, sagte 
er leise. »Im Gegenteil. Es ist genauso gewachsen wie wir 
beide. Doch was auch immer Ihr von meinem Anstand haltet 
- ich ehre Euch, und ich ehre Theobald.« Mit dem Schaft 
seiner Lanze zog Fulke eine dunkle grüne Linie durch das 
feuchte Gras, als ob er den Boden zwischen ihnen teilen 
wollte. »Ich werde diese Linie niemals übertreten«, sagte er, 
»und Ihr werdet das genauso wenig tun. Wir wissen beide 
um sie und wie prekär sie ist... nicht wahr?« 

Bebend hob sie den Kopf, und ihre Augen waren so hart 
und klar wie grünes Glas. Er sah, wie sie sich sammelte, um 
ihm zu widersprechen. 

»Oder bin ich etwa ehrlicher als Ihr?«, fragte er. 

Sie legte einen Pfeil auf die Sehne und spannte den 
Bogen. »Ich liebe Theobald von ganzem Herzen, und meine 
Treue zu ihm ist unverbrüchlich wie ein Fels«, sagte sie mit 
bebender Stimme. »Wie könnt Ihr es wagen!« 

»Weil Ihr es wissen wolltet.« Er spreizte seine Finger. »Ich 
liebe Theobald ebenso, und ich werde sein Vertrauen in 
mich nicht enttäuschen.« 

»Enttäuscht die Sehnsucht nach seiner Frau sein 
Vertrauen etwa nicht?« 

»Nicht, solange niemand diese Linie überschreitet.« 
Wieder lächelte er, aber nicht wärmer als zuvor. »Nennt es 
höfische Liebe, wenn Ihr wollt. Eine Liebe wie ein Pfand, das 
man beim Turnier für das Brechen einer Lanze erringt. Wenn 
Ihr mich töten wollt, so tut es jetzt. Durchbohrt mein Herz 
ein zweites Mal.« 

»Geht!«, zischte Maude. Tränen glitzerten in ihren Augen. 

Ernst sah Fulke sie an. »Ich kam, um Frieden mit Euch zu 
schließen«, sagte er. »Das hatte ich nicht beabsichtigt. Das 
schwöre ich.« 


»Bitte... geht einfach!« 

Er gehorchte, aber er entfernte sich nur langsam. Sein 
Bein schmerzte vom langen Stehen. Obgleich ihm das 
Geständnis die Seele erleichtert hatte, hatte sich in der 
Folge das Gewicht seiner Schuld nur verdoppelt. Tränenblind 
versenkte Maude indessen einen Pfeil nach dem anderen im 
ziel. 


Später am Abend besuchte sie Fulke in seiner Kammer. Aber 
diesmal kam sie ohne Essen, da er bereits, entsprechend 
den Gepflogenheiten, zusammen mit seiner Tante in der 
Halle eine Mahlzeit aus eingelegtem Fisch verspeist hatte. 
Diesmal war es Maude, die sich mit heftigen Kopfschmerzen 
entschuldigt und für sich allein in ihrer Kammer gegessen 
hatte. 

Im ersten Moment war Fulke überrascht, sie zu sehen, 
aber dann begriff er, dass er es eigentlich besser hätte 
wissen müssen. Wegzulaufen war nicht Maudes Art. Ganz 
gleich ob sie Recht oder Unrecht hatte, lieber kämpfte sie. 
Als sie sich der Fensternische näherte, sah er, dass sie einen 
Tontopf mit Salbe und frische Binden in der Hand hielt. 

»Hat sich Euer Kopfschmerz gebessert, Mylady?«, fragte 
er höflich und sah zum Vorhang hinüber, den sie der 
Schicklichkeit halber offen gelassen hatte, damit kein 
Tratsch aufkommen konnte. 

»Ein wenig. Euer Bein muss verbunden werden, und das 
hält mein Kopfschmerz besser aus als der Magen Eurer 
Tante.« 

Mit dem Fuß zog sich Maude einen Schemel heran und 
setzte sich. Dann löste sie die dünne Nadel, die den Wickel 
zusammenhielt. Offenbar wollte sie den Verband nicht auf 
seinem Bett wechseln. Zu gefährlich, dachte Fulke und 
lächelte verstohlen. Und wer konnte schon wissen, ob sie 
nicht Recht hatte? 


Rasch und gekonnt versorgte Maude die Wunde und 
stellte fest, dass sie gut verheilte. Fulke hatte sich fest 
vorgenommen, nicht auf ihre Berührung zu reagieren. Aber 
das wäre gar nicht nötig gewesen, denn ihr unterkühlter Ton 
und ihre ganz und gar nicht zärtlichen Hände erstickten jede 
Regung in ihm. Nur einmal zuckte er ein wenig zusammen, 
als sein Blick auf die große Schere an ihrem Gürtel fiel, mit 
der sie wer weiß was anrichten konnte. 

Maude umwickelte das Bein mit frischen Binden, bevor sie 
die Hände wie eine Matrone im Schoß faltete und tief Luft 
holte. Mit einer herzergreifenden Mischung aus Mut und 
Angst sah sie Fulke in die Augen. 

»Ich bin gekommen, um Frieden mit Euch zu schließen 
und genauso aufrichtig mit Euch zu sein, wie Ihr mit mir.« 

Fulke fragte sich, wie lange sie wohl mit Kopfschmerzen 
allein in ihrem Zimmer gesessen und hin und her überlegt 
hatte, was sie tun und sagen sollte. Plötzlich fürchtete er 
sich vor dem, was er hören würde, aber er musste es 
wissen. 

»Ich liebe Theo von ganzem Herzen«, sagte Maude noch 
einmal. »Er ist freundlich und großzügig und ein zutiefst 
ehrenhafter Mann. Ich verschwende keinen einzigen 
Gedanken an die Jahre, die uns trennen, sondern lebe in der 
Hoffnung, dass er seine Gesundheit noch lange bewahren 
möge.« Ihr Ton wurde immer eifriger. »Er ist mein Freund, 
mein Gefährte, und ich würde mein Leben für ihn geben. 
Keinesfalls werde ich ihm in irgendeiner Weise Schmerz 
zufügen.« 

»Ebenso wenig wie ich.« Sicher wäre Theobald über diese 
Unterhaltung nicht begeistert, dachte Fulke. Und über die 
vorhin auf der Wiese auch nicht. Es war gefährlicher Grund, 
auf dem er sich bewegte. Dünnes, sehr dünnes Eis, das 
jeden Rückzug unmöglich machte. 

»Was Ihr über die Linie gesagt habt - da gebe ich Euch 
Recht«, sagte Maude. Inzwischen war ihre Stimme nur noch 
ein Flüstern. »Und ich fürchte sehr, dass einer diese Linie 


überschreiten und alles zerstören wird. Theobald weiß, dass 
irgendetwas zwischen uns im Argen liegt, und er versteht 
nicht, warum wir die Gegenwart des anderen meiden. Ich 
fürchte sehr, dass er eines Tages die Wahrheit erkennen und 
Bescheid wissen wird.« Sie verschränkte die Arme wie zum 
Schutz vor der Brust. »Ist es Liebe, oder ist es nur Lust? Ich 
weiß es nicht, denn ich kenne Euch nicht. Vielleicht ist es ja 
auch nur der Wunsch, etwas zu besitzen, was man nicht 
haben kann.« 

Traurig sah er sie an. Es konnte gut sein, dass sie genau 
das empfand. Bis heute hatte er sie nie nahe an sich 
herangelassen, während er immer neue Facetten an ihr 
entdeckt hatte, sodass er sich seiner Zuneigung sicher war. 
»Um das herauszufinden, müsste einer diese Linie 
überschreiten, und das will niemand. Also gibt es kein 
anderes Heilmittel, als einander weiter aus dem Weg zu 
gehen.« 

»Nun, das ist einfach genug«, sagte Maude mit gespielter 
Heiterkeit. »Ich werde Theobald am Hof in London treffen, 
und dann werden wir gemeinsam nach Irland reisen.« 

Fulke setzte ein finsteres, entschlossenes Lächeln auf. 
»Und ich werde zurück in die Wälder ziehen und nach 
Dornen suchen, um König Johann damit zu quälen.« 

Sie sahen einander an, und zwischen ihnen lag das 
unausgesprochene Wissen, dass Fulke einen gefährlichen 
Weg beschritt, der ihn womöglich in den Tod führte. Dann 
würde ihre Trennung bis in alle Ewigkeit dauern. 

Mit einem Mal tönte Geschrei aus dem Hof herauf. Man 
rief nach Fackeln, und gleich darauf hörten sie das Klappern 
zahlreicher Hufe. Aufgeregt rief Tante Emmeline nach Fulke 
und Maude, weil William und die anderen Männer von ihrem 
Beutezug heimgekehrt waren. 

»Ich muss gehen.« Rasch stand Maude auf und 
verhedderte sich in der Eile im Saum ihres Kleids. Fulke 
ergriff ihre Hand, damit sie nicht fiel, aber als sie schwankte 
und sich einen Moment gegen ihn lehnen musste, durchfuhr 


ihn die Berührung wie Feuer. Die Linie war bedrohlich nahe 
gerückt. Noch ein winziger Schritt, und sie hätte in seinen 
Armen gelegen. 

Als ob er sich verbrannt hätte, riss Fulke seine Hand 
zurück und wedelte ungestüm durch die Luft. »Geht!« Seine 
Stimme klang rau. »Ihr seid in Sicherheit, denn nachlaufen 
kann ich Euch ja nicht.« 

Mit einem leisen Aufschrei floh Maude aus seiner Kammer. 

Fulke sank gegen die Polster und barg das Gesicht in den 
Händen, bis er endlich den Willen aufbrachte, um seine 
Brüder und die Männer willkommen zu heißen. 
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Marlborough, Wiltshire, 
Herbst 1200 


»Ich werde König Johann um eine unumwundene Antwort 
bitten«, sagte Theobald entschlossen, als er aus der 
schlichten Jagdkleidung in seine prächtige Tunika aus 
blauem, mit Goldfäden besticktem Tuch schlüpfte. Seiner 
neu entdeckten Frömmigkeit zum Trotz liebte er die Pracht 
der höfischen Roben noch immer, sodass er gelegentlich 
auch des Guten zu viel tat. »Er kann mich nicht einfach 
weiter im Ungewissen lassen.« Theobald streckte ein Bein 
nach vorn, damit der Knappe es vom Knöchel bis zum Knie 
mit in sich gemusterten Beinlingen umwickeln konnte. »Was 
denkt er nur, was ich dort vorhabe? Glaubt er vielleicht, ich 
wollte einen Aufstand anzetteln?« 

»Womöglich denkt er genau das«, bemerkte Maude, 
während Barbette einen feinen Seidenschleier über ihr Haar 
gleiten ließ und mit einem silbernen Reif befestigte. »Wie 
viele seiner Barone dienen König Johann denn aus Liebe und 
Respekt?« Laut trommelte der Regen auf das Dach des 
Zelts, und hier und da blähten sich die gestreiften 
Segeltuchbahnen, wenn ein kräftiger Windstoß hineinfuhr. 
Maude war froh, endlich die feuchte Wiese verlassen und für 
das nachmittägliche Fest in den warmen Palast flüchten zu 
können. Zumindest saß man dort im Trockenen und 
Warmen. 

»Vermutlich nur sehr wenige«, antwortete Theobald 
düster. »Trotzdem ist ihm die Mehrheit der Barone treu 
ergeben, schließlich ist er unser rechtmäßiger König.« Er 
seufzte. »Ich wünschte, er vertraute mir so weit, dass er mir 
endlich diese Reise gewährte. Aber genau darin liegt seine 


größte Schwäche: Er traut niemandem über den Weg. Er will 
uns Vasallen ständig um sich haben - nicht etwa aus Liebe, 
sondern aus Angst, dass wir ihm sonst einen Dolch in den 
Rücken stoßen könnten.« Unzufrieden verzog Theobald das 
Gesicht. »Trotzdem möchte ich meine Klöster unbedingt 
noch einmal besuchen, bevor ich sterbe. Ist das denn 
wirklich zu viel verlangt?« 

Als Barbette ihr Werk vollendet hatte, eilte Maude an 
Theobalds Seite. Sie winkte den Knappen fort und kniete vor 
ihrem Mann nieder, um das Wickeln selbst zu besorgen. »Ihr 
sprecht, als ob Ihr ein Greis wärt«, sagte Maude. »Ich hoffe, 
Ihr werdet mich noch lange nicht zur Witwe machen.« 
Insgeheim begleitete sie diese Hoffnung schlechten 
Gewissens mit einem inbrünstigen Gebet, weil ganz hinten 
in ihrem Kopf noch immer das Bild einer Linie im feuchten 
Gras, gezogen von einer Lanze, existierte. 

Maude hielt den Kopf gesenkt und spürte, wie Theobald 
seine Hand auf ihre Schulter legte. »Ich bin jetzt 
fünfundfünfzig Jahre alt«, sagte er. »Da denkt ein Mann hin 
und wieder über die eigene Vergänglichkeit nach. Wenn ich 
mich umsehe, so gibt es kaum jemanden, der noch einmal 
zehn Jahre älter ist als ich. Ich muss allmählich an das 
Fortleben meiner Seele denken. Niemand sehnt sich nach 
dem Tod, aber man muss sich darauf vorbereiten.« 

Maude wickelte immer heftiger. »Und wie steht es um die 
Zukunft Eurer Frau?« Vielleicht war es ja selbstsüchtig, aber 
sie hatte das Gefühl, dass ihr fleischliches Dasein ihr im 
Augenblick sehr viel wichtiger war als das Fortleben ihrer 
Seele. »Trefft Ihr für sie auch Vorkehrungen?« 

»Ich habe Euch in jeder Hinsicht abgesichert.« Das klang 
unsicher, ja, fast ein wenig gekränkt. »Weshalb seid Ihr nur 
plötzlich so ungehalten?« 

Maude taten die Knie weh. Sie erhob sich mit blitzenden 
Augen. »Ausreichend gut, damit man mich an einen von 
Johanns Saufkumpanen verschachern kann?«, fuhr sie ihren 
Gemahl an. 


Theobald schüttelte den Kopf. »Das wird nicht geschehen. 
Hubert wird Euch immer Stütze und Hilfe sein. Niemand wird 
Euch etwas tun, solange Ihr unter dem Schutz des 
Erzbischofs von Canterbury steht.« 

»Der aber nur zwei, bestenfalls drei Jahre jünger ist als Ihr. 
Und krank war er auch schon. Es wird so kommen, 
irgendwann wird man mich an den Meistbietenden 
verschachern.« 

Theobald sah sie an wie ein Kind, das Lob erwartete und 
stattdessen geschimpft wurde »Ich habe sämtliche 
Vorkehrungen getroffen, die mir möglich waren.« Er 
bemühte sich um einen leichten Ton. »Außerdem tue ich 
alles, um so alt wie Methusalem zu werden. Zieht nicht so 
ein Gesicht, meine liebe Gemahlin.« Sanft glättete er mit 
seinem breiten Daumen ihre Stirn. »Seit wir am Hof sind, 
habe ich schon viel zu viele Falten auf Eurem hübschen 
Gesicht gesehen.« 

Theo zuliebe rang sich Maude ein Lächeln ab. »Ich bin 
wirklich gern mit Euch zusammen«, sagte sie, »aber diese 
großen Feste sind mir ein Gräuel.« 

»Sonst bedrückt Euch nichts?« 

Maude schüttelte den Kopf und hoffte, dass Gott ihr die 
Lüge verzieh. »Nein, nichts. Und wenn Ihr Euch besinnt, 
habe ich auch erst die Stirn gerunzelt, als Ihr vom Sterben 
gesprochen habt.« 

»Also ist alles meine Schuld?« 

»Redet keinen Unsinn.« Das klang schärfer, als Maude 
beabsichtigt hatte. Theobald runzelte die Brauen. »Oh, 
achtet nicht auf mich, Theo.« Zerknirscht streichelte Maude 
seine Wange. »Es war dumm von mir. Kommt, lasst uns 
gehen.« Sie hakte sich bei ihm unter. 

Genau wie Maude bemühte sich auch Theobald, den 
Moment zu überspielen, und bedeutete seinem Knappen, 
die Plane zurückzuschlagen, die bisher Regen und 
Dämmerung ausgesperrt hatte. Auf dem Weg zum 
Zelteingang sah er auf Maude hinunter, und die Fältchen in 


seinen Augenwinkeln vertieften sich. »Auf jeden Fall werdet 
Ihr die Schönste des Abends sein, liebe Maude, und ich der 
glücklichste Mann, ganz gleich, was Johann mit mir im Sinn 
hat.« 

»Schmeichler.« Maude schmiegte sich an ihren Mann, und 
plötzlich war ihre Kehle wie zugeschnürt. 


Das Mahl war reichhaltig und erlesen, wie es sich für ein 
Bankett zu Ehren von König Johanns neuer Königin gehörte. 
Man speiste gebratenes Wildschwein und anderes Wildbret 
aus den königlichen Wäldern mit allerlei ausgefallenen 
Saucen. Dazu servierte man kleine Pasteten und Kuchen, die 
wie Türmchen geformt waren, und zum Entzücken der 
kindlichen Braut folgten gezuckerte Pflaumen und 
Naschwaren aus Marzipan. 

Isabelle d’Angoul&me musste auf einem dicken Kissen 
sitzen, um überhaupt an dem Marmortisch essen zu können. 
Mit der Wolke aus hellblonden Haaren und ihren riesigen 
kornblumenblauen Augen sah sie aus wie eine Fee. Sie war 
zwölf, und ihre Brüste begannen soeben zu sprießen, aber 
trotz der noch etwas weichen Gesichtszüge war sie bereits 
eine außergewöhnliche Schönheit. Die Gerüchte wollten 
jedenfalls kein Ende nehmen. Man erzählte sich, dass 
Johann hingerissen sei und sich sogar über ihr Verlöbnis mit 
einem anderen Mann hinweggesetzt habe, um sie zu 
bekommen. Die nüchternere Version besagte allerdings, 
dass dieses Verlöbnis zwei Familien miteinander verbunden 
hätte, die ihm nicht unbedingt freundlich gesinnt waren. 
Durch seine Heirat mit der Kleinen hatte er nicht nur das 
Bündnis zerstört und eine herausragende Mitgift, sondern 
auch eine anbetungswürdig schöne Frau gewonnen. 

Eingedenk ihrer eigenen Ängste vor der Hochzeit, war 
Maude bestrebt, dem jungen Mädchen eine gute Freundin zu 
sein und ihr eine Hand zu bieten, auf die sie sich stützen 
konnte. Es wurde jedoch schnell klar, dass Isabelle aus völlig 


anderem Holz geschnitzt war. Wo Maude die Eskapaden und 
Streiche ihrer Kindheit eine teure Erinnerung waren, pflegte 
Isabelle den Stolz auf ihren Besitz, ihre Gewänder und ihren 
Schmuck, kleidete sich gern ausgefallen und badete 
genüsslich in der Bewunderung ihrer Umgebung. Wie man 
hörte, hatte der König einige Ballen wertvoller Stoffe 
bestellt, um neue Wintergewänder für seine Kindbraut 
anfertigen zu lassen. Man erwartete die Händler noch vor 
dem Umzug des Hofs nach Gloucester, und Isabelle 
schmollte ein wenig, weil es bereits dunkel war und der Zug 
der Kaufleute auch an diesem Tag nicht eingetroffen war. In 
diesem Punkt konnte Maude die junge Braut allerdings gut 
verstehen, denn die Ankunft einer solchen Händlerkarawane 
war immer spannend und von allergrößtem Interesse, 
insbesondere wenn es um Stoffe ging. Um den 
Bewunderern, also den Männern, zu gefallen, ging nichts 
über einige Ellen kunstvoll gewebten, feinen Tuches oder 
hauchfeiner italienischer Seide. 

Die zahlreichen Gänge des Festmahls wurden ständig von 
allerlei Darbietungen unterbrochen. Jongleure, Akrobaten 
und Musikanten wetteiferten miteinander, und Jean de 
Rampaigne entzückte das Publikum mit seinem gekonnten 
Lautenspiel und der volltönenden Stimme. Außerdem wurde 
getanzt, denn Isabelle liebte den Tanz und bewegte sich mit 
natürlicher Anmut. Leichtfüßig und mit erhitzten Wangen 
drehte sie sich mit Johann und auch mit seinen Baronen im 
Takt der Musik. 

Irgendwann im Lauf des Abends begab sich Theobald zu 
König Johann, um mit ihm über Irland zu sprechen. Maude 
wollte gerade zum Abtritt, als sie sah, wie Falco de Breaute, 
einer von Johanns Leibgarde, auf sie zusteuerte, wohl um sie 
zum Tanz aufzufordern. Sie konnte diesen Mann nicht 
ausstehen, der sich offenbar für die Krone der Schöpfung 
hielt. 

Nachdem Maude sich erleichtert hatte, verweilte sie noch 
ein wenig, um de Breaute die Gelegenheit zu geben, sich 


nach einer anderen Tanzpartnerin umzusehen. Falls 
Theobald sein Gespräch mit dem König inzwischen beendet 
hätte, konnten sie sich endlich in ihr Zelt zurückziehen. 
Doch als Maude auf dem Rückweg in den Saal einen 
Durchgang passierte, erkannte sie im flackernden Licht 
einer Fackel eine Gestalt, die ihr den Weg versperrte und 
keinerlei Anstalten machte, ihr Platz zu machen. Als Maude 
ihrerseits auswich, stockte ihr Herz, und als ihr Gegenüber 
ebenfalls innehielt, sog sie scharf die Luft ein. 

»Lady Walter«, schnurrte Johann mit katzenhaftem 
Lächeln. »Ihr solltet nicht hier draußen sein. Ihr werdet Euch 
erkälten.« 

Maude brachte einen Knicks zustande. »Ich befinde mich 
gerade auf dem Rückweg in die Halle, Sire.« 

»Wie dem auch sei, ich bin jedenfalls froh, Euch hier zu 
treffen, denn ich muss mit Euch sprechen.« 

»Und worüber, Sire?« Dabei fragte Maude sich insgeheim, 
wie sie an der untersetzten Gestalt vorbei zurück in den 
sicheren Saal schlüpfen könnte. 

Johanns Augen waren dunkler als die Nacht. Als er die 
Lippen öffnete, erblickte sie die wölfisch blitzenden Zähne. 
»Ihr freut Euch sicher, dass ich Eurem Mann die Reise nach 
Irland gestattet habe. Er kann jederzeit reisen und so lange 
bei den Mönchen bleiben, wie es ihm beliebt.« 

»Das ist überaus großzügig, Sire«, murmelte Maude und 
fragte sich, was er dafür erwartete. Eine Gunst ohne 
Gegenleistung zu gewähren entsprach nicht Johanns Art. 
Nun, vielleicht war ihm Theobalds Dankbarkeit doch genug, 
auch wenn sie das bezweifelte, es sei denn der König war 
ausnehmend großzügiger Laune gewesen. 

»Und äußerst vertrauensvoll, wenn ich an sein Verhalten 
in Bezug auf Lancaster denke«, fügte König Johann boshaft 
hinzu. Demnach hatte er nicht vergessen, dass Theobald vor 
sechs Jahren seinem Bruder Richard gehuldigt hatte. 

»Theobald hat Euch immer treu gedient, Sire«, verteidigte 
Maude ihren Mann. 


»Und zur selben Zeit sich selbst. Ich kenne viele wie ihn, 
Mylady. Ehrenhaft, aufrecht und stets bescheiden.« Er 
sprach die Worte aus, als seien es Beleidigungen. »Wenn ich 
ihn gehen lasse, so nur, damit sein Bruder endlich die 
ständige Nörgelei einstellt. Überdies bezweifle ich, dass 
Theobald noch den Schneid hat, um eine Rebellion vom 
Zaun zu brechen.« 

Maude kniff die Lippen zusammen, um die Widerworte 
zurückzuhalten, die ihr auf der Zunge lagen. Schon morgen 
konnten sie dem Hof den Rücken kehren und endlich wieder 
frei atmen! 

»Eine junge und hübsche Frau wie Ihr verkümmert doch 
neben einem Mann, dessen Kräfte allmählich nachlassen«, 
bemerkte Johann herausfordernd und rückte mit einem 
gierigen Glitzern in den Augen ein Stück näher an Maude 
heran. »Es kann Euch doch unmöglich gefallen, in einer 
unwirtlichen Gegend zu sitzen, während Euer Mann mit ein 
paar keuschen Mönchen Lobgesänge auf Gott anstimmt.« 

»Ich kann mir Schlimmeres denken, das meine Tage 
ausfüllt.« Maude trat einen Schritt nach hinten und 
versuchte seitlich an ihm vorbeizukommen. 

»Aber wohl auch Besseres.« Johann erkannte ihre Absicht 
und vereitelte sie. Maude spürte die Hitze, die er 
verströmte, und empfand eine gewisse Erregung, obwohl 
der Mann sie eigentlich abstieß. Doch sein heißes Begehren 
entzündete ihr Fleisch. Alle Welt beschuldigte Johann, dass 
er den Frauen und Töchtern seiner Barone nachstellte, sie 
verführte, Schande über sie brachte und Skandale 
heraufbeschwor, aber der Vergewaltigung hatte ihn noch 
niemand bezichtigt. »Ihr könnt der Königin hier in London als 
Hofdame dienen oder aber jederzeit mit dem Hof auf Reisen 
gehen, wenn Ihr wollt.« 

»Ihr seid überaus großzügig, Sire«, erklärte Maude kühl, 
»aber mein Platz ist an der Seite meines Mannes.« 

Johann verzog das Gesicht, und Grausamkeit schien darin 
auf. »Wie ich schon sagte: Ehrenhaft, aufrecht und stets 


bescheiden«, zischte er. »Wie gut Ihr Euch doch ergänzt! 
Aber das ist gespielt, nicht wahr, Lady Walter? Unter dieser 
Rechtschaffenheit versteckt Ihr nur, was jede Frau unter 
ihrem Rock versteckt. Ich kenne mich aus, denn ich habe 
schon zahllosen Frauen Eurer Art Erlösung verschafft.« 
Blitzschnell beugte er sich nach vorn, packte Maudes 
Handgelenk und zog sie an sich. Wie eine Schlange fuhr sein 
Mund auf ihren Hals hinunter, während die andere Hand an 
ihrem Körper entlangglitt und die Finger sich suchend durch 
die Falten ihres Kleids wühlten. 

Entsetzen und Scham packten Maude, und gleichzeitig 
durchströmte sie heiße Lust. Eine Sekunde lang war sie wie 
gelähmt. Dann sauste ihre freie Hand in die Höhe und krallte 
sich in Johanns Haar. Sie zerrte seinen Kopf nach hinten, 
während sie gleichzeitig kräftig mit dem Knie zustieß. 

Pfeifend presste Johann die Luft aus seinen Lungen und 
klappte vornüber. Er stolperte ein paarmal und stützte sich 
dann mit einer Hand gegen die Wand, während die andere 
sein misshandeltes Geschlecht umfasste. Maude stürzte 
davon. Ein bitterer Geschmack stieg aus ihrem Magen 
empor, und sie erreichte gerade noch die Abortgrube, wo sie 
alles, was sie gegessen hatte, wieder von sich gab. 

Eine der Frauen fand sie, wie sie sich elend gegen die 
Wand lehnte. Zuerst dachte sie, dass Maude betrunken sei, 
aber als sie ihre verzweifelte Lage bemerkte, holte sie 
Theobald aus dem großen Saal herbei, wo dieser sich 
gerade mit seinem Bruder unterhalten hatte. 

Maude fühlte, wie starke Arme sie stützten, und hörte, wie 
Theobalds tiefe Stimme sich besorgt erkundigte, was 
vorgefallen sei. Leise und stockend berichtete sie ihm alles. 
Dabei klammerte sie sich an ihn und verbarg ihr Gesicht an 
seiner Brust. 

Theobalds Miene versteinerte. »Ich werde ihm die 
Gefolgschaft aufkündigen!«, zischte er durch die Zähne. 

»Nein!« Maude riss ihren Kopf zurück und sah zu ihm auf. 
»Weshalb sollt Ihr für etwas bestraft werden, das er 


angezettelt hat? Soll er Euch ebenfalls zum Gesetzlosen 
erklären, wie er es mit Fulke FitzWarin getan hat? Nein, lasst 
uns gehen, Theo. Wir wollen packen und verschwinden. Und 
nie mehr zurückkommen.« 

Theobald runzelte die Stirn und zögerte noch. 

Da packten Maudes Hände seine Tunika, und Tränen 
schimmerten in ihren Augen. »Ihr werdet nichts gewinnen, 
wenn Ihr Euch gegen ihn stellt. Es wird nur einen weiteren 
Skandal geben.« 

»Ich bin kein so schwaches Rohr, dass mich der Wind, den 
dieser Möchtegernkönig produziert, umwehen könntes, 
widersprach Theobald und schürzte die Lippen. 

»Er ist es nicht wert, Theo... bitte!« 

Lange sah Theobald Maude nur schweigend an, bis er 
schließlich seufzte. »Ihr habt Recht«, räumte er ein. »Er ist 
es nicht wert, und ich habe schon viel zu viel Zeit meines 
Lebens auf ihn vergeudet.« Er wandte sich der großen Halle 
zu. »Ich will mich nur schnell von Hubert verabschieden. 
Dann gehen wir.« 

Maude folgte ihm und klammerte sich dabei an seine 
Hand wie ein Kind, das sich im Dunkeln fürchtet. Außerdem 
wollte sie verhindern, dass er in seiner Wut doch noch etwas 
Unüberlegtes tat. Er war nicht der Typ, der stampfte und 
tobte, aber seine Ruhe trog. Maude wusste, dass er 
wütender war denn je. 

Als sie die Halle betraten, hatte sich Hubert gerade zu 
Johann an die hohe Tafel begeben. Die Musik war 
verstummt, und aller Augen starrten zum Podest hinüber, 
wo sich Johanns Getreue kniend um ihren Herrn versammelt 
hatten. In gekrümmter Haltung, die von Schmerzen zeugte, 
hing Johann auf seinem Stuhl. Er war außer sich vor Zorn, 
gleichzeitig aber so gepeinigt, dass er die Wut nicht einmal 
herausbrüllen konnte. Maude verspürte eine tiefe 
Genugtuung und hoffte inständig, dass der Schmerz noch 
recht lange annhielt. 


Eine kurze Nachfrage Theobalds bei einem der Barone 
ergab, dass der Zug der Händler und Kaufleute soeben 
eingetroffen war. 

»Die Hälfte der Lasttiere fehlt und auch der größte Teil der 
Waren«, berichtete der Mann mit jenem gewissen Genuss, 
der jede gute Geschichte begleitete, selbst wenn es sich 
dabei um das Unglück anderer handelte. »Der Zug wurde im 
Braydon Forest von Gesetzlosen überfallen.« 

Theobald runzelte die Stirn und fragte sich, ob diese 
Neuigkeit ihre Abreise verzögern konnte. »Zum Glück haben 
sie wenigstens ihr Leben retten können.« 

Einer der Händler antwortete murmelnd auf eine der 
vielen Fragen, die man an ihn richtete. Urplötzlich schoss 
König Johann auf die Füße. »Fulke FitzWarin?«, brüllte er, 
bezahlte aber sofort dafür und sank stöhnend zurück. »Wollt 
Ihr damit sagen, dass dies das Werk von Fulke FitzWarin 
Iist?« 

Der Mann nickte. »Er hat uns sogar Grüße an Euch 
aufgetragen, Sire, und lässt Euch für die großzügige Spende 
danken.« 

Johanns Augäpfel quollen fast aus seinem Kopf, 
unzusammenhängende Silben drangen zwischen den fest 
zusammengebissenen Zähnen hervor, und er wand sich, als 
ob sich das Fleisch von den Knochen löste. Rasch winkte 
Theobald einen Knappen herbei, übergab ihm eine 
Nachricht für Hubert und eilte mit Maude davon. »Am 
besten brechen wir sofort auf. Wenn tatsächlich Fulke der 
Übeltäter war, haben wir nichts zu befürchten.« 

Maude rannte beinahe neben ihm her. »Er muss verrückt 
geworden sein! Man wird ihn töten.« Sie konnte die Sorge 
nicht aus ihrer Stimme verbannen. 

Verwundert sah Theobald sie an. »Mag sein, aber wenn ich 
wetten müsste, würde ich eher auf ihn als auf die Verfolger 
setzen.« Er entblößte seine Zähne. »Ich kann mir lebhaft 
vorstellen, wie Fulke sich augenblicklich fühlt, und ich 
wünsche ihm eine erfolgreiche Jagd.« 


Maude schwieg. Der Einsatz war für sie inzwischen zu 
hoch, um noch Wetten abzuschließen. Vor drei Monaten 
wäre es möglich gewesen, doch heute spürte sie nur den 
kalten Angstschweiß unter ihren Achseln. 

Im Zelt gab Theobald Befehl, sofort die Kisten für die 
Reise zu packen. Sie wollten noch in der Morgendämmerung 
aufbrechen, um sich von Bristol aus nach Irland 
einzuschiffen. Voll Eifer stürzte sich Maude in die Arbeit und 
war zuweilen sogar schneller als ihre Kammerfrau. Sie 
durfte nicht zum Nachdenken kommen, wenn sie nicht 
verrückt werden wollte. Sie war sich bewusst, dass Theobald 
sie beobachtete, und erahnte auch die ungestellten Fragen, 
doch voller Scham wandte sie das Gesicht ab. 

Ungefähr eine Stunde später betrat Hubert Walter 
zusammen mit Jean de Rampaigne das Zelt. 

»Nun«, sagte er ohne jede Vorrede, während sein Blick 
über die Strohsäcke und Decken glitt, die als Einziges noch 
nicht verpackt waren, »offenbar ist der Blitz heute Nacht an 
mehreren Stellen eingeschlagen.« 

Die Jahre seit dem Kreuzzug waren nicht spurlos an 
Hubert vorbeigegangen. Während Theobald immer hagerer 
und seine Züge ausgeprägter wurden, verschwanden sie bei 
Hubert immer tiefer unter den Zeugnissen seiner 
Genusssucht. Bis zu einem gewissen Grad verhüllten seine 
mit Juwelen bestickten Gewänder den massigen Körper, 
aber dafür waren die dicken Speckfalten unter seinem Kinn 
umso deutlicher für jedermann sichtbar. 

Theobald kniff die Lider zusammen. »Und das heißt?« 

»Das heißt, dass der König nicht nur an seinem Geist, 
sondern auch an seinem Körper Schaden erlitten hat. Ein 
Knappe hat ihn zusammengekrümmt in einem Durchgang 
zwischen der Halle und seinen Privatgemächern gefunden 
und gehört, wie er >Ich werde das Miststück töten!< 
hervorstieß. Als man Johann in die Halle zurückbrachte, 
behauptete er zwar, gegen eine Säule gerannt zu sein, aber 
das glaubt natürlich niemand. Überall wird gewettet und 


spekuliert, und viel zu oft wird dabei Maudes Name 
erwähnt.« Sein Blick wanderte zu seiner Schwägerin 
hinüber. 

»Sollen sie spekulieren, so viel sie wollen«, erklärte 
Theobald kühl. »Ich habe die Erlaubnis zur Irlandreise 
erhalten und sehe keinen Grund, sie aufzuschieben.« 

»Du wirst deinen Treueid also nicht widerrufen?« Diese 
Frage stellte nicht der Bruder, sondern eher der königliche 
Diener - der Kanzler und Erzbischof, der die Herzen und die 
Meinungen der Untertanen erforschte. 

»Würde ich es dir sagen, selbst wenn es meine Absicht 
wäre?« Theobald ließ sich auf einen Hocker fallen und fuhr 
sich mit der Hand durch die eisengrauen Locken. »Guter 
Gott, Hubert, wenn es stimmt, dass Blut dicker als Wasser 
ist, dann ist Macht offenbar noch dicker als Blut.« 

Falls Hubert gekränkt war, so zeigte er es nicht. »Es ist 
meine Pflicht, deine Absichten zu kennen«, erklärte er ohne 
jede Emotion. 

»Wenn du die noch nicht kennst, dann kannst du 
unmöglich mein Bruder sein.« 

Hubert seufzte, und das Geräusch setzte sich pfeifend in 
seinem Brustkorb fort. »Nur darum zu wissen genügt nicht - 
in diesem Fall muss ich darauf bestehen, die Treueerklärung 
aus deinem Mund zu hören, falls Johann mich danach fragen 
sollte.« 

»Willst du wirklich das Salz noch tiefer in die offene Wunde 
reiben?« Theobald schürzte seine Lippen. »Johann beleidigt 
meine Frau und damit meine Ehre, und dann soll ich ihm 
auch noch die Treue schwören? Bei den Wunden unseres 
Herrn, du verlangst zu viel!« 

»Diesen Preis wirst du zahlen müssen, wenn du nicht des 
Verrats beschuldigt werden willst.« 

»Verrat!« Theobald glaubte an dem Wort zu ersticken. Er 
schoss in die Höhe und ging die wenigen Schritte bis an 
Maudes Seite. Dort blieb er heftig atmend stehen, bis er sich 
wieder in der Gewalt hatte. Dann wandte er sich um und 


funkelte seinen Bruder an. »Nun qgut«, sagte er in 
verächtlichem Ton, »ich schwöre König Johann als König von 
England und Lehnsherr der Normandie und Irlands treue 
Gefolgschaft, meine Ehre und die Ehre meiner Frau jedoch 
ausgenommen.« Er legte den Arm um Maude. »Mehr kannst 
du nicht von mir verlangen, Hubert. Erstens würdest du mit 
dem Warten nur deine Zeit verschwenden, und zweitens 
müsste ich dich, ob Bruder oder nicht, mit der Klinge aus 
diesem Zelt vertreiben.« 

»Nein, das genügt«, entgegnete Hubert und überlegte, ob 
er im Interesse der Diplomatie nicht den letzten Teil des 
Satzes einfach weglassen konnte. 

Als ob Theobald die Gedanken seines Bruders erraten 
hätte, bedachte er ihn mit eisigem Blick. »Falls er Maude 
noch ein einziges Mal belästigt, schwöre ich, dass ich ihm 
die Eier abschneide und sie ihm ins Maul stopfe! Das kannst 
du ihm gern ausrichten.« 

»Ich denke nicht, dass das nötig sein wird. Wenn ihr erst in 
Irland seid, wird man euch schnell vergessen. Außerdem hat 
Johann ja nun eine neue Beute, die er jagen kann.« 

»Sprichst du von Fulke?« Theobald entspannte sich 
sichtlich, und die Andeutung eines finsteren Vergnügens 
spielte um seine Lippen. »In diesem Fall weiß ich, für wessen 
Seite mein Herz schlägt.« 

»Was auch berechtigt ist«, bemerkte Hubert düster. »Der 
König hat eine gnadenlose Verfolgung befohlen und wird 
nicht eher ruhen, bis man ihm Fulkes gevierteilten Leichnam 
vor die Füße legt und er darauf herumtrampeln kann.« 

Maude schnappte nach Luft, doch im nächsten Augenblick 
schlug sie die Hand vor den Mund. Entsetzt starrte sie 
Hubert an. »Ihr müsst ihn warnen!« Dann sah sie zu Jean de 
Rampaigne hinüber, der während ihrer Unterhaltung 
unauffälligneben dem Eingang gewartet hatte. 

»Er ist ein Aufständischer. Ein Gesetzloser. Und er hat dem 
König von England Waren im Wert von einhundert 
Silbermark gestohlen. Außerdem hat er Morys FitzRoger, 


den treuen Vasallen von Whittington, nicht nur einmal, 
sondern mehrmals angegriffen und mit dem Tode bedroht.« 

»Morys FitzRoger ist ebenso wenig legitimer Besitzer von 
Whittington, wie Johann ein ehrenhafter König ist!«, empörte 
sich Maude. »Da Johann Fulke sein Erbe geraubt und wider 
das Recht gehandelt hat, darf er sich jetzt nicht beklagen!« 

Ob dieses temperamentvollen Ausbruchs zwinkerte 
Hubert einige Male voller Erstaunen. »Ganz gleich, welche 
Gründe man anführt - es ändert nichts daran, dass Johann 
Truppen ausgeschickt hat, um Fulke zu fangen.« 

Maude überlief ein Schauer, worauf sich der Griff von 
Theobalds Hand um ihre Schulter verstärkte. »Aber es muss 
doch etwas geben, was wir für ihn tun können«, flüsterte 
sie. 

»Mir sind die Hände gebunden«, erklärte Hubert, aber 
gleichzeitig spreizte er sie in einer Geste, die dem 
widersprach. »Du hast sicher noch viel zu tun, wenn du 
morgen früh abreisen willst, mein lieber Theo. Vielleicht darf 
ich dir für einige Zeit deinen früheren Knappen überlassen? 
Ich könnte ihn im Augenblick entbehren, und dir wird er 
sicher von großem Nutzen sein.« 

Mit einem einzigen Blick verständigten sich die Brüder 
über alles, was ungesagt geblieben war, und Maude begriff, 
dass Hubert nur gekommen war, um Fulke zu helfen, dass er 
diesen Anschein aber unbedingt vermeiden wollte. 

»Ich danke dir. Das wird er sicherlich.« Theobalds Stimme 
klang nicht mehr ganz so eisig. »Falls du etwas trinken 
möchtest - es ist noch ein Rest Wein im Krug.« 

Hubert schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht länger 
bleiben. Neben meinem offiziellen Auftrag wollte ich dir nur 
eine gute Reise wünschen und dich bitten, vielleicht an 
einem weniger weltlichen Ort wie diesem für mich zu 
beten.« 

Theobald ging auf seinen Bruder zu, und die beiden 
umarmten einander. Anfangs etwas zurückhaltend, doch 


dann so herzlich wie früher, als sie einzig und allein den 
guten Namen ihrer Familie zu verteidigen hatten. 

Maude trat nach vorn, und Hubert umarmte sie ebenfalls. 
»Schwester.« Für Sekunden tauchte Maude in das 
Duftgemisch aus Schweiß und Weihrauch ein, bevor sie 
einen Schritt zurücktrat und in Huberts Augen Wärme und 
Klugheit und einen alles durchdringenden Scharfsinn las. 

Nachdem der Erzbischof in die Nacht getreten war, 
entstand Schweigen, das nur vom Plätschern des vom 
Zeltdach herabrinnenden Wassers unterbrochen wurde. 

Theobald reichte Jean den Krug. »Nimm mit, was du für 
deine Reise brauchst, und verschwinde. Ich vertraue darauf, 
dass du Fulke findest, bevor Johanns Männer ihn aufspüren.« 
Er griff in den Beutel an seinem Gürtel und förderte eine 
Handvoll Silberpennys zutage, die er dem Ritter übergab. 

»Ihr könnt Euch auf mich verlassen, Lord Walter, Mylady, 
denn ich stehe ganz auf eurer Seite« Er grinste. 
»Womöglich werde ich sogar mit einem Stoffballen für 
meine Mühe entschädigt.« Er stellte den Krug ab, verstaute 
die Münzen, zog die Kapuze seines Umhangs über seinen 
Kopf und verschwand in der Dunkelheit. 

Maude sank auf den Hocker. Ihr Magen schmerzte so sehr, 
dass sie schon fürchtete, sich noch einmal übergeben zu 
müssen. 

Da sie ihren Vorrat an uisge beatha zur Versorgung von 
Fulkes Wunde verbraucht hatte, griff Theobald auf seine 
kleine Notration zurück und bot ihr das Fläschchen an. »Seid 
unbesorgt, Jean wird ihn rechtzeitig finden«, sagte er. 
»Außerdem ist Fulke erfahrener und gerissener als alle, die 
Johann nach ihm ausschicken kann.« 

»Ich weiß. Aber Ihr habt den Pfeil nicht gesehen, den ich 
ihm aus dem Bein geschnitten habe. Selbst die Erfahrenen 
und Gerissenen sind nicht unsterblich.« Dankbar griff Maude 
nach dem Fläschchen und nahm einen herzhaften Schluck. 
Wie immer beraubte sie der Schnaps einen Moment lang 
ihrer Stimme und setzte gleichzeitig ihr Innerstes in Brand. 


Obendrein stiegen ihr Tränen in die Augen, die sie 
ungeduldig wegwischte. 

»Die Liebe geht zuweilen seltsame Wege, nicht wahr?«, 
meinte Theobald, als er nach dem Weinkrug griff und sich 
gegen die Zeltstange lehnte. »Obendrein bestreuen wir ihre 
Wege auch noch mit Dornen.« 

Es wäre leichter gewesen, wenn sie ihm den Rücken hätte 
zukehren können. Der Ausweg eines Feiglings. Doch Maude 
zwang sich, Theobald in die Augen zu blicken. »Meine Liebe 
gehört einzig und allein Euch«, sagte sie ruhig. »Ich würde 
Euch niemals betrügen noch Euren Namen entehren.« 

»Ich bezweifle weder Eure Liebe noch Eure 
Ehrenhaftigkeit.« Theobald trank direkt aus dem Krug. »Aber 
ich habe auch bemerkt, wie sehr Fulke und Ihr Euch 
umeinander sorgt und mit welcher Kühle und Höflichkeit Ihr 
jede Berührung vermeidet. Anfangs dachte ich, dass Ihr ihm 
noch immer wegen Hanild zürntet, doch im Laufe der Zeit 
begriff ich, dass solch nachtragendes Verhalten nicht Eurem 
Naturell entspricht. Nicht ein einziges Mal habe ich einen 
liebenden Blick zwischen euch bemerkt, aber das wohl nur, 
weil ihr den Blick des anderen stets gemieden habt.« 

Maude fühlte, wie heiße Tränen hinter ihren Lidern 
brannten. Theobalds Beobachtungen waren messerscharf, 
und jede Widerrede war sinnlos. Ihre Stimme bebte. »Ich 
bestreite nicht, dass Fulke mich anzieht, und ich habe so 
hart dagegen angekämpft, wie ich nur konnte. Ich will weder 
bei dem Gedanken an die Gefahr, in der er schwebt, vor 
Angst vergehen, noch möchte ich, dass man meinen Blick 
bemerkt, wenn ich nach ihm Ausschau halte, oder dass ich 
vor Angst vergehe, dass er sich plötzlich umdrehen und 
unsere Augen sich begegnen könnten. Manchmal stelle ich 
mir vor...« Sie unterbrach sich und biss sich auf die Lippe. 
Dabei sah sie zu Theobald auf und las Mitgefühl und eine 
gewisse Traurigkeit in seinen Augen. Falls er eifersüchtig 
war, so verbarg er es gut. Maude schluckte. »Eure Liebe 
umgibt mich wie ein warmer Umhang, Theo. Seine wäre 


vermutlich nur mit dem Ritt auf einem ungezähmten Pferd 
zu vergleichen. Nein, ich brauche Euch... ich brauche Euren 
Schutz.« Sie trat neben ihn, und seine Arme umschlangen 
sie, wie sie es erwartet hatte. 

Sanft küsste Theobald Maudes Haar und spürte, wie sich 
seine Kehle zusammenzog. Zu hören, dass sie seine Liebe 
mit einem schützenden Umhang verglich, rührte ihn 
zutiefst. Aber ein Trost war es nicht, denn mit dem Ritt auf 
einem wilden Pferd - womöglich sogar einem Hengst - 
konnte eine solche Liebe unmöglich mithalten. Wider 
besseres Wissen fühlte er sich verletzt, und er kam sich 
selbstsüchtig vor. 

»Wir müssen nicht unbedingt bis Tagesanbruch warten«, 
sagte er schließlich. »Wenn Ihr möchtet, können wir auch 
gleich aufbrechen.« 

»Bitte«, sagte Maude und vergrub ihr Gesicht in dem 
frischen Salbeiduft seiner Tunika. 


20 


Eine fahle, fast durchsichtige Rauchfahne stieg vom Feuer 
ins goldene Blätterdach empor, und der Wind ließ blinkende 
Lichtreflexe über den Boden tanzen, als ob Finger in einer 
Schmuckschatulle herumkramten. 

»Ein wunderschöner Tag«, meinte Jean de Rampaigne, als 
er sich neben Fulke auf die blaue Satteldecke setzte, die 
man über einen umgestürzten Baumstamm gebreitet hatte. 
»Nur schade, dass es vor dem Winter nicht mehr allzu viele 
davon geben wird.« 

Fulke rieb seinen Schenkel. »Zum Glück haben wir 
Freunde, die uns Obdach gewähren oder zumindest gnädig 
den Blick abwenden.« Sein Mund verzog sich zu einem 
bitteren Lächeln. »Und jetzt haben wir auch noch die Mittel, 
um dafür zu bezahlen.« Seine Blicke schweiften über das 
Lager, das sie gestern nach dem Raubzug gegen die 
Kaufleute errichtet hatten. Einige schwer beladene 
Packponys zeugten von ihrem Erfolg. Fulke hatte den 
größten Teil der Beute unter seinen Rittern aufgeteilt und für 
sich selbst nur einen Umhang aus schwerem Tuch behalten, 
der mit Biberfell gefüttert war. Wie Jean sehr richtig bemerkt 
hatte, würde das schöne Herbstwetter bald genug 
vergehen. Rote und goldene Seide war zwar eine 
Kostbarkeit, doch in einer Winternacht wärmte sie nicht 
genug. 

Jean nickte. »Aber tausend Pfund in Silber, die für den 
Verrat deines Aufenthaltsorts geboten werden, könnten die 
Lage bald zu Gunsten des Königs ändern.« 

»Er war schon immer im Vorteil. Dieser Raub ändert nichts 
daran, aber er zeigt Johann vielleicht, dass selbst ein 
Gesetzloser zuweilen scharfe Zähne hat.« Fulke stand auf 
und rieb sich den Schenkel, während er zum Feuer ging, wo 


seine Männer ungesäuertes Gerstenbrot mit Honig und 
ausgelassenem Speck zum Frühstück verzehrten und die 
Pferde geräuschvoll ihre Haferration kauten. 

Hier konnten sie unter keinen Umständen bleiben. Selbst 
wenn Jean nicht im Morgengrauen gekommen wäre, um sie 
zu warnen, hätte Fulke sich auf eine Verfolgung eingestellt. 
Schließlich hatte er Johann vor dem gesamten Hofstaat 
lächerlich gemacht, und damit hatte er sein eigenes 
Todesurteil ausgesprochen. Er befühlte die Narbe auf 
seinem Nasenrücken. Die Schachpartie war noch nicht 
beendet, und bislang hatte noch keiner von ihnen seine 
Lektion gelernt. Fulke hatte erwartet, dass Johann fair 
spielte, und Johann hatte mit dem Sieg gerechnet. 

»Und wohin wenden wir uns nun?«, fragte Jean. 

Fulke fuhr herum. »Wir?« 

Jean grinste. »Seine Gnaden, der Erzbischof, hat gerne 
einen Fuß in jedem der Lager.« 

»Solange ihn der Spagat nicht in der Mitte zerreißt«, 
bemerkte Fulke scharf und grinste dann seinerseits. »Du bist 
mir herzlich willkommen. Es gibt niemanden, den ich lieber 
an meiner Seite hätte.« Er wehrte Jeans Verbeugung ab. 
»Zuerst reiten wir nach Higford, um meine Tante für ihre 
Großzügigkeit zu entschädigen. Anschließend werden wir 
unsere Zeit zwischen Morys FitzRoger und König Johann 
aufteilen. Ich werde die beiden so lange piesacken, bis sie 
nur zu gern auf mein Friedensangebot eingehen werden.« 

Jean nahm sich einen der Gerstenfladen, die Richard 
FitzWarin soeben vom Rost gezogen hatte. Während er den 
Leckerbissen von einer Hand in die andere warf und auf die 
heiße Kruste blies, bemerkte er ganz beiläufig: »Gestern 
Abend hat Johann versucht, Maude Walter zwischen Braten 
und Nachtisch zu vernaschen.« 

Fulkes Hand fuhr zum Schwertgriff. »Was sagst du da?« 

»Oh, die Sache wurde natürlich vertuscht, außerdem hat 
die Ankunft der Händler alles andere zur 
Bedeutungslosigkeit verblassen lassen. Offenbar hat der 


König Theobald endlich die Reise nach Irland gestattet und 
dafür verlangt, dass Lady Maude in dieser Zeit seiner Frau 
als Kammerzofe dienen und am Hof leben sollte.« Nur um 
Fulke auf die Folter zu spannen, unterbrach sich Jean und 
biss in den heißen Fladen, dann fächelte er seinem Mund 
kühle Luft zu. »Heiß«, murmelte er. 

Fulke starrte den Freund an. Ein Überfall und einhundert 
Silbermark Schaden. Die Sache hatte ihm Spaß gemacht, 
doch der war ihm schnell vergangen. »Und?« Seine Stimme 
klang drohend. 

»Und Lady Maude hat es ihm »besorgt<«.« Wie ein geübter 
Märchenerzähler zögerte Jean den Höhepunkt der 
Geschichte noch ein wenig hinaus, um die Spannung zu 
erhöhen. »Allerdings anders als erwartet - nämlich so, wie 
er es verdient hat.« Genüsslich verspeiste Jean auch noch 
den Rest des Fladens und wischte seine Finger ab. »Sie hat 
ihm so kräftig in die Eier getreten, dass er noch 
zusammengekrümmt auf seinem Sessel hockte, als die 
ausgeraubten Händler eintrafen. Anschließend haben 
Maude Walter und Lord Theobald ihre Sachen gepackt und 
den Hof verlassen. Inzwischen dürften sie schon fast in 
Bristol sein, von wo aus sie sich nach Irland einschiffen 
werden.« 

Fulke ließ den Atem entweichen, den er angehalten hatte. 

»Sei unbesorgt, sie ist in Sicherheit.« Jean verschränkte 
die Arme und sah Fulke forschend an. »Ihre größte Sorge 
galt übrigens dir und der Gefahr, die du heraufbeschwörst.« 

»Ich habe ja wohl nichts heraufbeschworen!« Fulke lachte 
bitter. »Das hieße, Ursache und Wirkung miteinander 
vertauschen!« Dann wurde er ernst. Welche andere Wahl 
hätten sie denn beide gehabt, als die, die sie getroffen 
hatten? 

»Als ich dich damals bei ihrer Hochzeit geneckt habe, 
hätte ich nie gedacht, dass sie tatsächlich deine Melusine 
werden würde«, murmelte Jean. 


Fulke sah kummervoll drein. »Selbst wenn ich ihr gehöre, 
so gehört sie trotzdem nicht mir«, sagte er. »Sicherer ist es 
für sie auf jeden Fall. Ich glaube...« Er hielt inne, als von 
ferne ein Jagdhorn aus südlicher Richtung ertönte und ein 
zweites weiter östlich davon antwortete. Fluchend gab Fulke 
den Befehl, die Pferde zu satteln. 

»Sie kommen von Marlborough hers, rief Jean, als er zu 
seinem Pferd hastete und sein Kettenhemd aus der 
gewachsten Umhüllung zerrte. »Bestimmt hat Johann auch 
Späher in sämtliche Dörfer und Ansiedlungen geschickt. Und 
die Belohnung von eintausend Pfund in Silber auf deinen 
Kopf wird viele auf die Beine bringen.« 

Dank langjähriger Erfahrung dauerte es nur wenige 
Augenblicke, bis Fulke und Richard das Feuer ausgetreten 
und den heißen Rost mit Wasser aus einer ledernen Flasche 
abgelöscht hatten. Als Jean endlich in sein Kettenhemd 
geschlüpft war, war das Packpferd längst beladen, und Fulke 
schwang sich bereits in den Sattel. »Also los«, sagte er mit 
zähnefletschendem Grinsen, »dann werden wir ihnen ein 
lustiges Tänzchen liefern.« 


»Ein lustiges Tänzchen?«, japste Jean, als er das Schwert an 
seinem Umhang abwischte und für kurze Zeit den Helm 
absetzte, um seine Stirn mit dem Ärmelsaum zu trocknen. 
»Nach meinem Geschmack sind die Schritte ein wenig zu 
schnell. Offenbar sind mehr Männer hinter dir her, als es 
Bäume in diesem Wald gibt.« 

Der Versuch, in östlicher Richtung davonzukommen, war 
gescheitert. Dort hatte sie eine größere Anzahl Ritter 
erwartet. Ein Durchbruch hätte glücken können, doch 
dessen war sich Fulke nicht sicher gewesen. Lieber war er 
umgekehrt, allerdings waren sie auf dem Rückweg in die 
Wälder einem Trupp von Jägern in die Hände gefallen. In 
einem schweren Gefecht hatten sie sich zwar befreien 
können, aber unbeschadet hatten sie es nicht überstanden. 


Blut strömte über Ivos Gesicht, wo ihm eine Lanze den Helm 
seitlich aufgeschlitzt und zum Glück das Auge verfehlt 
hatte. Außer ihm hatten auch noch andere leichte Blessuren 
davongetragen. 

»Daran lässt sich leider nichts ändern!«, keuchte Fulke. 
»Wenn wir Sieger bleiben wollen, müssen wir noch schneller 
werden.« Er zügelte sein schweißnasses Pferd. »Wir reiten 
nach Osten!«, sagte er. »Die südliche Straße werden sie 
nicht so stark bewachen, da sie bestimmt nicht erwarten, 
dass wir nach Marlborough zurückreiten!« 

»Und wo sollen wir Zuflucht suchen?« 

»Der Savernake Forest sollte uns ausreichend Schutz 
bieten. Und außerdem liegt Stanley Abbey auf dem Weg.« 
Fulke riss Blaze herum und ließ die Zügel auf den Hals des 
Hengsts klatschen. 

Unter dem goldenen Herbstlaub, folgten sie Wildwechseln, 
überquerten kleinere Bäche oder galoppierten über feuchte 
Waldwege. Als ob sie mit ihren Verfolgern Haschen spielten, 
kam ihnen der Klang der Jagdhörner hin und wieder 
gefährlich nahe, doch dann wich er wieder in die Ferne 
zurück. 

»Halt! - im Namen des Königs!« Der Mann, der ihnen 
unvermittelt den Weg vertrat, schien allein zu sein und 
zitterte an allen Gliedern. Offenbar ein harmloser 
Dorfbewohner. Als einzige Waffe trug er eine Sense bei sich. 
Allerdings besaß er eine kräftige Lunge und ein poliertes 
Jagdhorn, das er voller Panik an die Lippen hob. Blitzartig 
gab William seinem Pferd die Sporen und schlug dem Mann 
mit der flachen Klinge das Horn aus der Hand. Kurz darauf 
war er an einen Baum gefesselt und mit seinen Beinlingen 
geknebelt. 

Niemand kam ihm zu Hilfe Er war tatsächlich ein 
einsamer Außenposten, der die rückwärtige Linie absichern 
sollte, und die Fliehenden konnten den Wald ungesehen 
verlassen. Fulke war sicher, dass man ihnen noch immer 
dicht auf den Fersen war. Bald genug würden die Häscher 


feststellen, dass sie umgekehrt waren. In Marlborough gab 
es kein Versteck, doch Ivos Wunde musste dringend 
versorgt werden. Daher war Stanley Abbey im Moment die 
beste Lösung. Dadurch gewannen sie Zeit, und darüber 
hinaus würde ihnen die Abtei Schutz bieten, falls sie ihn 
brauchten. 

Als sie sich der Abtei näherten und der Pförtner sie 
kommen sah, rannte er los und schloss eilig die schweren 
Eichentore. 

»Öffnet im Namen des Erzbischofs von Canterbury!«, 
brüllte Jean und schlug mit dem Schwertknauf gegen das 
mit Eisen beschlagene Holz. 

Die einzige Antwort bestand im Knarzen des Schlüssels, 
der langsam im wuchtigen Schloss herumgedreht wurde. 

Fulke wandte sich um und deutete auf Alain. »Du bist der 
Größte«, sagte er. »Beeil dich und sprich mit dem Pförtner.« 

Alain dirigierte sein Pferd dicht an die Mauer, und während 
Richard die Zügel hielt, kletterte er auf den Sattel, krallte 
Finger und Zehen in den brüchigen Stein und schwang sich 
zuerst auf die Mauerkrone und dann auf die andere Seite 
hinüber. Man hörte einen zitternden Aufschrei, dann 
schlurfende Geräusche, und gleich darauf drehte sich der 
Schlüssel erneut im Schloss. 

»Herein mit euch, Brüder!«, rief Alain grinsend, als er die 
Tore öffnete. Der Pförtner hockte wie betäubt auf der Erde, 
wo Alain ihn niedergerungen hatte, und hielt sich eine 
Schramme am Unterarm. 

Voller Hass starrte er die Ritter an. »Dafür wird man euch 
exkommunizieren!«, schimpfte er. 

»Das überlasst lieber unserem Herrn«, beschied ihn Fulke. 
Dann bedeutete er Baldwin de Hodnet, Ivo ins Pförtnerhaus 
zu bringen, und Philip, der sich am besten auf die 
Versorgung von Wunden verstand, folgte ihnen. 

Fulke wandte sich wieder dem Mönch zu. »Gebt mir Eure 
Kutte!« 

»Ich gebe Euch gar nichts - verflucht seid Ihr!« 


Da riss Fulke der Geduldsfaden. In einem Wutanfall packte 
er den Mönch am Kragen und riss ihn auf die Füße. Mit 
Williams Hilfe gelang es Fulke schließlich trotz erheblicher 
Gegenwehr, dem Mönch die Kutte auszuziehen. Der fromme 
Mann bibberte in seinem weißen Untergewand und 
verfluchte die Eindringlinge mit Worten, die einem 
Straßenhändler sehr viel besser zu Gesicht gestanden 
hätten, bis William und Richard ihn schließlich ins 
Pförtnerhaus schleppten und in einer Ecke fesselten. Fulke 
nahm seinen Helm ab, schlüpfte in das weite Gewand, 
verknotete die Schnur und zog sich zum Schluss die Kapuze 
über den Kopf, sodass seine Gesichtszüge im Schatten 
lagen. 

»Was um alles in der Welt tust du da?«, fragte Jean, der 
die Ereignisse mit einer Mischung aus Vergnügen und 
Missfallen verfolgt hatte. 

»Ich mache es wie du.« 

»Wie bitte?« 

»Ich verkleide mich, um andere zu täuschen.« Fulke ergriff 
den Stock des Pförtners und ging zum Tor. »Sperrt eure 
Ohren auf«, wandte er sich an seine Männer, »aber verhaltet 
euch ruhig, bis ich Hilfe brauche«, befahl er. »Doch kommt 
erst heraus, wenn ich rufe!« 

Zweifelnd sah Jean ihn an. »Ich hoffe, du weißt, was du 
tust.« 

»Ich tue, was ich tun muss«, erklärte Fulke knapp. »Der 
Ausgang liegt allein in Gottes Hand.« Er bekreuzigte sich. 
Dann ging er auf die Straße hinaus und stützte sich schwer 
auf den Stock, als ob er verletzt wäre. 

Er musste nicht lange warten, bis einige Ritter in einer 
Staubwolke heransprengten. Der Anführer zügelte sein mit 
Schaum bedecktes Pferd und beugte sich mit rotem Gesicht 
zu dem Mönch hinunter. »Sagt, Bruder, sind vielleicht einige 
bewaffnete Ritter des Weges gekommen?« 

»O ja«, bestätigte Fulke. »Und offenbar in ebenso großer 
Eile wie Ihr.« Mit dem Stock deutete er die Straße entlang. 


»Die Gauner haben mich beinahe überrannt! Der Himmel 
wird es Euch danken, wenn Ihr mir Gerechtigkeit verschafft. 
Doch ich fürchte, Ihr werdet Euch beeilen müssen.« 

»Keine Sorge, ihre Pferde werden schon längst müde 
sein«, entgegnete der Ritter. Das Aufblitzen in seinen Augen 
verriet, wie gern er die FitzWarins ans Messer liefern und 
den Ruhm dafür einstreichen wollte. »Wir sind ihnen so dicht 
auf den Fersen, dass ich den Sieg förmlich riechen kann. 
Meinen Dank für Eure Hilfe, Bruder.« Er trieb seinem 
Schlachtross die Sporen in die Flanken, und während der 
Trupp vorbeiritt, blitzten die Rüstungen und Waffen im 
Sonnenschein und blendeten Fulke. 

Als er tief Luft holte, stiegen ihm die durchdringenden 
Ausdünstungen des Kuttenbesitzers in die Nase, der 
offenbar eine Vorliebe für Knoblauch hatte. Nachdem er 
gewartet hatte, bis die Reiter außer Sicht waren, wandte er 
sich um und wollte gerade die Hand auf die Klinke legen, als 
weitere Ritter in Sicht kamen. Vermutlich Nachzügler des 
Haufens, der soeben vorbeigaloppiert war. Sie wurden von 
Girard de Malfee angeführt, den Fulke seit seinen Tagen als 
Knappe kannte. Die Kutte schützte Fulke, aber dennoch war 
er in großer Gefahr, entdeckt zu werden. Und so kam es 
auch. Der Ritter senkte seine Lanze und bohrte sie 
vorsichtig durch das Habit, wo sie rasch auf den Widerstand 
des Kettenhemds stieß. »Aber, aber. Wie mir scheint, haben 
wir hier einen gut gepolsterten Mönch vor uns. Mal sehen, 
was passiert, wenn ich ein Loch in ihn bohre.« Mit diesen 
Worten lehnte er sich auf seine Lanze. 

»Das werdet Ihr jedenfalls mehr bedauern als ich.« 
Während Fulke laut um Hilfe rief, beschrieb er mit dem 
Stock einen machtvollen Kreis, der die Lanze zur Seite 
schlug und de Malfee einen Schlag gegen seine Schläfe 
versetzte. 

Während Malfee schwankte, öffneten sich die Torflügel. Mit 
gezückten Waffen fluteten Fulkes Männer aus dem Hof 


hervor, und nach einem kurzen, aber blutigen Gefecht 
nahmen sie die Angreifer gefangen. 

»Es wird niemand getötet«, warnte Fulke, als er die 
Kapuze abstreifte. »Dies ist geweihter Boden.« 

»Wir könnten sie ja durch die Hintertür hinausführen und 
sie dort erledigen«, schlug William vor, während er die 
Hände eines der Opfer mit einem starken Seil fesselte. 

Fulke schüttelte den Kopf. »Damit hätten wir vielleicht das 
Gesetz gewahrt, aber den Geist hätten wir trotzdem 
verletzt. Falls noch so etwas wie Verstand in Eurem Schädel 
zurückgeblieben ist, Girard, so grüßt mir König Johann und 
dankt ihm in meinem Namen für die morgendliche 
Unterhaltung.« 

De Malfee funkelte Fulke mit einem Auge an, das andere 
war längst zugeschwollen. »Das ist kein Spiel, FitzWarin!«, 
schnarrte er. 

»Aber natürlich ist es das, und ich gewinne«, gab Fulke 
zurück. »Falls Johann nicht mehr mitspielen will, muss er 
einfach nur aufgeben. Ihr könnt ihm bestellen, dass ich 
schon immer besser Schach gespielt habe als er.« 

»Sagt ihm das gefälligst selbst!«, schimpfte Girard. 

Fulke strich über den Höcker auf seiner Nase. »Das werde 
ich auch, sobald er mir in Ruhe zuhört. Fürs Erste halte ich 
es jedoch für sicherer, wenn wir uns auf diese Weise 
unterhalten.« 

Verschnürt wie gerupftes Federvieh schleppte man de 
Malfee und seine Gefährten ebenfalls in das 
Pförtnerhäuschen. Fulke gab den Befehl, die Pferde und 
Waffen einzusammeln. 

»Kannst du reiten?«, fragte er Ivo, als sie alles für ihren 
Abzug vorbereiteten. Philip hatte aus Leinenstreifen eine Art 
Polster zwischen Ivos Wange und den Helm geschoben, um 
die Wunde zu schützen. 

»Da ich mich sonst der Pflege der Mönche anvertrauen 
müsste, werde ich mich anstrengen.« Ivo grinste. »Der Abt 
wird kaum erfreut sein, wenn er die Hinterlassenschaft in 


seinem Pförtnerhaus entdeckt.« Er deutete mit dem Kinn zur 
Kapelle hinüber, wo gerade die ersten Mönche ins Freie 
traten. 

»Das lässt sich leider nicht ändern«, bemerkte Fulke. 
»Aber vielleicht sollten wir ihnen eine kleine Entschädigung 
dalassen. Ich werde dafür sorgen, dass er einen Ballen 
Seidendamast für den Altar erhält.« Er lächelte grimmig. 
»Schließlich ist der Stoff einem wahren Herrn angemessen.« 
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Sanft wie die Berührung von Spinnweben sank der Regen 
herab und hüllte das grüne Land in einen dichten grauen 
Schleier. Maude hatte sich inzwischen an das feuchte Klima 
gewöhnt, an die Wolken, die schwer von der Irischen See 
her über das Land zogen. Auch an das weiche, kehlige 
Französisch der gälischen Bevölkerung hatte sie sich 
gewöhnt und an die gedehnten Vokale, wenn die Leute 
Englisch sprachen. Ebenso an den Eindruck, am Ende der 
Welt zu wohnen, wo es zwar Jahreszeiten gab, die Zeit aber 
trotzdem stillstand. Und wo es immerzu regnete. 

Als Maude das Bett verließ, wanderte ihr Blick zu den 
Fensterläden hinüber, gegen die leise der Regen klopfte. Ein 
Sehnen stieg in ihr auf nach dem hellen Sonnenschein, der 
Muster auf die Binsen malte und die Feuchtigkeit aus den 
Mauern vertrieb. Während des langen, feuchten Winters 
hatte sie viele Stunden neben dem Kamin verbracht und bei 
Kerzenschein genäht, Borten gewebt und dem Harfenspiel 
und den Balladen der Barden gelauscht, wenn sie von der 
Geschichte des Landes sangen. Und sie hatte sich so lange 
im Bogenschießen geübt, bis sie das Ziel fast mit 
verbundenen Augen traf. 

In seltenen Stunden, wenn die Wolkendecke einmal 
aufriss, waren Theobald und sie zusammen durch das Land 
geritten, das so grün war wie der Garten Eden, und voll 
Stolz und Bescheidenheit zugleich hatte Theo ihr seine 
Klostergründungen in \Wotheney, Arklow und Nenagh 
gezeigt. Und er hatte ihr anvertraut, dass er dem Orden 
beitreten wolle, bevor er starb. Nicht, dass er vorhätte zu 


sterben. Nein, das nicht. Doch wenn der Augenblick nahte, 
der ja jedem drohte ... 

Gestern Abend hatte der Barde im großen Saal eine 
Ballade zum Besten gegeben, die mit englischen Händlern 
über das Meer und dann den Shannon hinauf bis nach 
Limerick gelangt war. Es war eine Ballade über den 
gesetzlosen Fulke FitzWarin, der König Johann einen wahren 
Schatz an Kleidern, Schmuck und Stoffen geraubt und seine 
Verfolger genarrt und sie anschließend im Pförtnerhaus 
einer nahe gelegenen Abtei eingesperrt hatte. 

Theobald hatte den letzten Teil der Geschichte als bloße 
Ausschmückung abgetan, doch Maude bezweifelte das. 
Fulke lebte auf einem gefährlichen Grat, und da war man in 
seinen Bewegungen nicht frei. 

Kurze Zeit später erschien Barbette und half ihrer Herrin in 
ein Untergewand aus Leinen und dann in eine Tunika aus 
warmer grüner Wolle. Darüber trug Maude nach gälischer 
Sitte einen Umhang aus kariertem Tuch, dessen 
Smaragdgrün und Blau ihre klaren Augen betonte. 

»Es sind Besucher unten in der Halle, Mylady«, murmelte 
Barbette, während sie den Umhang unter dem Kinn mit 
einer gebogenen silbernen Nadel zusammensteckte. »Eine 
irische Lady. Sie spricht einigermaßen Französisch, und sie 
scheint Lord Walter zu kennen.« 

»Und wie heißt sie?« 

Barbette zuckte die Achseln. »Das weiß ich nicht, Mylady. 
Ihr Name hat den Klang der Laute, die die Männer bei ihren 
Kampfübungen von sich geben.« 

Maude verzog die Lippen. »Das ist aber nicht sehr 
freundlich.« 

»Das liegt vielleicht daran, dass die Frau so hübsch ist. 
Alle Männer starren sie an. Sagt man nicht, dass St. Patrick 
alle Schlangen aus Irland verbannt hat? Nun, diese eine hat 
er jedenfalls übersehen.« 

Maudes Neugier war geweckt, und sie freute sich über die 
Abwechslung in dem grauen Einerlei ihrer Tage. Außerdem 


war ihr jede Frau, die Theobald aus seiner Lethargie riss, 
willkommen - selbst wenn ihr Name wie das Gestöhn bei 
Schwertkämpfen klang... oder wie das, was Männer im Bett 
von sich gaben. 

Als Maude die Halle betrat, saß Theobald noch an der Tafel 
und frühstückte, was in letzter Zeit nur selten vorgekommen 
war. Wie immer trug er eine lange Robe aus schwarzer 
Wolle, die an eine Mönchskutte erinnert hätte, wäre da nicht 
der vergoldete Gürtel mit dem wertvollen Jagdmesser 
gewesen. 

Er lauschte den Worten einer Frau, die zu seiner Linken 
saß und elegant nach normannischer Mode gekleidet war. 
Das geschnürte Kleid aus rosenfarbenem Tuch betonte 
Brüste und Schenkel, und den Schleier trug sie so, dass der 
weiße Hals und die glänzend schwarzen Zöpfe sichtbar 
waren. Vertraulich ruhte ihre Hand auf Theobalds Arm, und 
genauso wirkte auch ihre Unterhaltung. Beim Näherkommen 
stellte Maude fest, dass ihr Gast älter war, als sie auf den 
ersten Blick hin angenommen hatte. Feine Linien lagen um 
ihre Augenwinkel, und zwischen Nase und Mund zeichneten 
sich schon Falten ab. 

»Mylord.« Höflich knickste Maude vor ihrem Mann und sah 
ihn fragend an. 

Theobald räusperte sich und erhob sich. Dann küsste er 
Maudes Hand und wies auf den Platz an seiner anderen 
Seite. »Mylady, dies ist Oonagh O’Donnel. Sie ist 
gekommen, um ihren Sohn als Laienbruder in Wotheneys 
Obhut zu geben.« 

Maude murmelte einen höflichen Gruß. Deshalb also hatte 
Theobald förmlich an ihren Lippen gehangen. Ihr Sohn 
wollte Mönch werden. 

»Ich kenne Euren Mann, seit er damals mit Prinz Johann in 
dieses Land kam, um die Iren zu zähmen«, sagte die Frau 
mit einer etwas heiseren Stimme. »Fast hätten wir damals 
sogar geheiratet.« 


Maude bekundete höfliches Interesse und dankte für Brot, 
Käse und Wein, die ein Knappe vor sie hinstellte. Oonagn. 
Einen solchen Namen riefen Männer eher in einer Schlacht 
oder im Bett. Soweit Maude erkennen konnte, war Theobald 
sichtlich verlegen. »Und warum habt Ihr es nicht getan?« 

Oonagıh lachte. »Leider hat sich Lord Theobald nicht dazu 
verführen lassen. Nicht, dass ich es nicht versucht hätte. 
Erinnert Ihr Euch?« Kokett tätschelte sie seinen Arm. 

Doch Theobald schüttelte nur stumm den Kopf und 
errötete ein wenig. 

»Damals wart Ihr ein begeisterter Tänzer.« 

»Das ist er noch immer«, bestätigte Maude mit Blick auf 
ihren Mann, der sich offenbar sehnlichst an einen anderen 
Ort wünschte. 

»Tatsächlich. Mir geht es nicht anders.« Oonagh trank 
einen Schluck Wein aus ihrem Pokal. »Aber ich tanze nicht 
mehr so viel wie früher. Auch die Partner werden weniger.« 
Sie zuckte die Achseln. »Vermutlich geht uns das allen 
früher oder später so.« 

Maude beschloss, das Thema zu wechseln. »Euer Sohn 
wird ein Noviziat beginnen?« 

Die Frau lächelte zwar, aber ihre Augen blieben ernst. 
»Ruadri ist mein mittlerer Sohn.« Sie deutete auf zwei hoch 
gewachsene blonde Männer, die an einem Tisch unterhalb 
des Podests saßen. »Adam begleitet uns, und Collum, mein 
Jüngster, ist zu Hause geblieben.« Sie lächelte Theobald an. 
»Leider ist mein zweiter Mann vor fast sieben Jahren 
gestorben, nachdem er lange Zeit leidend war.« 

Maude fragte sich, aus welchem Grund die Frau lächelte, 
als sie das sagte. Aber dann entschied sie, dass sie es lieber 
gar nicht wissen wollte. 

»Ja, wir haben davon gehört«, erklärte Theobald unbewegt 
und spielte verlegen mit einem Rest Brot herum. 

Oonagh leerte ihren Becher und tupfte sich die Lippen ab. 
»Sagt, Lord Walter, was ist eigentlich aus dem 
vielversprechenden jungen Knappen geworden, der Euch 


damals begleitet hat? Zu welcher Art Mann ist er 
herangewachsen?« 

»Zu einem außergewöhnlichen«, antwortete Theobald 
Knapp. 

»Daran habe ich nie gezweifelt. Selbst als halbes Kind war 
er schon äußerst anziehend. Ich hätte ihn wirklich zu gern 
verführt - und das hätte ich auch geschafft, wie Ihr wisst.« 
Oonagh O’Donnel lehnte sich zurück und ließ einen Finger 
über den Fuß des Pokals gleiten. »Manchmal tut es mir 
heute noch leid, dass ich ihn mir habe entgehen lassen.« 

Theobald runzelte die Stirn. »Ich denke nicht, dass sich 
solche Reden für die Mutter eines Postulanten ziemen«, 
beschied er ihr sichtlich verärgert. 

»Ich will doch nicht ins Kloster eintreten«, entgegnete 
Oonagh, »sondern Ruadri. Hebt Eure Predigt für ihn auf, und 
lasst mich mein Leben führen, wie ich es für richtig halte.« 

Theobalds Kinnmuskeln zuckten, aber er beherrschte sich. 

Oonagh sah Theobald von der Seite her an und lächelte. 
»Nun gut, ich gebe zu, dass ich das nicht hätte sagen sollen. 
Ich hoffe, dass es Fulke gutgeht und er sich mit derselben 
Freude an mich erinnert wie ich mich an ihn.« Sie stellte 
ihren Pokal ab und erhob sich mit raschelndem Gewand, 
wobei sie einen Hauch von Moschusduft verbreitete. »Nun, 
Mylord, wollt Ihr hier sitzen bleiben, oder zeigt Ihr mir jetzt 
Euer Kloster?« 

Maude wurde kurzerhand übergangen und behandelt, als 
ob sie Luft wäre. Kleines Mädchen, las sie in Oonagh O’Don 
nels Blick. Viel zu unbedeutend, um überhaupt beachtet zu 
werden. Innerlich kochte Maude vor Zorn. 

Theobald, der stets behände war, sprang auf diese Frage 
hin auf die Füße. »Ich kann Euch gern das Gästehaus zeigen, 
Mylady«, sagte er, »aber Frauen ist der Zutritt zum Kloster 
verwehrt. Euer Sohn darf sich natürlich alles ansehen.« 

»Dann wird das genügen müssen.« 

Maude sah den beiden nach, als sie zusammen mit den 
jungen Männern hinausgingen. Sie hätte lästig sein und 


erklären können, dass sie ebenfalls mitgehen wollte, aber 
sie sah keinen Grund dazu. Ganz offensichtlich legte Oonagh 
O’Donnel keinen Wert auf ihre Gegenwart. Und Theobald 
fühlte sich unwohl, auch wenn er die Frau augenscheinlich 
überaus attraktiv fand. Doch im Gästehaus eines Klosters 
würde er wohl kaum eine Affäre mit ihr beginnen. Maude 
ließ sich von einem Knappen Bogen und Köcher bringen und 
hoffte, dass sich Lady Oonaghs Besuch nicht ungebührlich in 
die Länge zog. 


Mit schmerzverzerrtem Gesicht fuhr sich Theobald mit dem 
Knöchel seines Daumens über die Stirn. 

Besorgt sah Maude ihn an. In letzter Zeit hatte Theo öfter 
unter schlimmen Kopfschmerzen gelitten, doch seit kurzem 
häuften sich die Anfälle. Nach einem Tag wie dem heutigen 
überraschten die Schmerzen sie allerdings nicht. Sie bat 
Barbette um einen Becher mit verdünntem Wein und 
Weidenrindenextrakt und trat dann neben ihren Mann und 
legte ihm die Hand auf die Stirn. 

»Ich bin froh, dass sie endlich fort ist«, murmelte sie. 
Nachdem Lady O’Donnel ihren Sohn dem Abt von Wotheney 
anvertraut hatte, war sie bald nach Mittag aufgebrochen. 

Theobald schloss die Augen. »Sie hat schon immer gern 
Unruhe gestiftet«, sagte er. »Obwohl ihre Söhne fast 
erwachsen sind, musste sie wohl beweisen, dass sie es noch 
immer mit jeder Frau aufnehmen kann.« Er rang sich zu 
einem Lächeln durch. »Was unsittlichen Lebenswandel 
angeht, so kann sie das vermutlich auch. Es hält sich 
hartnäckig das Gerücht, dass sie ihren zweiten Mann 
absichtlich versehrt hat, um in dieser Beziehung ihre Freiheit 
zu haben.« 

Maude war entsetzt. »Versehrt?« 

»Genau.« Bekümmert sah Theobald sie an. »Sie hat ihren 
Mann nicht umgebracht, weil ihr das nur einen weiteren 
normannischen Ehemann nach Johanns Gutdünken beschert 


hätte. Stattdessen wurde er bei einem Jagdunfall 
»verwundet<s, wie wir hörten - ein Schlag auf den Schädel, 
der seinen Verstand trübte. Er durfte so lange weiterleben, 
bis Johanns Interesse abebbte. Nach dem Tod ihres Mannes 
hat Oonagh dann Niall O’Donnel, den Mann ihrer Wahl, 
geheiratet. Ihre Söhne stammen zweifellos von ihm und 
nicht von Guy de Chaumont.« 

Theobald gehörte nicht zu den Menschen, die Klatsch 
verbreiteten. Was er sagte, war an sich schon schlimm 
genug, doch die Andeutungen, die sich hinter den knappen 
Sätzen verbargen, jagten Maude kalte Schauer über den 
Rücken, sodass sie sich rasch bekreuzigte. 

Theobald bemerkte ihre Geste. »jJa«, sagte er, »Oonagh 
O’Donnel ist gewissenlos und nur auf ihren eigenen Vorteil 
bedacht. Damals hat sie das Lager mit Prinz Johann geteilt, 
und wenn ich sie nicht daran gehindert hätte, hätte sie ihre 
Krallen auch in Fulke geschlagen.« 

»Und wie habt Ihr das verhindert?« Maudes Hand lag noch 
auf ihrer Brust, als ob sie sich erneut bekreuzigen wollte. 

»Ich habe gedroht, dass ich sie umbringen würde. Damals 
war Fulke noch ein unschuldiger Junge.« 

»Und sie hat Euch nachgegeben?« 

Theobald erhob sich und ging zum Bett, um sich 
hinzulegen. »Mit Sicherheit nicht aus Furcht. Ich denke, dass 
sie Fulke wirklich gern hatte und ihn deshalb verschont hat. 
Ihr habt sicher schon die großen Hunde bemerkt, die er 
immer um sich hat?« 

Maude nickte. 

»Sie sind allesamt Nachkommen des Untiers, das sie Fulke 
zum Abschied verehrt hat. Aus diesem Grund denke ich 
auch, dass sie für ihn mehr als nur Lust empfunden hat.« 

»Und was hat er für sie empfunden?« Maude bemühte 
sich um einen völlig unbeteiligten Ton. 

Trotz seiner Schmerzen lächelte Theobald. »Fulke war 
damals völlig unerfahren und interessierte sich umso mehr 
für Frauen. Oonagh war ungefähr so alt wie Ihr, aber 


hundert Mal erfahrener. Ihr habt ja heute selbst erlebt, wie 
sie spricht, wie sie sich gibt und wie anzüglich sie sich 
verhält. Dass das nicht seine Wirkung auf einen jungen 
Mann verfehlt, könnt Ihr Euch sicher unschwer ausmalen.« 

Maude sagte nichts darauf, weil sie sich das wirklich nur 
zu gut ausmalen konnte. Sie musste Barbette Recht geben, 
was St. Patrick und die Vertreibung der Schlangen 
anbelangte. Nur gut, dass Fulke in England weilte und es 
keinen Grund gab, dass er das Meer überquerte und alte 
Freundschaften erneuerte. 


Am Morgen darauf hatte sich Theobalds Kopfschmerz trotz 
der wiederholten Gabe von Weidenrinde verschlimmert. Au 
ßerdem klagte er, dass sein Gesichtsfeld beeinträchtigt sei. 
Er schüttelte den Kopf, um die Sicht zu klären, was jedoch 
die Symptome nur verschlimmerte. Maude wollte, dass er 
das Bett hütete, doch er weigerte sich. Schließlich einigten 
sie sich darauf, dass sie Besucher, die offizielle Dinge 
besprechen wollten, in sein Gemach vorließ. Trotz der 
Schmerzen arbeitete Theobald unermüdlich. Den ganzen 
Tag über kamen und gingen Boten, und Theobald diktierte 
Briefe und Schriften. 

»Ihr solltet Euch mehr Ruhe gönnen«, mahnte ihn Maude 
mit besorgtem Blick. 

»Manche Angelegenheiten dulden keinen Aufschub«, 
widersprach Theobald. Dagegen konnte Maude kaum etwas 
einwenden. Und die Besucher konnte sie ebenfalls nicht 
wegschicken, solange er ihre Anwesenheit für erforderlich 
hielt. 

Wieder griff Maude zu Bogen und Köcher und ging hinaus, 
um sich zu üben und ihre Sorgen zu betäuben. Theobald 
hatte den Zenit seines Lebens längst überschritten, so viel 
war klar, aber altersschwach war er deswegen noch lange 
nicht. Er schirmte sie vor der Welt ab und bot ihr Sicherheit, 


und seit er krank war, spürte sie ganz deutlich, wie 
verwundbar sie war. 

Als sie sich zwei Stunden später mit der Frau eines der 
Ritter im großen Saal unterhielt, wurde sie von einem 
aufgeregten Knappen in Theobalds Gemach gerufen. Er 
hätte über unerträgliche Schmerzen geklagt. Dann hätte er 
sich mehrere Male übergeben und schließlich einen 
Zusammenbruch erlitten. Er würde zwar atmen und mit 
offenen Augen an die Decke starren, aber aufrichten könne 
man ihn nicht. 

Mit schrecklichen Vorahnungen rannte Maude in 
Theobalds Gemach und an sein Bett. Während der Knappe 
sie geholt hatte, hatte man Theobald gewaschen und alles 
frisch gemacht. Die glatt gespannten Laken und darauf die 
reglose, flach daliegende Gestalt, deren Brustkorb sich 
kaum bewegte, erinnerten Maude an einen aufgebahrten 
Leichnam. 

»Theo?« Sie beugte sich über ihn und ergriff seine Hand, 
die sich leblos anfühlte. Eine Pupille war unnatürlich 
erweitert, und als Maudes Kopf einen Schatten auf sein 
Gesicht warf, erweiterte sich die andere ebenfalls. »Theo, 
könnt Ihr mich hören?« 

Nichts. Als Maude sich umdrehte und nur in entsetzte, 
besorgte Mienen blickte, musste sie plötzlich gegen 
panische Angst ankämpfen, die sie zu überkommen drohte. 

In diesem Augenblick erschien der Abt und in seinem 
Gefolge der Medicus des Klosters. Bruder Cormac war rund 
wie ein Fass und besaß ein freundliches Wesen. Maude 
wagte kaum zuzusehen, wie er Theobald mit kundigen 
Händen untersuchte. Der Abt stand mit ernstem Gesicht 
neben dem Bett und hatte die Hände in den Ärmeln seiner 
Kutte verschränkt. 

»Ich fürchte, Euer Mann hat einen Schlag erlitten.« Bruder 
Cormac sprach zwar französisch, aber mit stark gälischem 
Akzent. Seine braunen Augen blickten kummervoll. »Ich 
würde falsche Hoffnungen nähren, wenn ich behauptete, 


dass er sich erholt, obwohl so etwas hin und wieder 
geschieht. Ich denke trotzdem, dass Ihr Euch darauf 
vorbereiten solltet, dass Gott Euren Mann heute Nacht zu 
sich rufen könnte.« 

»Aber es muss doch etwas geben, das Ihr für ihn tun 
könnt!«, rief Maude verzweifelt. 

»Sein Leben liegt allein in Gottes Hand, meine Tochterx, 
sagte der Mönch mit sanfter Stimme. 

»Aber er darf nicht sterben! Ich brauche ihn!« Zitternd 
wandte Maude sich ab und schlug die Hände vors Gesicht. 
Mit einem Mal war die starke Schützin verschwunden, die 
nichts aus der Fassung bringen konnte. Tröstend legte ihr 
Barbette den Arm um die Schulter. Man wollte ihr einen 
Becher mit uisge beatha in die Hand drücken, aber sie 
schob ihn weg. Dann riss sie sich von Barbette los und 
rannte in den Abort, wo sie sich über das Loch beugte und 
fürchterlich würgte. 

Irgendwann ließ der Anfall nach, aber der Schmerz blieb. 
Als ob ihr eine Faust das Herz abdrückte. Maude lehnte sich 
an die Mauer und atmete einige Male tief ein und aus. 
Später würde noch Zeit genug sein, mehr als genug, um 
sich in Ängsten zu ergehen. Im Moment musste sie ihre 
Selbstsucht zügeln. Theobalds Bedürfnisse waren wichtiger 
als alles andere. 

Sie riss sich zusammen, richtete sich auf und kehrte 
gefasst an das Krankenlager zurück. Theobald hatte sich 
nicht bewegt, und man hatte ihm inzwischen die Augen 
geschlossen, damit sie nicht austrockneten. 

»Kann er hören, was wir sagen?s, fragte sie. 

Bruder Cormac zuckte die Achseln. »Wer weiß das schon? 
Aber ich halte es für unwahrscheinlich, Mylady.« Er trat 
einige Schritte zurück. 

Maude nagte an ihrer Lippe. Dann kniete sie neben dem 
Bett nieder und barg Theobalds Hand in der ihren. Seine 
Haut fühlte sich matt und kalt an. Kein auch noch so kleines 
aufmunterndes Drücken. Entsetzen befiel sie, doch sie 


atmete gegen den Kloß an, der sie zu ersticken drohte, und 
sah zu dem Abt empor »Mein Mann hat sich immer 
gewünscht, sein Leben als Mönch in Eurem Orden zu 
beschließen. Ich bitte darum, dass Ihr ihm diesen Wunsch 
erfüllt - und ihn, falls er stirbt, im Kreis seiner Brüder 
bestattet.« 

Der Abt neigte den Kopf. »So soll es geschehen, meine 
Tochter.« 

Maude presste ihre Wange gegen Theobalds reglose Hand. 
»Lasst es uns unverzüglich tun«, sagte sie mit fester 
Stimme, obwohl sie innerlich bittere Tränen vergoss. Sie 
barg die kalte Hand ihres Mannes unter der Decke und 
küsste ihn auf die Wange. »Gottes Wille geschehe«, flüsterte 
sie. »Ihr sollt wissen, dass ich Euch von ganzem Herzen 
liebe und Eure Liebe mir alles bedeutet hat.« 

Theobalds Gesicht war ausdruckslos wie ein leeres Blatt 
Pergament, und sie konnte nicht sagen, ob er sie gehört 
hatte oder ob seine Seele bereits jenseits solcher 
sterblichen Dinge war. Sie kämpfte gegen die Tränen, als sie 
sich erhob und zur Seite trat, um den Mönchen Platz zu 
machen. 


Theobald starb, während die Mönche leise sangen, die 
Möwen über der Bucht ihre Kreise zogen und kreischten und 
die milchige Sonne über dem Shannon unterging. Das 
flackernde Kerzenlicht schimmerte auf der gesalbten Stirn 
Theobalds und seinen Händen, die das kleine Kreuz umfasst 
hielten. 

Maudes Tränen waren versiegt, sie hatte den Zustand 
erreicht, wo sie nicht länger weinen konnte. Nun hatte sie 
keinen schützenden Umhang mehr, in den sie sich hüllen 
konnte, und war der Unbill des Lebens ausgeliefert. 
Theobald hatte seinen Frieden gefunden - den gönnte sie 
ihm aus vollem Herzen. Doch sie verübelte ihm, dass er sie 
hilflos zurückgelassen hatte und sie sich habgierigen 


Männern ausgeliefert sah, die nur danach trachteten, 
Theobald Walters Witwe in einem einzigen Bissen zu 
verschlingen. 
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Higford, Shropshire, 
Mai 1201 


Fulke saß auf einer Bank in Higfords sonnigem Hof und 
wetzte auf dem Schleifstein eine Scharte an seiner 
Schwertklinge aus, als Jean de Rampaigne durchs Tor ritt. 

»Guter Gott, du bist ja schwerer als eine Jungfrau im 
Freudenhaus zu finden!«, rief er, als er vom Pferd glitt und 
das Tier zum Steintrog vor dem Stall führte. Wangen und 
Nasenrücken waren von der Sonne verbrannt, und unter den 
Armen und um den Hals herum war das gefütterte Wams 
durchgeschwitzt. Von seinen Haaren tropfte der Schweiß. 

Fulke schob das Schwert in die Scheide und ging zu Jean 
hinüber. Er hatte den Freund nicht mehr gesehen, seit dieser 
im letzten Herbst wieder zu Hubert Walter zurückgekehrt 
war. »Eben das ist meine Absicht.« Er grinste. »Sollen doch 
Johann und seine Günstlinge mich über Stock und Stein 
jagen und dabei ihren Atem und ihre Kräfte vergeuden!« 

Jean schnaubte. »In diesem Fall waren es aber mein Atem 
und meine Kräfte, und zwar nur um deinetwillen!« Er griff 
mit beiden Händen in den Trog und schwappte sich das 
Wasser ins Gesicht. »Ich habe jeden Wald zwischen 
Canterbury und Carlisle durchkämmt. Vor zwölf Tagen war 
ich schon einmal hier, und deine Tante wusste nicht, wo du 
warst. Angeblich warst du nach Norden geritten.« 

»Es tut mir leid, dass ich es dir so schwer gemacht habe, 
wenn ich auch froh darum bin, dass ich von meinem besten 
Freund kaum aufzustöbern bin.« Fulke schlug Jean auf die 
Schulter. »Nun komm, ein Krug Bier und eine von 
Emmelines Hühnerpasteten werden dich wieder 
besänftigen.« 


»Gott, und noch immer derselbe Optimist!«, fauchte Jean. 
»Willst du die Neuigkeit denn gar nicht hören?« 

»Sicher möchte ich das, aber da du sie nun schon seit 
einer Ewigkeit mit dir herumgeschleppt hast, kann das auch 
noch ein wenig warten.« Er schnippte mit dem Finger, damit 
sich der Pferdeknecht, der gerade eine Karre voll 
schmutzigem Stroh zum Misthaufen schob, um Jeans Pferd 
kümmerte. 

»Herumgeschleppt ist genau das richtige Wort«, bemerkte 
Jean finster, als er Fulke in die Kühle des Hauses folgte. 

Nachdem er die Brüder und Tante Emmeline begrüßt und 
sich am Tisch niedergelassen hatte, zog er ein Pergament 
mit dem Siegel des Erzbischofs aus der Tunika hervor. »Dies 
schickt dir Lord Walter, um deine Schwierigkeiten noch zu 
vermehren«, sagte er, bevor er sich über das Essen 
hermachte. 

Fulke erbrach das Siegel und entrollte das Blatt. In gut 
lesbaren braunen Buchstaben hatte der Schreiber die 
scharfen Formulierungen so unmissverständlich 
festgehalten, dass sie Fulke wie spitze Pfeile trafen. 
Schweigend bewegte er die Lippen, während ihm kalte 
Schauer über den Rücken jagten. 

»Theobald ist tot«, sagte er tonlos. 

Jean nickte. »Ich war zugegen, als man dem Erzbischof die 
Nachricht überbrachte, und ebenso, als er diesen Brief an 
dich diktierte. Als es Lord Theobald schlecht zu gehen 
begann, hat er seinem Bruder aufgetragen, dich für den Fall, 
dass er stirbt, unverzüglich davon in Kenntnis zu setzen.« 

Fulke schluckte. »Sie balgen sich um sie wie eine 
Hundemeute um einen Knochen.« Wieder starrte er auf den 
Brief in seiner Hand. Hubert von Canterbury hatte nichts 
beschönigt. Nach dem Tod ihres Mannes war Maude nach 
England zurückgekehrt und hatte im erzbischöflichen Palast 
in Canterbury Schutz gesucht. Als Erster hatte ihr Vater 
seine Ansprüche auf seine Tochter angemeldet. »Le 
Vavasour wird ihre Ländereien ausbluten und seine Tochter 


dann an den Meistbietenden verhökern«, bemerkte Fulke 
bitter. 

»Oder sie gegen königliche Gunstbeweise eintauschen«, 
meinte Jean zwischen zwei Bissen. »Es geht schließlich 
nichts über eine Tochter im Bett des Königs von England, 
wenn man dadurch direkt an sein Ohr gelangen kann. Wenn 
die Lust abflaut und alle Wohltaten eingeheimst sind, kann 
man sie immer noch verheiraten.« 

Fulke sprang auf und lief ans Ende des Podests. Das Bild 
stand ihm nur zu klar vor Augen. Johann und Maude 
zusammen im Bett, Decken und Laken im Kampf zerknüllt, 
Maudes Widerstand unter Johanns Lust zerschmettert. Er 
knüllte das Pergament mit beiden Fäusten zusammen. 

Dann fuhr er herum. »Ist sie noch in Canterbury?« 

Jean spülte den letzten Bissen mit ein paar Schlucken Bier 
hinunter. »Ja. Zumindest war sie noch dort, als ich 
losgeritten bin. Aber, wie gesagt, suche ich dich ja seit mehr 
als zwei Wochen. Außerdem dauert ein Ritt nach Canterbury 
vier volle Tage. Lord Hubert wird sicher alles tun, was in 
seiner Macht steht, um Lady Walter so lange wie möglich bei 
sich zu behalten, aber ewig kann auch er dem Schicksal 
nicht Einhalt gebieten.« 

Einige Herzschläge lang dachte Fulke nach. Dann war die 
Entscheidung klar. »Wenn wir in einer Stunde aufbrechen, ist 
es noch lange genug hell. Mit Fackeln können wir auch noch 
einen guten Teil der Nacht weiterreiten«, verkündete er in 
die erwartungsvolle Stille hinein. 

»Schlaf ade!«, bemerkte Jean lakonisch, während er 
aufsprang. »Wusste ich doch, dass dieser Brief dir Beine 
machen würde. Ich brauche lediglich ein neues Pferd. 
Meines lahmt nämlich und sehnt sich nach einer grünen 
Wiese.« 

»Das sollst du bekommen«, sagte Fulke und wollte fort, 
um seine Anordnungen zu geben. 

Doch Jean fasste ihn am Ellenbogen und hielt ihn auf. 
»Lord Theobald wusste von dir und Maude.« 


Argwöhnisch sah Fulke ihn an. »Was wusste er?« 

»Dass ihr ihm beide treu wart.« 

»Hoffentliich hat er nie erfahren, wie sehr wir in 

Versuchung waren, ebendiese Treue zu brechen«, bemerkte 
Fulke und hastete davon, bevor Jean sich auch nur dazu 
außern konnte. 
Kalt starrte Maude ihren Vater an. »Ich habe nicht die 
Absicht, wieder unter Eurem Dach zu leben«, erklärte sie. In 
ihrem kohlschwarzen Kleid und dem Schleier aus 
gebleichtem Leinen sah sie aus wie eine Nonne, und 
genauso fühlte sie sich. Eine Nonne, die trotz Martyrium und 
drohender Höllenqualen fest zu ihrem Glauben stand. 

»Ich habe dich nicht nach deinen Wünschen gefragt«, 
bemerkte Robert le Vavasour verärgert. »Es ist deine Pflicht, 
mir zu gehorchen. Dein Mann liegt noch nicht lange im 
Grab, und daher schmerzt es mich, dass ich es sagen muss: 
Dein Mann war viel zu nachsichtig mit dir und hat sich mehr 
als nur einmal zum Gespött gemacht.« 

»Seine Gnaden, der Erzbischof, hat mir gestattet, dass ich 
hier im Palast unter seinem Schutz bleiben darf.« Keinesfalls 
wollte sich Maude zu heftigen Äußerungen hinreißen lassen, 
um nicht die Meinung ihres Vaters zu bestätigen, dass sie 
nicht bei Sinnen und außerstande sei, eigene Entschlüsse zu 
fassen und ihre Angelegenheiten selbst zu ordnen. 

»Auch der Erzbischof hat ein Interesse an deinen 
Ländereien«, zischte le Vavasour, »und möchte sie natürlich 
unter seiner Aufsicht behalten.« 

»Und Euer Interesse gilt allein dem Wohlergehen Eurer 
trauernden Tochter?«, entgegnete Maude voll Bitterkeit. 

Ihr Vater schob die Hände in den Gürtel. »Ich will nur 
sicherstellen, dass dein Besitz in Zukunft gut verwaltet 
wird.« 

Maude presste die Lippen aufeinander. »Dafür kann ich 
sehr gut selbst Sorge tragen. Und ich sage es noch einmal - 
ich lasse mir von Euch keine Vorschriften machen.« 


»Nach dem Gesetz unterstehen deine Ländereien meiner 
Aufsicht, bis du dich eines Tages wiederverheiratest. Und für 
deine Person gilt dasselbe.« Le Vavasours Glatze leuchtete 
feuerrot. »Folglich wirst du genau das tun, was ich sage.« 

Vater und Tochter standen sich in einem Nebengemach 
der großen Halle gegenüber und maßen einander mit 
finsteren Blicken. Obwohl die geschlossenen Vorhänge die 
Stimmen dämpften, konnten doch alle Priester, Mönche und 
Bediensteten, die im erzbischöflichen Palast ihrer Arbeit 
nachgingen, dem Gespräch folgen. 

Das Gefühl, in die Enge getrieben worden zu sein, weckte 
Maudes Trotz. »Dann werde ich mich eben unter den Schutz 
der Kirche stellen«, drohte sie. 

»Du wirst nichts Derartiges tun«, erregte sich ihr Vater. 

Es war sinnlos. Jedes weitere Wort würde nur zu weiterem 
Streit führen. Als Maude die Hand ausstreckte, um den 
Vorhang zu Öffnen, packte le Vavasour ihren Arm mit 
schmerzhaftem Griff und drehte sie zu sich herum. 

»Ich verlange Respekt von dir, Tochter!«, zischte er dicht 
vor ihrem Gesicht. »Und wenn ich ihn dir einprügeln muss!« 
Er hob seine Faust. 

Maude erbleichte. »Ihr könnt nichts fordern, was nicht 
existiert«, fauchte sie. »Ihr habt meine Mutter bis zu ihrem 
Tod unterdrückt. Auch wenn ich damals noch ein Kind war, 
so hatte ich doch Augen im Kopf. Nur habe ich damals 
geglaubt, dass die Welt eben so sei. Aber Theobald hat mir 
gezeigt, dass nicht alle Männer ihre Frauen quälen und 
misshandeln. Er hat mich aus meinem Käfig befreit, und 
freiwillig werde ich nicht wieder dorthin zurückkehren.« Mit 
einer heftigen Bewegung machte Maude sich los, riss den 
Vorhang zur Seite und stürzte unter missbilligenden Blicken 
durch die angrenzende Halle davon. Obwohl sie sich im 
weltlichen Teil des Palasts befanden, so gab es doch auch 
hier genügend fromme Männer, die Frauen grundsätzlich als 
zerstörerische Kraft ansahen und ihnen misstrauten. 


Maude schluckte Wut und Selbstmitleid hinunter. Obwohl 
Lord Walter ihre letzte Zuflucht war, zögerte sie doch, sich 
ganz auf ihn zu verlassen. Zweifellos hatte Hubert seinem 
Bruder sehr nahe gestanden, doch so manches Mal hatte 
sein Ehrgeiz die beiden auch entzweit. Maude durchschaute 
nicht recht, welche Gesinnung sich wirklich unter den 
fleischigen Gesichtszügen verbarg. Bis zu einem gewissen 
Grad war Hubert König Johanns Mann, doch vor allem diente 
er seinem eigenen Fortkommen. Hatte ihr Vater womöglich 
Recht, wenn er dem Erzbischof unterstellte, er wolle nur 
Zugriff auf ihre Ländereien erhalten? Sie kam sich vor wie 
ein Korn, das zwischen zwei Mühlsteine geraten war. 

Inzwischen war auch ihr Vater hinter dem Vorhang 
vorgetreten. Maude ging rascher, um den Abstand zwischen 
ihnen zu vergrößern. In aller Öffentlichkeit würde es le 
Vavasour nicht wagen, sie zu schlagen, dachte sie, aber 
gegen ihre Angst half der Gedanke wenig. Angrenzend an 
die große Halle gab es ein Gemach für Besucherinnen, und 
dorthin lenkte sie ihre Schritte. 

»Maude, komm her!«, rief ihr Vater voll unterdrückter Wut, 
als ob sie ein Hund wäre. Aber Maude achtete nicht auf ihn 
und eilte weiter. 

Plötzlich ertönte eine Fanfare, und ein Herold forderte die 
Anwesenden auf, vor dem König von England und seiner 
Königin niederzuknien. Während die Anwesenden der Bitte 
folgten, rannte Maude noch schnell die letzten Schritte und 
verschwand in dem Gemach. Keuchend sank sie gegen die 
Tür. Die eisernen Nägel gruben sich in ihren Rücken. Sie 
schien von Wölfen umgeben zu sein, die sie allesamt 
verschlingen wollten. In diesem Moment hasste sie 
Theobald, weil er sie allein gelassen hatte, und sich selbst 
dafür, so etwas zu empfinden. 


Nachdem der König die vordringlichsten 
Regierungsgeschäfte mit Hubert Walter erörtert hatte - 


darunter auch seine Rückkehr ins Anjou, wo sich erneut eine 
Rebellion gegen ihn zusammenbraute -, wollte er endlich zu 
einem angenehmeren Thema kommen. 

»Mit Bedauern habe ich vom Tod Eures Bruders gehört«, 
murmelte er. »Er war mir immer ein treuer Diener, und ich 
habe ihn sehr geschätzt.« 

»Sein Tod ist wahrlich ein großer Kummers, sagte Hubert. 
»Wir standen einander sehr nahe. Es scheint erst kurze Zeit 
her zu sein, dass wir in Norfolk aufwuchsen und später dann 
als Knappen in Ranulfs Gefolge dienten.« 

Johann nickte. Er saß auf einer gepolsterten Bank in 
Hubert Walters Privatgemach. Hinter den dicken Scheiben 
waren die Bauarbeiten im Innenhof des Gebäudes nur 
verschwommen zu erkennen. In großer Eile wurde dort ein 
neuer Flügel errichtet, der einmal die Gemächer des 
Erzbischofs aufnehmen sollte. Kosten spielten offenbar 
keine Rolle. Angesichts der Ladung schwarz und rosa 
marmorierter Säulen aus Purbeck-Marmor, der gleichzeitig 
mit ihm eingetroffen war, hatte Johann sich jedenfalls wie 
schon zuvor gefragt, wer eigentlich der König dieses Landes 
war. 

»Wie ich höre, hat seine Frau Zuflucht unter Eurem Dach 
gefunden«, bemerkte er mit seidenweicher Stimme und griff 
nach dem Pokal mit blassgoldenem teurem Rheinwein. 

»Das ist richtig. Lady Maude ist augenblicklich mein 
Gast«, erklärte Hubert, ohne sich in irgendwelchen 
Einzelheiten zu ergehen. 

Genüsslich ließ Johann den Wein in seinem Mund kreisen. 
»Sie dürfte vermögend genug sein, um einen ansehnlichen 
Brautpreis zu erzielen, meint Ihr nicht auch?« 

»Auch das ist richtig, Sire. Allerdings sind seit dem Tod 
meines Bruders noch keine zwei Monate vergangen, und 
seine Witwe befindet sich noch immer in tiefer Trauer.« 

»In tiefer Trauer?«, schnaubte Johann. »Guter Gott, er 
hätte doch ihr Großvater sein können!« 


»Hofft Ihr denn nicht, dass Eure Frau einmal genauso um 
Euch trauert, falls ein solches Unglück eintreten sollte?«, 
fragte Hubert Walter sanft. 

Johann runzelte die Brauen, da war er in die Falle getappt. 
Isabelle war erst dreizehn und er schon dreiunddreißig. Da 
ihr Monatsfluss noch immer auf sich warten ließ, befriedigte 
er seine Lust im Moment mit anderen Frauen. Bei der 
Erinnerung an die letzte Begegnung mit Maude Walter 
krampfte sich alles in ihm zusammen. »Trauer oder nicht - 
das Leben geht weiter«, bemerkte er, »und Eure Schwägerin 
braucht einen Beschützer.« 

»In meiner Person und in der ihres Vaters hat sie deren 
sogar zwei. Allerdings gebe ich Euch Recht, Sire. Natürlich 
wäre es wünschenswert, dass sie sich zu gegebener Zeit 
neu verheiratet - natürlich mit einem passenden Mann.« 

Johann strich sich über den Bart und schmunzelte, weil 
der Erzbischof die letzten Worte so deutlich hervorhob. 
»Dem stimme ich zu. In meinem Gefolge gibt es den einen 
oder anderen Baron, der sich dafür eignen würde.« Mit 
hämischer Genugtuung bemerkte er das winzige Zucken in 
Lord Walters Augen. Offenbar wollte der Erzbischof alle 
Fäden in der Hand behalten. Wenn er Theobalds Witwe mit 
einem seiner Barone verheiratete, wäre das eine heilsame 
Lektion für den alten Intriganten. Außerdem würde der 
Brautpreis in seine eigene und nicht in die Schatulle des 
Erzbischofs wandern. »Natürlich zu angemessener Zeit«, 
fügte er mit einem Grinsen hinzu. 

Als die Königin und ihr Gefolge in den Gastgemächern 
Einzug hielten, war die sichere Zuflucht dahin. Isabelle 
begrüßte Maude zwar höflich und gab irgendwelche 
Beileidsbekundungen von sich, ließ sie aber gleichzeitig 
spüren, wie lästig ihr ihre Anwesenheit war. 

»Dennoch«, sagte sie und warf ihre butterblonden Zöpfe 
zurück, »war er ein langweiliger alter Mann. Vielleicht habt 
Ihr ja beim nächsten Mal mehr Glück.« 


»Ich habe meinen Mann sehr geliebt«, entgegnete Maude 
und musste an sich halten, um diesem Biest nicht das 
selbstgefällige Lächeln aus dem Gesicht zu prügeln. »Wenn 
Ihr ihn so gekannt hättet wie ich, würdet Ihr das nicht 
sagen. Ich bezweifle, dass ich jemals einen besseren Mann 
finden werde.« 

Isabelle zuckte die Achseln. »Ich wollte Euch nur trösten.« 
Damit machte sie kehrt und vergaß Maude so rasch, wie 
man sich ein Stäubchen vom Gewand wischt. 

Maude zog sich auf einen der gepolsterten Sitze in den 
Fensternischen zurück und kämpfte mit den Tränen. Sie 
lehnte den Kopf gegen die Wand und sah durch die 
geöffneten Läden auf das geschäftige Treiben im Hof hinaus. 
Dabei klangen ihr das metallische Schlagen der Meißel und 
das fröhliche Singen der Maurer und Steinmetze in den 
Ohren. 

Zwei Kaufleute ritten in den Hof und erkundigten sich bei 
einem der Priester nach dem Weg. Die kräftige Farbe ihrer 
Tuniken zeugte von Respektabilität und Reichtum: ein 
dunkles Grün und ein tiefes Pflaumenblau mit Zopfborte. 
Beide Männer trugen breitkrempige Pilgerhüte, die sie vor 
der Sonne schützten, und außerdem führten sie lederne 
Trinkflaschen und große Taschen mit sich. Sehnsüchtig sah 
Maude den beiden Reitern nach, bis sie außer Sichtweite 
waren, und wünschte nicht zum ersten Mal, dass sie so frei 
wie ein Mann geboren wäre. 


Hubert Walter brütete über einem Stoß von Dokumenten, 
als man ihm die »Kaufleutex meldete Als sie das 
Arbeitszimmer betraten, sah er von einem zum anderen und 
schnalzte mit der Zunge. 

»Ihr habt euch Zeit gelassen.« 

Fulke beugte das Knie und küsste den Ring, dann trat er 
einen Schritt zurück. »Jetzt bin ich hier«, sagte er und 
klopfte den Staub von der Tunika. »Wo ist sie?« 


Hubert Walters Augenbrauen zogen sich bis zum Kranz 
der Tonsur nach oben. »In den Frauengemächern, und zwar 
in Gesellschaft der Königin und ihrer Hofdamen, vermute 
ich«, antwortete er ebenso direkt, wie Fulke gefragt hatte. 
Er bedeutete den Männern, sich zu setzen. »Der König und 
die Königin sind kurz nach dem Mittagsläuten angekommen. 
Ich muss dir nicht sagen, wie gefährlich das für uns beide 
ist, Fulke. Es gibt genügend Leute, die dich auch in einer 
solchen Verkleidung erkennen.« 

Fulke wusste nur zu genau, welches Risiko Hubert Walter 
auf sich nahm. Falls bekannt würde, dass der Erzbischof 
einen Aufständischen unter seinem Dach duldete, war er die 
längste Zeit Kanzler des Königs gewesen. »Ich werde nicht 
einen Moment länger hier verweilen als nötig«, versicherte 
er. »Da Ihr mich gerufen habt, gehe ich davon aus, dass Ihr 
mir helfen wollt.« 

»Nicht unbedingt aus freien Stücken«, erklärte Hubert 
finster, »doch muss ich den letzten Willen meines Bruders 
erfüllen. Außerdem möchte ich meine Schwägerin weder 
den raffgierigen Plänen ihres Vaters noch der Wollust 
unseres Königs überlassen.« 

»Das wird auch nicht...« Doch die erhobene Hand des 
Erzbischofs unterbrach ihn. 

»Andererseits jedoch möchte ich niemanden ermutigen, 
der Abteien entheiligt, unschuldige Brüder wie Kapaune 
fesselt und sich blasphemisch mit einer Kutte verkleidet«, 
fügte Hubert mit ernster Miene hinzu. 

»Ich habe gebeichtet und Buße getan«, entgegnete Fulke 
rasch, obwohl das glatt gelogen war. »Ich weiß, es ist 
unentschuldbar, aber ich befand mich in einer Notlage und 
wusste mir keinen anderen Ausweg.« Er spreizte die Hände, 
um anzudeuten, dass er mit offenen Karten spielte. »Ich bin 
zutiefst betrübt über den Tod Eures Bruders und trauere 
sehr um meinen Lehrer und Freund.« 

Sofort war Hubert milder gestimmt. »Ich weiß, dass euch 
eine lange Freundschaft verbunden hat und Theo dich sehr 


geschätzt hat.« Seufzend schüttelte er den Kopf. »Vielleicht 
zu sehr. Am Tag, als er starb, schrieb er mir jedenfalls und 
verlangte ausdrücklich, dass ich - sollte Maude gezwungen 
sein, sich erneut zu verheiraten - alles unternehmen 
müsste, damit du ihr Bräutigam wirst. Theo schien sicher zu 
sein, dass du einverstanden bist.« Prüfend sah Hubert Fulke 
an. »Hat er die Sache jemals mit dir besprochen?« 

Unter dem prüfenden Blick errötete Fulke. »Nein, das hat 
er nicht.« Er räusperte sich. Hatte Maude ihrem Mann etwa 
erzählt, was in Higford vorgefallen war? Das sähe ihr 
ähnlich. 

»Ist Theobalds Annahme richtig?« 

Das Jüngste Gericht war sicher leichter durchzustehen als 
dieses Verhör, dachte Fulke und gab sich Mühe, nicht auf 
seinem Stuhl hin und her zu rutschen. »Ja«, sagte er nur und 
beließ es dabei. Entweder kannte Hubert Walter ihn 
inzwischen gut genug, oder er würde ihn nie verstehen. 
Erklärungen würden nur unnötige Verwirrung stiften. 

Der durchdringende Blick musterte Fulke noch einen 
Moment lang, bevor Hubert die Augen senkte. Unschlüssig 
rieb er sich die Nase und stieß schließlich hörbar den Atem 
aus. »Als Maudes nächster Verwandter hat le Vavasour 
Verfügungsrecht über seine Tochter und ihren Besitz, bis er 
einen neuen Mann für sie gefunden hat. Jeder Bräutigam 
braucht also le Vavasours Einverständnis und muss 
obendrein einen Brautpreis entrichten.« 

»In welcher Form?«, fragte Fulke. 

Nachdenklich rieb Hubert seine Speckfalten. »Ein 
Schuldschein dürfte genügen, wenn le Vavasour überzeugt 
ist, dass sein zukünftiger Schwiegersohn diesen zum 
festgesetzten Zeitpunkt in Landbesitz oder Geld einlöst. Er 
respektiert mächtige Männer.« 

Den letzten Satz hob der Erzbischof besonders hervor. 
Deutlicher brauchte er nicht zu werden, da er wusste, dass 
Fulke ihn auch so verstand: Wenn er Maude zur Frau 
begehrte, musste er le Vavasour zur Zustimmung bewegen. 


Seltsam, wie viele Bedeutungen ein so einfacher Satz doch 
enthalten konnte. Das reichte von Charme über Diplomatie 
bis hin zu Drohungen und Gewalt. Fulke überlegte, welche 
Tonart er Maude gegenüber anschlagen sollte und wie sie 
reagieren würde. Was, wenn sie ablehnte? Wenn sie ihm ins 
Gesicht schlug und ihn voller Abscheu einen Grabschänder 
nannte? Eine bessere Alternative als ihr Vater oder König 
Johann war er allerdings auf jeden Fall. 

»Ich muss mit le Vavasour sprechen, und ich muss mit 
Maude reden«, sagte Fulke. 

»Das lässt sich arrangieren.« 

»Mag sein, dass ich anschließend die Dienste eines 
Priesters benötige.« 

Ein Lächeln zog über Hubert Walters rundes Gesicht. 
»Auch das lässt sich arrangieren.« 


Kurz nach dem Mittagessen betrat le Vavasour Hubert 
Walters Gemach, um sich mit ihm über den Wert seiner 
Tochter auf dem Heiratsmarkt zu unterhalten. Um dieses 
Treffen hatte der Erzbischof le Vavasour während des 
Mittagsmahls ersucht. Unter vier Augen wollte man die 
Zukunft der jungen Frau besprechen und vielleicht sogar 
eine Lösung finden. 

»Falls Maude Euch angefleht hat, sie bei Euch zu behalten, 
könnt Ihr Euch jedes weitere Wort sparen«, stellte le 
Vavasour noch auf der Schwelle fest. »Als ihr Vater obliegt 
der Schutz meiner Tochter mir.« In lässiger Manier, die 
schon an Beleidigung grenzte, beugte le Vavasour kurz das 
Knie und küsste die Luft über dem Ring. 

»Ich will Eure Obliegenheiten nicht in Frage stellen«, 
erklärte Hubert sanft. »Ihr müsst handeln, wie die Lage es 
gebietet.« 

»Soso! Wie ich sehe, seid Ihr in Euch gegangen. Noch vor 
zwei Tagen habt Ihr darauf bestanden, dass Maude bei Euch 
bleibt.« 


»Doch nur aus Sorge um meine Schwägerin.« 

»Und jetzt sorgt Ihr Euch nicht mehr?« Ohne dazu 
aufgefordert zu sein, ließ sich le Vavasour auf einer 
gepolsterten Bank nieder. 

»Doch, doch. Ich habe stets nur ihr Bestes im Auge.« 
Hubert trat an eine Truhe und goss eigenhändig roten Wein 
in drei Pokale. »Ich frage mich vielmehr, welche Summe 
Euch angemessen erschiene, falls Ihr Eurer Tochter die Wahl 
überließet?« 

Le Vavasour runzelte die Brauen. »Weshalb fragt Ihr?« 

»Nun, sagen wir, aus Neugier.« 

»Das käme auf den Bräutigam an.« Der Baron nahm das 
angebotene Glas entgegen und trank gierig. »Ihr seid 
nämlich nicht der Erste, der diese Frage heute anspricht.« 

»Ach?« 

Genüsslich ließ le Vavasour einen weiteren Schluck in 
seinem Mund kreisen, um das Aroma zu genießen, während 
Hubert Walter mit undurchdringlicher Miene auf die 
Fortsetzung seiner Rede wartete. 

»Kurz bevor wir uns zu Tisch setzten, hat mir Falco de 
Breaute ein Angebot für meine Tochter unterbreitet.« Le 
Vavasour sah den Erzbischof misstrauisch an. »Ich hoffe 
nicht, dass Ihr dabei die Finger im Spiel hattet. Es geht doch 
wohl nicht um ihn, oder doch?« 

»Nein, ganz gewiss nicht!« Huberts Nasenflügel bebten. 
Falco de Breaute war einer von Johanns Söldnern, dem jedes 
Feingefühl abging. Er würde sogar ein Kind ums Leben 
bringen, wenn man ihm nur die richtige Summe dafür bot. 
Und er war Johann treu ergeben - offenbar hatte dieser seit 
ihrer letzten Unterhaltung keine Zeit verloren. 

»Das hatte ich auch nicht erwartet.« Le Vavasour rieb sich 
das Kinn. »Natürlich frage ich mich, wo ein einfacher 
Söldner und Sohn eines Bäckers einen solchen Brautpreis 
aufgetrieben hat. In meinen Augen gibt es nur die eine 
Antwort, dass er ihn nämlich vom König höchstpersönlich 
erhalten hat.« 


»Das sähe Johann ähnlich«, bemerkte Hubert. »Eine Erbin 
aus vornehmer Familie ist auch eine Art, treue Ergebenheit 
zu belohnen.« 

»Aber nicht mit meiner Tochter! Das kommt nicht in 
Frage!«, knurrte le Vavasour. »In den Adern meiner Enkel 
hat das Blut eines französischen Bäckers nichts verloren! 
Auch nicht für tausend Silbermark!« Ärgerlich fuhr er mit 
der Hand durch die Luft. »Ich bin kein Dummkopf. Ich weiß, 
dass das Mädchen schön und ansprechend ist, wenn sie 
nicht gerade ein schiefes Gesicht zieht oder sich 
widerspenstig gebärdet. Ich sehe doch, mit welchen Blicken 
der König sie betrachtet. Er schläft nicht mit seiner Frau, 
weil sie noch zu jung ist, also sucht er Ersatz. Falls ich dem 
Handel zustimmte, wäre mein erster Enkel also zur Hälfte 
von königlichem Geblüt.« Er schnaubte und leerte den 
Pokal. »Allerdings war die Urgroßmutter des Königs auch nur 
eine einfache Gerberstochter aus Falaise, die den Eroberer 
unehelich zur Welt gebracht hat.« 

»Also habt Ihr abgelehnt?« Sorgfältig vermied Hubert 
jeden drängenden Unterton. 

»Ich habe gesagt, dass ich nachdenken muss und dass es 
auf jeden Fall mehr kosten würde, den Schandfleck seiner 
niedrigen Geburt zu tilgen. Ich bin sicher, dass Breaute 
Maudes Vermögen mit eiserner Hand verwalten und ihr 
bestimmt auch mehr Gehorsam beibringen würde - und sei 
es mit der Schließe seines Gürtels. Aber das ist nicht 
genug.« 

»Wahrlich nicht«, sagte Hubert ins Blaue. 

»Nun gut.« Le Vavasour breitete die Arme über die 
Rückenlehne und schlug die Beine übereinander. »Ich 
nehme an, dass Ihr mir einen Vorschlag machen wollt - sei 
es ein Mann Eurer Wahl oder eine Summe, mit der Ihr mich 
bestechen wollt.« Er deutete auf das dritte Glas auf der 
Truhe. »Ich vermute Ersteres, obgleich ich niemanden in der 
Halle gesehen habe, der es verdiente, in meine Familie 
aufgenommen zu werden.« 


»Äußerst scharfsinnig, Mylord«, bemerkte Hubert gequält 
und fragte sich, ob le Vavasour womöglich zu vorsichtig war, 
um den Köder zu schlucken. Er öffnete die Tür einen Spalt 
breit und sprach leise mit einem der beiden Ritter, die davor 
postiert waren. Schließlich bat er den einen herein und 
überließ es Jean de Rampaigne, allein die Stellung zu halten. 
In einer Rüstung aus dem Waffenarsenal des Palasts und 
einem Helm, der durch ein breites Naseneisen und den 
Kettenschutz das Gesicht unkenntlich machte, sah Fulke 
genauso aus wie jeder andere Wachsoldat des Palasts. 

Robert le Vavasour war überrascht. »Was habt Ihr vor?«, 
fragte er beunruhigt und griff instinktiv nach seinem 
Schwert - allerdings vergebens, denn im Haus des 
Erzbischofs mussten alle Besucher ihre Waffen ablegen. 

»Nichts, Mylord.« Fulke lehnte die Lanze an die Wand und 
nahm den Helm ab. Während er sich mit der einen Hand 
durch die zerdrückten Haare fuhr, löste er mit der anderen 
den Kettenschutz vom Hals. »Die Verkleidung dient allein 
meinem Schutz und soll Euch nicht ängstigen.« 

Le Vavasour wollte seinen Blicken nicht trauen. Dann sah 
er Hubert an. »Seid Ihr völlig verrückt geworden?«, krächzte 
er, ohne Fulke aus den Augen zu lassen. »Ihr wollt meine 
Tochter mit einem Gesetzlosen verheiraten?« 

Fulke trat an die Truhe und griff nach dem dritten Pokal. 
Die eisernen Kettenglieder klimperten leise, als er sich 
umdrehte und Maudes Vater zuprostete. »Bedenkt, wie 
wertvoll ich bin«, sagte er mit zynischem Grinsen, bevor 
Hubert überhaupt etwas sagen konnte. »König Johann hat 
eintausend Pfund in Silber auf meine Ergreifung ausgesetzt 
und hundert Ritter nach mir ausgeschickt.« 

»Das ist wohl kaum ein Grund, um Euch meine Tochter zur 
Frau zu geben«, stieß le Vavasour hervor. 

»Aber Ihr seid ein Mensch, der den persönlichen Wert 
eines Mannes achtet«, sagte Fulke. 

»Fulke will damit sagen«, ergänzte Hubert eilig, »dass sein 
Zwist mit dem König womöglich vorübergehend ist.« 


»Letztlich wird Johann einsehen, dass er sich sehr viel 
Geld und Scherereien erspart, wenn er mir meine 
angestammten Lehen zurückgibt.« Fulke setzte sich 
gegenüber von le Vavasour auf eine Bank. Unter dem 
geborgten Kettenhemd und dem Wams stach die 
pflaumenblaue Tunika mit goldener Borte hervor. Wie man 
sah, kleidete er sich teuer. Außerdem trug er einige Ringe 
an den Fingern, und unter dem Kettenpanzer blitzte ein 
goldenes Kreuz hervor. Fulke wusste sehr genau, welchen 
Wert le Vavasour diesen äußerlichen Zeichen der 
Wohlhabenheit beimaß. Womöglich machte sich der Überfall 
auf die Händler des Königs und ihre Waren auch noch hier 
bezahlt. 

»Ich bin nicht bereit, mich in Euren jäammerlichen Aufstand 
hineinziehen zu lassen«, zischte le Vavasour. 

»Er ist zwar alles andere als armselig«, erklärte Fulke 
völlig ruhig, obgleich ein Anflug von Zorn in seinen Augen 
aufblitzte. »Aber Ihr sollt Euch mir ja auch nicht anschließen. 
Ihr sollt lediglich einer Verbindung zwischen mir und Eurer 
Tochter zustimmen.« 

»Lieber würde ich...« 

»Sie einem Bäckersohn zur Frau geben?«, unterbrach ihn 
Hubert. »Einem gewöhnlichen Söldner? Oder wollt Ihr Euch 
mit dem Leib Eurer Tochter Johanns Gunst erkaufen und 
dann zusehen, wie er sie benutzt und wegwirft?« Er deutete 
auf Fulke. »Sein Großvater war immerhin der Lord von 
Ludlow, und seine Familie stammt in direkter Linie von den 
Herzögen der Bretagne ab.« 

Le Vavasours Kiefer mahlten. Mit geballten Fäusten ging er 
zur Tür, dann fuhr er herum und starrte Fulke an. »Und 
warum wollt Ihr meine Tochter? Welchen Vorteil hättet Ihr 
davon?« 

Fulke wusste, dass er sich auf gefährliches Terrain begab. 
Von einem Mann wie le Vavasour würde er nur Hohn und 
Spott ernten, wenn er sich auf Loyalität und Liebe berief. 


Doch zum Glück hatte er Zeit zum Nachdenken gehabt, 
bevor Hubert ihn in die Arena gerufen hatte. 

»Schon als sie Lord Theobalds Frau war, habe ich Eure 
Tochter stets bewundert«, sagte er. »Sie war immer 
freundlich, aber niemals zu vertraut, nicht verzärtelt und 
obendrein für jedermann eine Augenweide. Diese 
Eigenschaften findet man nur selten in einer einzigen Frau 
vereint. Außerdem kennt sie das Leben. Mit einer kindlichen 
Braut könnte ich nichts anfangen. Aber natürlich«, fügte er 
hinzu, »geht es auch um ihren Besitz. Yorkshire, Lancashire, 
Leicestershire und Irland. Ergänzt all das mit meinem Land - 
und bedenkt die Ernte, die uns diese Ländereien eintragen 
werden.« 

»Aber noch verfügt Ihr über keine Ländereien«, gab le 
Vavasour zurück. In diesem Augenblick wusste Fulke, dass 
er das Interesse des Barons geweckt hatte. 

»Der König wird bald keine andere Wahl mehr haben, als 
sie mir zurückzugeben«, erklärte er voll Selbstvertrauen. 
»Schon jetzt hat er große Probleme. Die Normandie und das 
Anjou stehen kurz vor einer Rebellion, und auch die Waliser 
leisten sich immer häufiger Übergriffe. Johann braucht jeden 
tüchtigen Mann, den er finden kann. In dieser Situation 
sollte ich eigentlich seine Männer anführen, statt ihn wie 
eine lästige Stechmücke zu quälen.« 

Mit gespitzten Lippen musterte le Vavasour sein 
Gegenüber. Natürlich wusste der Baron um Fulkes 
Fähigkeiten im Kampf, und die Statur des Mannes sprach für 
sich selbst. Und dass Fulke der älteste von sechs 
gleichermaßen gut geratenen Söhnen war, wusste er auch. 
Eine Familie, die viele gesunde männliche Nachkommen 
versprach, war nicht zu verachten. Gar nicht zu reden von 
Fulkes Großvater, dem berühmten Joscelin de Dinan, und 
seinen verwandtschaftlichen Beziehungen zur bretonischen 
Aristokratie. 

»Man hat mir soeben eintausend Silbermark für meine 
Tochter geboten«, erklärte le Vavasour. »An welche Summe 


hattet Ihr gedacht?« 

Fulke zuckte die Achseln. »Ein gerechter Preis.« Er dachte 
einen Augenblick nach. Natürlich erwartete le Vavasour 
mehr als tausend Silbermark, weil er sonst keinen Vorteil 
hatte. »Erscheinen Euch eintausend Pfund in Silber 
angemessen?« Der Unterschied bestand darin, dass der 
Wert einer Mark um sieben Shilling geringer war als der 
eines Pfunds. 

Le Vavasours Lippen verzogen sich zu einem 
schmallippigen Lächeln. »Bezahlt Ihr jetzt oder erst nach der 
Rückgabe Eurer Ländereien?« 

»Eine Zahlung von zweihundert Pfund sofort, und den Rest 
in angemessenen Raten«, erklärte Fulke rasch, als ob er 
seiner Sache absolut sicher sei. 

»Und falls Ihr Euer Wort brecht?« 

»Ist das zu befürchten?« 

Maudes Vater überlegte und starrte Fulke dabei 
unverwandt an - der Blick einer Schlange, dachte dieser. 
Schließlich nickte er fast unmerklich. »Also sei es. Für 
eintausend Pfund in Silber gehört sie Euch. Der Erzbischof 
soll den Vertrag aufsetzen.« 

Fulke stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. 

»Eigentlich«, überlegte le Vavasour, »könnte ich mir die 
Mühe sparen, Euch direkt dem König ausliefern und die 
eintausend Pfund in Silber als Belohnung kassieren.« 

»Ihr wärt nicht lange genug am Leben, um die Früchte 
dieses Verrats zu genießen«, erklärte Fulke seelenruhig. »An 
meiner Forderung würde sich außerdem nichts ändern. 
Selbst wenn ich stürbe - ich habe noch fünf Brüder. 
Außerdem seid Ihr tief in die Sache verstrickt, wie der 
Erzbischof von Canterbury höchstpersönlich bezeugen 
wird.« 

Le Vavasour lächelte säuerlich. »Dann sollten wir es 
besser dabei belassen.« 

Hubert Walter nahm eine Pergamentrolle zur Hand. »Ich 
habe mir erlaubt, bereits eine entsprechende Vereinbarung 


aufzusetzen. Es müssen nur noch die Einzelheiten eingefügt 
werden. Da Jean de Rampaigne als Zeuge zur Verfügung 
steht, gibt es keinen Grund, die Vermählung 
aufzuschieben.« 

Le Vavasour lächelte zwar, runzelte aber trotzdem die 
Stirn. »Versucht nicht, mich zu übertölpeln. Ich bin kein 
zahmer, dummer Hund, der auf jeden Zuruf folgt.« 

Nein, dachte Fulke, das seid Ihr nicht. Ihr seid 
durchtrieben und listig, und Ihr wärt nicht einverstanden, 
wenn Ihr keinen Vorteil davon hättet. 

»Das war nie meine Absicht, Mylord«, erklärte der 
Erzbischof kühl. »Aber wir wollen Zeit sparen. Außerdem 
gibt es sicherere Orte für Fulke als ausgerechnet 
Canterbury.« 

Der Baron schnaubte. »Ihr habt für alles einen guten 
Grund, Euer Gnaden«, bemerkte er wenig freundlich. »Oder 
zumindest eine gute Ausrede.« 

Hubert Walter zog es vor, den Einwurf zu ignorieren, und 
ging zur Tür. Ein leiser Befehl sandte Jean de Rampaigne zu 
den Frauengemächern. »Jetzt müssen wir nur noch auf die 
Braut warten«, erklärte der Erzbischof, nachdem er die Tür 
wieder geschlossen hatte. 


Maude lag auf ihrem Strohsack und döste in trübsinniger 
Stimmung vor sich hin, als eine Magd ihr mitteilte, dass 
Hubert Walter sie zu sprechen wünschte und ein Bote sie 
unverzüglich zu ihm bringen sollte. 

Maude erhob sich und wusch sich mit etwas Wasser aus 
einer Schüssel die letzten Tränenspuren ab. Sie hatte ein 
flaues Gefühl im Magen. Warum wollte der Erzbischof sie 
sprechen? Nach dem Streit mit ihrem Vater hatte sie keinen 
Bedarf an einem neuerlichen Auftritt, in dem man ihr 
erklärte, dass man nur ihr »Bestes« wollte. Leider konnte sie 
den Wunsch eines Erzbischofs nicht einfach abschlagen - 
erst recht nicht, da er ihr Gastgeber war. 


Als sie Barbette bedeutete, ihr zu folgen, warf ihr Königin 
Isabelle einen verschlagenen Blick zu. »Sicher geht es um 
Eure Hochzeit«, bemerkte sie mit katzenhaftem Lächeln. Sie 
saß neben einem Kohlenbecken und verzehrte 
Honigkonfekt, während eine Kammerfrau ihr rote Bänder ins 
Haar flocht. 

»Welche Hochzeit?« Maude starrte Isabelle an, als ob sie 
einen Eimer Eis verschluckt hätte. 

Erschrocken schlug die Königin ihr weißes Händchen vor 
den Mund. »Oh, habe ich mich etwa verplappert? Wusstet 
Ihr denn nichts davon?« 

Du kleines Miststück, dachte Maude. »Welche Hochzeit?«, 
fragte sie noch einmal. 

Isabelle ließ das Händchen sinken und grinste. »Falco de 
Breaute hat Eurem Vater tausend Silbermark für Euch 
geboten.« 

Maude schluckte und hätte sich am liebsten übergeben. 
Sie hatte erlebt, wie Falco de Breaute mit Frauen umging. 
Zu Hause benahm er sich bestimmt noch schlimmer. Die 
Schwellung an ihrem Arm, wo ihr Vater sie gepackt hatte, 
war nichts im Vergleich zu dem, was sie als Breautes 
Gemahlin erwartete. Der Mann hatte zwar als Söldner ein 
kleines Vermögen angehäuft, aber sicher hatte er keine 
tausend Silbermark im Säckel. Folglich hatte er das Geld von 
jemandem bekommen - wahrscheinlich vom König, denn 
wie sonst wäre Isabelle so gut informiert? 

»Falco de Breaute soll sich zum Teufel scheren«, sagte sie 
voller Wut. Auf dem Weg zur Tür dachte sie an Flucht. 

»Lady Walter«, grüßte der Ritter, der sie vor der Tür 
erwartete. Als er sich verbeugte, zwinkerte er ihr zu. 

Als Maude dieses Mal zusammenzuckte, war es vor 
Freude. Sie hatte Jean de Rampaigne seit ihrer Ankunft in 
Canterbury nicht gesehen, und nun stand er plötzlich als 
Wache des Erzbischofs vor ihr. »Warum ruft man mich?«, 
fragte sie, als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel. »Geht es 


wirklich um einen Heiratsantrag?« Die letzten Worte stieß 
sie giftig hervor. 

Jean war verblüfft. »Ihr wisst davon?« 

»Die Königin hat mich soeben genüsslich aufgeklärt. Ich 
hoffe nur, dass Euer Herr das verhindern wird. Andernfalls 
werde ich den ganzen Weg zum Altar lautstark 
protestieren.« 

Jetzt war Jean nicht länger nur verblüfft, sondern entsetzt. 
»Die Königin weiß es? Woher?« 

»Ich denke, dass König Johann es ihr gesagt hat.« 

De Rampaigne hielt mitten im Schritt inne und drehte sich 
zu Maude um. »Entweder sprechen wir von verschiedenen 
Dingen, oder es gibt eine Verschwörung, über die ich nichts 
weiß. Wen sollt Ihr denn angeblich heiraten?« 

»Falco de Breaute hat meinem Vater einen Brautpreis von 
eintausend Silbermark geboten«, antwortete Maude mit 
gerunzelter Stirn. »Will mich der Erzbischof nicht deswegen 
sprechen?« 

»Nein, deswegen nicht«, sagte Jean und hastete weiter, 
und zwar so schnell, dass Maude beinahe rennen musste. 

»Weshalb denn dann?« 

Jean gab keine Antwort, weil sie bereits vor der Tür zum 
Gemach des Erzbischofs standen. Er klopfte und nannte 
seinen Namen. 

Als Maude auf der anderen Seite Schritte hörte und ein 
Riegel zurückgezogen wurde, war sie versucht, einfach 
davonzulaufen. Doch zu spät. Die Tür drehte sich in den 
Angeln, und Maude schnappte nach Luft, als sie plötzlich 
Fulke gegenüberstand. Auch er trug eine Rüstung, und sie 
ließ seine Augen noch dunkler erscheinen. Sein Gesicht 
wirkte beherrscht, wenn auch etwas verunsichert. 

Ihr Vater stand nicht weit entfernt und rieb sich die Hände, 
während der Erzbischof eifrig damit beschäftigt war, die 
Siegel für zwei Dokumente herzurichten. Maude erfasste die 
Szene mit einem Blick und hörte, wie Jean die Tür hinter ihr 
schloss und erneut verriegelte. 


»Was macht Ihr hier?«, brachte sie irgendwann mit 
heiserer Stimme heraus. »Falls man Euch fängt, wird man 
Euch töten!« 

Fulke zuckte die Achseln. »Das stimmt«, sagte er, »aber 
ich habe nicht die Absicht, Johann diese Genugtuung zu 
gönnen.« Die eisernen Ringe blitzten, als er tief Luft holte. 
»Ich bin Euretwegen hier.« 

Verständnislos sah Maude ihn an. »Meinetwegen?« 

Bevor Fulke antworten konnte, trat le Vavasour einen 
Schritt nach vorn. »Fitz Warin hat mir tausend Pfund in 
Silber für deine Hand geboten, Tochter, und ich habe das 
Angebot angenommen.« 

»Wie bitte?« Maudes Blicke irrten von einem zum anderen. 
Sie begann zu zittern. »Werde ich jetzt schon wie eine 
Zuchtstute versteigert?« 

»Maude...«, begann le Vavasour in drohendem Ton. »Hüte 
deine Zunge, bevor ich dich an die Kandare nehme.« 

»Etwa wie heute Morgen?«, giftete Maude und dachte 
daran, dass die Tür in ihrem Rücken verriegelt war. »Hat 
denn hier keiner mehr einen Funken Ehrgefühl im Leib?« 

Le Vavasour lief dunkelrot an. »Guter Gott, Mädchen, du 
strapazierst wahrhaftig meine Geduld! Vielleicht sollte ich 
dich tatsächlich einmal aufzäumen, um deine 
Ungeböührlichkeit zu zügeln...« 

»Gebt Ruhe«, unterbrach ihn Fulke. »Erlaubt, dass ich 
mich kurz mit Eurer Tochter zurückziehe?« Die Frage war 
höflich vorgebracht, doch eine Ader an Fulkes Hals pochte 
heftig, und Maude fragte sich, gegen wen sich sein Zorn 
richtete. 

Ihr Vater sah finster drein, nickte aber. »Ich gestatte Euch 
außerdem, sie notfalls zu züchtigen. Offenbar kennt sie den 
Unterschied zwischen temperamentvoll und halsstarrig noch 
immer nicht.« 

Hubert Walter deutete auf ein kleines Nebengemach, das 
mit einem Vorhang abgetrennt war »Dort könnt Ihr 
sprechen.« 


Maude wollte schon ablehnen, doch als Fulke ihr höflich 
den Arm bot und ihr einen beschwörenden Blick zuwarf, 
folgte sie ihm. 

Fulke zog den Vorhang zu und ging sofort zum anderen 
Ende der Kammer hinüber. Es waren zwar nur einige Yards, 
aber zumindest erschwerten sie den anderen das Lauschen. 
Dann sah er Maude an. 

»Habt Ihr Gründe, warum Ihr mich nicht heiraten wollt?« 
Er sprach gedämpft, aber er flüsterte nicht - denn das hätte 
bei den Lauschern einen völlig falschen Eindruck erweckt. 

Obwohl sie zwei Fuß voneinander entfernt standen, 
empfand Maude Fulkes Gegenwart mehr als deutlich. Ihre 
Nackenhaare richteten sich auf, und ihr Herz klopfte ihr in 
der Brust. »Ich habe nur etwas dagegen, wie ein Möbel 
herumgeschubst zu werden... oder wie eine Preiskuh. Johann 
begehrt meinen Leib, de Breaut& meine Ländereien, mein 
Vater erwartet Gehorsam, und Ihr wollt mich vor alledem 
bewahren, indem Ihr mich für Euch selbst begehrt.« Voller 
Abscheu holte sie Luft. »Doch was ich will, interessiert 
niemanden.« 

»Und was wollt Ihr?« 

»Ich möchte in Ruhe gelassen werden und endlich um 
meinen Mann trauern.« Ihre Augen brannten. 

»Dazu ist jetzt nicht die Zeit.« Fulke zuckte die Achseln. 
»Ich fürchte, dass Ihr Euch entscheiden müsst, auch wenn 
Ihr das nicht wollt.« 

Maude fühlte sich in die Enge getrieben und hätte am 
liebsten um sich geschlagen und getreten. Aber es gab auch 
eine andere Stimme in ihr. Nimm sein Angebot an, flüsterte 
sie. Nimm es an, und lass dich auf den wilden Ritt ein. 

»Auch ich trauere um Theobald«, sagte Fulke leise. 

Da liefen Maude die Augen über. »Das weiß ich«, sagte sie 
schniefend. 

»Ich ehre sein Andenken. Er war mein Herr, und ihm 
verdanke ich, dass ich zu einem Ritter und Mann 
herangewachsen bin.« 


Mit dem Ärmel wischte sich Maude die Tränen ab und 
schluckte heftig, um den Kloß in ihrer Kehle loszuwerden. 

»Ich schwöre, dass ich sein Andenken stets ehren werde - 
so wie ich auch Euch stets ehren werde.« 

Fulkes Bild verschwamm vor ihren Augen. »Was Euch 
angeht, so lässt mich mein Verstand im Stich.« Trotz der 
Tränen lächelte Maude ein wenig spöttisch über sich selbst. 
»Sobald ich Euch ansehe, fliegt mein Verstand auf und 
davon.« 

»Wie eine Fledermaus während der Messe«, bemerkte 
Fulke. »Mir geht es nicht anders.« 

Maude zog die Brauen hoch. »Wie bitte?« 

»Ihr kennt doch die Ballade von der schönen Melusine mit 
dem silbernen Haar und den meergrünen Augen?« Er ging 
einen Schritt auf Maude zu und ergriff ihre Hand. »Die 
Schöne, die die pochenden Herzen der Männer auf eine 
Kette gefädelt hat?« Sein Daumen strich über ihre 
Handfläche. »Ist es nicht besser, dass man zusammen ist 
statt allein, wenn man ohnehin seinen Verstand verlieren 
MUSS?« 

»Lieber soll mich also Liebe um den Verstand bringen als 
Prügel, meint Ihr?« Ihre Lippen verzogen sich zu einem 
spöttischen Lächeln. 

Fulkes Arm schlang sich um Maudes Taille und zog sie 
sanft gegen die kalten Eisenringe der Rüstung. »Bevorzugt 
Ihr etwa nicht Ersteres?«, murmelte er. Wegen der vielen 
Schichten zwischen ihnen war zwar nicht allzu viel von der 
Umarmung zu spüren, doch allein die Geste genügte, um 
das schwelende Feuer zu entfachen. 

Maude zögerte. Sie stand am Scheideweg. Noch eine 
Bewegung - und die Entscheidung war gefallen. Außer sich 
selbst hatte sie nichts zu verlieren, aber dafür schenkte 
Fulke ihr sein Herz. Er beugte sich zu ihr hinunter, um sie zu 
küssen, doch sie wandte ihr Gesicht ab und löste sich aus 
seiner Umarmung. 


»Ihr dürft mich verführen, wie immer es mir gefällt«, sagte 
sie und zog das Näschen kraus. »Allerdings erst nach der 
Hochzeit.« 

Der kummervolle Blick, der über sein Gesicht gehuscht 
war, als sie ihn von sich geschoben hatte, wandelte sich zu 
einem Lächeln. Zart strich er mit dem Zeigefinger über ihre 
Wange. »Nun gut«, sagte er, »dann wollen wir unverzüglich 
niederknien und vor Gott unseren Eheschwur ablegen.« 


Die Verführung gleich welcher Art musste jedoch warten. In 
einer schlichten Zeremonie umwand Hubert Walter die 
Hände des Brautpaars mit seiner Stola, und Maude und 
Fulke gaben ihre Versprechen ab. Und während Fulke seiner 
Braut einen Ring aus geflochtenem Gold an den Finger 
steckte, segnete der Erzbischof die beiden und erklärte sie 
zu Mann und Frau. 

Bis der Tod euch scheidet. Maude fröstelte. Wie lange 
würde es dauern? Einige Stunden, einige Tage oder ein 
ganzes Leben? Fulke küsste sie, doch vor den Zeugen war 
es nur ein formeller Kuss ohne das atemlose Entzücken, das 
Maude eben noch verspürt hatte. Nach Fulke kam ihr Vater 
an die Reihe, dann Jean und schließlich Hubert. Als er Maude 
auf beide Wangen küsste, wurde sie von einer Welle der 
Zuneigung ergriffen. Ein Kloß schnürte ihr die Kehle ab, und 
ihre Augen schimmerten feucht, weil Hubert sie so sehr an 
Theobald erinnerte und an die Geborgenheit und die sanfte 
Zuneigung, die sie an der windzerzausten irischen Küste 
zurückgelassen hatte. 

»Ihr solltet euch unverzüglich auf den Weg machen. Das 
verschafft euch noch mehrere Stunden Tageslicht. 
Außerdem werden alle beschäftigt sein, solange sich der Hof 
auf das Festmahl vorbereitet«, meinte Hubert in seiner 
praktischen Art. 

Man schickte Barbette in die Frauengemächer, um einen 
Umhang für ihre Herrin und außerdem Bogen und Köcher zu 


holen. Falls man sie fragte, sollte sie sagen, dass Lady 
Maude noch etwas üben wollte. Am liebsten hätte Maude 
auch noch ihre Truhe und ihr grünes Lieblingskleid 
mitgenommen, doch das hätte Verdacht erregt. Außerdem 
durfte sie sich nicht mit Gepäck belasten. 

Für den Ritt nach Canterbury hatte Fulke ein graues 
Rouncy-Pferd mit einem weit ausgreifenden Schritt gewählt, 
auf dem man bequem lange Strecken zurücklegen konnte. 
Fulke saß auf. Dann beugte er sich hinunter und streckte die 
Hand aus. Maude packte sie und schwang sich hinter Fulke 
aufs Pferd. Jean tat dasselbe mit Barbette. 

Maude drehte sich zu Barbette um. »Wegen mir musst du 
dich nicht in Gefahr bringen, Barbette«, sagte sie. »Wenn du 
lieber hierbleiben möchtest, verschafft der Erzbischof dir 
sicher eine neue Stelle.« 

Aber Barbette schüttelte den Kopf. »Ich diene Euch seit 
Eurer Hochzeit mit Lord Theobald, Mylady. Außerdem hätte 
ich es bei keiner anderen so gut wie bei Euch.« Sie nickte, 
um ihre Worte zu bekräftigen, und schlang mit zufriedenem 
Lächeln die Arme um Jeans Taille. »Zumindest nicht so 
bequem wie hier.« 

Der grinste. »Da muss ich ihr Recht geben.« 

Maude lachte und fühlte Abenteuerlust aufkeimen und ein 
Gefühl von Kameradschaftlichkeit. Zu viert und ohne Furcht 
gegen den Rest der Welt. 

Fulke schnalzte mit der Zunge, und Maude fuhr mit der 
Hand in seinen Gürtel, um sich festzuhalten. Hin und wieder 
war sie früher so mit Theobald geritten. Allerdings hatte sie 
sich damals sehr viel mehr auf ihre Umgebung als auf den 
Mann vor ihr konzentriert. Heute jedoch war nicht nur die 
Umgebung anders. Sie lehnte sich an Fulkes Umhang und 
betrachtete sein Haar, das schwarz wie die Schwingen eines 
Raben seinen Kopf bedeckte. Wenn er hin und wieder den 
Kopf drehte, erhaschte sie auch einen Blick auf seine 
Wangenknochen, auf die geschwungenen Wimpern und auf 
die schmalen Hände, die die Zügel hielten. Der Gedanke, 


dass diese Hände ihren Körper berührten, ließ sie bang und 
freudig zugleich erschauern. 

Als sie Canterbury verließen und einen raschen Trab 
anschlugen, läutete die Glocke der Kathedrale gerade zur 
Vesper. So kurz vor dem längsten Tag des Jahres blieben 
ihnen noch einige Stunden Tageslicht. Eine halbe Meile 
später begegneten sie einem Kaufmann, der mit einem 
Packesel und einer Ladung frischer Blumen, die mit feinem 
Draht und Hanfseilen gebündelt waren, der Stadt zustrebte. 
Offenbar hatte es sich in Windeseile herumgesprochen, dass 
der Hof in Canterbury weilte. 

Fulke zügelte sein Pferd und griff in die Börse an seinem 
Gürtel. Ein Quarterpenny wechselte den Besitzer, worauf 
der Händler einen Kranz aus grünen Blättern und zarten 
wilden Rosen nahm. 

Während der Mann weiterzog, drehte sich Fulke im Sattel 
um und krönte Maudes schlichten Schleier. »Jede Braut 
braucht einen Ring und einen Kranz«, sagte er. 

Maude spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen, 
und biss sich auf die Lippe. 

Bestimmt hätte Fulke sie geküsst und ebenso sicher hätte 
sie seinen Kuss erwidert, wenn ihnen nicht in diesem 
Augenblick ein Trupp Berittener entgegengekommen ware. 
Fulke lenkte sein Pferd zur Seite, um keine Aufmerksamkeit 
zu erregen. Doch einer der hinteren Reiter, ein Sergeant in 
einem gefütterten Wams, sah neugierig zu ihnen herüber, 
und selbst als sie längst vorbei waren, drehte er sich noch 
mehrmals stirnrunzelnd nach ihnen um. 

»Ich habe das Gefühl, dass er uns kennt«, murmelte Jean. 
»Hast du ihn schon einmal gesehen, Fulke?« 

»Nein, ich...« 

»Er hat kurze Zeit in Theobalds Gefolge gedient«, sagte 
Maude, »wurde aber wegen seiner Rauflust und anderer 
Händel bald entlassen.« Beunruhigt sah sie den Männern 
nach. »Mit Sicherheit kennt er mich und Barbette.« Sie 
packte Fulkes Gürtel fester. »Theobald hat ihn gedungen, als 


er damals für die Turniergelder verantwortlich war. 
Womöglich erinnert er sich deshalb auch an Euch. Der wird 
es sich bestimmt nicht zweimal überlegen, wenn er sich 
einen Judaslohn verdienen kann.« 

»Dann machen wir uns besser schleunigst auf den Weg.« 

Fulke dirigierte sein Pferd zurück auf die Straße und trieb 
es zu einer schnelleren Gangart an, um auf jeden Fall so viel 
Distanz wie möglich zwischen sich und die Verfolger zu 
legen, die ihnen sicherlich bald folgen würden. Damit war 
der romantische Augenblick fürs Erste verflogen. 
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Es dämmerte bereits, als die Reiter im großen Andreadswald 
untertauchten, und es war längst dunkel, als sie im Lager 
auf der Lichtung anlangten, wo die Gefährten sie 
erwarteten. Das alte Waldland erstreckte sich von den 
Ausläufern von Canterbury westwärts in Richtung 
Chichester. Die wenigen Bewohner unterstanden den 
überaus strengen Gesetzen der normannischen und 
angevinischen Könige, die diese aus Sorge um ihre 
Jagdprivilegien erlassen hatten. So mussten allen Hunden 
jeweils drei Zehen der Vorderpfoten entfernt werden, damit 
sie kein Wild hetzen konnten, und wer mit »blutigen« 
Händen über dem Körper eines toten Tiers erwischt wurde, 
endete womöglich am Galgen. Entsprechend verhasst waren 
die königlichen Förster, die für die Einhaltung dieser Gesetze 
verantwortlich waren, und es wäre keinem der Bewohner 
eingefallen, Gesetzlose zu verraten, die sich im Wald 
verbargen. Sollten die Förster sie doch selbst entdecken. 

Aus diesem Grund hatten sich Fulkes Männer auch sicher 
genug gefühlt, um ein Feuer zu machen und zu kochen, 
aber Fulke gab Anweisung, es auf der Stelle zu löschen und 
darauf gefasst zu sein, jederzeit aufbrechen zu müssen. 

»Himmel, Fulke, wenn sie dir nicht die ganze Zeit über auf 
den Fersen waren, werden sie uns wohl kaum noch 
überraschen«, widersprach William, gehorchte aber 
trotzdem. »Nur ein ausgemachter Idiot würde mitten im 
Wald und noch dazu in stockfinsterer Nacht einen Kampf 
riskieren.« 

»Dem stimme ich zu«, sagte Fulke knapp, »doch als 
Anführer eines Verfolgertrupps würde ich dem Geruch des 
Feuers und den Stimmen folgen, bis ich das Lager 
ausgemacht habe, und dann im Morgengrauen angreifen.« 


Manchmal fragte er sich, ob William jemals weiter als bis zu 
seiner Nasenspitze dachte. »Wie dem auch sei«, fügte er 
versöhnlich hinzu, »was du da gekocht hast, riecht 
jedenfalls köstlich. Mein Magen hängt mir vor lauter Hunger 
schon fast in den Kniekehlen, und meiner Frau geht es 
vermutlich nicht anders.« 

»Deiner Frau?« Williams Stimme hob sich merklich, als 
Fulke aus dem Sattel glitt, seinem Bruder die Zügel in die 
Hand drückte und Maude die Arme entgegenstreckte. Leicht 
wie ein Vogel ließ sie sich hineinfallen, und trotz der vielen 
Lagen des wenig kleidsamen Umhangs spürte Fulke, wie 
schmal ihre Taille war. Er konnte noch immer nicht ganz 
glauben, dass sie wirklich ihm gehörte, dass sie trotz der 
Gefahr hier an seiner Seite war und sie einander mit 
strahlendem Blick ansahen, der weiteres Glück verhieß. 

»Der Erzbischof hat uns in Gegenwart von Maudes Vater 
getraut, und Jean und Barbette haben es bezeugt.« 

»Und das direkt unter König Johanns Nase«, fügte Maude 
mit einer gewissen Genugtuung hinzu. Dabei trat sie einen 
Schritt nach vorn und küsste William auf die Wange. »Bisher 
hatte ich keine Geschwister, doch jetzt muss ich mich wohl 
an eine ganze Horde von Brüdern gewöhnen.« 

William war sichtlich verwirrt, brachte aber eine 
Verbeugung zustande. »Und keiner von uns hatte bisher 
eine Schwester«, entgegnete er. Dann leuchteten seine 
Augen plötzlich auf. »Ich hoffe nur, dass Ihr Risse flicken und 
auch Wunden vernähen könnt.« 

Maude lachte. »Aber nicht, wenn ich einen Bärenhunger 
habe und meine Kehrseite schmerzt, als ob man Stroh 
darauf gedroschen hätte.« Sie rieb sich den Hintern. »Der 
Ritt war ziemlich lang«, setzte sie rasch hinzu, als William 
erstaunt die Brauen in die Höhe zog. 

»Nun, das haben ausgedehnte Ritte nun einmal so an 
sich«, gab er zurück und duckte sich unter Fulkes 
spielerischem Klaps weg. 


Anschließend begrüßten die übrigen Brüder das neue 
Familienmitglied, und nach und nach kamen auch die 
anderen Männer herbei, um das Paar zu beglückwünschen. 
Die Männer klopften Fulke herzlich auf den Rücken, und 
freche Bemerkungen flogen hin und her. Fulke wusste sie zu 
nehmen, auch wenn er sich ein wenig Sorgen machte, wie 
Maude die derben Scherze auffasste. Sie war immerhin die 
Schwägerin eines Erzbischofs, und auch Theobald hatte in 
seinen letzten Lebensjahren eher wie ein Mönch gelebt. Die 
meisten Gefährten waren jedoch jung und unverheiratet, 
und die Moral der vier »Wäscherinnen«, die den Trupp 
begleiteten, war oft nicht viel sauberer als die Hemden und 
das Unterzeug, das sie auf den Steinen im Flussbett 
schrubbten. 

Offenbar war Maude jedoch hart im Nehmen. Sie vertilgte 
eine große Schüssel Haseneintopf und dazu mehr Brot als so 
mancher Mann. Erstaunt betrachtete Fulke ihre schlanke 
Gestalt und fragte irgendwann, ob ihre Beine vielleicht hohl 
seien. 

»Ich habe Euch doch gesagt, dass ich Hunger habe.« 
Genüsslich wie eine Katze leckte Maude jeden Finger einzeln 
ab. 

»In Zukunft werden wir allein für Euch noch ein 
zusätzliches Pony voller Vorräte mitführen müssen.« Fulke 
grinste. »Ich wusste ja gar nicht, welchen Appetit Ihr 
entwickeln könnt.« 

»Ihr wisst überhaupt nicht viel von mir«, entgegnete 
Maude und schenkte ihm einen langen Blick, bei dem ihm 
ganz heiß wurde. 

»Dann werde ich es herausfinden.« 

Mit einem Mal war die Atmosphäre zwischen ihnen so 
geladen wie die Luft vor einem Gewitter. Ihre Blicke hielten 
einander fest, bis es blitzte. Maude leckte noch den letzten 
Finger ab und anschließend ihre Lippen, und Fulke musste 
an sich halten, um sie nicht einfach ins Dunkel zwischen die 
Bäume zu zerren und sich ganz seiner Lust hinzugeben. Eine 


Minute oder auch zwei - länger würde es keinesfalls dauern, 
dachte er, als er ihre geweiteten Pupillen sah, die erahnen 
lie ßen, dass sie süß und feucht wie Honig war. 

Der Moment war vorbei, als William zu ihnen trat, sich auf 
einen mit Efeu überwucherten Baumstamm setzte und eine 
kleine Wachslaterne neben diejenige stellte, die ihr Mahl 
beleuchtet hatte. Er hielt Maude ein paar leinene Beinlinge 
mit einem Riss am Knie hin. »Könnt Ihr mir die flicken?«, 
fragte er. 

Fulke wusste nicht recht, ob ihn die Unterbrechung ärgern 
oder ihm willkommen sein sollte. »Das kannst du auch 
selbst erledigen«, sagte er unwirsch, »oder frag eine der 
Frauen.« 

Mit entwaffnendem Charme zuckte William die Schultern. 
»Die Wäschemädchen sind viel zu beschäftigt... und 
außerdem gehören sie nicht zur Familie. Unsere Mutter hat 
diese Beinlinge genäht, und ich möchte gern, dass eine Frau 
aus der Familie sie flickt.« Flehend sah er Maude an. 

Sie lachte. »Ich bin zwar keine geübte Näherin und 
besonders nicht bei dieser Beleuchtung.« Aber trotzdem 
nahm sie die Beinlinge entgegen und auch Nadel und Faden, 
die William aus seiner Gürteltasche hervorkramte. 

»Ich habe ja schon viele Entschuldigungen gehört...«, 
brummte Fulke und sah William finster an. 

»Es ist die Wahrheit.« William spreizte die Hände und sah 
in dem flackernden Licht wie ein Waldgeist und ein verirrtes 
Kind gleichzeitig aus. »Du hältst mich für ungestüm und 
abenteuerlustig, was ja auch stimmt. Aber ich denke auch 
oft an früher, wenn wir den Tag mit Jagen zugebracht haben 
und Mutter dann abends mit einer Näharbeit in der 
Fensternische saß und uns Märchen von Gold und Drachen 
erzählt hat.« 

Fulkes Züge wurden sofort weicher. »So geht es uns 
allen«, sagte er leise. »Natürlich wird unser Leben nie 
wieder wie früher sein, aber ich hoffe trotzdem, dass wir 


eines Tages wieder jagen werden und die Mutter meiner 
Kinder ihnen dieselben Märchen erzählen wird.« 

Maude hob den Kopf und sah ihn mit leuchtenden Augen 
an. »Wozu brauchen die Kinder Märchen, wenn das Leben 
weiter so aufregend ist wie bisher?« 

Ihre Bemerkung führte dazu, dass sie William die 
Umstände ihrer Hochzeit und der anschließenden Flucht in 
voller Breite erzählten. Bald wuchs ihre Zuhörerschaft, und 
im gleichen Maß wuchs Fulkes Stolz auf seine Frau. Zum 
Glück war sie keine hochmütige Edelfrau, der die 
Annehmlichkeiten einer prächtigen Burg alles bedeuteten, 
sondern so anpassungsfähig und geschmeidig wie guter 
Schwertstahl. Sie erfüllte alle seine Wünsche, und er fragte 
sich ernsthaft, ob er sie überhaupt verdiente. 

Sorgfältig führte Maude die letzten Stiche aus und 
überreichte William dann mit großer Geste seine Beinlinge. 
»Die erste und zugleich die letzte Näharbeit, die ich für Euch 
ausgeführt habe, lieber Bruder.« Dabei blitzten ihre Augen, 
und das Lächeln, das um die gespitzten Lippen spielte, 
deutete an, dass er sie nicht unbedingt beim Wort nehmen 
sollte. 

William nahm die Beinlinge entgegen und drückte sie an 
seine Brust. »Ich danke Euch«, sagte er. »Das bedeutet mir 
sehr viel.« Er räusperte sich. »Als Gegenleistung möchte ich 
Euch gern ein Brautbett bescheren.« Er deutete in die 
Dunkelheit. 

Fulke zog die Brauen hoch. »Was hast du vor?« 

»Gar nichts.« William lächelte. »Während ihr gegessen 
habt, habe ich ein paar Vorkehrungen getroffen. Bevor man 
Kindern Märchen erzählen kann, muss man sie schließlich 
erst einmal zeugen. Kommt mit und seht selbst.« 

William führte das Paar an den Rand der Lichtung, wo die 
Männer aus Buchenästen eine dichte Laube geformt hatten. 
Schaffelle bedeckten den Waldboden, und Decken vor dem 
Eingang boten einen notdürftigen Sichtschutz. 


»Die Troubadours singen doch immer von einem Laubnest 
im Wald, oder nicht, lieber Jean?« Beifall heischend sah 
William sich um. 

Jean lächelte. »Ja, das ist ein sehr beliebtes Thema.« 

Fulke war zutiefst gerührt. Williams Scherze schossen ja 
manchmal übers Ziel hinaus, aber dieses Mal sicher nicht. 
»Eine Federmatratze im Palast könnte nicht schöner sein«, 
sagte er. 

»Glatt gelogen«, meinte William, sah aber sehr zufrieden 
drein. »Damit es ein bisschen weicher ist, haben wir 
trockene Farnblätter unter die Felle gelegt.« Er räusperte 
sich etwas verlegen. Bei Hochzeiten floss normalerweise der 
Wein in Strömen, und derbe Scherze begleiteten das Paar 
bis ins Brautbett. Doch bei dieser war alles anders. Es gab 
keine Traditionen, kein Priester segnete das Bett, und 
obendrein war Maude erst vor kurzem Witwe geworden. 

»Ich danke Euch. Die Überraschung ist Euch geglückt«, 
sagte Maude und küsste William herzlich auf beide Wangen. 
Dann schlüpfte sie in die Laube. 

»Wir werden auch nicht lauschen«, versprach William. 

»Wenn doch, werde ich es euch büßen lassen.« Etwas 
ratlos stand Fulke vor den geschlossenen Decken und fragte 
sich, wie er das zu deuten hatte. Sollte er zu Maude 
hineingehen oder seinen Männern noch etwas Gesellschaft 
leisten? Er schloss einen Kompromiss, indem er noch eine 
halbe Stunde lang mit den Gefährten die Pläne für den 
morgigen Tag besprach. Dann vergewisserte er sich, dass 
alle Wachen auf ihren Posten standen, und legte 
Kettenhemd und Wams ab, was er im Inneren der kleinen 
Laube kaum hätte bewerkstelligen können. Schließlich 
schlüpfte er mit einem Weinschlauch zu Maude hinein. 

Sie saß auf den Fellen und hatte ihren Umhang über sich 
gebreitet. Sie war völlig angekleidet, aber den Schleier hatte 
sie abgelegt, und im Schein des Wachslichts schimmerten 
ihre Zöpfe wie reines Gold. O Gott, ist sie schön, dachte 
Fulke, als er sich neben ihr niederließ. Zum Stehen war die 


Hütte zu niedig, aber um sich nebeneinander 
auszustrecken, war Platz genug. Er dachte an die Linie, die 
er einst durch das betaute Gras gezogen hatte und die nun 
endlich übertreten war. 

In dem anschließenden Schweigen reichte er ihr den 
ledernen Beutel und legte sein Schwert neben ihren Bogen 
und den Köcher. »Ich muss mich nicht betrinken«, sagte 
Maude mit mildem Lächeln. »Ich weiß doch, was mich 
erwartet.« 

Fulke nahm einen Schluck. Er hätte gern gewusst, was für 
ein Liebhaber Theobald gewesen war Sicher ein sehr 
rücksichtsvoller, denn Maude schien weder Widerwillen noch 
Angst zu empfinden. Doch wenn er Theobalds Alter und 
seine religiöse Überzeugung bedachte, hatten sie einander 
vielleicht auch nicht allzu häufig geliebt. 

Er musste also wohl selbst herausfinden, was Maude von 
ihm erwartete, und sich entsprechend verhalten. Aber war 
das hier überhaupt möglich? Ein Bett im Laub des Waldes 
war sicher sehr romantisch, aber einfacher machte es die 
Sache nicht. Erstens hatten sie Zuhörer, auch wenn die 
Männer sich taub stellten, und zweitens waren ihnen die 
Verfolger vielleicht schon so dicht auf den Fersen, dass es 
leichtsinnig war, die Kleider abzulegen und sich eine ganze 
Nacht einander hinzugeben. Letzteres musste leider warten, 
so schade es auch war. Natürlich konnten sie sich auch nur 
küssen und schlafen, aber Fulke war kein Märtyrer, und er 
hatte das Vergnügen, mit einer Frau das Lager zu teilen, viel 
zu lange entbehrt. Überdies konnte eine Ehe, die nicht 
vollzogen worden war, jederzeit wieder gelöst werden. 

Der goldene Schimmer der Zöpfe war so verführerisch, 
dass Fulke sie einfach berühren musste. Von dort aus 
tasteten sich seine Finger weiter bis zu der weichen Haut an 
Maudes Hals. Er fühlte, wie ihr Puls schneller schlug, und 
hörte, wie sie den Atem anhielt. Irgendwo in der Dunkelheit 
draußen lachte jemand laut, wurde aber sofort von William 
zum Schweigen ermahnt. 


Fulke versuchte, die Geräusche zu überhören, und 
bedeckte Maudes Mund mit einem Kuss. Willig öffneten sich 
ihre Lippen, und ihre Arme schlangen sich um seinen Hals. 
Und als sie zusammen auf die Felle niedersanken, durchfuhr 
Fulke fast schmerzhafte heiße Lust. Er bedeckte ihre Brust 
mit der Hand und umkreiste und reizte die empfindlichste 
Stelle mit dem Daumen, bis die Brustwarze unter seiner 
Liebkosung erblühte. Mit einem leisen kehligen Stöhnen 
drängte Maude sich an ihn, reckte sich und wölbte sich ihm 
entgegen wie eine Katze. Selbst durch die vielen Stofflagen 
hindurch waren ihre Bewegungen so deutlich zu spüren, 
dass Fulke die Lippen von ihrem Mund lösen musste und sie 
mit einem Stöhnen in ihrem seidenweichen Haar vergrub. 

Er wusste, dass es in Kürze um ihn geschehen wäre, wenn 
er so weitermachte, also dachte er an den morgigen Tag und 
daran, wie sicher sie den Häschern entkommen würden und 
wann die Beute endgültig sein wäre. Doch all diese 
Gedanken lenkten ihn nicht ab, sondern vergrößerten nur 
seine Not. Selbstbeherrschung war das Einzige, was den 
Lauf der Dinge jetzt noch hinauszögern konnte. 

Vorsichtig tastete sich seine Hand unter ihre Röcke und 
strich sanft über die feine Seide ihres Strumpfs, bis sie die 
weiche Haut des Schenkels darüber streiften und Maude vor 
Wonne erschauerte. Fulke erging es nicht anders. Guter 
Gott, das war die reinste Folter. Er schob das dünne 
Lendentuch zur Seite. Dann durchfurchten seine Finger das 
feste Haar ihrer Scham und suchten sich tastend ihren Weg, 
bs Maude sich ihm mit unterdrücktem Stöhnen 
entgegenbog. Ihre Scham war so feucht und heiß wie 
geschmolzener Honig, und als er sie weiter streichelte, 
vernahm er ein leises Schluchzen und spürte, wie sich ihr 
Bauch spannte. 

Wieder küsste er ihre Lippen, und sie erwiderte seine 
Küsse so heftig, bis ihnen beiden der Atem verging. Ihre 
Hände fuhren unter Tunika und Hemd, suchten nach seiner 
nackten Haut, glitten flach über seinen Rücken und unter 


dem Gurt seiner Hose hindurch und packten seine Hüften. 
Mit einiger Anstrengung zog sie ihn über sich und bot ihm 
stumm und fordernd ihren Körper dar. 

Fulke riss sich die Hose herunter und schob die Röcke zur 
Seite. Dann schloss er die Augen und drang in sie ein. Die 
Lust drohte ihn jeden Augenblick mit sich zu reißen. Er 
wollte ihr noch widerstehen, aber das Wimmern von Maude, 
die Wildheit, mit der sie sich unter ihm wand und zuckte, 
machte jedes Bemühen zunichte, und er gab der Lust nach. 
Heftig presste er seine Lippen auf ihren Mund, damit ihnen 
kein Wonneschrei entfleuchte und seine Männer belustigte, 
und dann brach er in einem letzten Aufbäumen zitternd vor 
Erleichterung über ihr zusammen. 

Der Ekstase folgten einige Augenblicke des absoluten 
Vergessens. Mit geschlossenen Augen lag Fulke auf Maudes 
Körper und fühlte, wie seine Glieder sich langsam 
entspannten. Maudes Beine sanken herab, und ihre Finger 
fuhren liebkosend durch sein Haar. Nach einer Weile gab sie 
ihm einen sanften Stoß. 

»Ihr wiegt mindestens so viel wie ein Ochse«, murmelte 
sie. 

Fulke rollte zur Seite und zog Maude mit sich. »Ich komme 
mir auch vor, als ob man mich geschlachtet hätte. 
Keuschheit und Sehnsucht sind wahrlich ein mächtiges 
Gebräu, von der Würze der Gefahr und eines anstrengenden 
Ritts gar nicht zu reden.« Er lachte leise. »Im Moment 
könnte ich mich nicht einmal aus einem Mehlsack befreien.« 

Maude richtete sich auf, bis sie rittlings auf ihm saß. So 
hatte er ihr Gesicht noch nie erblickt. Ihre Lider waren 
schwer, und die Lippen geschwollen und rot vom vielen 
Küssen. Zarte Strähnen hatten sich aus den Zöpfen gelöst 
und klebten an ihren Brauen und ihrem Hals. Sie sah so 
lüstern aus, wie sie dort über ihm thronte, und so 
begehrlich, dass er trotz aller Müdigkeit spürte, wie ihn 
erneut ein heißes Sehnen durchpulste. Und auf ihrem 


Gesicht malte sich etwas wie Staunen und Neugier auf neue 
Erfahrungen. 

»Ich hoffe, ich habe Eure Erwartungen nicht enttäuscht«, 
sagte er. 

Maude strich sich eine Locke hinter das Ohr. Dabei spielte 
ein Lächeln um ihre Lippen. »Nein, habt Ihr nichts, 
antwortete sie und zog das Näschen kraus. »Theobald ist 
auch öfter eingeschlafen.« 

Fulke war unbehaglich zumute, als er sich unter ihr 
bewegte. Er wollte jetzt nicht an Theobald denken. Doch er 
hatte ja unbedingt fragen müssen. Dabei hätte ihm genügen 
sollen, dass er ihre Wollust bemerkt hatte. 

Maude beugte sich hinunter und küsste ihn sanft auf den 
Mund. »Nein, Ihr habt meine Erwartungen nicht enttäuscht«, 
wiederholte sie. »Ihr habt sie sogar übertroffen, aber mehr 
sage ich nicht, damit Euch nicht noch nachträglich der 
Kamm schwillt und Euch womöglich der Helm nicht mehr 
passt.« 

Der Kuss und ihre Worte entflammten Fulke wie sprühende 

Funken. Obwohl er noch fünf Minuten zuvor zu nichts 
anderem imstande gewesen wäre als zum Schlafen, fühlte 
er, wie seine Lust erneut erwachte. »Ich glaube nicht, dass 
dasjenige, was hier schwillt, an meinem Kopf sitzt«, 
bemerkte er, während sein Sehnen in ihr wuchs. »Außerdem 
kenne ich ein Gegenmittel«, stieß er dann hervor und 
packte ihre Hüften. 
Maude erwachte kurz vor der Morgendämmerung und 
musste kurz überlegen, wo sie sich befand. Doch das 
Gewicht von Fulkes Arm auf ihrer Brust brachte die 
Erinnerung zurück, und sie lächelte. Die Dunkelheit um sie 
herum roch nach Blättern und Farnkraut und nach der Liebe 
zwischen Mann und Frau. 

Sie lag völlig still, um Fulkes festen Schlaf nicht zu stören, 
und dachte an ihre Hochzeitsnacht zurück und an den 
Unterschied zwischen ihren Erwartungen und der 
Wirklichkeit. Eigentlich sollte sie Theobald und Fulke nicht 


vergleichen, aber ihre Gedanken konnten trotzdem nicht 
davon lassen. Im letzten Jahr ihrer Ehe mit Theo hatten sie 
zwar immer zusammen in einem Bett geschlafen, einander 
aber nicht mehr berührt. Auch davor hatte sich Theo nie mit 
allzu großer Hingabe der ehelichen Liebe gewidmet. Er war 
ein feinfühliger Mann gewesen und hatte sich oft für sein 
Tun entschuldigt. Jedenfalls hatte sie nie erfahren, dass man 
sich auch mitrei ßend respektlos und voller Leidenschaft 
lieben konnte, die einem schier den Atem raubte. Nie hätte 
sie erwartet, dass sie einmal vor lauter Glück schreien 
wollte. Schon der bloße Gedanke daran weckte ein leises 
Ziehen zwischen ihren Schenkeln. Sie lächelte. Sie konnte 
noch immer nicht glauben, was an einem einzigen Tag und 
in einer einzigen Nacht alles geschehen war. 

Ihre Gedanken wurden unterbrochen, als die Decken vor 
dem Eingang unsanft zur Seite gezerrt wurden und Williams 
Gesicht wie eine Teufelsfratze im Schein eines Wachslichts 
in dem Spalt erschien. Mit einem unterdrückten Schrei 
schoss Maude in die Höhe. Fulke war sofort wach und 
tastete nach seinem Schwert. 

»Fulke, es wurden Reiter gemeldet. Wir müssen fort«, 
zischte William mit drängender Stimme. »Einer der 
Außenposten hat Männer mit Fackeln gesehen. Sie haben 
Hunde dabei.« 

Fulke fluchte leise. »In Ordnung. Du weißt, was du zu tun 
hast.« 

William nickte. »Ich habe dein Wams und dein Kettenhemd 
mitgebracht«, sagte er und deutete auf ein Bündel auf dem 
Boden. Damit verschwand er, ließ aber die kleine Laterne 
zurück. 

Rasch schnürte Fulke die Beinlinge neu, die sich gelöst 
hatten. »Guten Morgen, liebe Frau«, sagte er und grinste. 
»Ich fürchte, das Hochzeitsfrühstück muss noch etwas 
warten.« 

»Wenigstens war uns die Hochzeitsnacht vergönnt«, gab 
Maude zurück. »Jetzt kann uns niemand mehr trennen.« Sie 


schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn. Er zog sie 
heftig an sich, sodass sie die rauen Bartstoppeln an ihrer 
weichen Wange spürte. 

»Ihr bedauert also nichts?«, fragte er. 

»Nur, dass wir nicht länger hierbleiben können.« 

Wieder küssten sie einander, doch dieses Mal flüchtiger. 
Dann löste sich Fulke aus der Umarmung und eilte nach 
drau ßen, um in Wams und Kettenhemd zu schlüpfen. Hastig 
band Maude ihr Haar in ein seidenes Netz und legte den 
Schleier an. Im Licht der kleinen Laterne hob sie den schon 
welken Blütenkranz auf und steckte ihn mit einigen 
Haarnadeln auf dem Schleier fest. Ihren Brautkranz sollten 
die Verfolger nicht entweihen. 

Als Fulke das Kettenhemd anlegen wollte, war Maude zur 
Stelle. Das Gewicht brachte sie zwar beinahe ins Straucheln, 
aber sie half ihm, die Halsöffnung und die Ärmel in die 
richtige Position zu bringen. Sobald das Hemd über dem 
Kopf war, musste man es nur noch über das eng sitzende 
Wams nach unten ziehen. Für die gepanzerten Beinlinge 
reichte die Zeit nicht mehr. Maude brachte Fulke den 
Schwertgurt und sah zu, wie er ihn mit geübten Griffen 
anlegte. Nichts deutete darauf hin, dass er gerade eben 
noch mit dem Arm über ihren Brüsten tief und fest 
geschlafen hatte. Konnte er so schnell handeln, weil er 
ständig auf der Hut sein musste, oder war es pure 
Gewohnheit? Es gab so vieles, was sie noch an ihm 
entdecken musste - falls sie so lange lebten. 

Sie hob Bogen und Köcher auf, die neben seinem Schwert 
gelegen hatten. »Ich schieße so gut wie jeder Mann«, sagte 
sie mit fester Stimme, als sie seinen Gesichtsausdruck 
bemerkte. 

»Das weiß ich, aber ich hoffe, dass Ihr es nie unter Beweis 
stellen müsst.« Damit packte er sie bei der Hand und rannte 
mit ihr zum Rand der Lichtung hinüber, wo die Pferde 
angebunden waren. Er half Maude auf den Rücken des 
Grauen und schwang sich auf Blaze. Während er die 


Steigbügel befestigte, sprach er kurz mit seinen Brüdern 
und dem Außenposten, der die Verfolger gemeldet hatte. 
Dann nickte er und ritt zu einem seiner Männer hinüber, der 
auf einem besonders schlanken Pferd saß und seitlich vom 
Lager im Wald wartete. In der Hand hielt der Ritter ein 
langes Tau, dessen anderes Ende um das Vorderteil eines 
zerlegten Rehs geknotet war. 

»Du weißt, was du zu tun hast, Ralf. Locke sie in westliche 
Richtung.« 

Trotz seines dunklen Barts konnte man das breite Grinsen 
des Mannes sehen. Dann galoppierte er davon und zerrte 
den Kadaver über den Waldboden hinter sich her. 

Der übrige Trupp wurde von Fulke ziemlich genau im 
rechten Winkel dazu nach Norden geführt. Inzwischen 
dämmerte der Tag herauf, und die Blätter der Bäume 
wandelten sich langsam von Schwarz zu einem dunklen 
Grün. »Wenn ich das richtig verstanden habe, soll Ralf die 
Verfolger ablenken. Aber wird das ausreichen, um sie von 
unserer Spur abzubringen?« 

»Zumindest eine Weile.« Fulke grinste über die Schulter 
zurück. »Die Hunde werden dem stinkenden Kadaver folgen, 
und da Ralf unser schnellstes Pferd reitet, werden sie ihn 
vermutlich nicht einholen. Irgendwann werden unsere 
Verfolger merken, dass sie der Hufspur von nur einem Pferd 
folgen. Das wird angesichts der Dunkelheit wohl einige Zeit 
dauern. Und bis sie dann umgekehrt sind, sind wir schon 
weit weg. Letzte Nacht habe ich außerdem befohlen, die 
Hufeisen umzudrehen. Also wird keine Spur in unsere 
Richtung weisen.« Er deutete in die Runde. »Wie Ihr seht, 
haben sich die Männer weiträumig verteilt, sodass es keinen 
ausgetretenen Pfad gibt. Und anhand abgeknickter Zweige 
und Ähnlichem die richtige Richtung auszumachen dauert 
eine geraume Weile, was wiederum unseren Vorsprung 
vergrößert.« 

Der kleine Vortrag führte Maude deutlich vor Augen, dass 
ihr zukünftiges Leben kein harmloser Ausflug war. »Offenbar 


habt Ihr so etwas schon öfter gemacht.« 

Fulke ritt um ein Brombeerdickicht. »Das nicht, aber jeder 
gute Anführer muss immer noch ein paar zusätzliche 
Trümpfe im Ärmel haben. Wenn ich diese List schon einmal 
angewendet hätte, ahnten unsere Gegner sofort, wo sie uns 
zu suchen hätten.« 

»Und woher wisst Ihr, dass diese List erfolgreich sein 
wird?« 

»Das weiß ich leider nicht.« Fulke zuckte die Achseln und 
sah bedrückt vor sich hin. »Es ist noch nicht zu spät, Maude. 
Ihr könnt jederzeit umkehren und nach Canterbury 
zurückreiten und einfach behaupten, dass man Euch 
entführt hätte.« 

Sie betrachtete seine angespannten Schultern. Als 
Anführer war er sich seiner Sache sicher, aber ob er sie 
halten konnte, wusste er offenbar nicht zu sagen. War er 
vielleicht der Meinung, dass er sie nicht gerettet, sondern 
geraubt hatte, und nagte das an seinem Gewissen? 

»Lieber würde ich in Lumpen von einem Ende Englands 
zum anderen reiten«, erklärte sie mit fester Stimme. »Ich 
habe geschworen, dass ich zu Euch halten werde, bis der 
Tod uns scheidet. Bedeutet Euch Euer Schwur so wenig, 
dass Ihr mir schon am Hochzeitsmorgen die Umkehr 
anbietet?« 

»Ihr verdreht mir die Worte im Mund!I« 

»Tue ich das?« 

Er schwieg, aber seine Haltung änderte sich nicht. Und 
dann endlich sah er sie an. »Wenn Ihr umkehrt, bricht es mir 
das Herz«, sagte er mit heiserer Stimme. »Aber ich muss 
wissen, ob Ihr aus freien Stücken bei mir seid, denn ich 
könnte Euch nie in einen Käfig sperren.« 

»Wäre meine Umkehr etwa ein Beweis für meinen freien 
Willen? Wenn ich meinen Entschluss widerrufen wollte, hätte 
ich Euch den Umweg erspart und es Euch bereits in 
Canterbury gesagt. Aber haben meine Lippen es gesagt? 
Oder mein Körper? Habt Ihr denn die Sprache dieser Nacht 


nicht verstanden?« Verwundert starrte sie ihn an. »Für einen 
Mann mit angeblich raschem Verstand seid Ihr erstaunlich 
schwerfällig.« 

Fulke runzelte die Brauen. »Ich habe nur einen 
vernünftigen Vorschlag gemacht, der keine scharfzüngige 
Antwort verdient.« 

»Ihr nennt es vernünftig, mich zurückzuschicken?« 
Allmählich fand Maude Gefallen an dieser 
Auseinandersetzung. Zwischen Theo und ihr waren nie die 
Funken geflogen. Dagegen verhieß die knisternde 
Spannung, die zwischen ihr und Fulke herrschte, noch so 
manch leidenschaftliche Nacht. 

»Jedenfalls vernünftiger als Euer Benehmen.« 

»Mein Benehmen!« Maude gab ihrem Pferd die Sporen, 
worauf es überrascht ausbrach und schnaubte. »Dies ist 
weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort, doch 
wenn wir unsere Verfolger abgeschüttelt haben, werde ich 
Euch zeigen, was ich davon halte, Fulke Fitz Warin! Lasst 
Euch das gesagt sein.« Mit verkniffenem Blick sah sie ihn 
an, und das Licht der erwachenden Dämmerung ließ das 
Grün ihrer Augen aufleuchten. 

»Ich denke, das habt Ihr längst getan«, entgegnete er und 
schnitt eine Grimasse. 
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»Es ist nicht mehr weit.« Fulke sah, wie müde Maude im 
Sattel hing. »Zur Komplet werden wir in Higford sein.« 

Sofort richtete Maude sich gerade auf. »Es geht mir gut«, 
sagte sie entschuldigend, »nur die Sonne hat mich schläfrig 
gemacht. Das ist alles.« 

Das war gelogen. Sie war völlig erschöpft. Dazu musste 
Fulke nur die dunklen Ringe unter ihren Augen ansehen. Sie 
waren scharf geritten, um ihre Verfolger abzuschütteln. Das 
Wetter hatte mitgespielt. Und kein Regen hatte den Boden 
aufgeweicht, aber die Hitze hatte sie alle ermattet. Sie 
hatten die Dörfer gemieden, waren stattdessen die wenig 
genutzten Stra ßen quer durchs Land geritten. 

Maude hatte sich mit keiner Silbe beklagt, aber Fulke 
konnte die Strapazen genau einschätzen. Bei ihren Reisen in 
Irkand hatten Theobald und sie immer in den Gästehäusern 
der Abteien oder in befreundeten Burgen entlang des Weges 
genächtigt. Und sie hatten auch nie mit kleinen Rationen 
auskommen oder gar Nacht für Nacht auf dem blanken 
Boden schlafen müssen. Und verfolgt hatte man sie damals 
auch nicht. 

Entschlossen schob Fulke seine Schuldgefühle beiseite. Es 
führte zu nichts, wenn er immer wieder auf demselben 
Knochen herumkaute. Sie hatte ihn geheiratet und war ihm 
freiwillig gefolgt, und wie sie richtig gesagt hatte, wäre eine 
Rückkehr nach Canterbury einer Rückkehr ins Gefängnis 
gleichgekommen. Trotzdem dauerte sie ihn, wenn er sah, 
wie sie litt. 

»Ich bin nicht so zart, wie ich vielleicht wirke«, sagte 
Maude, als ob sie seine Gedanken gelesen hätte. »Ich bin 
nicht aus Glas, und ich kann genauso lange im Sattel sitzen 


wie Ihr oder Eure Männer Ich möchte nicht anders 
behandelt werden.« 

»Ich habe doch nur gesagt, dass es bis nach Higford nicht 
mehr weit ist. Ich weiß, dass Ihr kein zartes Pflänzchen seid. 
Im Gegenteil. Manchmal erinnert Ihr mich sogar an ein 
Stachelschwein. Zumindest was die Stacheln angeht.« 

Ihre Augen funkelten ihn an, wie er nicht anders erwartet 
hatte. Sie bestanden tatsächlich aus Glas, dachte er. Aus 
zartgrünem, fast durchsichtigem Glas. 

»Gleich und gleich gesellt sich gern, wie Eure Stacheln 
beweisen«, gab sie zurück und tastete über ihre Wange, wo 
seine Bartstoppeln eine rote Stelle hinterlassen hatten. 

Fulke rieb sich seinen vier Tage alten Bart. »Ich werde zum 
Barbier gehen, sobald wir in Higford sind«, versprach er. 
Wenn es Winter wäre, hätte er den Bart wachsen lassen, 
aber im Sommer juckte er einfach zu sehr. Besonders unter 
dem gepanzerten Kragen oder einem Gesichtshelm. 

»Glaubt Ihr, dass wir in Higford sicher sind?« 

»Zumindest für einige Zeit. William FitzAlan ist der Sheriff 
von Shropshire, und ich zähle viele seiner Pächter zu meinen 
Männern. Er sympathisiert mit meiner Sache und drückt 
immer wieder ein Auge zu. Meine Ländereien in Wiltshire 
sind mir ebenfalls noch zugänglich, weil William of Salisbury 
dort Sheriff ist.« 

»Aber er ist doch Johanns Halbbruder!«, rief Maude. »Ist 
es denn vernünftig, ihm zu trauen?« 

»Ebenso ist er mein Freund. Falls man ihn zu einer 
anderen Haltung zwingt, würde er mir dies rechtzeitig 
mitteilen lassen. Ich würde seine Gastfreundschaft nie 
missbrauchen, aber ich weiß, dass ich dort jederzeit 
anklopfen kann, falls es nötig sein sollte. William liebt 
Johann, aber sie sind nicht derselben Sinnesart.« 

Maude nagte zweifelnd an ihrer Unterlippe. 

»Außerdem«, fuhr Fulke fort, »unterstützen uns auch viele 
Barone aus den nördlichen Landesteilen. Eustache de Vesci 


zum Beispiel hasst Johann, und Euer Vater tut das nicht 
minder.« 

»Auf ihn solltet Ihr nicht zählen«, warnte Maude und 
schüttelte den Kopf. 

»Das tue ich auch nicht.« Fulke zuckte die Schultern. 
»Aber wir verstehen einander.« 

»S0? Tut Ihr das?«, fragte Maude mit verächtlicher Miene. 
»Bevor Ihr nach Canterbury kamt, hat er mir mit Fäusten 
gedroht, mich zur Vernunft zu bringen. Ihr habt ihn doch 
selbst erlebt.« 

»Ich habe nur gesagt, dass wir einander verstehen, und 
nicht, dass wir vom selben Schlag sind«, entgegnete Fulke 
unwirsch. »Ich schwöre, dass er Euch nie wieder drohen 
wird.« 

»Wie denn auch? Dieses Recht hat er bei der Hochzeit 
doch an Euch abgetreten.« 

»Ein Mann, der eine Frau schlägt, kastriert sich selbst.« 
Fulkes Stimme klang heiser vor Abscheu. 

»Nach Meinung meines Vaters handelt man sich nur 
Schwierigkeiten ein, wenn man so denkt.« 

»Und auf dem anderen Weg passiert das nicht? Ich werde 
vielleicht einmal rot anlaufen vor Wut und Euch aus vollem 
Hals anbrüllen, aber schlagen würde ich Euch nie. Falls es 
doch geschehen sollte, dürft Ihr Euch augenblicklich von mir 
scheiden lassen.« 

»Falls Ihr mich jemals schlagen solltet«, entgegnete 
Maude mit süßer Stimme, »befände sich Euer Messer nicht 
länger an Eurem Gürtel, sondern zwischen Euren Rippen.« 

Fulke lachte. »Wisst Ihr nun, was ich mit Stacheln gemeint 
habe?« 

Alles Vergnügen an dem begonnenen Geplänkel 
verschwand sofort, als sie um eine Biegung ritten und ihnen 
ein Trupp Reiter entgegenkam. Fulke kniff die Lider 
zusammen, um die Banner zu erkennen. Gleich darauf 
fluchte er, riss den Schild herunter und fuhr mit dem Arm in 


den Griff, während er gleichzeitig den Morgenstern vom 
Sattel riss. 

»Reitet hinter die Linien!«, beschwor er Maude. »Na los! 
Alain, kümmere dich um sie!« 

»\Wer ist das?«, fragte Maude mit einem flauen Gefühl im 
Magen. 

»Morys FitzRoger und seine Söhne«, knurrte Fulke. »In 
Gottes Namen, macht, dass Ihr fortkommt! Falls sie uns 
angreifen, könntet Ihr getötet werden.« 

Mit bleichem Gesicht riss Maude ihr Pferd herum und gab 
ihm die Sporen. 

In einer Entfernung von ungefähr zwanzig Yards zügelte 
FitzRoger sein Pferd. Offenbar war er genauso überrascht 
wie Fulke selbst, aber auch bereit, den Kampf zu wagen. 
Betont langsam zückte er das Schwert für den Nahkampf, 
und seine Männer taten es ihm nach. Das Zischen klang 
sehr bedrohlich. Gleich darauf wurde es totenstill, weil alle 
den Atem anhielten, einander mit Blicken maßen und ihren 
jeweiligen Gegner ins Auge fassten. 

»FitzWarin, Ihr seid nichts weiter als ein räuberischer 
Gesetzloser!«, bellte Morys herüber. »Heute Abend werden 
alle eure Köpfe auf den Wällen von Shrewsbury auf Lanzen 
aufgepflanzt sein, damit ihr euer Land in Ruhe betrachten 
könnt.« 

Mit der glänzenden Klinge in der Hand richtete sich 
William in den Steigbügeln auf. »Dazu müsst Ihr uns erst 
einmal haben!«, schrie er und riss so ungestüm an den 
Zügeln, dass sein Ross mit Schaum vor dem Maul einen 
Kreis beschrieb. 

Morys FitzRoger hob die Hand, aber Fulke kam ihm mit 
dem Befehl an seine Männer zuvor. Gleichzeitig spornte er 
sein Streittoss an und gewann damit den winzigen 
Vorsprung, der letztlich den Sieg bedeuten konnte. 

Der Ruck, der beim Aufprall durch beide Linien lief, glich 
der Bewegung einer Schlange, einer Welle im gerade noch 
ruhigen Wasser. Staub stieg um die fechtenden Männer 


empor. Um FitzRogers Männer an einem Durchbruch zu 
hindern und Maude zu schützen, kämpfte Fulke wie 
besessen, bis sich plötzlich sein Morgenstern um die Axt 
eines Gegners wickelte und ihm die Waffe aus der Hand 
gerissen wurde. 

Es gelang ihm, sein Schwert zu ziehen, bevor er aus dem 
Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm und sich gerade 
noch unter dem Schlag hinwegducken konnte, mit dem 
FitzRoger ihm die Schulter zertrümmert hätte und der 
stattdessen seitlich auf seinen Helm traf. Sterne tanzten vor 
seinen Augen. Er nahm wahr, wie FitzRogers Schild in die 
Höhe stieg, als der Baron sein Pferd für einen zweiten 
Schlag in Stellung bringen wollte. Fulke biss die Zähne 
zusammen. Dank jahrelanger Übung reagierte er unbewusst 
genau im richtigen Augenblick. Sein Schwert schlug Funken, 
als es auf den Kettenschutz an FitzRogers Hals traf, und die 
Wucht des Schlags wurde nur zum Teil vom Lederfutter 
darunter aufgefangen. Morys gab einen erstickten Laut von 
sich, dann kippte er nach Luft ringend im Sattel vornüber. 
Als Fulke endlich wieder klar sehen konnte, erkannte er, 
dass er Morys FitzRogers Kehlkopf zertrümmert hatte. 

FitzRoger stürzte vom Pferd und schlug schwer auf dem 
Boden auf. Er umklammerte seinen Hals, bäumte sich 
einmal auf und lag schließlich reglos da. Als ob das Gefecht 
allein durch ihn in Gang gehalten worden wäre, erlahmte 
nach und nach alle Bewegung. Schließlich ließen die Männer 
die Arme sinken und zogen sich zurück. 

»Vater!« Weren FitzMorys glitt aus dem Sattel und kniete 
neben seinem Vater nieder. »Vater!« Er schüttelte den 
Leichnam, der vor ihm im Staub lag, drehte ihn herum und 
suchte verzweifelt nach einer Spur von Leben. »Ihr habt ihn 
getötet!«, rief er mit tränenerstickter Stimme und starrte 
voll Hass zu Fulke empor. 

»So, wie er mich getötet hätte«, entgegnete Fulke mit 
bebender Brust. »Und wie er meinen Vater getötet hat. Der 
Kampf war fair, und Gott hat entschieden.« Er fuhr mit dem 


blinkenden Schwert durch die Luft. »Nehmt ihn mit und 
geht, solange Ihr noch dazu in der Lage seid.« 

»Dafür werdet Ihr bezahlen!«, brüllte Gwyn. 

»Vergeudet nicht Eure Zeit mit Drohungen, die Ihr nicht in 
die Tat umsetzen könnt.« Das klang müde und etwas 
verächtlich. »Ich will so gnädig sein und erlauben, dass Ihr 
Euch mit dem Leichnam Eures Vaters zurückzieht. Entweder 
tut Ihr es jetzt sofort, oder das Blutvergießen geht weiter.« 

An dem Blick, den die jungen Männer daraufhin 
wechselten, erkannte Fulke, wie unerfahren sie waren. Sie 
hatten bisher immer nur kleinere Geplänkel an der Grenze 
erlebt und waren ihm und seinen Männern nicht gewachsen. 
Und das wussten sie. »Das ist nicht das Ende!«, warnte 
Gwyn, während die beiden Brüder den Leichnam ihres 
Vaters aus dem Staub hoben und über den Rücken seines 
Pferdes legten. 

»Stimmt«, entgegnete Fulke schroff, »aber das kommt 
noch früh genug.« 

Während FitzRogers Haufen mit seinen Toten und 
Verwundeten abzog, kümmerte sich Fulke um seine eigenen 
Männer. Sie hatten zwar keine Toten zu beklagen, aber trotz 
allem einige schwere Wunden wie einen verlorenen Finger 
und zwei gebrochene Schlüsselbeine davongetragen. Ivo 
hatte man einen Knüppel gegen die Rippen geschleudert, 
was ihm heftige Schmerzen bereitete. Maude kümmerte sich 
um die Verwundeten, verband ihre Wunden und sprach den 
Männern Mut zu. Als Fulke sah, dass ihr nichts geschehen 
war, wurden ihm vor Erleichterung die Knie weich. 

Er ließ sich vom Pferd gleiten, und sie rannte ihm 
entgegen und fiel ihm um den Hals. Er fühlte, wie sie bebte. 

»Guter Gott«, schluchzte sie beinahe, »ich dachte, dass 
sie Euch umbringen würden!« 

»Seid ganz ruhig, ich bin unversehrt.« Fulke tätschelte 
Maudes Rücken und widerstand der Versuchung, sie fest 
gegen die eisernen Kettenglieder zu pressen. »Das war nicht 


der erste Kampf dieser Art, den ich bestanden habe.« In 
seinen Ohren klang das, als ob er angeben wollte. 

»Aber andere sind tot - und macht mir nicht weis, dass sie 
alle unerfahren gewesen wären. Genauso gut hätte es Euch 
treffen können.« Sie schluckte und biss sich auf die Lippen, 
um ihre Fassung zu wahren. 

»Hat es aber nicht.« Mit dem Daumen hob Fulke ihr Kinn 
in die Höhe. »Falls ich überhaupt Furcht hatte, so nur um 
Euch - so zart und ungeschützt inmitten eines Gefechts. Ihr 
habt Euch um mich gesorgt, aber wie viel mehr habe ich um 
Euch gefürchtet!« 

Sie tauschten einen heftigen, aber kurzen Kuss, bevor sie 
sich wieder pflichtbewusst den Verwundeten widmeten. 

William packte Fulke am Arm. »Welche Chancen hätten 
wir, wenn wir uns jetzt gleich gegen Whittington wenden 
würden?«, fragte er mit leuchtenden Augen. 

Einen Moment lang wirkte sein Drängen ansteckend, doch 
im nächsten Augenblick zwang sich Fulke, seinem Verstand 
und nicht seinen Gefühlen zu folgen. »Solange die Söhne 
noch am Leben sind, wird die Besatzung uns wohl kaum 
freiwillig die Tore öffnen. Und für eine Belagerung haben wir 
nicht die Mittel, sodass wir uns nur selbst gefährden 
würden.« 

»Was werden wir also tun?« 

Fulke sah über die Schulter nach hinten. »Wir werden 
Maude und die verwundeten Männer nach Higford bringen 
und noch einmal darüber nachdenken.« Er senkte die 
Stimme. »Ich habe vor, über die Grenze nach Wales zu 
reiten.« 

Williams Brauen schossen in die Höhe. »Nach Wales?« 

»Morys FitzRoger war, wie du weißt, ein entfernter 
Verwandter von Prinz Gwenwynwyn of Powys, und du weißt 
auch, dass bei den Walisern die Blutrache unbedingt 
Geltung hat.« 

»Hältst du es für möglich, dass Prinz Gwenwynwyn uns 
verfolgen wird?« 


»Ich könnte es mir vorstellen. Aber abgesehen von der 
persönlichen Rache: Whittington ist eine wichtige 
Grenzfestung. Und Prinz Gwenwynwyn verfolgt dieselben 
Interessen an der Grenze wie König Johann: Nur zu gern 
würden beide nämlich Prinz Liewelyn of Gwynedd an die 
Kandare nehmen.« 

William runzelte verwirrt die Stirn, doch dann begriff er. 
»Wir werden also Prinz Llewelyn aufsuchen und ihm unsere 
Dienste anbieten?« 

»Unter den gegebenen Umständen dürfte das das Beste 
sein, was wir tun können.« 

William nickte und wirkte höchst zufrieden. Innerlich zog 
Fulke eine Grimasse. Seinen Bruder lockten die neuen 
Wagnisse und Abenteuer, die eine Reise nach Wales 
versprach, darüber hinaus hatte ihn Morys FitzRogers Tod 
geradezu übermütig gemacht, was die anderen sicher noch 
mehrere Tage lang zu spüren bekommen würden. Fulke 
fragte sich, warum er sich nicht auch selbst ein wenig Stolz 
gestattete. Vielleicht würde es gegen die schreckliche 
Müdigkeit helfen, und er könnte wieder lächeln und sogar 
einen Pokal für einen Trinkspruch in die Höhe heben. Oder 
war es der Preis für seinen Erfolg, dass er als Anführer dazu 
nicht in der Lage war? 


»Was habt Ihr eigentlich mit William besprochen?« Nachdem 
sie einander geliebt hatten, beugte sich Maude über ihren 
Mann und betrachtete seinen Körper im Schein einer dicken 
Wachskerze. Es waren kaum Spuren von dem 
nachmittäglichen Kampf zu sehen. Nur einige Blutergüsse 
bewiesen, dass er um sein Leben gekämpft hatte. Trotzdem 
würde sie die Szene ein Leben lang nicht vergessen. Anders 
als bei einem Turnier ging es hier um Tod oder Leben, und es 
wurden weder Höflichkeiten ausgetauscht, noch der Gegner 
geschont. Der metallische Geruch nach Blut mischte sich in 
den aufgewirbelten Staub. 


Bei der Versorgung der Verwundeten hatte sie nur einige 
Bruchstücke der Unterhaltung zwischen Fulke und William 
mitbekommen. Aber es hatte sie misstrauisch gemacht, 
dass Fulke immer wieder heimlich zu ihr herübergesehen 
hatte. Tante Emmeline hatte dafür gesorgt, dass sich alle 
außer den Jungverheirateten einen Schlafplatz unten in der 
großen Halle neben dem Kamin suchten, sodass Fulke und 
Maude das große Schlafgemach für sich allein hatten. 

Fulke schlang eine der silbernen Haarsträhnen um seinen 
Zeigefinger, zog ihn heraus und bewunderte die Locke, die 
er erzeugt hatte. »Ich muss nach Wales und Prinz Liewelyn 
ap lorwerth aufsuchen«, sagte er dann. »Morys FitzRoger 
war weitläufig mit Prinz Gwenwynwyn verwandt, der 
Liewelyns Widersacher ist. Prinz Llewelyn kennt sich bestens 
aus, was die Allianzen und Zwistigkeiten unter den Lords im 
Grenzgebiet betrifft.« 

Maude runzelte die Brauen. »Wann hättet Ihr mich in Eure 
Pläne eingeweiht?«, wollte sie wissen. »Etwa beim 
Aufbruch? Oder vielleicht auch gar nicht?« 

Fulke fühlte sich äußerst unbehaglich. »Ich wollte den 
richtigen Moment abwarten«, sagte er. »Seit Tagen sind wir 
zum ersten Mal allein... da ist Lilewelyn, so wichtig er auch 
sein mag, nicht unbedingt das Erste, was mir in den Sinn 
kommt.« 

»Ihr hättet es mir früher sagen sollen.« 

»Mag sein.« Fulke zuckte die Achseln. »Werdet Ihr es mir 
nachtragen?« 

»Habe ich nicht das Recht dazu? Was würdet Ihr sagen, 
wenn ich plötzlich ohne Lebewohl wegritte?« 

»Das ist doch nicht dasselbe«, entgegnete er verärgert. 

»Und warum nicht?« 

»Ihr würdet nur zu einem Besuch Eurer Familie oder zur 
Burg eines Freundes reiten, doch ich bringe jedes Mal mein 
Leben in Gefahr. Wenn ich es Euch nicht sofort gesagt habe, 
so doch nur, weil ich Euch nicht in Sorge versetzen wollte.« 


Mit blitzenden Augen setzte Maude sich auf. »Ihr haltet 
mich also für ein verängstigtes Frauenzimmer, das nichts 
ertragen kann?« 

»Ich kenne keine Frau, auf die die Beschreibung weniger 
zuträfe«, sagte Fulke. »Ich wollte nur rücksichtsvoll sein.« 

»Das stimmt nicht! Ihr wusstet, dass es nicht einfach 
werden würde, es mir zu sagen«, schimpfte Maude, »und 
deshalb habt Ihr es nicht getan.« 

»Ich werde diesen Fehler nie wieder begehen«, erklärte 
Fulke bekümmert. 

Sie beugte sich über ihn und biss ihn, aber nicht 
spielerisch, nicht, um ihm zu zeigen, sie habe ihm vergeben. 
Er schrie auf, packte ihre Handgelenke und rollte sie herum, 
bis sie unter ihm lag. Sie wehrte sich nach Kräften, und so 
rollten sie eine Weile hin und her, bis ihr Haar sie beide 
einhüllte. Als sie ihn kratzte, drückte er sie auf das Polster 
hinunter und drang in sie ein. Mit einem Aufschrei schlang 
sie die Schenkel um ihn, doch statt auf ihre Lust zu 
antworten, hielt er über ihr inne und stützte sich auf seine 
Unterarme, während ihm das schwarze Haar über die 
Brauen ins Gesicht hing. »Also«, keuchte er, »soll ich 
weiterhin ein rücksichtsvoller Ehemann sein oder nicht, 
Mylady? Es liegt ganz bei Euch.« 

»Verdammt sollt Ihr sein«, stöhnte Maude. »Verdammt!« 
Damit zog sie seinen Mund zu sich hinunter. 


»Nehmt mich morgen mit«, bat sie nicht lange danach, als 
die Woge der Seligkeit abgeebbt war und sie wieder klar 
denken konnte. 

Mit geschlossenen Augen grunzte Fulke und schüttelte 
den Kopf. »Zu gefährlich«, brachte er hervor. »Ich bin mir 
nicht sicher, wie Prinz Liewelyn sich verhalten wird.« 

»Aber hier ist es auch gefährlich.« 

»Aber nicht so sehr wie jenseits der Grenze.« 


»Also habt Ihr mich nur geheiratet, um mich gleich wieder 
zu verlassen.« Sie schubste ihn. 

»Um Himmels willen, Maude, ich habe nicht die Kraft, 
ständig mit Euch zu ringen.« Er ließ sich auf den Rücken 
rollen und starrte zu den Deckenbalken empor. »Ich muss 
erst einmal mit Lliewelyn verhandeln. Es besteht die 
Möglichkeit, dass wir uns einigen, aber genauso gut könnte 
er mich festhalten und an König Johann ausliefern, um 
dessen Gunst zu gewinnen. Dieser Gefahr darf ich Euch 
nicht aussetzen. Besser wartet Ihr mit einigen meiner 
Männer hier in Higford. Wenn ich Erfolg habe, lasse ich Euch 
holen.« 

»Und wenn nicht? Soll ich vielleicht die ganze Zeit über 
hier sitzen, die Hände ringen und nicht wissen, ob ich noch 
Eure Frau oder bereits Eure Witwe bin?« 

»Ich weiß, dass das schwer ist... manchmal denke ich, 
dass Warten sogar schlimmer ist, als etwas zu tun. Aber 
selbst Ihr müsst einsehen, dass Ihr hier in Higford sicherer 
seid.« Seine verschwitzte Hand umfasste die ihre, und 
Maude widerstand der Versuchung, ihn erneut 
zurückzuweisen. Vielleicht waren dies die letzten 
Augenblicke, die sie gemeinsam genießen durften. Auf 
keinen Fall wollte sie mit der Schuld leben, ihm in diesem 
Moment den Rücken zugedreht zu haben. 

»Falls es zum Kampf kommt, muss ich mich außerdem 
ganz darauf konzentrieren können«, sagte Fulke. »Wenn ich 
mich dann auch noch um Euch kümmern müsste, wäre ich 
abgelenkt, und das könnte für uns beide gefährlich werden 
und womöglich über Leben und Tod entscheiden.« Er 
drückte ihre Hand. »Ich bin nach Canterbury gekommen, um 
Euch zu holen, und genauso werde ich nach Higford 
kommen. Das schwöre ich bei meiner Seele.« 

»Das solltet Ihr auch«, sagte Maude mit Nachdruck, »denn 
wenn Ihr Euer Wort nicht haltet, sollt Ihr in der Hölle 
schmoren!« Sie warf sich gegen ihn und umarmte ihn, 


wollte ihn wieder ganz bei sich spüren. Sie wollte ihn 
besitzen und von ihm besessen werden. 

Und weil Fulke das Gefühl hatte, dass ein Versagen 
seinem Schwur die Kraft nehmen würde, schaffte er es unter 
Aufbietung aller Kräfte auch ein drittes Mal. 


Der Pokal war aus Silber getrieben und mit einer Jagdszene 
in schwarzer Nielloarbeit verziert. Doch ohne den Wert oder 
gar die Schönheit der Arbeit überhaupt wahrzunehmen, 
packte König Johann das kostbare Stück und schleuderte es 
gegen die Wand. William of Salisbury zog rechtzeitig den 
Kopf ein, sodass nur einige klebrige Tropfen seine Tunika 
verunzierten, doch Hubert Walter blieb aufrecht stehen und 
wäre beinahe an der Schläfe getroffen worden. 

»Fulke FitzWarin!« Johanns Gebrüll klang wie ein Fluch. 
»Ich habe es satt, den Namen immer wieder im 
Zusammenhang mit Gesetzesbrüchen oder Mord zu hören! 
Und Ihr steckt mit ihm unter einer Decke!« Er rammte dem 
Erzbischof den Zeigefinger gegen die Brust. »Ihr hattet ihn 
in Eurer Gewalt und habt ihn gehen lassen. Und jetzt ist 
Morys FitzRoger tot, und seine Söhne fordern Vergeltung!« 

Huberts bleiche Wangen röteten sich zwar ein wenig, aber 
er bewahrte Haltung. »Was auch immer Fulke verbrochen 
oder falsch gemacht hat, Sire - er hat meinem Bruder 
immer treu gedient und es auch nicht an Besonnenheit 
missen lassen. Da wir hier offen reden, so kann ich nur noch 
einmal sagen, dass Ihr ihn meiner Meinung nach ungerecht 
behandelt habt, als Ihr ihm Whittington verweigert habt. 
Andere würden sagen, dass Eure Weigerung geradezu nach 
Rache verlangt.« 

Johann sah sich nach weiteren Wurfgeschossen um, aber 
außer einem Schachbrett stand nichts in seiner Reichweite. 
Allein der Anblick des Bretts weckte peinvolle Erinnerungen 
in ihm. »Soll das heißen, dass für jeden andere Regeln 
gelten?« Er bleckte seine Zähne. »Ich verweigere ihm sein 


Land, und schon bin ich nachtragend? Er schlachtet Morys 
FitzRoger hin und trägt keine Schuld? Jesus Christus, Hubert, 
Ihr segelt gefährlich hart am Wind.« 

»Wir haben lediglich das Wort seines Sohnes, der uns die 
Sache berichtet hat«, entgegnete Hubert. »Ich bezweifle, 
dass Fulke seinem Gegner ausgewichen ist und ihn in einen 
Hinterhalt bei Shrewsbury gelockt hat, wenn er Frauen bei 
sich hatte.« 

»Genau über diese Frauen müssen wir auch noch reden! 
Besonders über eine - über Maude Walter.« Johann öffnete 
und schloss die Fäuste. »Allein wegen dieser Sache sollte ich 
Euch eigentlich als Kanzler entlassen und Robert le 
Vavasours Ländereien beschlagnahmen.« 

»Es war der Wunsch meines sterbenden Bruders, seine 
Witwe mit Fulke FitzWarin zu verbinden. Als Gesetzloser ist 
Fulke ja nicht exkommuniziert, und Ihr wisst so gut wie ich, 
dass der Streit um sein ererbtes Land längst friedlich hätte 
beigelegt werden können. Außerdem hätte Robert le 
Vavasour einer Ehe mit Falco de Breaute niemals 
zugestimmt.« 

Johanns Brust hob und senkte sich. »Ihr habt ihn nach 
Canterbury kommen und auch wieder von dort ziehen 
lassen, ohne Alarm zu schlagen.« 

»Ich bin genauso ein Mann Gottes wie Euer Diener«, gab 
Hubert Walter zurück. 

»Je nachdem, wie es Euch gerade passt.« 

William Langschwert, der bisher geschwiegen hatte, 
bückte sich nach dem Pokal und drehte ihn in seinen großen 
Händen hin und her. »Weshalb vergibst du Fulke denn nicht 
einfach, Johann?«, fragte er schließlich leise. »Du brauchst 
fahige Kämpfer, und einen solchen hättest du in Fulke 
FitzWarin. Besser hast du ihn auf deiner Seite als gegen 
dich.« 

»Eher würde ich mir den Hintern mit den Binden eines 
Leprakranken abwischen«, zischte Johann, worauf seine Wut 
wieder fast an den Siedepunkt gelangte. Als ob es nicht 


schon schlimm genug wäre, dass ihm dieser Fulke FitzWarin 
wie ein Dorn im Fleisch saß! Selbst seine engsten 
Verwandten und Ratgeber nahmen auch noch die Seite 
dieses Hurensohns ein. Das durfte er nicht hinnehmen - 
besonders wenn es von seinem Halbbruder kam. Will war 
Sheriff von Wiltshire, doch gegenüber dem Treiben der 
FitzWarins war er blind! Ausgerechnet sein Lieblingshund 
biss die Hand, die ihn fütterte. 

»Ich will, dass man FitzWarin vor Gericht bringt«, zischte 
Johann. »Und zwar alsbald.« 

»Ich bin mit William der Meinung, dass es am klügsten 
wäre zu verzeihen«, meinte Hubert. »Seit zwei Jahren 
versucht Ihr, Fulke dingfest zu machen, aber es hat Euch nur 
Spott eingetragen und ist Euch teuer zu stehen 
gekommen.« 

Johann entblößte seine Zähne. Starke weiße Zähne, die 
am besten zur Geltung kamen, wenn er lächelte. Aber heute 
lächelte er nicht. »Als Erstes entlasse ich den Sheriff von 
Shropshire. FitzAlan ist einfach zu nachsichtig. Henry Furnel 
soll den Posten übernehmen. Gwyn FitzMorys soll einhundert 
Silbermark aus dem Kronschatz erhalten, damit er seine 
Truppen verstärken und die Mörder seines Vaters aufspüren 
kann. Die hundert Männer, die ich allein zu diesem Zweck 
aufgeboten habe, sollen ihre Arbeit fortsetzen.« Er starrte 
seinen Halbbruder an. »Und wenn du dein Sheriffamt in 
Zukunft nicht besser versiehst, werde ich auch dich 
absetzen.« 

Salisbury errötete, sagte aber nichts darauf. 

»Und das alles wegen eines einzigen Mannes?« Hubert 
zog die Brauen in die Höhe. »Mit Sicherheit wären diese 
Gelder in der Normandie von weit größerem Nutzen.« 

»Ich will Fulke FitzWarin auf den Knien sehen!«, beharrte 
Johann trotzig. »Seit er verheiratet ist, ist er verwundbarer.« 
Noch während er das sagte, verschaffte ihm der Gedanke 
einen gewissen Genuss. Mit Rücksicht auf seine Gemahlin 
konnte sich Fulke längst nicht mehr so frei bewegen wie 


früher. Entweder musste er sie mitnehmen, oder er musste 
sie dem Schutz eines Verbündeten anvertrauen. Es war 
daher sicher klug, Spione auszuschicken. Maude Walter 
sollte ihn noch kennen lernen. FitzWarin hatte sie 
keineswegs entführt, sondern dieses Miststück war ihm 
freiwillig gefolgt. Während er sich noch ausmalte, was er mit 
ihr anstellen würde, wenn er sie erst in seiner Gewalt hätte, 
beruhigte sich der Schmerz in seinem Bauch. Er wandte sich 
ab und stolzierte in seinen purpurroten Gewändern auf und 
ab. 

Da Johann seine Gedanken ins Gesicht geschrieben 
standen, wechselten Will Salisbury und Hubert Walter einen 
Blick. 

»Was Maude Walter angeht, so solltet Ihr vorsichtig sein«, 
sagte der Erzbischof mit warnendem Unterton. 

»Das soll heißen?«, zischte Johann. 

»Das soll heißen, dass ihr Vater mit seinen Ländereien im 
Norden ein mächtiger Mann ist und viele ähnlich starke 
Verbündete unter seinen Nachbarn hat. Es fiele ihm nicht 
schwer, einen Aufstand anzuzetteln. Und es soll außerdem 
heißen, dass Maude früher meine Schwägerin war. Ich kenne 
Eure Vorliebe für bestimmte Frauen, und es würde mir nicht 
gefallen, wenn meine frühere Schwägerin nur wegen Eurer 
unbezwingbaren Lust das Schicksal dieser Frauen teilen 
müsste.« 

Langsam verstand Johann immer besser, was seinen Vater 
einst zum Mord an Thomas Becket getrieben hatte. Ein 
aufsässiger Erzbischof von Canterbury war eine Plage, aber 
wenn dieser Erzbischof obendrein päpstlicher Legat und 
Kanzler war und außerdem alle Männer angeführt hatte, auf 
die sich Johanns Verwaltung stützte, so war das zutiefst 
entmutigend und ungerecht. Schlimmer noch - Johann war 
auf Hubert Walters Erfahrung und seinen messerscharfen 
Verstand angewiesen, wenn er den Kronschatz wieder füllen 
wollte, den sein geliebter Bruder bis auf den letzten Shilling 
geplündert hatte. 


»Wenn Ihr FitzWarin, als er in Canterbury war, ausgeliefert 
hättet, so wäre Morys FitzRoger noch am Leben, und ich 
hätte keinen Gesetzlosen im Nacken, wenn ich mich in die 
Normandie einschiffe«, schimpfte Johann und reichte den 
Vorwurf damit einfach an den Nächsten weiter. 

Hubert Walter breitete die Arme aus. »Er wollte mit mir 
über meinen Bruder reden und war Gast in meinem Haus. 
Setzt mich doch fest, wenn es Euch beliebt.« 

»Thomas Becket sah wenigstens wie ein Märtyrer aus«, 
bemerkte Johann mit schneidender Stimme. »Doch Eure 
Bäckchen beweisen, dass Ihr nur zum Märtyrer der Genüsse 
geschaffen seid.« 

Hubert überhörte die Beleidigung. »Als Oberster Richter 
hatte ich entschieden, dass man Fulke FitzWarin Whittington 
zurückerstattet und Morys FitzRoger mit einem anderen 
Lehen entschädigt wird. Wenn das geschehen wäre, so 
hättet Ihr heute einen Ritter von William Marshals 
Fähigkeiten an Eurer Seite, der darauf brennt, sich Euch im 
Kampf anzuschließen. Stattdessen habt Ihr ihn gegen Euch 
aufgebracht.« 

»Ich würde mein Schicksal niemals einem Mann wie Fulke 
FitzWarin anvertrauen«, entgegnete Johann. Die Diskussion 
drehte sich im Kreis. Und genauso führte ihn das 
Herumwandern wieder in die Nähe des Schachbretts. Mit 
Zeigefinger und Daumen und einem verschlagenen Grinsen 
schnippte Johann den Läufer um, der als Bischof dargestellt 
war. »Alles soll genauso geschehen, wie ich verfügt habe. 
Man soll Fulke FitzWarin wie einen gewöhnlichen Dieb und 
Mörder jagen und mir in Ketten vorführen.« Er sah kurz zu 
Hubert hinüber und bemerkte die Verachtung in den Augen 
des alten Mannes. »Wenn Ihr ihn warnen solltet, alter Mann, 
so werde ich Euch ungeachtet Eures Amtes ebenfalls in 
Ketten legen lassen. Und du, Will, nimm dich in Acht. Ich war 
immer großzügig, aber das kann sich von heute auf morgen 
andern.« Er schnippte mit den Fingern, um seinem 


Halbbruder zu zeigen, wie leicht er die Geldströme 
versickern lassen konnte, die in dessen Beutel flossen. 
Bekümmert schüttelte Salisbury den Kopf. »Du machst 
einen großen Fehler, lieber Bruder.« 
Mit finsterer Miene stieß Johann einen Springer in Gestalt 
eines Ritters um, sodass dieser neben dem Bischof zu liegen 
kam. »Das wird die Zeit zeigen, meinst du nicht?« 
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»Man sagt, dass die Waliser sich so geräuschlos bewegen, 
dass man sie erst bemerkt, wenn einem die Lanze bereits 
im Rücken steckt.« 

Fulke schmunzelte angesichts Ivos sorgenvoller Stimme. 
Wenn er seinem Bruder befahl, sich ins Gefecht zu stürzen 
oder auf offenem Feld eine gegnerische Truppe anzugreifen, 
so zögerte Ivo keine Sekunde. Aber im dichten Grün der 
walisischen Bergwälder, wo überall ein Hinterhalt lauern 
oder sie von einer Horde wilder Waliser angegriffen werden 
konnten, benahm er sich so zimperlich wie eine Nonne im 
Freudenhaus. 

»Die Waliser sind Männer wie wir und keine Geister und 
Feen, wie sie uns gerne glauben machen«, antwortete Fulke. 
»Falls man uns beobachtet, so kann jeder das Banner an 
meiner Lanze sehen. Außerdem sind wir längst nicht so 
zahlreich, dass wir einen Krieg vom Zaun brechen könnten.« 

»Aber wir könnten Räuber und Diebe sein«, meinte 
William und sah sich um, als ob er die dichte Stille mit 
Blicken durchdringen könnte. 

»Solange wir den größeren Wegen folgen, wird man uns 
nichts tun.« Fulke konnte nur hoffen, dass Liewelyns Leute 
nicht zuerst angriffen und danach Fragen stellten, denn 
möglich war es natürlich. Das Verhältnis zwischen Walisern 
und Engländern war schon lange angespannt. Es gab keine 
Verträge, die nicht schon gebrochen worden wären. So 
besetzten Waliser englisches Land und behaupteten dann, 
dass es ihnen schon seit Jahrhunderten gehörte. Oswestry 
war einst walisisch gewesen und dann wieder englisch und 
so fort, was immer neue Konflikte heraufbeschwor. Überall 
versuchten die Engländer, die Orte einzunehmen und sich 
die fruchtbarsten Landstücke entlang der Grenze zu sichern 


und die Waliser in die Wälder zurückzudrängen. Auch Fulkes 
Familie hatte bei all dem ihre Finger im Spiel gehabt, und 
viele der Ländereien, die zu Whittington gehörten, konnten 
zu Recht sowohl als englisch als auch als walisisch 
bezeichnet werden. 

Der Weg wurde ständig schmaler, sodass Fulkes Männer 
irgendwann nur noch hintereinander reiten konnten. 
Nieselregen setzte ein, der wie Nebelwolken in der Luft hing 
und sich wie graue Spinnweben auf die Umhänge der Ritter 
legte. 

»Was werden wir tun, wenn wir Liewelyn nicht finden?«, 
fragte Ivo. »Wenn wir tagelang in den Wäldern herumirren?« 

Fulke warf ihm einen wütenden Blick zu. »Entweder 
werden wir beobachtet, oder man überlässt uns uns selbst - 
beides geht nicht. Wenn ich gewusst hätte, wie ängstlich du 
bist, hätte ich dich vielleicht besser zu Maudes Schutz in 
Higford gelassen und Philip mitgenommen.« 

Sie ritten tiefer in den Wald hinein, das Grün wurde immer 
dichter, und der stechende Geruch des Waldbodens drang in 
ihre Nasen. Ein Taubenpaar flog mit klatschenden Flügeln 
von einer hohen Buche auf, sodass die Männer unwillkürlich 
zusammenzuckten und nach ihren Schwertern griffen. 

»Was für ein unheimlicher, gottverlassener Ort«, 
murmelte Ivo und bekreuzigte sich zum wiederholten Mal. 

»Es ist nur ein Wald«, bemerkte Fulke, »ein Wald wie jeder 
andere.« Es sollte leicht und unbeschwert klingen, als ob ihn 
die Düsternis nicht schreckte. Aus dem Niesel wurde ein 
steter, sanfter Regen, dessen Tropfen in einem dünnen 
Rinnsal über den Nasenschutz liefen. Nach diesem Ausflug 
würden Kettenhemden und Panzerungen rostig wie der 
Schwanz eines Mönchs sein und stundenlang poliert werden 
müssen, dachte Fulke missmutig. Obendrein wurde der Weg 
von Schritt zu Schritt immer rutschiger, als er an einem 
steilen, bewaldeten Abhang zu ihrer Rechten entlangführte. 
Schlecht, überlegte Fulke, wenn man hier plötzlich sein 
Schwert ziehen musste. 


Mit einem Mal entstand Bewegung zwischen den Bäumen. 
William griff nach dem Schwert, doch Fulke hob warnend die 
Hand. »Ein Angriff ist das nicht«, sagte er, »und ein 
Hinterhalt auch nicht. Und falls doch, so gnade uns Gott!« 

Die Männer, die zwischen den Bäumen auftauchten und 
ihnen den Pfad versperrten, sahen aus wie walisische 
Krieger. Jeder Mann war mit Lanze und Schild bewaffnet und 
trug ein langes Messer am Gürtel. Die meisten hatten 
nackte Beine oder trugen kurze wollene Strümpfe, die bis zu 
den Knien reichten. Die jüngeren Männer waren bartlos, 
doch wer alt genug war für einen Schnurrbart, trug meist 
ein sehr eindrucksvolles Exemplar davon im Gesicht. 

Die niederen Ränge wichen zurück, um dem Anführer 
Platz zu machen, und gleich darauf sah sich Fulke einem 
schlanken Mann in mittleren Jahren mit finsterem Gesicht 
gegenüber. Im Unterschied zu seinen Männern trug er ein 
altes Kettenhemd mit kurzen Ärmelstücken, das 
augenscheinlich schon vom Vater auf den Sohn vererbt 
worden war. 

Fulke gab William ein Zeichen. Da dieser im Gefolge 
Corbets, der seit eh und je enge Beziehungen zu Prinz 
Liewelyn unterhielt, zum Ritter ausgebildet worden war, 
sprach William genügend Walisisch, um eine Unterhaltung 
bestreiten zu können. »Sag ihm, wer wir sind und wen wir 
suchen.« 

William hob grüßend die Hand. »Cyfarch I, Fulke FitzWarin 
a ei brawd, rydyn ni’n ceisio Llewellyn Tywysog Gwynedd.« 

Ein spöttischer Ausdruck huschte über das Gesicht des 
Anführers, und der eine oder andere der jüngeren Männer 
senkte den Kopf, um ein Grinsen zu verbergen. »Zum Glück 
spreche ich besser Französisch als Ihr Walisisch«, sagte der 
Soldat mit leichtem Lispeln, aber fließend und sicher. »Ich 
bin Madoc ap Rhys, und ich sorge für die Sicherheit der 
Reisenden in unseren Wäldern.« 

Fulke zog eine Braue in die Höhe, denn er wusste, was das 
bedeutete. »Ich bin Fulke FitzWarin«, erwiderte er, »und ich 


bin auf der Suche nach Prinz Llewelyn ap lorwerth. Ich habe 
gehört, dass er sich in Deganwy aufhalten soll. Könnt Ihr 
mich zu ihm bringen?« 

»Weshalb sollte ich das tun?« 

»Ich habe Neuigkeiten für ihn«, antwortete Fulke, »und die 
möchte ich ihm persönlich überbringen.« 

Madoc ap Rhys sah nachdenklich auf Fulkes Banner. »Also 
wollt Ihr etwas von uns«, stellte er fest. »Wenn ein Lord aus 
dem Grenzgebiet mit einem Banner nach Wales kommt, 
dann hat er Schwierigkeiten in seinen Ländereien.« 

»Das sollten wir Prinz Lliewelyn entscheiden lassen.« 
Inzwischen strömte der Regen über Fulkes Helm herunter 
und durchweichte das Wams unter dem Kettenhemd. Das 
Knirschen und Rasseln der Rüstungen ergab zusammen mit 
dem Tropfen des Waldes eine gleichförmige Melodie. 

Madoc beäugte Fulke misstrauisch und versuchte, ihn 
einzuschätzen. »Kommt«, sagte er dann plötzlich und 
winkte. »Wir werden Euch zu ihm bringen.« 


So machtvoll wie die Burg auf zwei Hügeln oberhalb der 
Mündung des Flusses Conwy thronte, war Deganwy Castle 
wahrlich eines Prinzen würdig. Obgleich sich die Anlage 
nicht mit dem Tower in London oder den Befestigungen um 
Windsor oder Nottingham vergleichen ließ, konnte sie es 
dennoch mit den meisten Burgen der reicheren englischen 
Nachbarn aufnehmen. Trotz des strömenden Regens konnte 
Fulke erkennen, dass der walisische Drache über der Feste 
wehte und Prinz Llewelyn somit anwesend war. Unterhalb 
der Mauern erstreckte sich das Meer flach und grau wie eine 
Decke, sodass kaum zu unterscheiden war, wo das Wasser 
endete und der Himmel begann. 

Madoc ap Rhys führte sie durch die eisenbewehrten Tore 
in einen Hof und ließ sie warten, während er um eine 
Audienz bei dem Prinzen nachsuchte. Gedankenverloren 
nagte Fulke am Daumen, bis er es merkte und die Hand 


sinken ließ. Es war zu spät, um jetzt noch Bedenken zu 
haben, dachte er. Au ßerdem eilte Prinz Liewelyn der Ruf 
voraus, ein ehrenhafter Mann und guter Gastgeber zu sein, 
was nicht unbedingt für alle normannischen Herren galt, die 
Fulke kannte. 

Wenige Augenblicke später kehrte Madoc zurück. »Der 
Prinz wird Euch und Eure Brüder empfangen«, sagte er. »Die 
anderen sollen den Wachen ihre Waffen aushändigen und in 
der Halle warten, wo man sie bewirten wird und sie sich am 
Feuer trocknen können.« 

Fulke verneigte sich und überließ seine Männer der Obhut 
von Baldwin de Hodnet. »Sieh zu, dass niemand Streit 
anfängt«, murmelte er. »Sonst werde ich seine Eingeweide 
persönlich auf meinen Schild spannen.« 

»Mylord.« 

Madoc grinste. »Habt Ihr etwa Probleme mit der Disziplin 
Eurer Männer?« 

»Einmal und nie wieder«, erklärte Fulke und folgte dem 
Waliser zusammen mit Ivo und William über den Burghof 
und dann über eine schmale gewundene Treppe zu den 
privaten Gemächern im oberen Stockwerk hinauf. 

An der Tür blieb Madoc stehen und hob die Hand. »Ich 
muss auch Euch bitten, die Waffen abzulegen.« 

Das hatte Fulke erwartet. Am englischen Hof war es selbst 
hochgestellten Gästen nicht gestattet, in Gegenwart des 
Königs Waffen zu tragen. Obwohl er sich ohne das 
beruhigende Gewicht seines Schwerts an der Hüfte unsicher 
fühlte, löste er folgsam den Gurt. Aus den Geräuschen 
hinter ihm schloss er, dass seine Brüder seinem Beispiel 
folgten. Nachdem die Gäste den Wachen ihre Schwertgurte 
ausgehändigt hatten, ließ Madoc sie eintreten. 

Fulke fühlte sich sofort wohl, weil ihn der Raum an das 
große Gemach in Lambourn Manor und Alberbury erinnerte. 
Der Wohlstand war nicht zu übersehen, aber es fehlte der 
Überfluss an Seide und Zierrat, den Johann so sehr liebte. 
Stickereien in leuchtenden Farben schmückten die Wände, 


und der Boden war mit duftenden Binsen bedeckt. In den 
Leuchtern brannten zahllose Kerzen und leuchteten im 
trüben Tageslicht, das vom grauen Himmel durch die 
schmalen Öffnungen für die Bogenschützen hereinfiel. 

Wie viele Herrscher benutzte Prinz Llewelyn sein 
Schlafgemach auch als Empfangsraum. Ein Stück weit vom 
Bett mit den zugezogenen Vorhängen entfernt stand ein 
geschnitzter Sessel, der als Thron diente, wie Fulke 
vermutete, obwohl im Augenblick niemand darauf saß. 
Einige Höflinge standen um einen Kohlenofen versammelt 
und unterhielten sich angeregt in walisischer Sprache. 
Madoc murmelte einem der Männer etwas ins Ohr - einem 
schlanken braunhaarigen Ritter, der ungefähr genauso alt 
war wie Fulke. Der Mann nickte, sagte etwas zu den 
anderen, was lautes Gelächter nach sich zog, und verließ 
dann den Kreis, um zu Fulke und seinen Brüdern zu gehen. 

William, der den Prinzen noch aus seiner Zeit in Corbets 
Gefolge kannte, beugte das Knie, worauf Fulke und Ivo rasch 
seinem Beispiel folgten. 

»Es ist ein höchst seltener Anblick, Lords aus dem 
Grenzgebiet vor mir knien zu sehen«, erklärte Liewelyn ap 
lorwerth leichthin und hieß sie aufstehen. »Ich erwarte von 
euch Normannen zwar nicht viel Gutes, möchte euch aber 
doch willkommen heißen.« Ein Wink genügte, und schon 
eilte ein Knappe davon, um Met für die Gäste zu holen. »Ich 
weiß alles über Eure Taten in England. Einige der 
Geschichten habe ich als Märchen abgetan, doch anderes 
klingt durchaus wahrscheinlich. Ich nehme an, dass Ihr 
deshalb gekommen seid - um ein Schlupfloch vor Johann zu 
finden.« 

»Das ist einer der Gründe, Mylord.« 

»Nur einer?« Llewelyn zog die Brauen hoch. »Aber 
weshalb solltet Ihr mich sonst aufsuchen? Außer Ihr wolltet 
mir Eure Dienste anbieten.« 

»Gern würde ich für Euch kämpfen, Mylord, aber es geht 
um mehr als nur darum.« 


Der Knappe kam mit dem Honigwein zurück, und 
nachdem er eingeschenkt hatte, verbeugte er sich und 
verschwand außer Hörweite. Erwartungsvoll sah Liewelyn 
Fulke an. 

Dieser nahm einen Schluck. Das Met war süß und stark 
und schmeckte nach Heide. Dann holte er tief Luft. »Vor 
einigen Tagen habe ich Morys FitzRoger auf der Shrewsbury 
Road getroffen. Es kam zum Kampf, und ich habe ihn 
getötet.« 

Der Prinz zog eine Braue in die Höhe. 

»FitzRoger war ein entfernter Verwandter von 
Gwenwynwyn und König Johanns Vasall auf Whittington. 
Dem Gesetz unseres Landes zufolge sollte Whittington 
jedoch das Lehen der FitzWarins sein.« 

Liewelyn ließ den Met in seinem Becher kreisen und 
schien zu überlegen. »Diese langjährige 
Auseinandersetzung ist mir zwar bekannt, aber ich frage 
mich, weshalb Ihr der Meinung seid, dass mich das 
interessieren könnte?« 

Dieser Gleichmut war nur vorgetäuscht, wie Fulke wusste, 
denn Llewelyn hatte allen Grund, sich für die Neuigkeit zu 
interessieren. 

»Ihr habt Recht, wenn Ihr sagt, dass ich an Eurem Hof 
Schutz für mich und mein Gefolge suche. Als Gegenleistung 
kann ich Euch fünfzig im Kampf erprobte Ritter anbieten. Ich 
weiß, dass es Zwistigkeiten zwischen Euch und Prinz 
Gwenwynwyn gibt. Außerdem ist König Johann unser beider 
Feind.« 

»Demnach wollt Ihr mir also ein Abkommen vorschlagen?« 
Ein kleines Lächeln spielte um Lliewelyns Augen, die so 
braun wie Torf waren. »Als Gegenleistung für meinen Schutz 
wollt Ihr für mich kämpfen?« 

Fulke erwiderte das Lächeln. »Nein, Sire. Ich kämpfe für 
mich allein, aber zu Eurem Nutzen. Schließlich haben wir 
gemeinsame Interessen.« Er sah Llewelyn direkt in die 
Augen. »Solange Weren und Gwyn FitzRoger noch so 


unerfahren sind, wäre es für Euch ein Leichtes, Whittington 
einzunehmen. Und wenn das geschehen ist, braucht Ihr 
einen erfahrenen Ritter, der die Burg für Euch schützt und 
verwaltet.« 

Liewelyn stieß geräuschvoll die Luft aus. »Ich soll also 
Whittington für Euch erobern?« 

»Gegen meine Dienste als Euer Vasall, Sire.« 

»Ihr seid ziemlich wagemutig.« Llewelyn runzelte die 
Brauen. »Aber seid Ihr auch ein Narr?« 

»Nein, Sire«, erwiderte Fulke völlig ruhig, auch wenn er 
wusste, dass er auf Messers Schneide balancierte. »Ich 
spiele gern, aber ich sorge stets dafür, dass es gut für mich 
ausgeht. Whittington ist eine wichtige Burg, die über das Tal 
des Dee und des Vyrnwy herrscht. Ihr erhieltet die 
Möglichkeit, König Johann und Gwenwynwyn diese 
Herrschaft zu entziehen und sie zu Eurem Vorteil zu 
nutzen.« 

Der Prinz sah Fulke an. »Ich werde mir die Sache durch 
den Kopf gehen lassen«, sagte er. »In der Zwischenzeit seid 
Ihr und Euer Gefolge unter meinem Dach willkommen - 
allerdings ohne Waffen.« 

»Ich danke Euch, Sire. Ich...« 

Wieder hob Lliewelyn den Zeigefinger. »Dankt mir nicht zu 
früh. Wenn die Sache gut für Euch steht, heißt das nicht, 
dass Ihr auch gewinnt. Falls wir ein Bündnis schließen, dann 
nur, weil wir einen gemeinsamen Feind haben, und nicht, 
weil wir Freunde sind.« 
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Maude beugte sich über den Abtritt und übergab sich. Sie 
fühlte sich schrecklich. Schwach wie ein neugeborenes 
Kätzchen und müde wie eine uralte Frau. 

Mitfühlend schnalzte Emmeline mit der Zunge. Sie 
huschte aus dem Zimmer und kehrte bald darauf mit einem 
Becher sü ßen Honigwein und zwei trockenen Küchlein aus 
Hafermehl zurück. 

Maude war zum Bett zurückgewankt und hockte auf der 
Kante, hielt sich den Bauch und fragte sich, womit sie dieses 
Elend verdient hatte. Drei Tage lang ging das nun schon so. 
Jeden Morgen war ihr übel, und sie war so müde, als ob sie 
kein Auge zugetan hätte. 

»Hier, iss das ganz langsam, und spüle den Brei mit dem 
Met hinunter«, riet Emmeline. »Das hilft gegen die 
Übelkeit.« 

Maude nahm die Schale und warf einen Blick auf die 
Fladen. Seltsamerweise verursachte der Anblick keine 
weitere Übelkeit, im Gegenteil, sogar Appetit. »Was ist nur 
los mit mir?«, fragte sie beunruhigt und knabberte an dem 
ersten Küchlein. 

Emmeline setzte sich neben sie und strich ihr mit 
mütterlicher Geste das Haar zurück. »Ich würde sagen, mein 
liebes Kind, dass du schwanger bist. Wann hattest du deinen 
letzten Monatsfluss?« 

Maude zog die Stirn kraus. Das war nicht so einfach zu 
beantworten, denn in ihrem Kopf war nichts als dicker 
Nebel. »Ungefähr eine Woche, bevor Fulke nach Canterbury 
kam«, sagte sie schließlich. »Ich erinnere mich, weil 
Barbette sagte, dass ich neues Leinen kaufen müsste, da 
das alte keine Wäsche mehr aushielte.« 


Emmeline zählte an ihren Fingern ab. »Also ungefähr 
sieben Wochen.« 

»Schwanger.« Das klang überrascht und erfreut, aber 
nicht ohne Sorge. Die Faust, die Maude gerade noch gegen 
den Magen gepresst hatte, öffnete sich und legte sich 
schützend über ihren Bauch. An die Schwangerschaften 
ihrer Mutter hatte sie nur verschwommene Erinnerungen. 
Ihr war ständig übel gewesen, und sie hatte sich 
herumgeschleppt, als ob sie an der Schwelle des Todes 
stünde. Alle ihre Kinder außer Maude waren tot geboren 
worden, und die letzte Geburt hatte sie umgebracht. 

»Euch wird es bestimmt so ergehen wie Fulkes Eltern.« 
Entzückt schloss Emmeline Maude in die Arme. »Sechs 
Kinder - und alle gesund und stark.« 

Maude hätte sich fast an dem trockenen Bissen 
verschluckt. Sechs! Sie konnte sich nicht einmal vorstellen, 
eines zu bekommen. Unvorstellbar, dass ein Kind in ihr 
heranwuchs! Und unmöglich, den wunderbaren Augenblick 
der Empfängnis mit dieser Übelkeit in Verbindung zu 
bringen. 

»Die Übelkeit geht vorbei«, sagte Emmeline, als ob sie 
ihre Gedanken gelesen hätte, und küsste sie voller Freude 
auf die Wange. »Fulke wird überglücklich sein.« 

Maude zog ein bekümmertes Gesicht. »Wo auch immer er 
ist«, sagte sie. Erging es ihr wie den anderen Frauen der 
Barone, die ihre Männer nur zu Gesicht bekamen, um 
geschwängert zu werden, ansonsten aber allein gelassen 
wurden? Von den sieben Wochen, die Emmeline abgezählt 
hatte, war sie schon seit fast fünf Wochen ohne Nachricht. 
Sie hatte keine Ahnung, ob Fulkes Vorschlag bei Prinz 
Liewelyn auf offene Ohren gestoßen war, oder ob seine 
Knochen schon lange irgendwo in einem walisischen Wald 
verstreut waren. Nein, Letzteres war unwahrscheinlich, denn 
er hatte viele Männer bei sich. Einer wäre ganz bestimmt 
entwischt und hätte ihr die Nachricht gebracht. Manchmal 
verfluchte sie Fulke in ihrem Zorn, und dann wieder weinte 


sie voll Sorge. Theobald hätte sie niemals so behandelt, er 
war immer auf Ausgleich und Ruhe bedacht gewesen. Aber 
ohne Finsternis gab es nun einmal keinen strahlenden 
Sternenhimmel. 

»Er wird schon kommen«, tröstete sie Emmeline und 
tätschelte sie beruhigend. 

»Vielleicht bin ich dann nicht mehr das, entfuhr es Maude. 
Der Honigwein kreiste in ihren Adern, und die Haferküchlein 
taten ihre Wirkung, sodass sich ihr Magen langsam 
beruhigte. 

»Aber, aber.« Entrüstet schnalzte Emmeline mit der 
Zunge. »Ich weiß, dass du dich nach ihm sehnst, und es ist 
auch nicht sehr rücksichtsvoll, dass er keinen Boten schickt. 
Aber Männer sind nun einmal so. Du musst das Beste aus 
dem machen, was du hast, mein Kind.« 

»Gar nichts zu haben wäre vielleicht besser«, erwiderte 
Maude trotzig, doch dann zwang sie sich zu einem Lächeln. 
Emmeline war so freundlich und verdiente es nicht, dass 
Maude ihre schlechte Laune an ihr ausließ. 

Sie ging zu ihrer Kleiderstange hinüber. Da sie aus 
Canterbury nichts hatte mitnehmen können, hatte 
Emmeline ihr eines ihrer Kleider geliehen, und in den 
vergangenen zwei Wochen hatten die Frauen zwei 
Unterkleider genäht und ein Kleid aus einem Stoff 
angefertigt, der gerade zur Hand gewesen war. Sie saßen 
alle nicht so eng wie das Gewand, in dem sie gekommen 
war, also war zumindest vorgesorgt, wenn ihr Bauch 
demnächst wachsen würde. 

Als sie angezogen war, ging sie in die Halle. Richard und 
Alain durchstreiften mit einem Dutzend Männer die nähere 
Umgebung, während Philip mit den zehn anderen Männern 
in Higford Wache hielt. Maude überlegte kurz, ob sie ihm die 
Neuigkeit verraten sollte. Eigentlich sollte es Fulke ja zuerst 
erfahren, aber er war nicht da, und bald genug würde es 
ohnehin jeder wissen. Nein. Sie biss sich auf die Zunge. 
Zuerst musste sie sich selbst an den Gedanken gewöhnen. 


»Glaubt Ihr, dass Fulke in Sicherheit ist?«, fragte sie 
stattdessen. 

Philip war seit dem ersten Tageslicht auf den Beinen. 
Müde starrte er auf den restlichen Käse und das zerkrümelte 
Brot vor sich und warf Fulkes Wolfshund Finn, der unter dem 
Tisch lag und aufmerksam jede seiner Bewegungen 
verfolgte, eine Kruste zu. »Ja, das glaube ich«, sagte er 
schließlich. »Es wäre viel zu gefährlich, einen Boten durch 
das fremde Land nach Hause zu schicken, außer die 
Angelegenheit duldete keinen Aufschub. Das erklärt, warum 
wir bisher noch nichts gehört haben.« 

»Aber eigentlich müsste er doch längst wieder zurück 
sein.« Maude schüttelte den Kopf, als man ihr ebenfalls Brot 
und Käse anbot, und begnügte sich mit einem Haferfladen 
und einem kleinen Becher Buttermilch. 

»Es kommt darauf an, wie weit er überhaupt reiten 
musste, um Prinz Liewelyn zu treffen, und was danach 
geschehen ist. Man kann schließlich nicht am Hof 
erscheinen, sein Anliegen vortragen und sofort wieder 
verschwinden.« Philip fuhr sich durch seinen kurzen roten 
Bart. »Fulke wird warten müssen, bis es dem Prinzen 
genehm ist.« 

»Und wenn es ihm genehm ist, ihn ins Verlies zu werfen 
oder gar zu töten?« 

Philip sah seine Schwägerin an, und seine Züge wurden 
weich. Maude drehte es das Herz um, denn es waren Fulkes 
graubraune Augen mit goldenen Flecken, die sie ansahen. 
»Llewelyn ist kein unbesonnener Mann. Er verfügt über 
einen klaren Verstand und weiß, was er verliert, wenn er 
Fulke abweist. Ich verspreche Euch, dass Fulke wohlbehalten 
zurückkehrt. Ich kenne ihn.« Beruhigend tätschelte Philip 
Maudes Hand, bevor er sich erhob und hinausging. 

»Das ist mehr, als ich behaupten kann«, murmelte Maude 
leise vor sich hin. 

Von Barbette und Finn begleitet, verließ sie kurz darauf 
das umfriedete Anwesen zu einem kleinen Spaziergang. Am 


liebsten wäre sie ausgeritten, aber sie wusste nicht, ob ihr 
Magen das aushalten würde. Außerdem sollten schwangere 
Frauen ja weder reiten noch auf einem Karren fahren. Im 
Augenblick war Juni. Wenn sie richtig rechnete, so hatte sie 
ihr Kind im Mai empfangen, also würde es vermutlich am 
Fest der Jungfrau Maria im kalten Februar zur Welt kommen. 
Aber wo? Vielleicht würden sie auf eine der Besitzungen 
ihres Vaters im Norden gehen, nach Wragby oder 
Hazelwood? Oder auch nach Irland, wo die wilde See sie vor 
König Johanns langem Arm schützte? 

Maude spazierte hinunter zum Fluss. In der Sommerhitze 
führte er nur wenig Wasser, sodass man die Fische zwischen 
dem Schilfgras über den Grund flitzen sehen konnte. Maude 
setzte sich auf einen Stapel Torf, den ein Fischer geschnitten 
hatte, und umschlang ihre Knie. Schilfammern saßen auf 
den Weidezäunen und behaupteten ihr Revier mit schrillen 
Rufen, während die Langhornrinder auf der Wiese grasten 
und mit den Ohren zuckten oder dem Schwanz schlugen, 
um die Fliegen zu vertreiben. 

Auf der Suche nach Hasenspuren schnüffelte Finn durchs 
dichte Gras, aber um die Kühe machte er einen großen 
Bogen. Maude genoss die Ruhe und den morgendlichen 
Sonnenschein. Wenn sie bisher ausgeritten war, hatten sie 
immer einige bis an die Zähne bewaffnete Ritter begleitet. 
Doch von diesem Spaziergang hatte sie Philip nichts 
verraten, weil er sonst wenigstens vier seiner Männer als 
Wachen aufgestellt hätte. Sie schnitt eine Grimasse, als sie 
daran dachte, dass der Wächter am Tor inzwischen 
bestimmt Alarm geschlagen hatte und sie sich auf baldigen 
Besuch einstellen musste. Aber leider nicht auf den, den sie 
mit sehnsüchtigem Herzen erwartete. 

Sie lehnte sich zurück, bettete ihren Kopf auf die Arme 
und schloss die Augen. Das entfernte Rauschen des 
Mühlenrads wirkte einschläfernd, und Maude träumte, dass 
Fulke auf einem Schimmel auf sie zuritt und ihr einen Kranz 


aus roten Blumen darbot. Sie waren ganz allein und ritten 
immer weiter durch diesen sommerlichen Morgen. 

Urplötzlich unterbrach Finn die herrliche Ruhe, als er sich 
mit lautem Platschen ins Wasser stürzte. Barbette schrie 
auf, und Maude schoss in die Höhe. Ihr Kleid war von oben 
bis unten nass gespritzt. 

»Finn!« 

Da der Hund den Aufschrei für ein Kommando hielt, 
machte er gehorsam kehrt, paddelte zurück und erklomm 
triefend nass das Ufer. 

»Finn, nicht!« 

Doch es war zu spät. Das riesige Tier schüttelte sich und 
hüllte die beiden Frauen in einen wahren Schauer winziger 
Wassertropfen ein. 

»Böser Hund!« 

Als er tropfend auf Maude zulief, um sich bei ihr 
einzuschmeicheln, sprang sie so hastig auf, dass sie sich im 
Saum ihres Kleids verfing und stürzte, worauf der Hund ihr 
ausgiebig das Gesicht leckte, um sein Rudelmitglied zu 
begrüßen. 

Barbette wollte Finn an seinem breiten Lederhalsband 
zurückziehen, doch plötzlich richtete sich der Hund auf und 
starte zu dem schmalen Weg zwischen Fluss und Dorf 
hinüber. Dann zog er die Lefzen zurück und ging knurrend 
und mit gesträubten Haaren auf zwei Männer zu, die aus 
Richtung des Dorfes kamen und ihre Pferde am Zügel 
führten. 

Erschreckt sprang Maude auf. Die beiden waren ihr 
unbekannt. Umhänge und Taschen ließen sie wie Reisende 
aussehen, aber die langen Messer an ihrem Gürtel und ihr 
Benehmen ließen vermuten, dass es sich um Söldner 
handelte. 

»Ruft Euren Hund zurück!«, rief einer der Männer. »Wir 
führen nichts Böses im Schilde.« 

Der Mann sprach eindeutig das normannische Französisch, 
das bei Hof üblich war, aber das beruhigte Maude 


keineswegs. »Woher soll ich das wissen? Wer seid ihr und 
was wollt ihr?« 

Die Männer sahen einander kurz an, als ob sie noch ihre 
Geschichte absprechen müssten. »Wir sind auf der Suche 
nach Fulke FitzWarin«, sagte dann der eine. »Wir wollen uns 
ihm anschließen. Vielleicht können die Ladys uns ja Auskunft 
geben, wo wir ihn finden.« 

Das klang zu glatt und zu einfach. Inständig wünschte 
Maude, dass sie das Wagnis dieses Ausflugs nicht auf sich 
genommen hätte. »Euer Weg war umsonst«, rief sie und trat 
dabei langsam den Rückzug an. »Hier ist er nicht.« 

»Dürften wir dann um Gastfreundschaft nachsuchen und 
im Haus auf ihn warten? Man hat uns gesagt, dass wir ihn 
dort finden würden.« 

»Dann hat man euch etwas Falsches gesagt. Ich kann 
euch nicht helfen.« 

Einer der Männer griff nach seinem Messer. »Ich denke 
doch, dass Ihr das könnt. Schließlich wissen wir, dass Ihr 
seine Gemahlin seid.« 

Maude hämmerte das Herz bis zum Hals. Sie überlegte, ob 
sie Finn auf die beiden hetzen sollte, aber das Messer ließ 
sie zögern. Der Mann würde ohne mit der Wimper zu zucken 
dem Hund das Messer in den Leib rammen. 

In diesem Moment hörte sie, dass von hinten Reiter 
herangaloppierten. Mit grenzenloser Erleichterung erkannte 
sie Philip und sechs weitere Ritter. 

Beim Auftauchen der Berittenen schwangen sich die 
Fremden in den Sattel und flohen. Philip setzte ihnen nach, 
doch gleich darauf hielt er fluchend inne. Die Pferde der 
Männer waren einfach zu schnell, weil sie keine schweren 
Rüstungen schleppen mussten. Unter diesen Umständen 
war eine Verfolgung sinnlos. Sein Gesicht unter dem 
Nasenschutz war sichtlich verärgert. »Was, in Gottes 
Namen, habt Ihr hier draußen verloren?«, brüllte er Maude 
an. »Begreift Ihr denn nicht, welch leichte Beute Ihr seid?« 


»Ich dachte, dass es am Fluss sicher sei«, verteidigte sich 
Maude, aber wohl war ihr nicht in ihrer Haut. »Ich bin 
schließlich keine Henne, die man den lieben langen Tag 
einsperren kann.« 

»O doch, genau das seid Ihr - und die beiden waren die 
Füchse«, erwiderte Philip knapp. 

»Wenn ich hier nicht sicher bin, dann bin ich im Haus auch 
nicht sicherer.« 

Philip nahm den Helm ab und wischte sich mit dem Ärmel 
des Wamses den Schweiß von der Stirn. »Glaubt Ihr denn, 
dass ich das nicht weiß?«, fragte er halb bekümmert, halb 
besorgt. »Was wollten die beiden denn?« 

»Angeblich wollten sie sich Fulke anschließen. Und sie 
wussten auch, dass ich seine Gemahlin bin - ich denke, dass 
sie mich beobachtet haben.« Plötzlich zitterten ihr 
nachträglich vor Schrecken die Beine. Barbettes warnenden 
Schrei hörte sie schon nicht mehr, weil ihr schwarz vor den 
Augen wurde und es in ihrem Kopf wie in einem Bienenstock 
summte. 


Im Frauengemach in Higford kam Maude wieder zu sich. Der 
Duft von Lavendel stieg ihr in die Nase, während sie von 
Federkissen gestützt im Bett lehnte und Emmeline ihre 
Schläfen mit einem feuchten Tuch kühlte. 

»Wird es ihr bald besser gehen?« Die männliche Stimme 
klang besorgt. War das Fulke? Als Maude die Lider hob, 
erkannte sie seine besorgte Miene. 

»Wenn ja, dann bestimmt nicht Euretwegen«, murmelte 
sie. War er es wirklich, oder wurde sie von Einbildungen 
heimgesucht? Sie entschied sich für Ersteres, weil er seine 
Rüstung trug und diese zahlreiche Rostflecken aufwies. 
Sogar seine Nase war rostig, wo der Helm auf der Haut 
aufgelegen hatte. Ein Geist hätte sich niemals so übel 
präsentiert. 


Rasch kniete Fulke neben dem Bett nieder und umschloss 
Maudes Hand. Sie sah auf die verschränkten Finger hinunter 
und mühte sich, nicht in Tränen auszubrechen. 

»Gerade als ich eintraf, trug man Euch ins Haus«, sagte 
Fulke. »Guter Gott, Maude, habt Ihr mich erschreckt. Noch 
nie im Leben hatte ich solche Angst. Philip sagte, dass Ihr 
beim Spaziergang am Fluss von zwei Fremden 
angesprochen wurdet.« 

Sie nickte und schluckte. »Sie haben Euch gesucht.« 

»Haben sie Euch etwas getan?« 

»Nein.« Sie biss sich auf die Lippen. »Ich habe mich nur 
erschreckt. Mehr nicht. Außerdem hatte ich Finn bei mir. Der 
hätte ihnen bestimmt die Kehle durchgebissen.« 

Fulkes Blick verfinsterte sich. »Ihr hättet nicht allein 
hinausgehen sollen. Die Gefahr muss Euch doch bewusst 
gewesen sein.« 

»Diese Predigt wurde mir gerade schon gehalten«, 
entgegnete Maude schnippisch. »Ihr könnt Euch weitere 
Vorwürfe sparen.« 

Fulke holte Luft, um etwas zu erwidern, doch dann ließ er 
es bleiben. Er rieb sich das Gesicht und verschmierte dabei 
die Rostspuren quer über seine Wangen. »Vermutlich waren 
es Spione von König Johann. Philip sagt, dass sie auch im 
Dorf und überall in der Umgebung herumgefragt haben. Als 
sie Euch allein am Fluss sahen, dachten sie wahrscheinlich, 
dass sie mir mit Euch als Köder eine Falle stellen könnten.« 

»Ich habe nicht erwartet, dass ein kleiner Spaziergang in 
Sichtweite des Tors so gefährlich sein könnte.« Es war die 
beste Entschuldigung, die ihr einfiel, ohne dass sie einen 
Fehler einräumen musste. Sie fuhr ihm durch das dunkle 
Haar, umfasste seinen Hals und zog ihn zu sich herunter. 
»Ich war allein und kam mir verlassen vor. Wo seid Ihr nur 
so lange gewesen?« 

Statt einer Antwort küssten sie einander, und Emmeline 
zog sich leise und taktvoll zurück. 


»Wie ich es geplant hatte - am Hof von Lliewelyn ap 
lorwerth«, sagte er schließlich, als sich ihre Lippen 
voneinander lösten. »Aber im Moment sorge ich mich mehr 
um Euch.« 

»Warum seid Ihr nicht eher gekommen?« Die Worte waren 
heraus, bevor sie sich daran erinnerte, dass sie ihn niemals 
an sich fesseln wollte. 

»Weil ich Prinz Llewelyn mein Schwert angeboten habe 
und er damit einverstanden war. Während der letzten zwei 
Wochen haben wir Jagd auf seinen Feind Gwenwynwyn 
gemacht.« 

Maude sah Fulke von der Seite her an. »Also dient Ihr jetzt 
Liewelyn als Söldner?« 

»Nein, weit mehr als das«, erwiderte Fulke. Dabei glänzten 
seine Augen. »Er wird mich bei der Eroberung von 
Whittington unterstützen, und anschließend werde ich die 
Burg als sein Vasall für ihn halten.« 

»Ist das denn klug?« 

Fulke zog ein Gesicht. »Da ich König Johann meinen 
Treueid aufgekündigt habe, kann ich ihn vergeben, an wen 
ich will.« Er grinste. »Die Barone des Grenzgebiets machen 
sich schon lange ihre eigenen Gesetze. Allianzen zwischen 
Normannen und Walisern hat es schon immer gegeben, 
wenn es für beide Seiten von Vorteil war.« Er stand auf und 
trat ans Fenster. »Ich habe genügend Männer aus Wales 
mitgebracht, um Whittington einzunehmen.« 

Sie betrachtete seinen kräftigen Rücken. Mit einer Hand 
stützte sich Fulke gegen die Wand, während die andere auf 
seinem Schwertgriff lag und die Finger gedankenverloren 
einen raschen Rhythmus trommelten. Der Raum schien die 
Kraft nicht fassen zu können, die dieser Mann ausstrahlte. 
Liebe und Stolz stiegen in Maude empor. Aber auch Furcht. 
Doch die schob sie ganz nach hinten in ihren Kopf, während 
die beiden anderen Gefühle in ihrer Stimme mitschwangen, 
als sie zu ihm trat. 


»Das sind gute Neuigkeiten«, sagte sie leise und strich mit 
der Hand über ihren Bauch. »Dann wird unser erstes Kind in 
Whittington auf die Welt kommen.« 

Er fuhr herum und starrte sie mit riesengroßen Augen an. 
»Ihr erwartet ein Kind?« 

»Das behauptet jedenfalls Emmeline, und ich habe keinen 
Grund, an ihren Worten zu zweifeln. Alle Anzeichen 
sprechen dafür.« 

Fulke zog Maude in seine Arme. Doch als sie leise stöhnte, 
weil er sie gegen die metallenen Ringe seines Kettenhemds 
presste, ließ er sie erschrocken los. Er starrte auf ihren 
Bauch hinunter, als ob er direkt vor seinen Augen immer 
dicker werden würde. »Und wann?s, fragte er. 

»Um Mariä Lichtmess herum, denke ich. Freut Ihr Euch 
denn nicht?« 

Fulke schluckte. »Aber natürlich freue ich mich«, sagte er 
fast unhörbar. »Und gleichzeitig habe ich Angst.« 

»Angst?« Sie verschluckte die Bemerkung, dass eigentlich 
sie Angst vor Schwangerschaft und Geburt haben müsste. 

Er lachte, aber fröhlich klang das Lachen nicht. »Noch vor 
nicht allzu langer Zeit war ich nur für meine Brüder und 
mich selbst verantwortlich. Dann habe ich Euch geheiratet, 
und nun bekommen wir sogar ein Kind.« 

Maude verschränkte die Arme und fühlte sich plötzlich 
sehr verletzlich. »Ihr hättet Euch genauso gut anders 
entscheiden können«, bemerkte sie etwas verstimmt. 

»O Gott, so habe ich das doch nicht gemeint! Aber nein, 
Maude! Ich bereue nichts und werde das auch nie tun.« Er 
wollte sie an sich ziehen, aber dann starrte er auf seine 
Hände, als ob sie nur ungeschickte Anhängsel wären. »Ich 
möchte Euch vor allem Übel beschützen und bewahren, 
aber manchmal überkommt mich die Furcht, ob ich das 
schaffen werde.« 

»Ich habe Euch schon einmal gesagt, dass ich kein 
zerbrechliches Püppchen bin.« Damit ergriff sie seine Hände 
und legte sie um ihre Taille. »Aber trotzdem macht Ihr 


immer wieder den Fehler, uns beide zu unterschätzen. Ich 
bin so stark wie der Stahl Eurer Klinge, und Ihr seid mein 
Schild. Zusammen sind wir unschlagbar.« Sie zog sein 
Gesicht zu sich herunter und küsste ihn. Der Geruch nach 
Pferd und Schweiß hüllte sie ein, doch das verstärkte nur ihr 
Glück, ihn endlich wieder bei sich zu wissen. 

»Werdet Ihr die Rüstung ablegen, oder war das nur ein 
kurzer Besuch, bevor Ihr mich wieder verlasst?«, fragte sie 
ein wenig frech und knabberte an seinem Ohr. 

»Ich habe Euch nicht verlassen!«, protestierte er. »Aber es 
hat sich so angefühlt.« Maude hakte seinen Schwertgurt auf. 
»Ich will, dass Ihr Euch bei mir entschuldigt und Eure Pflicht 
tut.« Vor lauter Vorfreude ging ihr Atem schneller. 

»Entschuldigt«, wiederholte er murmelnd, während seine 
Blicke zum Bett und den zerwühlten Decken wanderten. Er 
lächelte. »Nun, ich glaube, dass mir diese Pflicht nicht allzu 
schwer fallen wird.« 

Maude runzelte die Stirn. »Glaubt Ihr?«, fragte sie leise. 
»Nun, das werden wir ja sehen.« 


»Also gut«, sagte Fulke und zog an einer ihrer Haarsträhnen. 
»Ihr hattet Recht. Ich habe noch nie eine so lasterhafte Frau 
getroffen.« Er stöhnte auf, als sie ihm in die Rippen boxte. 
Das Bettzeug war zerwühlt und hing teilweise bis auf den 
Boden, dazwischen lagen überall Kleidungsstücke verstreut. 
»Habe ich meine Pflicht zu Eurer Zufriedenheit erfüllt, 
Mylady?« 

Sie dehnte ihre Glieder und sah ihn träge unter halb 
geschlossenen Lidern an. »Und wenn ich nein sage?« 

»Dann seid Ihr die gierigste Frau unter der Sonne.« 

»Die bin ich«, flüsterte sie und fuhr mit dem Finger über 
seine Brust. »Ich fürchte, dass Ihr meinen wahren Hunger 
noch immer nicht ganz abschätzen könnt.« 

Als ob ihr Magen auch etwas dazu sagen wollte, meldete 
er sich mit einem lauten Gurgeln. Seit dem Morgen hatte sie 


nur ein paar trockene Haferküchlein gegessen, und Mittag 
war lange vorüber. Die leichte Übelkeit war zwar noch da, 
aber sie zählte nicht im Vergleich zu dem Heißhunger, den 
Fulkes wohlbehaltene Rückkehr und das ausgedehnte 
Liebesspiel in ihr geweckt hatten. 

Fulke lachte. »Nun gut, wenn ich Euch nicht zufrieden 
stellen kann, dann suche ich eben den Mann auf, der das 
vermag.« Er streifte Hemd und Tunika über und schlüpfte in 
seine Schuhe. 

Maude stützte sich auf die Ellenbogen. »Und wo soll der 
sein?« 

»In der Küche, wo sonst?« 

Maude schleuderte ihm ein Kissen hinterher. Dann 
schlüpfte sie in ihr Unterkleid, griff nach dem Kamm und trat 
ans Fenster. Der Burghof war ein riesiges Heerlager: Fulkes 
Männer kampierten dort und auch die von Lliewelyn mit 
ihren nackten Beinen und großen Schnurrbärten. Viele von 
ihnen waren mit Langbogen aus Eibenholz und Esche 
bewaffnet, die sehr schmal und somit kaum zu erkennen 
waren, aber mit tödlicher Genauigkeit trafen. Maude 
erschauerte, wenn sie an die bevorstehenden Kämpfe 
dachte. 

Kurze Zeit später kehrte Fulke mit einem Holzbrett voll 
gebratenem Huhn, Brot, Käse und Wein zurück. Maude lief 
das Wasser im Mund zusammen. Plötzlich war der Hunger so 
übermächtig, dass sie nach einem Hühnerbein griff, noch 
bevor Fulke das Brett abstellen konnte, und gierig 
hineinbiss. 

In gespielter Angst zuckte er zurück. »Ein Glück, dass Ihr 
nicht mich gebissen habt«, meinte er. 

»Ihr seid gerade noch entkommen«, gab sie kauend 
zurück. Dann hielt sie inne und sah zur Tür hinüber, wo 
Philip etwas verlegen auf der Schwelle stand. 

Fulke folgte ihrem Blick und winkte seinen Bruder heran. 
Doch Philip gehorchte nur zögernd und gab sich Mühe, das 


verstreute Bettzeug und die halb angekleideten Gestalten 
nicht zu genau anzusehen. 

»Was ist los?«, fragte Fulke. 

»Ich dachte, dass du es wissen müsstest. Arfin Marnur ist 
eingetroffen und hat Interessantes aus Shrewsbury zu 
berichten.« 

Fulkes Augen leuchteten auf. So wie Henry Furnel seine 
Handlanger und Spione hatte, so hatte auch Fulke seine 
Quellen, und Arfin war eine von ihnen. »Ich komme sofort«, 
sagte er. »Welcher Art sind seine Neuigkeiten?« 

Philips schmale Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. 
»Offenbar befindet sich Gwyn FitzRoger in Shrewsbury, um 
sich mit Furnel zu besprechen. Er hat mehr als die Hälfte 
seiner Männer dabei, weil sie einen Überfall planen, bei dem 
sie dich ergreifen wollen.« 

Fulke schob das Holzbrett zur Seite und fuhr in seine 
Kleider. »Ausgezeichnet«, stieß er mit teuflischem Grinsen 
hervor. 

»Ausgezeichnet!«, rief Maude und starrte ihn voller 
Entsetzen an. »Sie wollen Euch ergreifen, und Ihr findet das 
ausgezeichnet?« 

Als Fulke fertig angezogen war, gab er Maude einen festen 
Kuss. »Genauso ist es! Gwyn FitzRoger hat die Besatzung 
von Whittington halbiert. Während er hinter mir her ist, 
werden wir Weren einen Besuch abstatten!« 

Mit leichtfüßigen, aber kraftvollen Schritten lief er aus 
dem Zimmer und die Treppe hinunter. Maude schüttelte nur 
den Kopf. Der wilde Ritt, für den sie sich entschieden hatte, 
war manchmal doch kräftezehrender, als sie erwartet hatte. 


2] 


In aller Frühe verließ Fulke Babbin’s Wood und ritt an der 
Spitze seiner Normannen und Waliser gen Whittington. 

Die gekalkten Gebäude des Dorfes tauchten aus dem 
Dämmerlicht auf, und aus vielen Kaminen stieg der Rauch 
der frisch angefachten Feuer in die dunstige Luft empor. Ein 
Hund schlug an, und nur Augenblicke später antwortete ihm 
die ganze Meute des Dorfes. Vereinzelt spähten 
Dorfbewohner kurz aus ihren Türen und klappten sie sofort 
wieder zu, bevor sie niederknieten und sich bekreuzigten. 
Doch Fulke und seine Männer ließen das Dorf und seine 
Bewohner unbehelligt hinter sich und ritten direkt auf die 
hoch aufragenden Palisadenwälle der Burg zu. 

Eines der Tore stand sperrangelweit offen, weil gerade 
Feuerholz geliefert wurde, und der Wächter unterhielt sich 
auf seine Lanze gelehnt mit dem Fuhrmann. Wenn er auf 
seinem Posten auf der Palisade gestanden hätte, so hätte er 
Fulke und seine Männer eher entdeckt. Doch so hatte er 
gerade noch Zeit, einen Warnruf auszustoßen, bevor ihn die 
Pfeile der Waliser direkt vorm Burgtor niederstreckten. Der 
Fuhrmann flüchtete, und Fulke und seine Männer donnerten 
heran, um das Tor zu besetzen. 

Der weitere Kampf um Whittington war kurz. Die wenigen 
Ritter, die sich noch in der Burg befanden, waren völlig 
überrascht und wurden in kürzester Zeit in einer Ecke des 
Burghofs zusammengetrieben. Fulke gab Befehl, die Tore zu 
schließen und auf den Palisaden Wachen aufzustellen. 
William kümmerte sich darum, dass Wohnturm und 
Außengebäude in Augenschein genommen wurden, falls 
sich irgendwelche Männer versteckt hielten. 

Fulke war völlig überrascht, wie leicht es gewesen war. 
Eigentlich hatte er mit einem harten Kampf gerechnet. Ihr 


Erfolg war zum Teil sicher dem Glück geschuldet, aber auch 
Weren FitzRogers schlampiges Kommando hatte den 
leichten Sieg ermöglicht. Nur eine Wache, und die war nicht 
auf ihrem Posten. Selbst ein Knappe von fünfzehn Jahren 
hätte das besser gemacht. 

Es entstand einige Unruhe, als William eine Frau an ihrem 
graubraunen Umhang aus dem Wohnturm zerrte. Zumindest 
nahm Fulke an, dass es sich um eine Frau handelte, bis 
William ihr den Schleier wegzog und das kurz geschorene 
Haar und die ängstlichen Augen von \Weren FitzRoger 
enthüllte. 

»Diese Schönheit hat sich in den Frauengemächern 
versteckt«, höhnte William. »Zu ihrem Glück scheint meine 
Lust plötzlich völlig versiegt zu sein.« 

Als Fulke auf den Ertappten zuritt, biss er sich auf die 
Lippen, weil er sonst laut gelacht hätte. 

Weren FitzRoger lief vor Kummer und Wut rot an. »Dafür 
werdet Ihr bezahlen!«, schrie er, doch was drohend klingen 
sollte, endete in einem Wimmern. 

»Am Ende bekommt man nur, was man verdient«, 
entgegnete Fulke kühl. »Wenn Ihr mehr Wachen aufgestellt 
hättet und weniger nachlässig gewesen wärt, würdet Ihr 
jetzt nicht in Frauenkleidern vor mir stehen... oder etwa 
doch?« 

Weren sah aus, als ob er gleich weinen würde. »Wenn 
Gwyn zurückkommt, wird er schon mit Euch fertig werden!«, 
rief er mit bebender Stimme. 

Fulke zog die Brauen in die Höhe. »Wenn Ihr nur im 
Namen eines anderen drohen könnt, so tragt Ihr die richtige 
Kleidung.« Er nickte William zu. »Setz ihn und die anderen 
vor die Tür... und, bitte, gib ihm seinen Schleier zurück.« 

William grinste. »Mit Freuden.« 

Man führte den schluchzenden Weren zum Burgtor und 
jagte ihn in den Kleidern davon, unter denen er sich hatte 
verstecken wollen. Den entwaffneten Soldaten wurde ein 
etwas würdevollerer Abzug gewährt, und ebenso durften 


alle Bediensteten und Pächter gehen, die danach 
verlangten. 

Anschließend trat Stille ein. Langsam stieg Fulke vom 
Pferd. Am liebsten hätte er seinen Namen gebrüllt und mit 
dem Echo die hölzernen Palisaden zum Leben erweckt. So 
als ob sein Schrei den Zauber lösen könnte und danach alle 
früheren Bewohner, allen voran sein Vater, aus den 
Gebäuden strömen und ihn begrüßen würden. 

Inzwischen war auch William ernst geworden. Er kniete 
nieder und küsste die feuchte Erde. Als Fulke das sah, hob 
er die Lanze mit dem roten und goldenen Banner der 
FitzWarins in die Höhe und reichte sie seinem Bruder. 

»Hier, Will, geh und lass sie auf den Palisaden flattern«, 
befahl er. »Die ganze Welt soll wissen, dass die FitzWarins 
wieder Besitzer von Whittington sind!« 


Später am Vormittag holte Fulke Maude nach Whittington. 
Mit einer Eskorte von sechs Rittern, die sie beschützen und 
in Sicherheit hätten bringen sollen, falls die Eroberung in 
einer Katastrophe geendet hätte, hatte sie in Babbin’s Wood 
auf ihn gewartet. Aber alles war gut gegangen, und sein 
Herz quoll über von Freude und Stolz, als er sie küsste und 
auf ihr Pferd setzte, um sie heimzuführen. 

Auf dem Ritt durch den Wald erhaschte Maude den ersten 
Blick auf die Burg, die seit den Zeiten von Fulkes Großvater 
- des Urgroßvaters ihres zukünftigen Kindes - so hart 
umkämpft gewesen war. 

Die Burg erhob sich auf einer Anhöhe oberhalb einer 
Kreuzung, von wo aus Straßen in alle vier 
Himmelsrichtungen führten: nach Oswestry im Westen, 
Chirk und Wrexham im Norden, Whitchurch im Osten und 
Shrewsbury im Süden. Auf drei Seiten grenzte die Burg im 
Abstand von ungefähr drei Meilen an walisisches Gebiet. Nur 
nach Süden hin war der Weg frei. Die Palisaden waren 
verputzt und weiß gekalkt und von einem breiten Graben 


umgeben. Die Tore standen offen, aber natürlich waren sie 
bewacht, und auch auf den Wehrgängen standen Wachen. 
Im Burghof befanden sich neben dem großen Wohnturm mit 
Schindeldach noch zahlreiche Vorratshäuser, Ställe und 
Küchengebäude. 

Fulke brachte sein Pferd zum Stehen und sah Maude an. 
»Whittington ist zwar lange nicht so prächtig wie Lancaster 
Castle und erst recht nicht mit dem Palast des Erzbischofs 
zu vergleichen«, sagte er mit sichtlichem Stolz, »aber die 
Burg gehört mir und wird eines Tages die schönste im 
Grenzland sein.« 

Maude löste den Blick von den Gebäuden und sah Fulke 
an. »Wenn ich Paläste und riesige Burgen hätte haben 
wollen, wäre ich Johanns Geliebte geworden«, entgegnete 
sie in mahnendem Ton. »Für mich ist diese Burg schon heute 
die schönste weit und breit, und ich möchte keine andere 
haben.« 

Fulke schluckte, brachte aber keinen Ton heraus. Wortlos 
streckte er den Arm aus und ergriff Maudes Hände. 

Der lange Tag endete in einem ausgiebigen Fest, doch 
niemand betrank sich. Unaufmerksamkeiten konnten sie 
sich nicht leisten, denn der Morgen hatte ihnen nur zu 
deutlich vor Augen geführt, was geschehen konnte, wenn 
die Wachsamkeit nachließ. 

In dem großen Gemach oberhalb der Halle hatten sich 
Fulke und Maude ein Lager aus ihren beiden Umhängen und 
einer Decke bereitet. Fulke zog Maude in seine Arme. 
»Gleich morgen fangen wir an«, flüsterte er mit den Lippen 
an ihrem Hals. »Der Schreiner aus dem Dorf soll uns ein Bett 
bauen.« Er musste leise sprechen, weil die Burg so überfüllt 
war, dass einige der Leute in ihrem Gemach nächtigten. 

»Wir hätten ja erst einmal das benutzen können, was 
vorhanden war, statt es einfach zu verbrennen«, entgegnete 
Maude. »Es war immerhin aus Eiche.« 

Fulke zog eine Grimasse. »Das mag sein, aber mein Vater 
hat immer gesagt, dass das Bett der einzige Platz ist, an 


dem ein Paar ganz für sich ist. Ich will mit Euch neu 
anfangen und nicht dort liegen, wo FitzRoger und seine 
Söhne mit ihren Frauen und Huren gelegen haben.« Er 
knabberte an ihrer Schulter und umfasste ihre Brüste. »Wir 
fangen neu an, und Ihr dürft Whittington so ausstatten, wie 
es Euch gefällt.« 

»Etwa mit einem Marmortisch, silbernen Bechern und 
einem Tischtuch aus Damast?«, neckte sie ihn. 

»Dabei hielt ich Euch immer für eine Frau mit gutem 
Geschmack.« 

Sie zwickte ihn, worauf er sich mit verhaltenem Protest 
auf sie stürzte. Ihre Lippen trafen sich, und sie küssten sich, 
anfangs ganz sanft, dann immer fordernder. Und dann 
liebten sie sich mit Rücksicht auf die anderen Schläfer ohne 
einen einzigen Laut - und zugleich wild und mitreißend und 
atemlos. Und während sie Hand in Hand einschliefen, sann 
Fulke über die Stille nach. Einsam und leer konnte sie sein, 
aber auch intensiv bis zum Wahnsinn, wenn man kein 
Geräusch machen durfte. 

Mit geschlossenen Lidern träumte Maude vom zukünftigen 

Whittington: vom stolzen Familiensitz der FitzWarins mit 
einem Podest in der großen Halle und einem Tisch aus 
gesprenkeltem Purbeck-Marmor. Lächelnd schmiegte sie 
sich an ihren Mann. 
Ungläubig starrte Gwen FitzRoger seinen älteren Bruder an. 
»Du hast nicht einmal so viel Verstand wie eine 
zerquetschte Laus!«, brüllte er. »Wie konnte das nur 
passieren?« 

»Sie hatten uns überwältigt, bevor wir irgendetwas tun 
konnten«, bekannte Weren kleinlaut. Dann sah er Gwen 
vorwurfsvoll an. »Du musstest ja unbedingt die Hälfte der 
Männer mitnehmen, damit sie bei den Huren in Shrewsbury 
mit ihrer Rüstung angeben.« 

Gwyn errötete. Das stimmte zwar, aber trotzdem wollte er 
den Vorwurf nicht auf sich sitzen lassen. »Wir mussten 
schließlich mit Henry Furnel reden.« 


»Was auf dasselbe hinausläuft.« 

Gwyn packte Weren am Ausschnitt der geborgten Tunika. 
Offenbar hatte sich der Narr als Frau verkleidet und sich bei 
FitzWarins Rittern zu allem Überfluss auch noch gründlich 
lächerlich gemacht. »Selbst bei einer Hure würdest du 
versagen!«, giftete er. »Gott steh mir bei! Dabei musstest 
du nur das Tor geschlossen halten und Wachen auf den 
Wällen postieren. Vater hatte Recht, wenn er sagte, dass du 
nicht einmal ein Trinkgelage in einer Schenke hinbekommen 
könntest!« 

Leichenblass stürzte sich Weren auf Gwyn, um ihm an die 
Gurgel zu gehen. Aber dieser wehrte ihn leicht ab. 

»Vater wird sich im Grab umdrehen, das er ebenfalls den 
FitzWarins verdankt!«, zischte Gwyn und stieß seinen Bruder 
zurück, sodass dieser gegen die Wand prallte. 

»Du hättest da sein sollen!«, stieß Weren hervor und 
rappelte sich in die Höhe. 

»Warum eigentlich? Schließlich bin ich nicht der Erbe.« 

»Das nicht, aber du kennst dich aus! Du hättest nicht die 
besten Männer mitnehmen dürfen.« 

Gwyns Augen funkelten. Er hatte die Besten von ihren 
Leuten ausgesucht, weil er zusammen mit Henry Furnel 
entlang der Grenze Jagd auf Fulke FitzWarin machen wollte. 
Stattdessen jedoch hatte ihn dieser hinter seinem Rücken 
übertölpelt und am wundesten Punkt getroffen. Jetzt saß er 
in Whittington, und nach allem, was er gehört hatte, hatte 
er genügend walisische Soldaten bei sich, um die Burg zu 
verteidigen. Auch wenn er Fulke FitzWarin hasste, so musste 
er seine strategischen Fähigkeiten anerkennen. »Nein, das 
hätte ich besser nicht getan«, sagte Gwyn leise. »Es war 
mein Fehler - ich habe dich leider überschätzt.« 

»Was wirst du jetzt tun?« 

Gwyn spürte Werens ängstlichen Blick. Weren mochte der 
Älteste sein, dem eines Tages das Land zufiel, doch er hatte 
nicht mehr Verstand als ein Ochse vor dem Pflug, was die 
Verwaltung eines Besitzes betraf. Gwyn überlegte, ob er die 


Achseln zucken und seinen Bruder einfach seinem Elend 
überlassen sollte, doch im Gedenken an seinen Vater und 
seinen Stolz brachte er es nicht über sich. 

»Ich werde hierbleiben und weiterkämpfen«, sagte er. 
»Und du« - dabei stieß er Weren den Zeigefinger gegen die 
Brust -, »du wirst zu König Johann reiten und ihm melden, 
welches neue Verbrechen Fulke FitzWarin begangen hat! Wir 
haben unser Land verloren, und es liegt an dir, uns ein 
neues Lehen zu beschaffen, von dem wir leben können, bis 
wir uns Whittington zurückholen.« 

Er sah, wie Weren schluckte. »Und Gott steh dir bei, wenn 
du auch diesmal versagst!«, fügte er noch hinzu. »Ich werde 
dir jedenfalls nicht mehr beispringen.« 
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Mitten in der Nacht, während der schwerste Schneesturm 
des Jahres tobte, gebar Maude eine Tochter. Die Wehen 
dauerten von der Komplet bis zur zweiten Morgenandacht, 
und die Frauen hatten kaum mehr zu tun, als das Kind in 
einer Schürze aufzufangen, es zu waschen und die 
Nabelschnur zu durchtrennen. Von Beginn an brüllte die 
Kleine aus vollem Hals und tat lautstark ihre Ankunft kund. 

»Rote Haare und das entsprechende Temperament!«, 
lachte die Hebamme. 

»Und ein rotes Gesicht!« Maude musste ebenfalls lachen. 
Gleichzeitig zwinkerte sie, um nicht in Tränen auszubrechen. 
Sie war erschöpft und fühlte sich wund und gleichzeitig 
überwältigt vor lauter Glück. Es war nicht zu glauben, dass 
dieses winzige zornrote Menschlein ihr gehörte. Sie dachte 
an die kleinen Fußtritte in ihrem gewölbten Bauch zurück, 
aber deren Urheberin im Arm zu halten war noch viel 
aufregender. Maude hielt ihre Tochter ein Stück weit von 
sich weg und betrachtete das runzelige Gesichtchen. 

»Sie wird schon noch friedlich werden«, sagte die 
Hebamme. »Aber zuerst muss sie zeigen, dass sie kräftig ist. 
Wenn Neugeborene nicht brüllen, muss man sich Sorgen 
mMachen.« 

In Tränen aufgelöst beugte sich Emmeline, die zur Geburt 
nach Whittington gekommen war, über die Kleine. »Sie sieht 
genauso aus wie ihre Großmutter.« 

Immer noch brüllend wurde das Kind in einer Schüssel mit 
warmem Wasser gewaschen, mit einem weichen Tuch 
abgetrocknet und anschließend mit leinenen Bandagen 


umwickelt, die die feste Hülle der Gebärmutter nachahmten. 
Eingepackt zu werden schien die Kleine zu beruhigen, 
sodass das unwirsche Gebrüll schließlich in kleine Seufzer 
und Kickser mündete. 

Die Frauen entbanden Maude von der Nachgeburt und 
halfen ihr dann vom Gebärstuhl in ein weiches Bett mit 
frischen Laken und einer Decke aus Schaffell. Emmeline 
eilte davon, um Fulke zu holen, und Barbette bürstete 
Maudes silberblondes Haar und flocht es zu einem Zopf. 
Während der Geburt trugen die meisten Frauen ihr Haar 
offen, weil das Kind dadurch angeblich schneller zur Welt 
kam. Man legte Maude ihre Tochter in den Arm, und die 
beiden sahen einander an. So rot und runzelig, wie die 
Kleine noch war, hätte Maude sie nicht unbedingt als schön 
bezeichnet, aber das war in diesem Moment völlig unwichtig 
- sie liebte sie auf den ersten Blick. 

»Sie hat die Augen ihres Vaters«, murmelte Barbette. 

»Und seine Stimme.« Maude lächelte. Sie liebkoste die 
kleine Wange, worauf sich das Köpfchen instinktiv zum 
Finger drehte. 

In diesem Augenblick öffnete sich die Tür, und Fulke trat in 
den Raum. Maude sah ihm entgegen. Sie wusste, dass er 
seit Beginn der Wehen in der Halle auf und ab gelaufen war. 
Ungefähr jede Stunde hatte er eine der Mägde nach oben 
geschickt, damit sie sich nach dem Fortgang erkundigte, bis 
ihm die verzweifelten Frauen ausrichten ließen, dass alles 
zufriedenstellend verlief und das Kind geboren werden 
würde, wenn es so weit war. 

»Lieber hätte ich eine Schlacht geschlagen, als weiter 
warten zu müssen.« Er beugte sich über Maude und küsste 
sie. »Man sagte mir, dass wir eine Tochter haben.« 

»Seid Ihr traurig, weil es kein Sohn ist?« Maude wusste, 
wie sehr sich manche Männer einen Erben wünschten. Als 
ob ein Sohn die letzte Bestätigung ihrer Männlichkeit wäre. 
Deutlich erinnerte sie sich an die Enttäuschung ihres Vaters, 
wenn ihre Mutter erneut eine Fehlgeburt erlitten hatte, 


sodass sie, ein Mädchen, der einzige Nachkomme war. Aber 
dieses Kind war etwas ganz Besonderes - sie war die erste 
FitzWarin, die nach mehr als fünfzig Jahren wieder in der 
Stammburg zur Welt gekommen war. 

»Das Einzige, was mir wichtig ist, ist, dass es euch beiden 
gutgeht.« Er sah zu, wie Maude die Kleine im Arm wiegte, 
und strich vorsichtig über die zarten Brauen. »Rot«, sagte er 
leise. 

»Nehmt sie.« 

Fulke nahm seine kleine Tochter so vorsichtig auf den Arm, 
als sei sie ein Fässchen Pech, das jederzeit in die Luft fliegen 
konnte. Maude musste schlucken. Sie hatte schon gestaunt, 
wie perfekt dieses winzige Wesen war, aber in Fulkes 
Händen wirkte das Baby noch sehr viel zerbrechlicher und 
zarter. Sie beobachtete Fulkes Miene, als sich die kleine 
Faust zum ersten Mal um seinen ausgestreckten Zeigefinger 
schloss. 

Maude lächelte. »Ich wusste ja schon länger, dass Frauen 
Männer um den kleinen Finger wickeln können«, sagte sie 
unter Tränen, »aber heute erlebe ich zum ersten Mal, dass 
das auch mit einem einzigen kleinen Griff zu schaffen ist.« 

Fulke erwiderte ihr Lächeln, und auch seine Augen 
schimmerten feucht. »Und wenn Ihr mir noch ein Dutzend 
Söhne schenktet - nichts könnte diesen Moment 
übertreffen«, sagte er mit belegter Stimme. Er blickte auf 
das noch etwas verdrückte Gesichtchen seiner Tochter 
hinunter. »Wie sollen wir sie nennen? Vielleicht Jonetta nach 
Eurer Mutter?« 

Maude schüttelte den Kopf. »Nein, Hawise, wie sonst 
könnte sie mit diesem Haar wohl heißen?« 


Der Winter wich dem Frühling und wenig später dem satten 
Grün des Sommers. Fulke vertiefte die Gräben um die 
Palisaden, er flickte und verstärkte die Befestigungen und 
bereitete sich auf das vor, was auch immer Henry Furnel 


und die Brüder FitzRoger gegen ihn ausheckten. Der 
Sommer verging, es wurde geerntet, es wurde Weihnachten, 
und noch immer ließ sich niemand blicken. 

»König Johann kann seine Truppen in der Normandie nicht 
mehr bezahlen«, bemerkte Jean de Rampaigne. Er war für 
die Festtage nach Whittington gekommen, nachdem er den 
Monat zuvor im Palast des Erzbischofs von Canterbury 
verbracht hatte. »Außerdem vertraut er der Loyalität seiner 
normannischen Vasallen so wenig, dass er die wichtigen 
Burgen lieber mit seinen Söldnerführern besetzt.« 

»Wenn er die Truppen nicht mehr bezahlen kann, geht das 
sicher nicht lange gut.« 

Jean nickte. »Die Steuereinnahmen aus der Normandie 
reichen nicht aus - das ist richtig. Also bezahlt Johann die 
Truppen aus Englands Schatulle und melkt damit das 
Königreich wie eine Kuh.« 

Fulke quittierte Jeans Bemerkung mit einem Lächeln. 
»Hubert war schon immer ein guter Hirte.« 

»Genau. Und als guter Hirte weiß er, wann die Kuh keine 
Milch mehr geben wird.« Jean schnitt eine kleine Pastete mit 
gewürztem Hühnerfleisch und Rosinen in zwei Teile und 
schob eine Hälfte in den Mund. Die andere bot er Maude an, 
die auf der anderen Seite neben Fulke saß, aber sie 
schüttelte nur lächelnd den Kopf. 

»Diesmal isst sie nur gepökelte Wurst und sonst nichts.« 
Fulke grinste seine Frau an. »Bei Hawise war es Knoblauch. 
Da konnte ich mich ihr überhaupt nicht nähern!« 

»Ihr seht ja, was geschehen ist, als Ihr es endlich wieder 
gewagt habt!« Maude klopfte auf ihren Bauch, der zwar 
noch immer flach war, doch seit einem Monat wusste sie, 
dass neues Leben darin heranwuchs. 

Fulke spielte den Beleidigten. »Immer bin ich schuld!« 

»Freut Euch lieber, dass es kein anderer ist.« 

»Das ist wahr.« Er spürte, wie ihn jemand an seinen 
Beinlingen zupfte. 


»Da«, sagte Hawise. Mit einer Hand umklammerte sie sein 
Bein und streckte die andere fordernd in die Höhe. Dieser 
Befehl, so tyrannisch er auch war, ließ sein Herz schmelzen. 
Er hob die Kleine hoch und setzte sie auf seinen Schoß. Mit 
ihren dunkelbraunen Augen sah sie zu ihm auf, dann senkte 
sie ihren Kopf und spielte mit dem granatbesetzten Kreuz, 
das an seinem Hals hing. Wer seine Mutter nicht gekannt 
hatte, hielt die Kleine mit Ausnahme der Haarfarbe für sein 
Ebenbild. Doch Fulke wusste es besser. Vom Aussehen her 
war sie eindeutig eine de Dinan, aber einige Charakterzüge 
wiesen auch in Richtung der Vavasours. Vor allem der starke 
Wille. Wenn Maude jedoch der Meinung war, dass die kleine 
Hawise das von ihm hatte, so war es ihm auch recht. 

Fulke überdachte Jeans Worte und die möglichen 
Auswirkungen auf die Zukunft seiner Familie. »Kann denn 
Johann sich gegen Arthur de Bretagnes Ansprüche 
durchsetzen?« 

»Für Hubert ist das eine Frage der Zeit. Seit Richards 
Regierungszeit hat sich nicht allzu viel geändert. Die 
Normannen haben Richard verehrt und ihn, genau wie wir, 
für seinen Wagemut, sein Glück und sein bestechendes, 
strahlendes Wesen bewundert. Johann besitzt vielleicht 
dasselbe Talent zum Regieren wie Richard, aber ihm fehlt 
der Glanz. Die normannischen Barone mögen ihn nicht, und 
sie trauen ihm auch nicht. Wenn er ihnen jetzt Söldner vor 
die Nase setzt, ist der Schaden nicht wiedergutzumachen.« 
Jean trank einen Schluck Wein. »Hubert sind außerdem 
Gerüchte zu Ohren gekommen, dass einige Barone, die 
Ländereien in England und in der Normandie besitzen, auch 
dem französischen König den Treueid geleistet haben, damit 
er ihre normannischen Besitzungen vor Plünderungen 
schützt.« 

Fulke nickte und sah nachdenklich auf die zarten Löckchen 
hinunter, die fast so rot waren wie die Steine auf seinem 
Kreuz. 


»Ich jedenfalls wünsche ihnen Glück«, meldete sich 
William zu Wort, der weiter unten an der Tafel saß, »und ich 
hoffe, dass sie Johann in der Normandie in Stücke reißen 
und er alle seine Besitzungen im Land verliert, damit er 
endlich weiß, wie sich das anfühlt.« 

»Das würde vielleicht deinen Gerechtigkeitssinn 
befriedigen, Will, wenn Johann die Normandie einbüßte«, 
sagte Fulke. »Doch für uns wäre das weniger gut.« 

Trotzig schob sich Williams Unterlippe nach vorn. »Und 
weshalb?« 

»Wenn König Johann die Normandie verliert, wird er sich 
mehr um seine Schwierigkeiten hierzulande kümmern - um 
die Schotten, die Waliser, die Iren - und nicht zuletzt um die 
Gesetzlosen.« 

»Du hast doch wohl keine Angst vor ihm, oder?« Der 
giftige Unterton in Williams Stimme war nicht zu überhören. 

»Das nicht, aber nur ein Narr würde nicht an die Folgen 
denken.« 

»Also bin ich in deinen Augen ein Narr?« 

Fulke zuckte die Achseln. »Dagegen ist keiner von uns 
gefeit«, erklärte er, um die Auseinandersetzung nicht 
unnötig zu befördern. »Ich will damit nur sagen, dass wir die 
Lage beobachten und auf der Hut sein müssen. Nichts ist so 
einfach, wie es auf den ersten Blick scheint.« 

»Nicht einmal du«, bemerkte Ivo und fing sich einen Klaps 
seines Bruders ein. 

Maude rollte die Augen gen Himmel und entschuldigte 
sich, weil sie zum Abtritt musste. Fulke lächelte ihr zu. Er 
wusste, dass sie derselben Meinung wie er war. Aber sie 
hatte den Vorteil, sich auf ihre schwache Blase berufen zu 
können, um solchen Streitereien aus dem Weg zu gehen. 

Mit sanfter Gewalt hinderte Fulke seine Tochter daran, das 
Kreuz in den Mund zu stecken. 

»Hubert hofft noch immer auf einen Friedensschluss 
zwischen dir und König Johann«, murmelte Jean. 


Fulke zog die Brauen in die Höhe. »Eher finde ich meinen 
Frieden im Grab.« 

»Wenn du weiter so gegen ihn kämpfst, gelingt dir das 
womöglich auch.« Jean beugte sich über seinen Becher. 
»Mehr denn je braucht der König erfahrene Männer an 
seiner Seite.« 

»Dann soll er kommen und mich darum bitten.« Voll 
Misstrauen sah Fulke den Freund an. »Hat Hubert dich etwa 
geschickt, um schon einmal vorzufühlen?« 

»Hubert schickt mich nirgendwohin. Ich habe um Urlaub 
nachgesucht, um Weihnachten mit dir und deiner Familie zu 
feiern, und er hat gern zugestimmt. Er hat lediglich gesagt, 
dass es schade wäre, wenn du die Brücken endgültig hinter 
dir niederbrennen würdest, statt sie wieder aufzubauen.« 

»Ich habe Brücken gebaut... und ich bin froh, dass ich 
Prinz Lilewelyn als Lehnsherrn gewonnen habe.« 

»Was nicht ganz ungefährlich ist, falls Johann seine 
Aufmerksamkeit wieder vermehrt auf England richten und 
eines Tages beschließen sollte, dass die Waliser die Grenze 
zu häufig verletzen.« 

»Ich werde das im Auge behalten.« Fulke schob die Kleine 
ein wenig zur Seite und griff nach seinem Becher. »Aber 
heute ist Weihnachten, und Johann ist weit weg in der 
Normandie«, sagte er dann energisch, um das Thema zu 
beenden. 

Jean leckte sich die letzten Krümel von den Fingern und 
verschränkte die Arme. »Es interessiert dich sicher, dass 
Hubert in Sachen der Brüder FitzRoger tätig geworden ist.« 

Fulke sah ihn argwöhnisch an. »Ach, wirklich?« 

»Er hat Weren FitzRoger das Manor of Worfield aus 
königlichem Besitz als Ausgleich für Whittington 
angeboten.« 

»Und die Antwort?« 

Jean zuckte die Achseln. »Weren ist zwar der schwächere 
der beiden Brüder, aber nach normannischem und 
englischem Recht ist er der Erbe. Nach walisischem Recht 


sind die Brüder hinsichtlich des Erbes einander 
gleichgestellt. Nach Ansicht des Erzbischofs wird Weren 
FitzRoger Worfield Manor und damit das normannische 
Recht akzeptieren.« 

»Was Gwyn unzufrieden und gefährlich macht.« 

»Und einsam«, ergänzte Jean. 

»Manchmal ist ein einsamer Wolf gefährlicher als ein 
ganzes Rudel. Ich...« Eine Bewegung am Ende des Saals ließ 
Fulke aufmerken. »Nimm sie«, sagte er und schob seine 
kleine Tochter auf Jeans Schoß. Dann sprang er auf und eilte 
voll Sorge zum Eingang. 

Ein Mann in einem dicken Umhang und Kapuze geleitete 
eine leichenblasse Maude zu einer der Bänke. 

»Maude?« Fulke sank auf die Knie und ergriff ihre Hand. 
»Was ist passiert?« Sämtliche Möglichkeiten rasten durch 
seinen Kopf - angefangen von Lanzen bis zu einem Sturz 
und einer möglichen Fehlgeburt. 

»Ich fürchte, ich bin schuld, Mylord«, sagte der 
Neuankömmling zerknirscht. Er schob die Kapuze zurück 
und enthüllte sein helles Haar. Es war Arfin Marnur. »Ich 
komme direkt aus Shrewsbury. Lady Maude hat mich 
gedrängt, ihr die Neuigkeit zu berichten und...« Er deutete 
auf das Ergebnis. »Es tut mir leid.« 

»Welche Neuigkeit?«, drängte Fulke. »Sprich...« 

»Mylord, Henry Furnel und Gwyn FitzRoger haben eine 
Truppe gegen Euch gesammelt, wie Ihr schon vermutet 
habt. Als ich aufbrach, trafen sie gerade die letzten 
Vorbereitungen. Sie denken, dass Ihr in der Winterkälte nicht 
mit einem Angriff rechnet.« 

Maude legte die Hand schützend auf ihren Bauch. 

Fulke bemerkte die Geste und stöhnte innerlich. Im Geiste 
sah er die Feinde bereits anrücken. Whittington war zwar 
stark und solide gebaut, aber uneinnehmbar war die Burg 
nicht. Und Furnel und FitzRoger waren gefährlich. 

»Gut gemacht, Arfin«, murmelte Fulke. »Ich danke dir für 
die Warnung. Setz dich und gönn dir eine kleine 


Erfrischung.« 

Mit ängstlichem Blick sah Maude auf. »Müssen wir uns 
jetzt auf eine Belagerung vorbereiten?« 

»Wir sind so gut vorbereitet, wie man es nur sein kann, 
aber zu einer Belagerung wird es nur im Notfall kommen.« 
Seine Kiefermuskeln arbeiteten. »Ich werde ihnen nämlich 
zuvorkommen und den Kampf in ihre Reihen tragen. Damit 
rechnen sie auf keinen Fall.« 

Wenn Maude zuvor blass gewesen war, so war sie jetzt 
durchsichtig wie ein Geist. »Soll mich das vielleicht 
beruhigen?«, fragte sie mit erstickter Stimme. 

»Nein, mich«, antwortete Fulke finster. »Ich werde nicht 
zulassen, dass sie überhaupt näher als eine Meile an 
Whittington herankommen.« Er drückte Maudes eiskalte 
Finger und erhob sich. »Ich muss mich rüsten.« 

Maude stand ebenfalls auf. »Wenn Ihr mich zur Witwe 
macht, werde ich Euch das nie verzeihen«, erklärte sie 
leidenschaftlich. 

»Und das mit Recht. Ich habe nicht so viel erreicht, so hart 
gekämpft und so sehr geliebt, damit es aufhört, bevor es 
überhaupt richtig begonnen hat.« Ohne auf die 
Umstehenden zu achten, zog er Maude in die Arme und 
presste sie fest gegen sich. Sie vergrub ihr Gesicht in seiner 
Tunika, und er spürte, wie sie erschauerte. Dann hob sie den 
Kopf und sah ihn mit entschlossenem Blick an. 

»Ich werde Euch helfen, die Rüstung anzulegen«, sagte sie 
und schluckte. 

Angesichts ihres verzweifelten Muts schloss sich eine 
Faust um Fulkes Herz. Er wollte sagen, dass er das auch 
allein schaffen würde, aber es kam ihm nicht über die 
Lippen, weil es vielleicht gar nicht der Wahrheit entsprach. 


Fulkes rechter Arm fühlte sich so schwer an wie Blei. Er 
wusste nicht, ob Minuten oder Stunden vergangen waren, 
set er den abgebrochenen Lanzenschaft von sich 


geschleudert und sein Schwert aus der Scheide gerissen 
hatte. Unzählige Hiebe und Schläge hatten die glatte Klinge 
an vielen Stellen eingekerbt, und der bläulich schimmernde 
Stahl war mit rotem Blut verschmiert. 

Der anrückende Gegner war von größerer Zahl, als Fulke 
erwartet hatte, was ihm einerseits schmeichelte, 
andererseits aber bestürzte. Unter allen Umständen musste 
er Furnels Männer und die Söldner der FitzRoger an einer 
Belagerung hindern. Keuchend drang er auf einen Ritter ein, 
der sich ihm entgegenstellte, und zielte dabei genau auf 
den Spalt zwischen Halspanzerung und Nasenschutz. Mit 
einem Schrei wich der Mann zur Seite aus, worauf Fulke 
nach vorn sprengte und gerade noch sah, wie Philip von 
einem Ritter, der den Eber der FitzRoger auf seinem Schild 
trug, aus dem Sattel gehoben wurde. Alain und Audulf de 
Bracy eilten Philip zu Hilfe, und das Gemetzel wurde heftiger 
und heftiger, als noch weitere Söldner aus Shrewsbury 
ihrem Kameraden zu Hilfe eilten. Irgendwann ging Alain zu 
Boden, und Audulf war in dem Getümmel nicht mehr 
auszumachen. 

In diesem Moment sah Fulke rot. Als letzte bewusste Tat 
rammte er sein Schwert zurück in die Scheide, doch dann 
ließ er alle ritterlichen Tugenden fahren und zerrte den 
tödlichen Morgenstern vom Gürtel. 


Als sich der Zug der Männer Whittington näherte, lief Maude 
bereits seit längerem auf der hölzernen Brüstung hin und 
her und sog dabei die klare Luft in ihre Lungen. Anfangs war 
sie unsicher, weil es schon fast dunkel war und obendrein 
leichter Nieselregen fiel. Aber dann machte sie Männer auf 
Pferden aus und vernahm das metallische Geräusch der 
Rüstungen. Wegen der Bahren schienen die Männer nur 
langsam voranzukommen. Aber Fulke und seine Männer 
hatten keine Bahren mitgenommen. Das wusste sie genau. 
Für den Bruchteil einer Sekunde setzte Maudes Herz aus. 


Waren es vielleicht die Truppen aus Shrewsbury? Da 
entdeckte sie Fulkes Banner an einer Lanze und atmete 
erleichtert auf. Doch im nächsten Augenblick wurde ihr 
bewusst, dass auf den Bahren Verwundete und Tote lagen. 

»Gott steh uns bei!«, flüsterte sie und rannte zur Treppe. 
In der Eile glitt sie auf einer der hölzernen Stufen aus, 
vertrat sich den Knöchel und schrammte sich die Haut auf, 
als sie gerade eben noch das Seil zu fassen bekam. Sie 
alarmierte alle, die sich in der Halle um das Feuer 
versammelt hatten, und stürzte in den Burghof hinaus. 

»Öffnet das Tor!«, schrie sie wild wie eine Furie. 

Stumm starrten die Wachen sie an. 

»Euer Lord kommt nach Hause! Verdammt, öffnet endlich 
das Tor!« 

Endlich kam Bewegung in die Männer. Sie schoben den 
Querbalken aus seiner Verankerung und schwangen die mit 
Eisen beschlagenen Torflügel nach innen auf. 

Keuchend presste Maude die Hand auf ihre Brust und 
verfolgte, wie die Pferde von der Straße abbogen, den 
Graben überquerten und schließlich den Torbogen füllten. Im 
Nieselregen dampfte ihr Fell, und die Eisenringe der 
Kettenhemden glitzerten wie die Schuppen frisch 
gefangener Fische. Mit gesenkten Köpfen und hängenden 
Schultern ritten die Ritter zu zweit nebeneinander in den 
Burghof ein. Maude hielt nach Fulke Ausschau, der 
normalerweise zwei Pferde hinter dem Bannerträger ritt. 
Aber dort war er nicht. Vor Entsetzen krampfte sich ihr 
Magen zusammen. 

»Wo ist er?«, flehte sie Ralf Gras an, der Fulkes Platz 
eingenommen hatte. »Wo ist mein Gemahl?« 

Der Ritter nahm den Helm ab, und Maude schnappte nach 
Luft, als sie den tiefen Schnitt unter seinem Wangenknochen 
sah. »Hinten bei den Verwundeten, Mylady«, sagte Ralf und 
wies mit dem Kopf nach hinten. »Lord Alain ist schwer 
getroffen.« 


Tonlos wiederholten Maudes Lippen, was Ralf gesagt 
hatte, während sie sich durch die Männer nach hinten 
drängte, voller Angst vor dem, was sie erwartete. Aber sie 
Musste es wissen. 

Die Toten hatte man über die Rücken der Pferde gelegt, 
sodass ihre Gesichter nicht zu sehen waren. Fürs Erste 
waren sie namenlos. Einige Verwundete, die reiten konnten, 
wurden von ihren Kameraden von den Pferden gehoben. 
Dann sah Maude, wie sich Philip mit schmerzverzerrtem 
Gesicht schwer auf Ivo stützte. Dahinter entdeckte sie Fulke, 
der mit sorgenvollem Gesicht neben einer Bahre herlief. 

Wie von Sinnen schrie Maude seinen Namen und rannte 
auf ihn zu. Mit einem Arm fing er sie auf und presste sie an 
sich. Sie spürte, wie ihn ein Schauer durchrann, bevor er sie 
wieder losließ. »Es waren zu viele«, sagte er mit hohler 
Stimme. »Ich konnte ihn einfach nicht mehr rechtzeitig 
erreichen.« 

Maude starrte auf die leblose Gestalt auf der Bahre, die 
man notdürftig aus zwei Lanzen und einer Decke gefertigt 
hatte. »Wie schwer ist er verwundet?« 

»Ich weiß es nicht. Die Schulter und ein paar Rippen sind 
auf jeden Fall gebrochen. Außerdem erhielt er einen Schlag 
auf den Kopf. Seitdem liegt er da wie tot.« Maude sah, wie 
verzweifelt Fulke war. »Er ist mein jüngster Bruder, und ich 
bin für ihn verantwortlich. Er darf nicht sterben.« 

Fulke war völlig erschöpft, aber Maude war klar, dass er 
sich keine Ruhe gönnen würde. Sanft zog sie ihn zur großen 
Halle hinüber. »Im Moment könnt Ihr nichts weiter tun. 
Kommt mit hinein, damit ich mich um Alain kümmern kann.« 

Als er ihr folgte, stolperte er. 

»Seid Ihr etwa auch verwundet?« 

»Das ist nichts - nur ein paar Beulen.« Ungeduldig 
schüttelte er den Kopf. »Keine Wunden und keine Brüche.« 

Und trotzdem braucht er Fürsorge und Pflege, dachte 
Maude, als sie ihn in die Halle führte. 


Doch schon um Fulkes willen war Alain zuerst an der 
Reihe. Maude erinnerte sich daran, wie der Mönch Theobald 
nach dessen Zusammenbruch in Wotheney untersucht 
hatte. Als Erstes kontrollierte sie Alains Augen. Die Pupillen 
zogen sich im Licht einer Fackel sofort zusammen. Als sie 
Alain ansprach, stöhnte er fast unhörbar, und sein Arm 
zuckte. Die ganze Zeit über sah ihr Fulke über die Schulter 
und wachte mit Argusaugen über jede ihrer Bewegungen. 

»Ich glaube nicht, dass er sterben wird«, sagte Maude 
schließlich mit so viel Überzeugungskraft wie möglich. 
Obwohl ihr niemand das Nähen und die Versorgung der 
Wunden beigebracht hatte, wurde von einer Burgherrin 
erwartet, dass sie mit Verletzungen umgehen und sie richtig 
behandeln konnte. Seit sie Fulkes Pfeilwunde so gut 
behandelt hatte, genoss Maude einen ganz besonderen Ruf 
unter seinen Männern. »Falls man ihm mit dem Löffel 
Wasser und Honig einflößen kann, wäre das hilfreich. Ich 
denke, dass er schlucken kann.« 

»Ich werde das machen«, erbot sich Barbette. 

Dankbar nickte Maude ihr zu und wandte sich dann den 
anderen Verwundeten zu, während Fulke voll Sorge an ihrer 
Seite blieb. Sie spürte, dass er am liebsten hören wollte, 
dass alle überleben würden, aber das konnte sie ihm nicht 
versprechen. Diese Antwort kannte nur Gott. Wenigstens 
gab es keine Bauchwunden. Mit solchen Verletzungen 
quälten sich die Männer oft tagelang und schrien vor 
Schmerzen. Aber es gab einige tiefe Schnittwunden, die 
genäht werden, und Knochenbrüche, die eingerichtet und 
geschient werden mussten. Maude schickte nach dem 
Priester, der viel von solchen Verletzungen verstand, und 
leitete ihre Mägde an, damit sie die leichteren Wunden 
versorgten. 

Sie selbst krempelte die Ärmel hoch und machte sich ans 
Werk: Sie wusch, nähte, bandagierte und tröstete. Anfangs 
blieb Fulke an ihrer Seite und sprach mit den Männern, die 
sie versorgte, aber irgendwann verschwand er, und als 


Maude eine kleine Pause machte und sich umsah, konnte sie 
ihn nirgends entdecken. 

Philip hatte man einen schweren Keulenhieb gegen den 
Schenkel versetzt. Der Knochen war zwar heil geblieben, 
aber er hatte schwere Prellungen erlitten. William kühlte die 
Partie mit kalten Bandagen, während die beiden Brüder an 
Alains Bett Wache hielten. 

»Fulke?«, wiederholte William Maudes Frage. »Er war 
gerade noch hier und hat nach Alain gesehen. Ich denke, er 
ist auf dem Wehrgang.« 

»Auf dem Wehrgang?« Maudes Stimme klang besorgt. 
»Heißt das, dass ihr verfolgt wurdet?« 

Philip schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er rasch. »Das ist 
unmöglich.« 

William lächelte etwas gequält. »Sie haben uns zwar eine 
Tracht Prügel verabreicht, aber dafür haben wir ihnen das 
Fell über die Ohren gezogen«, sagte er. »Die konnten sich 
nicht mehr von der Stelle rühren.« 

»Aber warum...« 

Philip deutete auf seinen bewusstlosen Bruder. »Es geht 
um Alains Freund, Audulf de Bracy. Furnels Leute haben ihn 
als Geisel verschleppt und drohten, dass sie ihn aufhängen, 
sobald sie wieder in Shrewsbury sind. Jean de Rampaigne 
will versuchen, ihn zu befreien.« Er fuhr sich mit der Hand 
übers Gesicht. »Fulke hat das sehr mitgenommen. Bis heute 
hat er uns immer heil nach Hause gebracht, aber nun glaubt 
er, dass er versagt hat. Aber das ist nicht wahr.« Besorgt 
sah er zu Maude empor. »Geht zu ihm, Maude, er braucht 
Euch jetzt.« 

Sie warf sich einen Umhang um die Schultern und stieg 
langsam die Stufen zum Wehrgang hinauf. Der feine Dunst 
war vom Geruch der Holzfeuer in den Küchen erfüllt. 

Fulke stand dort, von wo aus man die Straße überblicken 
konnte. Obwohl es dort nichts zu sehen gab. Inzwischen war 
es völlig dunkel. Nur im Wohnturm und in einigen Katen des 
Dorfes waren einzelne Lichter zu sehen. 


»Ihr solltet lieber mit nach unten kommen und endlich 
Eure Rüstung ablegen«, sagte Maude leise, als sie zu ihm 
trat. »Euer Kettenhemd wird noch ganz rostig werden.« 

Gedankenverloren sah er sie an, dann riss er sich am 
Riemen. »Das ist im Moment unwichtig«, sagte er. »Man 
kann es ja wieder säubern.« 

»Sie werden nicht eher nach Hause kommen - ob Ihr nun 
hier steht oder nicht«, murmelte Maude. »Kommt mit nach 
unten, und lasst mich Eure Blutergüsse behandeln.« 

»Das ist nicht nötig.« 

»Ich denke schon.« 

Müde rieb er seine Stirn. »Maude, lasst mich...« 

»Damit Ihr Euch immer tiefer in dieses Loch grabt?« Sie 
ergriff seine Hand und sah, wie er zusammenzuckte. Die 
Fingerknöchel waren stark geschwollen. Offenbar hatten sie 
einen Schlag erhalten. »Theobald sagte immer, dass man 
einen Mann nicht nach seinen Siegen, sondern nach seinem 
Verhalten in der Niederlage beurteilen soll.« 

Diese Bemerkung löste zumindest einen Funken 
Widerstand aus. »Wir haben keine Niederlage erlitten!« 
Fulke straffte die Schultern und hob den Kopf. 

Maude nickte. »Das stimmt.« 

Seufzend wandte er sich ab und starrte in die Dunkelheit. 
»Ich habe mir einen größeren Bissen zugemutet, als ich 
verdauen konnte«, sagte er, »und dafür haben andere 
bezahlen müssen.« 

»Sie kannten den Preis, als sie sich Euch anschlossen. Ihr 
habt Euch schon öfter zu viel zugemutet, aber dann doch 
immer wieder alle in Erstaunen versetzt, was Ihr erreichen 
könnt. William sagt, dass es ein Sieg war.« 

»Das sieht ihm ähnlich«, brummte Fulke missmutig. »Wir 
haben sie nur aufgehalten und ihnen genug Schaden 
zugefügt, dass sie von Whittington abgelassen haben. Aber 
das hat uns sehr viel gekostet.« Er starrte in die Dunkelheit, 
als ob er sie mit seinem Blick durchdringen und die 
Vermissten nach Hause bringen könnte. 


»Sie werden bestimmt kommen«, murmelte Maude. 

Fulke verschränkte die Arme und stützte sie auf die 
Balustrade. »So lange werde ich warten.« Er warf einen 
Blick über die Schulter. »Ihr müsst nicht bleiben. Aber ich 
werde Wache halten.« 

Maude war verzweifelt. Ihre Worte prallten von ihm ab. Sie 
war machtlos. Oder sollte sie seine Brüder bitten, ihn nach 
unten zu schleppen und ans Bett zu fesseln? Nach einer 
Weile überließ sie ihn seiner Grübelei und eilte davon, um 
einen Becher, einen Krug Wein, vermischt mit uisge beatha, 
etwas Brot und eine geräucherte Wurst aus der Küche zu 
holen. 

Als sie zurückkam, hatte er sich nicht von der Stelle 
gerührt. Mutlos hielt er den Kopf gesenkt, als ob er eine 
ungeheuer schwere Bürde tragen müsste. Sie stellte den 
Krug neben ihn auf den Boden. »Dann wachen wir eben 
zusammen«, erklärte sie. »So einfach lasse ich mich nicht 
vertreiben.« 

Langsam drehte er sich um. Stirn und Kinn glitzerten vor 
Nässe, und an den Enden seiner Haare zitterten winzige 
Tropfen. »In Gottes Namen, Maude«, sagte er heiser. »Ihr 
gebt wohl nie auf?« 

Sie lächelte. »Ihr müsstet es eigentlich besser wissen. 
Meine Sturheit steht der Euren in nichts nach.« 

Er gab einen Laut von sich, der sowohl Zustimmung als 
auch Ablehnung bedeuten konnte. Maude neigte den Kopf 
zur Seite. »Ich gehe erst, wenn Ihr mit mir kommt.« 

»Ich habe mich geirrt«, sagte Fulke. »Ich habe mich nur 
einmal wirklich übernommen, und zwar damals, als ich Euch 
zu meiner Frau gemacht habe.« 

Maude zuckte die Achseln. »Ihr könnt Euch jederzeit um 
eine Annullierung bemühen.« Sie zog das Brot und die Wurst 
unter ihrem Umhang hervor. 

Fulke starrte sie an. Zweifellos war die Ablenkung 
gelungen, und er hatte seinen Kummer für einen Augenblick 
vergessen. »Das könnte ich«, meinte er fast belustigt, »aber 


besser ginge es mir deswegen nicht. Ich würde mich nach 
unseren Streitereien und unserer Liebe verzehren, und statt 
mich von Euch wahnsinnig machen zu lassen, blieben mir 
nichts als Bedauern und Erinnerungen.« 

Sie rang nach Luft, als er sie plötzlich heftig gegen das 
feuchte Leinen seines Umhangs und die rostigen Ringe des 
Kettenhemds presste. Der Geruch nach Geräuchertem stieg 
empor. Ein Blick auf die zerdrückte Wurst - und Maude 
wollte schon kichern, aber sie unterdrückte es. Fulke sah 
ebenfalls nach unten. Für Sekunden blitzte Schalk in seinen 
Augen auf, aber gleich darauf war der Moment vorbei, und 
Fulke trat einen Schritt zurück. 

»Ich bin nicht hungrig«, sagte er. Stattdessen bückte er 
sich nach dem Krug und trank einen langen Schluck. Er 
keuchte ein wenig, als der Schnaps seine Kehle versengte, 
nahm aber noch einen weiteren Schluck. 

Heißhungrig stürzte sich Maude auf die Wurst, und es 
dauerte nicht lange, bis sie die Hälfte verschlungen hatte. 

Fulke wandte sich wieder der Brüstung zu, und Maude 
nahm ihm den Krug aus der Hand und füllte ihren Mund mit 
dem brennenden Wein. 

»Werden sich die Männer in Shrewsbury sammeln und 
dann noch einmal gegen uns ziehen?«, fragte sie. 

Fulke schüttelte den Kopf. »Das bezweifle ich. Erstens ist 
das Überraschungsmoment dahin. Und zweitens hat Johann 
große Schwierigkeiten in der Normandie und kann Furnel 
weder mit Männern unterstützen noch mehr Zeit auf dessen 
Pläne verwenden. Ich dagegen muss Prinz Lilewelyn nur um 
Verstärkung bitten. Zu Beginn des Frühlings könnte sich die 
Lage allerdings ändern.« Fulke rieb seine Brauen. Offenbar 
schmerzte sein Kopf, was auf die Erschöpfung 
zurückzuführen war. »Das lässt sich nicht vorhersagen.« 

Gerade als Maude ihren Mann wider besseres Wissen noch 
einmal zum Aufgeben überreden wollte, hörten sie 
Hufschlag auf der Straße und dann einen Ruf, dass die 
Wachen das Tor öffnen sollten. Die Stimme klang vertraut, 


doch die beiden Reiter waren im Dunst nur schemenhaft zu 
erkennen. 

»Sie sind da!« Mit neu erwachten Kräften sprang Fulke in 
Riesensätzen die Stiege in den Burghof hinunter. Maude 
zuckte zusammen, als sie hörte, wie er auf dem feuchten 
Holz ausglitt, doch wie sie zuvor rettete er sich mit einem 
raschen Griff nach dem Tau vor einem Sturz. Sie folgte ihm 
um einiges bedächtiger. 


»Es war nicht einfach«, berichtete Jean. Seine dunklen 
Finger umschlossen den Becher, während Barbette mit 
sanfter Hand seine Prellungen kühlte. 

»Aber es sah ganz einfach aus.« Audulf de Bracy war 
glücklich, er war dem Galgen entronnen. Sein Leben 
erschien ihm kostbarer denn je - da fielen zwei blaue Augen, 
ein abgeschlagenes Ohrläppchen und ein Schnitt in der 
Hand nicht weiter ins Gewicht. »Er ging einfach auf Furnel 
und die Brüder FitzRoger zu und erbot sich, die Männer mit 
Liedern und etwas Musik zu unterhalten. Als reisender 
Sänger verlangte er nichts weiter als ein Lager für die Nacht 
und einen Kanten Brot.« 

»Audulf hat meine Stimme erkannt«, nahm Jean die 
Geschichte wieder auf. »Er hat gebrüllt, dass er ein 
Edelmann sei, und wenn er schon am nächsten Morgen am 
Galgen sterben müsse, so solle ich ihm wenigstens noch ein 
paar fromme Lieder vorsingen dürfen. Man erfüllte seinen 
Wunsch und brachte mich zu ihm. Als die Gelegenheit 
günstig war, überwältigte ich den Wächter. Audulf schlüpfte 
in dessen Kleider, dann fesselten und knebelten wir ihn mit 
Audulfs Beinlingen. Für Furnels Männer sah es aus, als ob 
der Wächter mich hinausgeleitete, und als sie die Wahrheit 
entdeckten, waren wir längst über alle Berge.« Er hob 
seinen Becher. »Eines Tages werde ich ein Lied davon 
singen.« 


»Ich stehe tief in deiner Schuld«, sagte Fulke leise. Maude 
hatte ihn überredet, endlich seine Rüstung abzulegen, aber 
gegessen hatte er noch immer nichts, und seine Augen 
glänzten fiebrig vor Erschöpfung. Schlaf war das, was er 
jetzt am nötigsten brauchte, aber solange Alain ohnmächtig 
war, würde er ihn sich nicht zugestehen. 

Jean zuckte die Achseln. »Ich habe es der Freundschaft 
zuliebe getan, so wie du dasselbe für mich getan hättest. 
Außerdem wäre es doch eine Sünde gewesen, mein Talent 
nicht zu nutzen und diesen Mann sterben zu lassen.« 

»Amen«, sagte Audulf und prostete Jean zu. 

Fulke eilte zum großen Bett hinüber, auf dem Alain lag, 
und Audulf folgte ihm. »Wird er wieder aufwachen?«, fragte 
er. 

Der besorgte Unterton war nicht zu überhören, auch wenn 
der junge Ritter sich zu beherrschen suchte. Audulf und 
Alain waren seit frühester Kindheit befreundet. Blutsbande 
zwischen Brüdern waren stark, aber das Band zwischen zwei 
Freunden war ungleich stärker, weil es auf Freiwilligkeit 
beruhte. »Er muss«, antwortete Fulke rau. »Und nicht allein 
um seiner selbst willen, sondern für uns alle.« 

»Er wird langsam zu sich kommen«, sagte Maude. »Wir 
könnten ihn schütteln und wecken, aber nach einem so 
heftigen Schlag braucht er unbedingt Ruhe.« Sie drohte mit 
dem Zeigefinger. »Wenn wir ihn zu früh aufwecken, wird er 
schreckliche Kopfschmerzen bekommen und sich womöglich 
übergeben müssen. Am besten lasst ihr ihn allein.« 

Audulf nickte zwar, aber völlig beruhigt war er nicht. 
Maude ergriff Fulkes Arm. »Ich habe Euch in der Küche ein 
heißes Bad herrichten und außerdem einen Strohsack neben 
Alains Bett legen lassen, damit Ihr in Reichweite seid. 
Kommt«, sagte sie leise, »Ihr schlaft jaschon beim Gehen.« 

Widerspruchslos ließ sich Fulke durch einen überdachten 
Gang zur Küche führen. Heißes Wasser simmerte im Kessel 
über dem Feuer, und nicht weit davon wartete ein 
dampfender Zuber. Fulke war vor Erschöpfung wie betäubt 


und bekam kaum mit, dass Maude ihm beim Entkleiden half. 
Das Wasser versengte ihm fast die Haut, aber nachdem er 
sich daran gewöhnt hatte, genoss er die Hitze. Maude rieb 
seine verkrampften Schultern, und während sie das tat, 
löste sich langsam das schmerzende Band um seine Stirn. 
Sie flößte ihm Weidenrindensud ein, damit er seine 
Prellungen nicht mehr spürte, und rieb sie mit kühlendem 
Balsam ein. Die Sorge um die Männer hatte Fulke auf den 
Füßen gehalten, doch unter Maudes Pflege schwand diese 
Stärke zusehends dahin, und Müdigkeit umfing ihn. 

Er merkte überhaupt nicht, dass er aus dem Zuber stieg 
und Maude ihn mit einem leinenen Tuch abtrocknete und 
ihm eine saubere Tunika und Beinlinge überstreifte. Die 
Bilder schwammen ineinander, und später wusste er nicht 
mehr zu sagen, wie er auf den Strohsack neben Alains Lager 
gelangt war. 

Mitten in der Nacht erwachte er. Ein Kind weinte, und eine 
Frauenstimme beruhigte es leise. Er blinzelte, weil er nicht 
wusste, wo er sich befand, doch nach und nach kehrte die 
Erinnerung zurück. Als er leises Gemurmel hörte, setzte er 
sich auf. Er war völlig steif und musste mehrmals den Kopf 
drehen, um zu erkennen, wo die Stimmen herkamen. Seine 
Brüder schliefen auf Strohsäcken, die überall im Raum 
verteilt waren, und Maude saß auf der Bettkante und herzte 
die gurgelnde Hawise, während Alain in den Kissen lag und 
mit leuchtenden Augen um sich blickte. Als Fulke ihn 
ungläubig anstarrte, brachte er sogar ein schwaches 
Lächeln zustande. 
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»Noch eine Tochter«, antwortete Fulke, der sich wegen 
seiner Lehensdienste in Wales befand, auf Liewelyns Frage. 
»Sie kam zu Beginn der Mittsommernacht auf die Welt und 
wurde nach Maudes Mutter Jonetta getauft.« 

»Zu Beginn der Mittsommernacht?«, vergewisserte sich 
Liewelyn und sah Fulke nachdenklich an. 

Fulke zuckte die Schultern. »Ja, ich weiß. Das Fest des 
heiligen Johannes ist kein besonders günstiger Tag.« 

»Das ist richtig. Aber Maude und das Kind sind wohlauf, 
sonst wart Ihr nicht hier.« 

Fulke nickte. Vor acht Monaten war Llewelyns Frau 
Tangwystl im Kindbett gestorben, und der Kummer des 
Prinzen war noch immer groß. »Ja, Sire, beiden geht es gut.« 

In der Morgendämmerung hatten Maudes Wehen 
eingesetzt, und abends, als man die Feuer entzündete, war 
sie endlich niedergekommen. Fulke war erst von seinen 
Ängsten erlöst worden, als ihm die Frauen endlich das 
brüllende, feuchte Bündel in die Arme gelegt hatten. »Der 
Tag war mir egal, und auch, dass es wieder ein Mädchen war 
- ich wollte nur, dass sie leben. Euer Verlust geht mir sehr 
nahe. An Eurer Stelle wäre ich wahnsinnig geworden.« 

Liewelyn trank ebenfalls einen Schluck. Dann wanderte 
sein Blick durch die sonnendurchflutete große Halle. »Ich 
bete darum, dass Euch solcher Kummer niemals 
heimsucht.« Seine Stimme klang rau. »Als Tangwystl starb, 
habe ich vor Wut ein gutes Jagdpferd zu Schanden 
geritten.« 


»Das kann ich gut verstehen, Sire«, murmelte Fulke. Ihm 
war unbehaglich zumute, denn es gab keine Worte, die 
Llewelyns Kummer erleichtert hätten. 

»Aber nein, Fulke.« Liewelyns Lippen verzogen sich zu 
einem kleinen Lächeln. »Tangwystl war meine Seele, und 
Wales ist mein Herz. Wenn ich das eine entbehren muss, so 
will ich wenigstens das andere behalten.« 

Der Prinz ging zur Tür und blickte durch den Rundbogen 
auf den augustblauen Sommerhimmel hinaus. Fulke folgte 
ihm in einigem Abstand, weil er ihn nicht bedrängen wollte. 

Liewelyn sah über die Schulter zurück. »Seither habe ich 
schon mehrere Heiratsangebote bekommen«, sagte er. »Die 
Männer wollen meinen Kummer lindern und gleichzeitig ihre 
Stellung sichern, indem sie mir ihre Schwestern oder Töchter 
anbieten.« Seine Hand legte sich auf die Eichentür. 

Aus Höflichkeit gab Fulke einen Laut von sich, den man als 
Frage deuten konnte. 

»Verschiedene Angebote aus Schottland, vom König der 
Manx, von anderen walisischen Prinzen und nicht zuletzt 
von Lords aus dem Grenzgebiet, darunter auch Ranulf of 
Chester.« Er verzog die Lippen. »Wollt Ihr Euch nicht 
anschließen, Fulke, und mir eine Eurer Töchter 
versprechen?« 

Fulke wusste nicht recht, ob er Mitleid empfinden, sich 
argern oder sich einfach nur geschmeichelt fühlen sollte. 
»Ich weiß, dass viele Väter Ehegatten für ihre Kinder 
erwählen, wenn diese noch in der Wiege liegen. Aber das ist 
nicht meine Art, Mylord«, erwiderte Fulke fast vorwurfsvoll. 

Liewelyn räusperte sich. »Achtet nicht auf meine Rede. Ich 
musste nur meinem Ärger Luft machen und habe dafür 
einen Unschuldigen gewählt. Außerdem verdienen Eure 
Töchter Besseres.« 

Damit machte Llewelyn kehrt und ging davon, er wollte 
allein sein. Fulke leerte seinen Becher und sah zu, wie die 
Wolken über den Himmel jagten und hin und wieder die 
Sonne verdunkelten, die auf die Meerenge von Mon 


herunterbrannte. Seine Töchter. Wie sie wohl aussehen 
würden, wenn sie zum Heiraten alt genug waren? Der 
Gedanke war so schmerzlich, dass er ihn kopfschüttelnd von 
sich schob und schnellstens wieder vergaß. 

Hinter dem Palast ragten die Berge von Eryri auf, die die 
Normannen von Wales fernhielten. Wild, abweisend und 
schroff standen sie auch zwischen ihm und Maude. Und 
während Fulke beobachtete, wie Ivo im Schatten neben dem 
Stall mit einem walisischen Mädchen schäkerte und 
scherzte, schauderte ihn plötzlich beim Gedanken an 
Liewelyns Einsamkeit. 


An einem stürmischen Tag im November hatte sich Maude 
mit ihrer Stickerei in das warme Schlafgemach über der 
Halle zurückgezogen. Sie wollte Fulkes Festtagstunika aus 
blauem Tuch mit einer breiten Borte laufender Wölfe 
verzieren. Die Arbeit erforderte zwar große Geduld, aber das 
Ergebnis rechtfertigte jede Anstrengung, wie sie nach dem 
ersten Stück bereits sehen konnte. 

Sie ließ die Nadel sinken und legte eine kleine Pause ein, 
um ihre Augen zu erholen. Dabei ruhte ihr Blick auf ihren 
Töchtern, die unter Barbettes Aufsicht auf dem Teppich aus 
zusammengenähten Schaffellen spielten. 

Hawise war beinahe zwei. Ein kräftiges Mädchen mit 
Fulkes Augen und rotbraunen Locken. Sie war nicht sehr 
graziös, aber dafür ungeheuer flink und temperamentvoll. 
Die fünf Monate alte Jonetta dagegen war völlig anders: 
liebenswert, immer freundlich, schnell zufrieden und sehr 
nachsichtig. Ihre Härchen versprachen so schwarz zu 
werden wie die der FitzWarins, außerdem hatte sie 
wunderhübsche, zarte Brauen, und die blauen Augen 
wandelten sich gerade in ein durchscheinendes 
Haselnussbraun. 

Unwillkürlich trieb der Anblick Maude die Tränen in die 
Augen. Immer wenn sie an ihre eigene Kindheit 


zurückdachte und daran, wie gleichgültig sie allen gewesen 
war, dann schwor sie sich, dass es ihren Töchtern niemals 
an Liebe fehlen würde. 

Der Vorhang glitt geräuschvoll beiseite, und Fulke stürmte 
mit zerzaustem Haar herein, als ob ihn der Wind 
dahergeweht hätte. Sofort sprang Hawise auf, packte seine 
Beine und verlangte, dass er sie auf den Arm nahm. Jonetta 
rollte quietschend auf dem Fell herum und zeigte ihre ersten 
beiden Zähnchen. 

»Das erinnert mich an die wilden Tage, als sich die Frauen 
Euch ohne Scham an den Hals warfen«, lachte Maude, als 
Fulke Hawise auf den rechten Arm setzte und sich noch 
einmal bückte, um auch die Kleine hochzuheben. 

Fulke grinste. »Führt Ihr etwa eine Liste?« 

Maude tat, als ob sie nichts gehört hätte. 

»Ich trage noch immer das Band in meinem Beutel, das 
Ihr mir damals auf Theobalds Geheiß geben musstet«, 
bemerkte er. »Es hat mich damals sehr gequält, dass 
ausgerechnet die Frau, nach der ich mich sehnte, nichts von 
mir wissen wollte.« 

Eine warme Röte überzog Maudes Gesicht. »Und wie steht 
es heute damit, da Ihr mich ja habt?« 

Spaßeshalber zuckte Fulke die Schultern. »Keine Ahnung. 
Mein Sehnen hat jedenfalls nicht nachgelassen.« 

Die Röte vertiefte sich. Maude warf einen kurzen Blick zu 
Barbette hinüber, die jedoch nur Augen für die Wolle hatte, 
die sie gerade spann. Ob sie sie fortschicken sollte? Es wäre 
nicht das erste Mal, dass sie den gesamten Haushalt vor 
den Kopf stießen, indem sie schon mittags die Bettvorhänge 
zuzogen. 

Hawise’ Fingerchen spielten an Fulkes Umhang herum und 
ertasteten ein kleines Päckchen unter dem Stoff. 

»\Was ist das?«, wollte Maude wissen, als eine Ecke davon 
hervorblitzte. 

Fulke musste sich verrenken, um es hervorzuziehen. »Ein 
Brief von Eurem Vater. Der Bote sitzt unten in der Halle und 


befeuchtet seine Kehle.« 

»V/on meinem Vater?« Maude ließ die Stickerei und alle 
Gedanken an ein Schäferstündchen fahren und eilte an 
Fulkes Seite. Das Wappen ihres Vaters auf dem roten Wachs 
stellte sicher, dass kein Unbefugter den Brief vor ihr las. 
Vorsichtig drehte sie ihn in den Händen. Ihr Vater schrieb so 
gut wie nie, doch zu Jonettas Geburt hatte er immerhin 
einen silbernen Becher geschickt. Und die Mahnung, beim 
nächsten Mal einen Sohn zur Welt zu bringen. »Hat der Bote 
gesagt, worum es geht?« 

Fulke schüttelte den Kopf. »Ihr kennt doch Euren Vater. 
Einem Dienstboten würde er niemals etwas anvertrauen.« 
Er wirbelte die Mädchen im Kreis herum, bis sie quietschten, 
und ließ sich dann mit ihnen auf den Teppich fallen. »Ihr 
werdet es nie erfahren, wenn Ihr den Brief nicht endlich 
öffnet«, meinte er lakonisch. 

Maude nagte an ihrer Unterlippe, während sie das Siegel 
erbrach. Die Schrift ihres Vaters war ziemlich unleserlich. 
Dass er überhaupt lesen und schreiben konnte, verdankte er 
allein seinem Misstrauen gegenüber den offiziellen 
Schreibern und keineswegs seinem Streben nach Bildung. 
Und seine Tochter hatte diese Fertigkeiten nur erlernen 
dürfen, weil es ihren Wert auf dem Heiratsmarkt erhöhte. 

Hastig überflog Maude die Zeilen und las dann noch 
einmal gründlich von vorn. 

»Und?«, fragte Fulke. »Was will er?« 

»Es ist die Einladung zu seiner Hochzeit.« Maude war 
sprachlos. »Er will wieder heiraten.« Dann reichte sie Fulke 
den Brief. »Und zwar Juliana de Rie.« 

Fulke griff nach dem Pergament. »Kennt Ihr sie?« Mit 
gerunzelten Brauen konzentrierte er sich aufs Entziffern. 

Maude schüttelte den Kopf. »Ich weiß nur das, was er 
schreibt. Dass sie nämlich Thomas de Ries Witwe ist.« 

Fulke schnaubte. »Wahrscheinlich ist sie reich und 
obendrein noch im gebärfähigen Alter.« Er hielt den Brief 
nahe vor die Augen, bis er unten auf der Seite angekommen 


war. »Die Hochzeit findet an Weihnachten statt.« Mit diesen 
Worten reichte er Maude das Pergament zurück und rieb 
sein Kinn. »Möchtet Ihr die Einladung annehmen?« 

Maude überlegte, was dagegen sprach: zuallererst die 
unbequeme Reise, dann der Winter, die Gefahr, die von 
Johann und seinen Gesellen drohte, und zu guter Letzt ihr 
wenig herzliches Verhältnis zu ihrem Vater. Dafür sprachen 
ihr schlechtes Gewissen, die Verpflichtung der Familie 
gegenüber - und die Neugier auf ihre Stiefmutter. Sie 
zögerte ein wenig unschlüssig. 

»Vielleicht wäre es angeraten«, sagte sie dann. »Ich habe 
mich zwar oft mit meinem Vater gestritten, aber ich bin 
immerhin seine Tochter, und seine Enkelinnen hat er noch 
nie gesehen. Ehrlich gesagt, will ich nicht nach Edlington 
reisen, aber ich denke, dass ich es tun muss.« 

Fulke nickte. »Ja, familiäre Angelegenheiten sind auch 
immer politische. Es werden bestimmt einige wichtige 
Barone kommen, und es schadet nie, sich mit ihnen zu 
verständigen. Nur ein Narr brennt alle Brücken hinter sich 
ab, ohne neue zu bauen - wie Hubert Walter mir dauernd 
predigt.« Er zog eine Grimasse. 

»Oder Eure närrische Fraus, bemerkte Maude 
nachdenklich. »Ich bin sehr gespannt, ob ich meine 
Stiefmutter mögen werde.« 


Juliana de Rie war völlig anders, als Maude erwartet hatte. 
Sie war ungefähr dreißig und winzig klein, mit 
unscheinbaren Gesichtszügen, glatten Haaren und blauen 
Augen unter schweren Lidern. Sie sprach leise und 
bescheiden, war aber nicht dumm und schien sich auch vor 
ihrem lauten, herrischen Ehemann nicht zu fürchten. 

»Euer Vater glaubt, dass er genauso heftig zubeißen kann, 
wie er bellt. Aber das ist ein Irrtum«, sagte sie zu Maude, als 
die beiden Frauen am Tag nach der Trauung die Geschenke 
in Augenschein nahmen. Zur selben Zeit jagten die Männer 


in den Wäldern von Wharfedale, um frisches Wildbret für die 
Tafel zu schießen. 

Maude bewunderte ihr etwas verzerrtes Spiegelbild in den 
versilberten Pokalen, die der Earl of Chester dem Brautpaar 
geschenkt hatte. »Aber das Bellen dauernd ertragen zu 
müssen ist nicht leicht«, sagte Maude in Gedanken an die 
Begrüßung bei ihrer Ankunft. 

Ihr Vater hatte sie auf beide Wangen geküsst, seinen 
Schwiegersohn umarmt und dann seine Enkelinnen kritisch 
gemustert - und sich die Bemerkung nicht verkneifen 
können, dass Rothaarige weniger begehrt seien, weil diese 
Haarfarbe auf einen ungebärdigen Charakter schließen ließ. 
Als Nächstes hatte er Maude Vorhaltungen gemacht, weil sie 
nur Mädchen, aber keinen Erben in die Welt gesetzt hätte. In 
ruhigen Worten hatte Fulke widersprochen und angemerkt, 
dass er Hawise’ rote Locken umso mehr schätze, als sie ihn 
an seine Mutter erinnerten. Ohnehin beurteile er Kinder nur 
nach ihren Taten und nicht nach ihrem Geschlecht. Seitdem 
hatte sich le Vavasour dankenswerterweise zurückgehalten. 

Juliana schnalzte mit der Zunge. »So etwas sagt er doch 
nur, weil er meint, dass Lob verweichlicht. Euer Vater ist ein 
überaus stolzer Mann.« Sie verschränkte die Arme und sah 
Maude an. »Außerdem bin ich mir sicher, dass er sich ein 
wenig vor Euch fürchtet.« 

»Vor mir?« Erstaunt sah Maude auf. »Wie kommt Ihr denn 
darauf?« 

»Ich schließe es aus der Art, wie er mit Euch spricht, wie 
er Euch umkreist, ohne Euch zu nahe zu kommen, und wie 
er Euch ansieht, wenn Ihr es nicht bemerkt. Wahrscheinlich 
kann er kaum glauben, dass er Euch gezeugt hat.« 

Maude lachte traurig. »Das ist wahr!« 

»Seid nicht so abweisend«, meinte Juliana. »Er ist von 
Eurer Schönheit hingerissen.« 

Maude starrte sie nur an. 

»Lasst es gut sein, Maudel«, fuhr Juliana fort. »Sicher 
bewundert Ihr Euch manchmal im Spiegel, und die 


neidischen Blicke der Frauen dürften Euch auch nicht 
entgangen sein, oder? Und wie die Männer Euch ansehen!« 

»Dem messe ich keine Bedeutung bei«, entgegnete 
Maude steif. »Außerdem habe ich weder die Zeit noch die 
Absicht, mich im Spiegel anzusehen oder gar die Blicke 
fremder Männer wahrzunehmen.« 

Juliana beeindruckte das nicht. »Bei einem Gemahl wie 
dem Euren ist das auch kein Wunder.« Ihre schmalen Lippen 
verzogen sich zu einem Lächeln. »Auch Eure Mutter war 
wunderschön. Vor solchen Frauen haben Männer Angst. Sie 
meinen, dass sie sie nur durch Bevormundung an sich 
fesseln können.« Juliana strich über den Ballen tiefroten 
Stoffs, den Maude und Fulke ihr zum Geschenk gemacht 
hatten. »Ein Grund für seinen Wunsch, mich zu heiraten, ist 
- neben meiner nicht gerade bescheidenen Aussteuer - 
auch der Umstand, dass ich keine Schönheit bin. Mein Mann 
kann mich ansehen, ohne sich bedroht zu fühlen.« 

Maude wurde lauter. »Ich soll meinen Vater bedrohen?« 
Als andere Frauen zu ihnen herübersahen, mäßigte sie ihren 
Ton. »Wie könnt Ihr nur so etwas sagen!«, zischte sie. »Mein 
Leben lang hat er mich nur unterdrückt.« 

»Ihr hört mir nicht zus, entgegnete Juliana ebenso leise, 
aber ungeduldig. »Seht Euch doch an! Willensstark, 
entschlossen und obendrein so schön, um Männer völlig in 
Euren Bann zu ziehen. Euer Mann ist ein Rebell, ein 
Gesetzloser, über den alle Welt spricht. Einer der am 
meisten bewunderten Männer im ganzen Land. Natürlich 
fühlt sich Euer Vater bedroht. Und weil er keine Schwäche 
zugeben kann, behandelt er Euch so.« 

Maude war wie versteinert. »Also ist alles meine Schuld.« 

»Aber nein. Im Gegenteil. Er allein ist schuld.« Juliana 
schüttelte ihren Kopf, als ob sie es mit einem 
unverständigen Kind zu tun hätte. »Vielleicht wird er es ja 
nie begreifen, denn er ist nicht der Mensch, der in sich geht 
und sich ändert. Doch wenn Ihr seine Gründe besser kennt, 
könnt Ihr ihm eines Tages vielleicht sogar verzeihen.« 


Maude schluckte. »Wie Ihr ganz richtig sagtet, war meine 
Mutter wunderschön«, sagte sie voll Bitterkeit. »Und 
trotzdem hat er sie vor anderen geschlagen und 
gedemütigt. Mich hat er völlig ignoriert, weil ich nur ein 
Mädchen und nicht der ersehnte Sohn war. Nein, es ist zu 
spät. Ich habe gelernt, mich nicht für die Schwächen der 
anderen verantwortlich zu fühlen.« 

Juliana wirkte bedrückt, aber Maude war mit ihrer Rede 
noch nicht zu Ende. Sie würde diese Frau niemals lieben, 
aber das bedeutete ja nicht, dass sie keinen normalen 
Umgang miteinander pflegen konnten. »Auf jeden Fall 
wünsche ich euch beiden alles Glück für diese Verbindung«, 
sagte sie. »Doch Ihr versteht vielleicht, wenn ich kein 
häufiger Gast in diesem Haus sein werde.« 

»Nun ja, das verstehe ich, auch wenn ich es bedaure.« 
Juliana seufzte und faltete ihre Hände in den weiten, lang 
herabhängenden Ärmeln ihres blauen Hochzeitskleids. »Die 
Witwe eines reichen Mannes bleibt nie lange Witwe - wie Ihr 
ja aus eigener Erfahrung wisst. Vielleicht erscheint Euch 
unsere Verbindung unpassend, aber ich denke, dass ich in 
gutem Einvernehmen mit Eurem Vater leben kann. Und er 
mit mir - ganz gleich, was in der Vergangenheit war.« Sie 
zuckte leicht die Schultern. »Manche Ehen stehen von 
Anfang an unter keinem guten Stern, andere verzehren sich 
wie ein loderndes Feuer, und wieder andere sind so bequem 
wie ein Paar alter Schuhe.« Sie lächelte in sich hinein. »Ich 
bin froh, eine Liebe wie die Letztere gefunden zu haben.« 

Aus dem Augenwinkel bemerkte Maude, wie Hawise das 
Händchen nach Lady de Vescis bissigem Schoßhündchen 
ausstreckte. Bis sie rasch eingegriffen und mit den anderen 
Ladys noch ein paar Scherze getauscht hatte, war der 
vertraute Moment verflogen. Außerdem hatte sich 
inzwischen Chesters Frau Clemence zu Juliana gesellt. 
Maude versuchte, sich die Ehe ihres Vaters als alten Schuh 
vorzustellen, was jedoch misslang. Da verglich sie schon 
lieber ihre eigene mit dem Bild des lodernden Feuers. 


Der Wharfedale Forest erinnerte Fulke lebhaft an die grünen 
Wälder und die von Farnkraut überwucherten munteren 
Wildbäche von Wales. Im Herzen dieses Waldes lebten noch 
Wölfe, und auch Wildschweine traf man hier häufiger an als 
weiter im Süden. Zwar befand sich dieses Gebiet in 
königlichem Besitz, doch nach der Rückkehr aus der 
Normandie hatte Johann seinem Vasallen Robert le Vavasour 
das Jagdrecht im Wharfedale Forest eingeräumt. 

»Ich wusste nicht recht, ob ich Euch zu meiner 
Vermählung einladen sollte oder nicht«, bemerkte le 
Vavasour, als die Jagdgesellschaft eine kleine Rast einlegte 
und die Männer sich mit Brot, Schinken und Hühnerpasteten 
stärkten und alles mit verdünntem Wein hinunterspülten. 
Die Jagdhunde tollten mit den Meuteführern, und die Terrier 
mit ihrem drahtigen Fell schnupperten an den Beinen der 
riesigen Wolfshunde und Doggen herum. 

Fulke zog die Schultern hoch und biss in eine kleine 
Pastete. »Ich war genauso unschlüssig. Seit König Johann 
zurück ist, wäre ich in Whittington vermutlich sicherer.« 

»Und warum seid Ihr nicht dort geblieben?« 

Fulke warf einen Blick auf seinen Schwiegervater. Die 
gerade Nase und das Kinn erinnerten vage an Maude. »Um 
Maudes willen«, antwortete er dann. »Schließlich seid Ihr ihr 
Vater.« Er schluckte. »Manchmal muss man eben ein Risiko 
eingehen.« 

Dann blickte er zur anderen Seite der Lichtung hinüber, 
wo gerade weitere Gäste vom Pferd stiegen: der schlanke, 
dunkelhaarige Ranulf of Chester, der ungefähr so alt war wie 
Fulke, und der nur unwesentlich ältere de Vesci mit seinem 
rosigen Gesicht und einer mürrischen Falte zwischen den 
Brauen. Mit diesen Männern hatte Fulke vieles gemeinsam. 
De Vesci grollte König Johann, weil dieser seine Frau verführt 
hatte, und Chester war Fulkes Nachbar. Seine Schwester war 


einst Prinz Liewelyn versprochen gewesen, weshalb Fulke 
sich besonders um seine Freundschaft bemühte. 

»Unter meinem Dach werden jedenfalls keine 
aufrührerischen Reden geführt«, warnte le Vavasour in 
scharfem Ton. 

Fulke nahm sich eine weitere Pastete. Jagdausflüge 
machten ihn immer hungrig, und diese Pasteten waren 
genau richtig gewürzt. »Bei Hochzeiten wird immer viel 
geredet«, entgegnete er, »und es werden auch Allianzen 
geschmiedet, wie Ihr sehr wohl wisst. Da Ihr mich 
eingeladen habt, vermute ich, dass Ihr es Euch mit keiner 
Seite verderben wollt.« Er leckte seine Finger ab. »Aber 
sorgt Euch nicht. Wir werden schon keinen Verrat hinter 
Eurem Rücken verabreden. Das wäre ungehörig. Was auch 
immer Ihr von mir denkt, benehmen kann ich mich.« Er griff 
nach einem weiteren Küchlein. 

»\Wenn Ihr das könntet, FitzWarin«, meinte Chester, als er 
zu ihnen trat, »so hättet Ihr einige Pasteten mehr für die 
anderen übrig gelassen.« 

»In der Liebe und im Krieg ist alles erlaubt, Mylord.« 
Grinsend setzte sich Chester neben Fulke ins Gras und 
lehnte sich gegen die raue Rinde einer alten Eiche. »Würdet 
Ihr dasselbe auch über unseren König sagen?« Er nahm zwei 
Pasteten und warf eine de Vesci zu, der stehen blieb. 

Fulke zuckte die Schultern. »Ich sage nichts, was nicht 
längst gesagt worden wäre. Außerdem ist Prinz Liewelyn 
mein Lehnsherr.« 

De Vesci sah Fulke an. »Fürchtet Ihr nicht, dass Euch 
jemand für das gebotene Kopfgeld an Johann verraten 
könnte? Schließlich befindet Ihr Euch außerhalb Eurer 
Ländereien, und es geht um eine Menge Silber.« 

»Natürlich habe ich Angst, aber mehr um meine Familie 
als um mich selbst.« Fulke trank einen Schluck vom 
verdünnten Wein. »Doch wenn ich der Angst nachgabe, 
wäre ich wesentlich verwundbarer. Lieber halte ich mir den 
Rücken frei und schärfe meine Instinkte.« Er zog die Brauen 


in die Höhe und sah die drei Männer an. »Ich verbünde mich 
nur mit Männern, denen ich traue oder mit denen mich 
gemeinsame Interessen verbinden.« Er wusste, dass auch 
Chester einen Pakt mit Liewelyn geschlossen hatte. Und er 
wusste genauso, dass Chester König Johann treu ergeben 
war und seine Machenschaften nur der Sicherung der 
eigenen Grenzen dienten und sich nicht gegen den König 
richteten. De Vesci war überhaupt nicht gut auf Johann zu 
sprechen und ihm wahrlich nicht wohlgesinnt, aber ein 
Rebell war er deswegen noch lange nicht. Und seinem 
Schwiegervater traute Fulke einen solchen Verrat nicht zu. 
Le Vavasour war vielleicht vorlaut und arrogant und oft auch 
unerträglich herrisch, aber er war ein Mann, der viel auf 
Ehre hielt. Falls er Fulke an Johann verhökern wollte, so 
würde er seine Absicht lauthals verkünden, aber nicht seine 
eigene Hochzeit zu heimlichem Verrat nutzen. 

»Dennoch lebt Ihr gefährlich, seit Johann zurück ist«, 
meinte de Vesci. Er erinnerte Fulke an einen Terrier, der 
ständig nach etwas Ausschau hielt, in das er sich verbeißen 
konnte. 

»Das ganz bestimmt, aber ich bin schon viel zu weit 
gegangen, um noch umkehren zu können.« 

Nachdenklich rieb Chester seinen Bart. »Ihr müsstet nur 
dazu bereit sein. Ich könnte mit dem König sprechen - und 
vielleicht einen Friedensschluss zwischen Euch aushandeln. 
Ihr braucht die Sicherheit eines Friedensschlusses, und 
Johann braucht dringend erfahrene Ritter.« 

Fulke schnitt eine Grimasse. »Ihr würdet Euch nur auf 
ausgetretenen Pfaden bewegen. Lord Walter hat das bereits 
versucht und wurde kurzerhand abgefertigt. Außerdem 
besitze ich Whittington als Lehen von Llewelyn, und er ist 
mir als Lehnsherr lieber als König Johann.« Als Chester 
schwieg, kniff Fulke die Lider zusammen. »Was bringt Euch 
zu der Annahme, dass ich zu Verhandlungen bereit sein 
könnte?« 


Chester zog eine Braue in die Höhe. »Eure Vernunft oder 
auch Euer Selbsterhaltungstrieb. Irgendwann wird der König 
entweder mit Liewelyn verhandeln oder gegen ihn Krieg 
führen müssen. Die Waliser haben immer einen guten 
Stand, wenn die Könige bei uns mit anderen Problemen 
beschäftigt sind. Doch wenn Johann seinen Blick wieder auf 
das Grenzgebiet richtet, tut Llewelyn gut daran, sich hinter 
seine Berge zurückzuziehen.« Chester deutete auf Fulke und 
dann auf sich selbst. »Wir beide wissen, dass Liewelyn der 
Bessere ist, aber wir wissen auch, dass Johann mächtiger 
ist. Falls Ihr in einen Grenzkrieg verwickelt werdet, so gnade 
Euch Gott. Von Whittington wird dann nur eine rauchende 
Ruine übrig bleiben.« 

Der prüfende Blick des Earl trieb Fulke die Röte ins 
Gesicht, und er sprang auf. 

»Es tut mir leid«, sagte Chester, »aber genau so ist es. 
Und ich wäre kein guter Freund oder Nachbar, wenn ich 
Euch das nicht sagen würde.« 

»Warum habt Ihr dann selbst einen Pakt mit Liewelyn 
geschlossen?«, fragte Fulke in herausforderndem Ton. 

Chester seufzte. »Aus purer Vernunft. Den walisischen 
Drachen von meiner Schwelle fernzuhalten ist für mich 
ebenso wichtig, wie dem angevinischen Leoparden zu 
dienen.« 

Fulke strich sich das Haar aus der Stirn. »Es ist immerhin 
möglich, dass Johann sowohl die Normandie als auch das 
Anjou an Frankreich verliert. Dann ist er vermutlich auch 
nicht mehr lange König von England.« 

Bedächtig schüttelte Chester den Kopf und deutete damit 
an, dass Fulke sich an Strohhalme klammerte. »Johann mag 
vieles sein, aber ein Narr ist er gewiss nicht.« 

Schweigend war le Vavasour der Unterhaltung gefolgt. 
Doch nun erhob er sich und wischte sich die letzten Krumen 
von seinem Jagdkleid. »Denkt über Lord Chesters Worte 
nach, Fulke«, begann er. »Lasst ihn wenigstens mit dem 
König sprechen. Johann kann es sich nicht leisten, die 


Meinung eines seiner bedeutenden Earls außer Acht zu 
lassen. Erst recht nicht, wenn sich diese Meinung mit Hubert 
Walters Ansicht deckt.« 

Fulke sah seinen Schwiegervater an. Robert le Vavasour 
sorgte sich weder um ihn noch um seine Tochter, sondern 
allein um seine Ländereien und Privilegien. Um das Recht 
auf die freie Jagd im Wharfedale Forest, zum Beispiel. Doch 
wer wollte es ihm verdenken? Wer es vermochte, sich keine 
der beiden Parteien zum Feind zu machen und sich keinen 
Fehltritt leistete, fuhr letztlich die größte Ernte ein. 

»Ich muss darüber nachdenken«, sagte Fulke und löste die 
Zügel seines Jagdpferds vom Baum. Das Pferd stupste ihn 
voller Ungeduld und suchte nach einem Leckerbissen, und 
Fulke streichelte über die weichen rosigen Nüstern. »Ich 
habe einmal mit Johann Schach gespielt.« Er blickte in die 
Runde. »Ohne Zweifel kennt jeder die Geschichte. Wir waren 
damals noch jung. Er war schrecklich betrunken und suchte 
jemanden, auf dem er herumtrampeln konnte. Aber ich 
habe es nicht zugelassen. Er und ich - wir spielen noch 
immer dasselbe Spiel: Er will die Genugtuung und den 
Triumph, und ich werde ihm weder das eine noch das 
andere gönnen, solange noch Atem in mir ist und mein Herz 
in meiner Brust schlägt. Und das weiß er ebenso gut wie 
ich.« 

Bald nahm man die Jagd wieder auf, und unter dem Gebell 
der Hunde und dem Klang der Hörner setzten die Männer 
ihrer Beute hinterher, die vom sonnigen Halbschatten 
immer tiefer in den dichten Wald flüchtete. Für gewöhnlich 
ließ sich Fulke nur allzu bereitwillig vom Jagdfieber 
anstecken und war immer wieder hingerissen, wie kraftvoll 
und geschickt sich sein Pferd einen Weg zwischen Bäumen 
und wucherndem Unterholz hindurch suchte. Doch heute, 
auf der Fährte eines kapitalen Achtenders, ächzte sein Herz 
vor Mitleid mit dem Tier, und die Freudengesänge über eine 
erfolgreiche Jagd wollten ihm nicht über die Lippen 
kommen. 


Eine Woche nach der Hochzeit machten sich Maude und 
Fulke auf den Heimweg und unterbrachen ihre Reise auf 
Einladung des Earl in Chester. Dort setzte Ranulf noch 
einmal alles daran, um Fulke zum Friedensschluss mit 
Johann zu überreden. 

»Wenn Ihr ihn dazu bringt, mir mein Erbe zuzuerkennen, 
werde ich ihm huldigen«, erklärte Fulke finster zum 
wiederholten Mal. »Aber erst dann.« 

Maude genoss die Erholung, die ihr der Aufenthalt in 
Chester bot, und wollte die Feierlichkeiten in Edlington so 
schnell wie möglich vergessen. Sie war zwar froh, dass sie 
an der Hochzeit teilgenommen hatte, aber nun, da die 
Pflicht hinter ihr lag, fühlte sie sich erleichtert. Juliana 
konnte vielleicht gute Seiten an le Vavasour erkennen, doch 
für Maude war das Bild ihres Vaters durch die Vergangenheit 
getrübt, und sie konnte ihm weder Zuneigung noch Achtung 
entgegenbringen. Sie war überrascht gewesen, wie warm 
und entspannt sein Gesicht in Julianas Gegenwart gewirkt 
hatte. Satt und zufrieden wie ein wohlgenährter Kater. 
Lächelnd hatte sich Juliana um ihn gekümmert, hatte an 
seinen Worten wie an kostbaren Perlen unendlicher Weisheit 
gehangen und hatte seine Bitten stets voller Freude erfüllt. 
Maude war beinahe übel geworden - aber ihr war nicht 
entgangen, wie gut die beiden zueinander passten. Wie ein 
Paar bequeme Schuhe, um Julianas Worte zu benutzen. 

Fulke lachte laut, als Maude ihm davon erzählte. »Ich 
würde weder den einen noch den anderen anziehen 
wollen«, erklärte er, als sie in Chesters großer Burg im Bett 
lagen. »Irgendwann werden sie schon das eine oder andere 
Steinchen darin finden.« Draußen schneite es, aber unter 
den Pelzdecken war es wunderbar warm. 

»Ihr spielt also lieber mit dem Feuer?« Maude warf ihr 
Haar zurück und stützte sich auf die Ellenbogen, um ihren 


Mann anzusehen. Der schwache Schein der Nachtkerze 
vertiefte noch den Schatten zwischen ihren Brüsten. 

»Wie bitte?« 

»Wie Juliana sagt: Manche Ehen brennen wie Zunder - 
aber die alten Schuhe seien besser.« 

Fulke grinste. »Ich kann das für mich nicht behaupten.« 

Am Morgen reichte Fulke der Schnee bis zur Hüfte, was 
jeden Gedanken an eine Weiterreise verbot. Übermütig 
vertrieben sich Maude und Fulke die Zeit mit einer wilden 
Schneeballschlacht, die bald die Hälfte der Burgbewohner in 
ihren Bann zog, oder sie veranstalteten in der großen Halle 
allerlei Kinderspiele wie Fuchs und Gans oder blinder Mann. 
Dabei waren sie sich in jedem Moment bewusst, dass diese 
Ausgelassenheit nur einen kurzen Aufschub bedeutete. 

An einem Tag besuchten die beiden die Marktstände von 
Chester. Wenn Fulke ausführlich die Schwerter, Helme oder 
Pferderüstungen bewunderte, wartete Maude geduldig, 
obwohl ihr die Füße fast am Boden festfroren. Dafür wärmte 
er seine Hände in den Ärmeln, betrachtete seinen Atem in 
der kalten Luft und versuchte nicht ungeduldig zu werden, 
wenn seine Frau allerlei Haarbänder und hübsche 
Kleinigkeiten für das Frauengemach erstand. 

Am Morgen nach diesem Ausflug begann es zu tauen, und 
beim Aufwachen musste Maude sich übergeben. 

Prüfend sah Fulke sie an, wie sie mit verquollenen 
Augenlidern vom Abtritt zurückkam. Inzwischen kannte er 
die Anzeichen und verspürte Freude und Sorge zugleich. Die 
Sorge betraf Maudes Gesundheit, aber zugleich freute er 
sich über die Bestätigung seiner Männlichkeit und hegte die 
leise Hoffnung, dass sie dieses Mal vielleicht einen Erben für 
Whittington unter dem Herzen trug. 

Maude verzog das Gesicht. »Ich glaube, ich habe gestern 
zu viele Süßigkeiten gegessen«, sagte sie. Damit stieg sie 
wieder ins Bett und schloss die Augen. 

»Lügnerin«, sagte er nur und strich mit der Hand über 
ihren Bauch. »Wann wird unser Kind zur Welt kommen?« 


Sie zuckte die Achseln. »Wenn es unter dem Dach meines 
Vaters gezeugt wurde, wird es wohl im Herbst so weit sein.« 
Das klang nicht unbedingt sehr zuversichtlich. »Wenn es ein 
Junge wird, wird mein Vater sich rühmen, dass er mich an 
meine Pflicht gemahnt hat, und wenn es ein Mädchen wird, 
wird er mir Vorwürfe machen.« 

»Er soll nur den Mund aufmachen, dann werde ich ihm die 
Zunge abschneiden und auf meinen Wetzstein binden«, 
drohte Fulke. »In dieser Familie trage ich allein die 
Verantwortung.« 

Ein Lächeln spielte um ihre Lippen, und ihre grünen Augen 
zogen ihn in ihren Bann. »An diese Worte werde ich Euch zu 
gegebener Zeit erinnern.« 

Er küsste sie sanft auf die Lippen, aber gleich darauf 
wandte Maude sich ab und runzelte ihr Näschen. »Da Ihr 
Eure Verantwortung eingeräumt habt, solltet Ihr Barbette 
suchen und sie schleunigst um ein paar Haferfladen und 
etwas Honigwein bitten. Sonst muss ich bis zum Abend im 
Bett liegen bleiben und spucken.« 


Earl Ranulfs Frau Clemence war eine äußerst lebhafte 
Person, und Maude und sie verbrachten lange Stunden im 
Frauengemach und klatschten, während sie stickten und 
webten. Die Männer unterhielten sich währenddessen über 
Pferde oder das Vieh, oder sie ritten mit Hunden und Falken 
auf die Jagd. 

In Clemence of Chester fand Maude eine verwandte Seele, 
die ähnlich klug, fleißig und willensstark war wie sie selbst. 
Die beiden Frauen waren in vielem einer Meinung, sodass 
sich binnen kurzem eine tiefe Freundschaft zwischen ihnen 
entwickelte. Auch die beiden Männer waren trotz des 
Rangunterschieds aus demselben Holz geschnitzt. 

Zu dieser Zeit änderte sich die Mode, und die Frauen 
bevorzugten weite aärmellose Tuniken, die über 
Unterkleidern mit engen Ärmeln getragen wurden. Die 


idealen Gewänder für eine schwangere Frau. Kaum, dass 
Maude bekundet hatte, dass ihr diese Kleider gefielen, ließ 
Clemence of Chester ihr bereits eines aus zartblauem 
Leinen von einer ihrer Näherinnen anfertigen. 

»Aus diesem Grund werde ich vermutlich nie ein solches 
Gewand benötigen«, bemerkte Clemence seufzend, als 
Maude das fertige Kleid anprobierte. »Ihr seid glücklicher, 
als Ihr ahnt, dass Ihr Kinder bekommen könnt.« 

Versonnen sah Maude zu ihren beiden Mädchen hinüber: 
das Kleine in seinem gestickten Hemdchen und Hawise in 
einer kleinen Tunika. Die roten Locken waren mit einer Borte 
aus der Stirn zurückgebunden, sodass Hawise’ hübscher 
Hals, die Bäckchen und die langen Wimpern noch besser zur 
Geltung kamen. 

»Bestimmt wird Euch bald dasselbe Glück zuteil«, 
versicherte Maude teilnahmsvoll. »So lange seid Ihr ja noch 
nicht verheiratet.« 

Clemence zuckte die Achseln. »Beinahe vier Jahre. Wie 
lange hat es gedauert, bis Ihr das erste Mal schwanger 
wart?« 

Maude schwieg, um Clemence nicht zu betrüben. 

»Vor unserer Ehe war Ranulf mit Constance de Bretagne 
verheiratet, aber auch sie hat keine Kinder bekommen. Ich 
bezweifle, dass ich dieses Glück jemals erleben werde, 
obgleich ich jeden Tag darum bete.« 

»Das tut mir sehr leid«, sagte Maude leise und strich mit 
der Hand über die Falten ihres Gewands. »Ich würde mich 
geehrt fühlen, Euch und Ranulf als Paten für mein nächstes 
Kind zu gewinnen.« 

»Und wir würden uns glücklich schätzen, Euch diesen 
Gefallen zu tun.« Tränen der Freude und des Schmerzes 
traten in Clemence’ Augen, als sich die beiden Frauen 
umarmten. Hawise sprang herbei und tat es ihnen nach, 
während Jonetta quietschend protestierte. Clemence lachte 
unter Tränen, als sie die Kleine hochhob und sehnsüchtig in 
ihren Armen wiegte. Und Maude begriff, wie glücklich sie 


war. Auch wenn das Leben nicht immer leicht war, so hatte 
sie doch alles, was sie sich nur wünschen konnte. 


30 


Im Sommer waren Fulke und Maude bei einer weiteren 
Hochzeit zu Gast, aber dieses Mal überwog Freude die 
Pflicht bei weitem. Barbette stand im Begriff, einen jungen 
walisischen Edelmann zu heiraten, und zwar den Sohn von 
Madoc ap Rhys, der Fulke und seine Brüder bei ihrem ersten 
Ritt nach Wales zu Prinz Lilewelyn begleitet hatte. 

Trotz der fortgeschrittenen Schwangerschaft war Maude 
fest entschlossen, Barbette zu den Festlichkeiten in 
Dolwyddelan Castle zu begleiten. Schließlich fand die 
Hochzeit Mitte Juli statt, und das Baby sollte erst im späten 
September geboren werden. 

Für die fünfundfünfzig Meilen lange Reise beraumten sie 
zwei ganze Tage an, damit Maude öfter ausruhen konnte. Au 
ßerdem blieb so genug Zeit, um die Ehrfurcht gebietende 
Schönheit der walisischen Landschaft, die purpurfarbenen 
Schatten der Hügel und die zahllosen munter springenden 
Wildbäche zu bewundern, die sich ihren Weg über die 
steilen Hänge suchten. Wales war kein liebliches Land, aber 
es war aufregend schön, und es erfüllte das Herz mit 
andachtsvoller Bewunderung für Gottes Schöpfung. 

Mit offenem Mund starrte Maudes neue Kammerfrau 
Gracia zu den Bergen von Moel Siabod empor, die die Burg 
von Dolwyddelan überragten. Sie war auf einem von Hubert 
Walters Gütern in East Anglia geboren worden und 
aufgewachsen, und dies waren die ersten Berge, die sie zu 
Gesicht bekam. 

Fulke ergötzte sich an ihrem Staunen. »Je weiter du gehst, 
desto höher werden sie«, sagte er. »Einen Berg nennen die 
Waliser Yr Wyddfa, was Kopf in den Wolken heißt. Eryri 
bedeutet Platz der Adler.« 


»Da ist mir Whittington aber sehr viel lieber«, meinte 
Gracia in ihrer direkten Art und sah misstrauisch zu den 
Bergen empor, als ob sie jederzeit auf sie herabstürzen 
könnten. 

»Das höre ich gern. Also wirst du mich nicht für einen 
Waliser verlassen wie Barbette«x, meinte Maude und 
zwinkerte ihrer ehemaligen Kammerfrau zu. 


Die Hochzeit wurde mit großer Fröhlichkeit, viel Gelächter 
und lärmendem Trubel gefeiert, und nach drei Tagen 
machten sich Fulke und Maude wieder auf den Heimweg. 
Der Abschied fiel für beide Seiten schmerzhaft aus. Maude 
umarmte Barbette, und Barbette schluchzte an Maudes 
Schulter. Sie hatten die vergangenen zehn Jahre 
miteinander geteilt und waren gemeinsam zu jungen Frauen 
herangewachsen. Entsprechend schwer konnten sie sich 
nun voneinander trennen. 

»Ich werde dir Nachricht schicken, sobald das Kind 
geboren ist«, versprach Maude. 

Barbette nickte und lächelte unter Tränen. »Gott schütze 
Euch, Mylady... Mylord.« Sie reckte sich auf die 
Zehenspitzen, damit Fulke sie auf die Wange küssen konnte. 

Das Wetter war freundlich und die Straßen trocken, sodass 
sie gut vorankamen. Kurz nach Mittag legten sie in Corwen 
eine Rast ein, um etwas zu essen und den Pferden eine 
Pause zu gönnen. Maude war froh, aus dem Sattel zu 
kommen, denn auf der letzten Meile hatte sie zunehmend 
unter Rückenschmerzen gelitten und ein Gefühl der Schwere 
in ihrem Leib verspürt. Doch als Fulke fragte, ob alles in 
Ordnung sei, nickte sie nur und lächelte. 

In dem kleinen Ort gab es eine Schenke, wo man ihnen 
Honigwein und goldgelbes Hefebier mit Gerstenbrot und 
Schafskäse servierte. Sie saßen im Freien unter den weit 
ausladenden Ästen eines Apfelbaums. Maude war nicht 
hungrig, aber ließ es sich nicht anmerken. Hawise schlang 


ihre Portion mit Heißhunger hinunter, während Jonetta nur 
vorsichtig an allem knabberte, als ob ihr ein paar Hofdamen 
beigebracht hätten, wie man sich zu benehmen hatte. 

Fulke beobachtete seine Töchter mit großer Freude. Die 
Prinzessin und die Bäuerin nannte er sie zuweilen. Hawise 
kletterte entschlossen auf Philips Schoß. Die große 
Ähnlichkeit der beiden und obendrein noch dieselbe 
Haarfarbe hatten schon so manchen Beobachter in die Irre 
geführt, sodass sie Onkel und Nichte für Vater und Tochter 
hielten. »Ihr Appetit erinnert mich immer wieder an 
Richard.« Philip grinste. 

Fulke schnitt eine Grimasse. »Bleibt nur zu hoffen, dass sie 
nicht auch seine Neigung zur Leibesfülle geerbt hat.« Seine 
beiden jüngeren Brüder waren zusammen mit Ivo als 
Besatzung in Whittington zurückgeblieben, um die Burg 
gegebenenfalls verteidigen zu können, während Philip und 
William die Familie zur Hochzeit begleiteten. Angesichts 
seiner Körperfülle eignete sich Richard eher zum Wächter, 
und Ivo und Alain waren bestens aufeinander eingespielt. 

Unter dem Umhang presste Maude im Verborgenen die 
Hände auf ihren Bauch. Zumindest trug Richard seine Fülle 
über den ganzen Leib verteilt, dachte sie und merkte, dass 
der Wirt und seine Frau schon wieder zu ihnen 
herübersahen. Anfangs hatte sie der Aufmerksamkeit der 
Wirtsleute keine Beachtung geschenkt, weil ja nicht jeden 
Tag hohe Gäste bei ihnen einkehrten. Doch inzwischen 
hegte Maude Zweifel, denn selbst edle Kleidung und 
prächtige Rüstungen und Waffen boten keine ausreichende 
Erklärung für solches Verhalten. 

Die Frau flüsterte ihrem Mann etwas zu. Aber der machte 
nur kopfschüttelnd kehrt und verschwand im Haus. Empört 
stemmte die Frau ihre Hände in die Hüften und rannte hinter 
ihm her. 

»Wer behauptet, dass ein Mann der Herr im Haus ist, ist 
sicher nicht verheiratet«, meinte Fulke grinsend. »Dem 
armen Kerl hier scheint einiges zu blühen.« 


Was auch immer im Haus vor sich ging - es drang nicht 
der leiseste Ton nach draußen. Kurz darauf erschien die Frau 
mit einem Reisigbesen und begann, die Schwelle vor dem 
Eingang zu fegen. Von ihrem Mann war weit und breit nichts 
zu sehen. 

»Vielleicht hat sie ihn totgeschlagen«, bemerkte Fulke. 

»Dann hat er es verdient«, gab Maude etwas beunruhigt 
zurück. 

»Männer verdienen es immers, sagte Fulke. 

Kurz darauf stellte die Frau das Fegen ein und sah kurz 
zurück ins Haus. Dann eilte sie zu Fulke und seinen 
Männern. »Mylord, Ihr solltet wissen, dass vor kurzem 
bewaffnete Männer hier waren«, sagte sie hastig. Durch den 
walisischen Akzent klangen ihre Worte etwas undeutlich. 
»Ich habe gehört, dass sie Euch in ungefähr einer Meile eine 
Falle stellen wollen. Vielleicht solltet Ihr einen anderen Weg 
wählen.« Ihr besorgter Blick wanderte von den Kindern zu 
Maude, die unwillkürlich die Hand auf ihren Bauch legte. 

Mit ernstem Gesicht sah Fulke die Frau an. »Wie viele 
waren es?« 

»Mindestens ein Dutzend«, antwortete die Wirtin. »Sie 
haben von Reisenden mit kleinen Kindern gesprochen, die 
von einer Hochzeit in Dolwyddelan kommen. Mein Mann 
meint, dass uns die Sache nichts angeht.« Beunruhigt warf 
sie einen Blick zum Haus zurück und sah dann wieder Fulke 
an. »Mag sein, aber ich kann es nicht verantworten. Ich 
muss Euch warnen - schon wegen der Kinder. Ich habe 
selbst zwei Enkelkinder, und meine Tochter ist erneut guter 
Hoffnung.« 

»Ich danke dir für die Warnung«, sagte Fulke und steckte 
der Frau einen Silberpenny zu. Zuerst zierte sie sich, sie 
hätte es nicht wegen einer etwaigen Belohnung gesagt, 
aber Fulke gab nicht nach. »Dann nimm die Münze für deine 
Enkelkinder.« Letztlich gab die Frau nach und machte sich 
wieder mit verkniffenen Lippen über die längst tadellos 
gesäuberte Türschwelle her. 


»Zweifellos hat uns jemand ausspioniert, während die 
anderen irgendwo in einem Versteck gewartet haben«, 
sagte Fulke finster. »Nun wollen sie uns an geeigneter Stelle 
überfallen.« 

»Wir könnten es durchaus mit ihnen aufnehmen«, meinte 
William voller Tatendrang. »Schließlich sind wir fünfzehn.« 

Fulke nickte. »Gar nicht zu reden von zwei beladenen 
Packpferden, zwei Frauen, eine davon schwanger, und 
obendrein zwei Kindern.« 

»Die könnten ja hier in der Schenke warten.« Mit dem Kopf 
nickte William in Richtung des Hauses. 

»Mit drei Mann, um auf sie aufzupassen«, ergänzte Fulke 
lakonisch, »was unsere Kräfte jedoch vermindert. Sage jetzt 
nur nicht, dass man sie nicht beschützen muss. Statt meiner 
könnten sie schließlich meine Frau und meine Kinder 
ergreifen.« 

William blickte finster drein und nagte an seinem Daumen. 

»Nimm lieber Stephen und Ralf auf einen Erkundungsritt 
mit«, sagte Fulke. »Ich muss mehr über ihre Anzahl und ihre 
Absichten erfahren... und vor allem, wer sie überhaupt 
sind.« 

Maude sah zu, wie die Männer aufstiegen und davonritten. 
Plötzlich war sie den Tränen nahe. Ihr Rücken schmerzte 
entsetzlich, und sie sehnte sich nach nichts mehr als nach 
einem ruhigen Ort, wo sie sich ausstrecken und ohne Angst 
vor Verfolgung ausruhen konnte. Dieser Wunsch würde sich 
nicht so bald erfüllen. 

Fulke legte seine Hand auf die ihre und drückte sie zart. 
Dann stand er auf, um die Pferde zu holen. Als Maude ihm 
nachsah, schmerzte ihr Herz vor Liebe und Furcht. 


Statt weiter der Straße nach Llangollen zu folgen und 
abends in einem Gasthaus zu übernachten, wandte Fulke 
sich in nord östliche Richtung und folgte dem Fluss Afon 
Morwynion. Maude biss die Zähne zusammen, als ihr Pferd 


auf dem schmalen Pfad sehr viel unruhiger ging als zuvor 
und der dumpfe Schmerz in ihrem Rücken immer mehr zu 
einer sägenden Qual wurde. Sie redete sich ein, dass der 
Schmerz vergehen würde, wenn sie nicht darüber 
nachdachte. Also sang sie den Mädchen leise Lieder vor und 
wiegte Jonetta, damit sie nicht schrie. Irgendwann war ihr 
Bauch so hart wie eine Trommel und der Schmerz so heftig, 
dass sie sich auf die Lippen beißen und die Zügel so fest 
umklammern musste, dass die Fingerknöchel weiß 
hervortraten. 

Im Galopp näherte sich ein Reiter von hinten. Sofort 
schloss sich Fulkes Hand um den Knauf seines Schwerts, 
entspannte sich aber wieder, als er Ralf Gras erkannte. 

»Was gibt es für Neuigkeiten?«, fragte er, während er sein 
Pferd wendete. 

»Die Männer haben sich in einem Dickicht nahe bei der 
Llangollen Road versteckt, Mylord.« Die Augen unter dem 
verzierten Rand des Helms leuchteten. »Sie werden von 
Henry Furnel und Gwyn FitzRoger angeführt.« 

Fulke fluchte leise, obwohl er eigentlich genau diese 
Auskunft erwartet hatte. Die beiden würden jede auch noch 
so kleine Gelegenheit nutzen, um ihn zu vernichten. Er 
runzelte die Brauen. »Und wo ist Willliam?« 

Der Ritter mochte Fulke nicht länger ansehen. Er 
räusperte sich. »Er meinte, dass wir ein paar zusätzliche 
Pferde gut gebrauchen können, wenn Ihr so wollt. Er wird sie 
Euch morgen nach Whittington bringen.« 

Fulke stöhnte. »Er wird sich niemals ändern«, sagte er 
dann zu Maude. »Statt sie auszuspionieren, stiehlt er ihnen 
die Pferde.« 

Im Moment konnte Maude kein besonderes Interesse für 
William aufbringen. »Wie lange müssen wir noch reiten, bis 
wir in Sicherheit sind?« Sie rieb sich ihren Rücken. 

Fulke musterte sie genauer. »Was ist los?« 

»Nichts. Ich kann nur nicht mehr sitzen. Außerdem drückt 
das Kind gegen meinen Rücken.« 


Als sie Fulkes sorgenvollen Blick sah, wünschte sie, dass 
sie nichts gesagt hätte. »Wir werden im Klostergut von 
Carreg-y-nant Zuflucht suchen«, sagte Fulke. »Von dort aus 
reiten wir dann morgen nach Whittington. Keine Sorge, es 
ist nicht mehr weit.« Er nahm ihr Jonetta ab, ließ sie ein 
paarmal hopsen, bis sie lachte, und übergab sie dann der 
Kammerfrau. 

Den Namen des kleinen Klosters hatte Maude noch nie 
gehört, und ihr war klar, dass sich Fulkes Vorstellung von 
Entfernungen an einem schnelleren Tempo orientierte, und 
der Weg ihr sicher sehr viel weiter vorkommen würde. 

Die Gesellschaft setzte sich wieder in Bewegung, doch 
schon nach einer Viertelmeile wusste Maude, dass sie nicht 
weiterreiten konnte. Der Schmerz in ihrem Bauch wurde 
ständig schlimmer. Als ihr Pferd wegen eines verborgenen 
Mauselochs leicht aus dem Tritt geriet, konnte sie einen 
Aufschrei nicht unterdrücken. 

Fulke, der die Gruppe anführte, fuhr herum und war 
augenblicklich an ihrer Seite. »Was ist Euch?« 

Einen Moment lang konnte Maude nichts anderes tun als 
innezuhalten, sich an die Zügel zu klammern und sich ganz 
dem Schmerz zu überlassen. »Das Kind«, stöhnte sie, als ihr 
Bauch sich etwas entspannte. »Ich habe Wehen.« 

Völlig entsetzt starrte Fulke sie an, und Maude wurde von 
einem Anfall von Galgenhumor gepackt, als sie ihn so 
verzweifelt sah. Dieser Mann fürchtete sich vor keinem 
Gefecht, aber eine Frau in Wehen ließ ihn käseweiß werden. 

»Carreg-y-nant ist keine fünf Meilen weit von hier 
entfernt«, sagte er. 

»Genauso gut könnten es fünftausend sein. Es ist einfach 
zu weit.« Sie biss die Zähne aufeinander, als ihr Bauch sich 
erneut anspannte. 

»Aber bei den Mädchen hat es doch immer mehr als einen 
halben Tag gedauert. Könnt Ihr es nicht irgendwie 
aufhalten?« 


Am liebsten hätte Maude laut gelacht, aber in dieser Lage 
war ihr das nicht möglich. »/ch kann warten«, stöhnte sie 
mit dem letzten Rest an Vernunft, bevor der Schmerz sie 
wieder mit sich fortriss, »aber das Kind nicht.« Wie eine 
Bestätigung ihrer Worte spürte sie auf dem Höhepunkt der 
Wehe eine plötzliche Erleichterung, und im selben Moment 
ergoss sich das Fruchtwasser über Sattel und Pferd. 

Fulke stieß einen lauten Fluch aus. Er sprang vom Pferd 
und warf einem der Männer die Zügel zu. »Lagert ein wenig 
abseits«, sagte er. »Und macht Feuer und erhitzt Wasser aus 
dem Fluss.« Dann hob er Maude aus dem Sattel. 

Sie hörte, wie er mit Gracia sprach, und spürte durch 
einen Schleier, wie man sie zum Flussufer trug und auf eine 
Decke bettete. 

»Nein«, stöhnte sie, »nicht auf die Decke, die braucht Ihr 
für das Baby.« 

Fulke zog die Decke fort, und Gracia schob Maudes nasse 
Röcke in die Höhe und sah Fulke an. »Kniet Euch hinter sie, 
Mylord, und haltet sie. Ihr müsst den Geburtsstuhl ersetzen. 
Das ziemt sich zwar nicht, aber uns bleibt keine Wahl.« 

Trotz ihrer Schmerzen nahm Maude wahr, dass Fulke 
Gracias Anweisungen befolgte. Dann spürte sie, wie sein 
starker Körper und seine Arme sie stützten. Ihre Hände 
tasteten nach hinten, bis sie ihn fanden, und klammerten 
sich so fest an ihn, als ginge es um ihr Leben. 

Gracia war zwar keine Hebamme, aber als Älteste von 
zehn Geschwistern hatte sie mehr als eine Geburt erlebt 
und wusste genau, was zu tun war. Die Kinder waren in 
einer warmen Kammer und unter Mithilfe mehrerer Frauen 
zur Welt gekommen, und dieses Kind wurde zwei Monate zu 
früh und obendrein mitten in der Wildnis geboren. Wenn es 
nicht schon tot zur Welt kam, würde es wahrscheinlich die 
nächsten Stunden nicht überleben. 

Bei der nächsten Wehe wurde der Drang zum Pressen 
unbezwingbar. Ein unglaublicher Schmerz packte Maudes 
Lenden. Ihr Schrei drang zwischen zusammengebissenen 


Zähnen hervor, und Fulke zuckte zusammen, als sich ihre 
Finger mit aller Kraft in seine Arme gruben. 

»Guter Gott«, sagte er erschüttert, »das ist ja schlimmer 
als jedes Gefecht!« Das war aufmunternd gemeint, klang 
aber eher kläglich. 

»Es ist ein Kampf!«, stöhnte Maude. Die Schlacht der 
Frauen, die Männern normalerweise verborgen blieb und bei 
der keine Gefangenen gemacht wurden. 

Sie schrie auf, als die nächste Wehe sie überrollte. 

»Presst!«, rief Gracia und starrte zwischen Maudes 
gespreizte Beine. »Ich kann das Köpfchen schon sehen!« 

Maude fluchte und schrie gleichzeitig, und ihre 
Fingernägel hinterließen unzählige tiefe Halbmonde auf 
Fulkes Unterarm. Tränen der Anstrengung und des 
Schmerzes rannen über ihr Gesicht. 

»Warum schreit Mutter so?«, drang Hawise’ ängstliches 
Piepsstimmchen aus Richtung des Lagers herüber, und 
gleich darauf eine gedämpfte Männerstimme, die die Kleine 
beruhigte. 

Maude biss sich auf die Unterlippe. Um die Kinder nicht zu 
erschrecken, durfte sie nicht einmal schreien, was doch ein 
wenig erleichterte. Die nächste Wehe kam und stieg mit so 
gro ßer Wucht empor wie eine Springflut. 

»Noch einmal!«, drängten Fulke und Gracia gemeinsam. 
Maude verschloss den Schrei in ihrer Kehle und 
konzentrierte sich allein darauf, das Kind aus ihrem Körper 
herauszupressen. Eine letzte Anstrengung, und dann glitt es 
in einem hei ßen Schwall aus ihr heraus, und ein dünner 
Schrei erreichte ihre Ohren. Zumindest lebt es, dachte sie, 
als sie keuchend und erlöst gegen Fulkes Brust sank. 

»Es ist ein Junges, erklärte Gracia mit bebender Stimme, 
während sie die Beinchen von der Nabelschnur befreite. »Ihr 
habt einen Sohn.« 

Maude erschrak, als sie sah, wie runzelig und klein dieses 
neue Kind im Vergleich zu ihren Töchtern war. Auch sein 


Stimmchen war schwach und wurde immer wieder von 
Kicksern unterbrochen. 

»Er erinnert mich an ein mageres Kaninchen«, sagte 
Fulke, während er das Kind in eine Ecke der Decke hüllte. 
Die dünnen Schreie beruhigten sich zu leisem Geschnüffel, 
während der Vater seinen Sohn voller Unsicherheit 
betrachtete. 

»Ich brauche Euer Messer zum Durchtrennen der 
Nabelschnur, Mylord«, sagte Gracia. 

Wie in Trance reichte Fulke ihr das Messer. Unter der 
Decke band das Mädchen die Nabelschnur ab und schnitt 
sie durch. 

Dann legte Fulke das Kind in Maudes Arme, die das Bündel 
mit großer Vorsicht entgegennahm. Es war wirklich so dünn 
wie ein Kaninchen. »Er muss getauft werden«, sagte sie und 
schluckte, weil ihre Kehle wie zugeschnürt war. »Falls er... 
falls er stirbt, möchte ich ihn in der Gnade Gottes geborgen 
wissen.« 

»Er wird nicht sterben«, erklärte Fulke mit fester Stimme, 
die jede Unsicherheit von vornherein ausschloss. 

Gracia nagte an ihrer Lippe. »Aber es gibt nirgendwo 
einen Priester, Mylady, und ich bin keine Hebamme, die zu 
einer Nottaufe berechtigt ist.« 

»Ich will aber, dass er getauft wird...« Maude versagte die 
Stimme. Das war das Mindeste, was sie für ihren Sohn tun 
konnte. Sie presste ihn gegen ihren warmen Körper. Die 
wächserne Schicht, die das Kind noch bedeckte, ließ es 
leichenblass aussehen. Tränen der Erschöpfung quollen aus 
Maudes Augen. In diesem Moment zog sich ihr Leib noch 
einmal schmerzhaft zusammen, und dann spürte sie die 
warme Nachgeburt zwischen ihren Schenkeln. 

»Roger de Walton wurde zwar zum Priester ausgebildet, 
hat aber die Gelübde nicht mehr abgelegt«, sagte Fulke. 
»Ihn können wir bitten.« Er ging zum Feuer hinüber und 
kehrte kurz darauf mit dem jungen Ritter zurück. Ungelenk 


nahm de Walton den Kleinen auf den Arm, während Fulke 
mit einem Trinkhorn Wasser aus dem Fluss schöpfte. 

»Wie soll er denn heißen?«, fragte de Walton mit 
gerunzelter Stirn. 

»Nach seinem Vaters, flüsterte Maude. 

Fulke nickte de Walton zu. 

Das klägliche Jammern des Kleinen steigerte sich zu 
mürrischem Gebrüll, als das kalte Flusswasser über seine 
Stirn tropfte. Murmelnd sprach Roger de Walton die 
Taufformel und legte dann das Bündel in Fulkes Arm. 

»Mit diesem Gebrüll wird er sich ans Leben klammern«, 
sagte Fulke voller Zuversicht zu Maude. »Seht doch nur, er 
ist ganz schön kräftig.« 

Maude hörte Freude und Stolz aus Fulkes Stimme heraus. 
Der kraftvolle Schrei und die Tatsache, dass der Junge 
getauft war, hatten ihre schlimmsten Ängste beruhigt. Ob 
sie vielleicht die Zeit der Empfängnis falsch berechnet 
hatte? Obwohl das Kind klein und schrumpelig war, schien 
es doch für einen Säugling, der zwei Monate zu früh geboren 
war, viel zu lebhaft zu sein. Fulke zuliebe zauberte sie die 
Andeutung eines Lächelns auf ihr Gesicht, aber mehr war ihr 
nicht möglich. Noch immer befanden sie sich mitten im 
Nirgendwo und viele Meilen von der nächsten Zuflucht 
entfernt. Den tiefsten Wald hatten sie zwar hinter sich, aber 
ganz hatten sie ihn noch nicht verlassen. Sie fühlte sich 
erschöpft und müde, unglaublich müde. 


Als der Morgen graute, trugen sie Maude in zwei Etappen 
zum Gut von Carreg-y-nant. Dazu fertigten sie aus Ästen 
und Decken eine Trage, weil selbst das Reiten auf einem 
Sattelkissen in ihrem Zustand zu gefährlich gewesen ware. 
Obwohl die Geburt rasch vonstatten gegangen war, hatte 
Maude viel Blut verloren. Entsprechend blass war sie und 
hatte tiefe Ringe unter den Augen. An eine rasche Rückkehr 
nach Whittington war unter diesen Umständen nicht zu 


denken. Voll Sorgen ritt Fulke durch das Tor in den Gutshof 
des Klosters ein. Maude war den ganzen Weg über sehr 
schweigsam gewesen und hatte höchstens einsilbige 
Antworten gegeben. Ein paar Mal hatte das Kind an ihrer 
Brust gesaugt, und es hielt sich tapfer, obwohl es so winzig 
war. Es war Maude, um die er sich hauptsächlich sorgte. Der 
Gedanke, dass er sie verlieren könnte, quälte ihn, zumal ihm 
bekannt war, dass manche Frauen zwar die Geburt 
überstanden, aber dann im Kindbett starben. 

Die Mönche brachten Maude in eine kleine Kammer, die 
sie mit Strohsack und Holzkohlenbecken ausgestattet 
hatten. Man gab ihr heißen Honigwein zu trinken und dazu 
eine nahrhafte Brühe aus Schaffleisch und Gerste. Danach 
stilte sie das Kind noch einmal, bevor der Schlaf sie 
übermannte. 

»Sie wird sich erholen, Mylord«, versicherte Gracia, 
während Fulke nur stumm auf seine schlafende Frau 
hinuntersah. »Ruhe und Frieden sind augenblicklich alles, 
was sie braucht.« 

»Frieden!« Fulke sprach das Wort aus wie einen Fluch. 
»Seit Theobalds Tod hat sie den nicht mehr erlebt!« Er sah 
sich um, sah die weiß gekalkten Wände, die nur ein 
einfaches Holzkreuz und ein kleines 
Sakramentsschränkchen zierten. Hier würde Maude die 
Ruhe finden, die sie verdiente. Die einzigen Besucher der 
Mönche waren Schafhirten, und nur höchst selten verirrten 
sich einmal Reisende wie sie hierher in die Einsamkeit. »Ich 
würde mir nie verzeihen, wenn ich sie umgebracht...« Vor 
Verzweiflung versagte ihm die Stimme. 

»In Gottes Namen, Fulke, hört auf, Euer Gewissen zu 
belasten«, murmelte Maude, fast ohne die Lippen zu 
bewegen oder gar die Augen zu Öffnen. »So schnell bringt 
man mich nicht um. Ich wusste sehr genau, was ich tat, als 
ich Euch geheiratet habe. Geht jetzt, und lasst mich 
schlafen.« 

Gracia hob die Hände. »Habe ich es nicht gesagt?« 


Merklich erleichtert beugte sich Fulke über seine Frau und 
küsste sie sanft auf die Stirn. Aber restlos beruhigt war er 
noch nicht. Dann kehrte er zu seinen Männern in das kleine 
Refektorium zurück, wo während seiner Abwesenheit 
weitere Gäste eingetroffen waren. Wenn der Raum zuvor 
schon voll gewesen war, so drängten sich die Männer nun so 
dicht wie Heringe in einem Eimer Die schimmernden 
Rüstungen passten zu dem Bild, nicht weniger die 
Ausdünstungen der ungewaschenen Körper. 

»Mylord!« Fulke beugte das Knie, als sich plötzlich Prinz 
Liewelyn mit einem Becher Met in der Hand einen Weg 
durch die Menge bahnte. 

»Erhebt Euch!«, sagte Llewelyn. »Hier gibt es kaum Platz, 
um Luft zu holen, geschweige denn, um zu knien.« 

»Das ist wahr, Mylord.« Ob seine Männer das Quartier 
raumen mussten, um für Llewelyns Gefolge Platz zu 
machen, schoss es Fulke durch den Kopf. Maude musste auf 
jeden Fall hierbleiben, denn im Moment wäre sogar eine 
Reise von hundert Yards viel zu anstrengend für sie. 

»Zum Glück wollen wir nur etwas essen und die Pferde 
tränken«, sagte Liewelyn. »Wie ich höre, kann ich Euch zur 
Geburt eines Sohnes beglückwünschen.« 

»Ich danke Euch, Mylord.« Die wachsame Miene seines 
Gegenübers entging Fulke nicht. Irgendetwas stimmte nicht. 

»Geht es Maude gut?« 

»Sie ist sehr müde, Mylord. Die Geburt war zwar kurz, 
aber dafür sehr anstrengend. Das Kind kam zu früh, doch 
wie es aussieht, ist es gesund.« 

»Das höre ich gern.« Liewelyns Ton war so steif, dass 
Fulkes Beunruhigung wuchs. 

»Ein glücklicher Zufall, dass ich Euch hier treffe, fuhr 
Liewelyn fort, »so muss ich Euch nicht rufen lassen. Es gibt 
einige Veränderungen, die wir unbedingt besprechen 
müssen.« Er schnitt eine Grimasse und strebte zur Tür. 
»Draußen ist das vermutlich besser möglich.« 


Verstört folgte Fulke ihm nach draußen. Das klang nicht 
gerade verheißungsvoll. 

Im Freien war es zwar ruhiger, dafür roch es 
durchdringend nach Schafen, die sich gerade zum Melken 
im Hof drängten. 

Lilewelyn holte tief Luft und hielt den Atem kurz an, bevor 
er ihn wieder entweichen ließ. »Wie Ihr sicher wisst, habe 
ich es abgelehnt, Rhannult of Man zu heiraten«, sagte er. 

»Ja, Mylord.« Was ging es ihn an, ob Liewelyn die Tochter 
des Königs der Manx heiratete oder nicht? 

»Nun, es ist nicht dazu gekommen, weil ich ein besseres 
Angebot erhalten habe«, erklärte der Prinz. »Besser für mich 
und außerdem eines, das ich unmöglich ablehnen konnte - 
auch wenn ein langer Löffel nötig ist, um diese teuflische 
Suppe auszulöffeln.« 

Fulkes Nackenhaare sträubten sich leicht. Johann, dachte 
er sogleich, doch er hielt sich zurück. Nein, das war 
unmöglich. Johann hatte keine unverheirateten Schwestern, 
und seine Frau war noch viel zu jung für eine große Tochter. 
Aber er hatte eine uneheliche Tochter! 

»König Johann hat mir seine Tochter Joanna zur Frau 
angeboten«, erklärte Llewelyn. »Sie ist alt genug. Außerdem 
bekommt sie das Gebiet von Ellesmere samt Lordtitel als 
Mitgift. Die Hochzeit wird noch vor dem Martinstag in 
Shrewsbury stattfinden.« 

»Meinen Glückwunsch, Mylord«, sagte Fulke mit 
unbewegter Miene, obwohl er beinahe an den Worten 
erstickte. Lilewelyn hatte Recht. Kein vernünftiger Mann 
würde eine solche Gelegenheit ausschlagen - wie lang der 
Löffel auch sein musste. Für Liewellyn selbst und für Wales 
bedeutete das Frieden und Sicherheit. Aber es bedeutete 
auch, dass seine eigene Position in Whittington nicht länger 
haltbar war. 

Mit finsterer Miene sah Llewelyn ihn an. »Ich verhandle 
seit einigen Monaten mit Johanns Abgesandten. Wir werden 
ein Übereinkommen schließen. Ich werde seine Gebiete 


nicht mehr überfallen, und er wird alle Übergriffe gegen 
Wales einstellen - zumindest für den Augenblick.« 

Fulke schluckte. »Und was wird aus mir, Mylord? Ich 
denke, dass ich bei Eurer Hochzeit nicht willkommen sein 
werde?« 

Liewelyn seufzte. »Ich wünschte, ich hätte bessere 
Neuigkeiten für Euch, aber dem ist leider nicht so. Johann 
verlangt ausdrücklich, dass ich seinen Feinden in Zukunft 
keine Zuflucht mehr an meinem Hof gewähre. Außerdem 
wird er die Mitgift seiner Tochter erhöhen, falls ich ihm Euren 
Leichnam bringe.« 

Nun lief es Fulke eiskalt über den Rücken. »Ich habe Euch 
immer treu gedient, Mylord.« Seine Stimme klang heiser, so 
mühsam musste er seinen Zorn im Zaum halten. »Und ich 
habe Euch vertraut. Wollt Ihr tatsächlich diese Treue 
verraten und lieber einem Mann Treue schwören, der noch 
nie in seinem Leben ein Versprechen gehalten hat?« 

»Es ist nicht so einfach, wie es klingt, Fulke.« Liewelyn 
machte eine um Verständnis heischende Geste. »Ich hoffe 
sehr, mir die Treue meines Gefolges zu erhalten, weil ich sie 
in vollem Umfang erwidere. Aber in Eurem Fall liegen die 
Dinge anders. Ich kann nicht den Frieden und die Sicherheit 
meines Volkes aufs Spiel setzen - und das nur für einen 
einzigen Lord aus einem Grenzgebiet am Rande meines 
Einflussbereichs.« 

»Ich habe Euch anders eingeschätzt.« 

»Das bin ich auch, Fulke. Ich habe ausdrücklich abgelehnt, 
Euch gefangen zu nehmen oder gar zu töten, und Johann 
gesagt, dass dieser Streit allein seine Sache ist. Aber mehr 
kann ich nicht für Euch tun. Mir sind die Hände gebunden.« 

»Ja, und zwar durch Johann!«, zischte Fulke. »Ihr sprecht 
von Freiheit, aber gleichzeitig haltet Ihr ihm die Hände hin, 
damit er sie fesselt.« 

»Fulke, genug«, warnte Llewelyn. »Ich habe Euch meine 
Gründe genannt, und sie verdienen Respekt. Ein 
Zornesausbruch wird Euch nichts nützen.« 


»Genauso wenig wie der Dienst für Euch. Rein gar nichts«, 
wütete Fulke. »Ich muss nicht einmal meinen Treueid 
widerrufen, da Ihr das zugunsten meines Feindes bereits 
getan habt. Seid gewiss - das werdet Ihr noch bedauern, 
Mylord. Dies ist kein Pakt, sondern eine Falle!« 

Irritiert durch die lauten Stimmen steckte ein Ritter von 
Liewelyns Gefolge den Kopf aus der Tür. Fulke schluckte und 
presste die Fäauste gegen seine Schenkel. Dabei spürte er 
den Knauf seines Schwerts und musste energisch an sich 
halten, um die Waffe nicht zu ziehen. 

»Ihr habt Recht«, sagte er schließlich mit bebender 
Stimme. »Ihr habt mir Eure Gründe genannt, und mein Zorn 
führt zu nichts.« Damit drehte er sich um und ging davon. 

Von einem Moment zum nächsten war er erneut zum 
Besitzlosen geworden. Liewelyn würde Whittington an König 
Johann übergeben und ihm obendrein die Zuflucht 
verweigern, die ihm die walisischen Berge bisher geboten 
hatten. In Zukunft musste er sich also wieder in die Wälder 
zurückziehen und sich auf Menschen verlassen, die 
entweder auf seiner Seite standen oder mit Johann 
verfeindet waren. Bitterkeit überkam ihn. An demselben Tag, 
als sein Sohn geboren wurde, verlor er seinen Besitz. Der 
Kampf begann von vorn. 

Erst eine gute Stunde später hatte er sich so weit in der 
Gewalt, dass er wieder zu Frau und Kindern zurückkehren 
konnte. Maude schlief auf dem mit Stroh ausgestopften 
Kissen, und das Kind lag dicht neben ihr in einem 
Weidenkorb, der sonst für Gartenarbeiten verwendet wurde. 
Gedankenverloren blickte Fulke auf Maude hinunter, auf die 
dunklen Schatten unter ihren Augen, die feinen Brauen und 
die feinen Wangenknochen. Er wusste, dass seine Frau nicht 
so zart war, wie sie aussah, sondern stark wie ein Pferd. 
Doch die kurz aufeinanderfolgenden Geburten und die letzte 
Reise hatten ihre Kräfte erschöpft. Wie konnte er nur 
verlangen, dass sie wieder das Leben eines Gesetzlosen 
teilte, wo sie doch dringend Ruhe und Erholung brauchte? 


Und wie sollte er drei unschuldige Kinder durch die Wälder 
zerren, von denen das jüngste noch dazu zu früh zur Welt 
gekommen war? Das war unverantwortlich und konnte nur 
in einer Tragödie enden. Wie so oft nagte er an seinem 
Daumen und sah zu seinen Töchtern hinüber, die leise mit 
Gracia in der Ecke spielten. Er hatte diese Kinder in die Welt 
gesetzt, und er musste dafür sorgen, dass sie in Sicherheit 
und Anstand aufwachsen konnten. 
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Der Tag neigte sich seinem Ende zu, sodass das Licht zu 
schwach wurde, um noch weiter an dem Hemdchen für das 
Kind nähen zu können. Als Unterhaltung für ihren Sohn hatte 
Maude ein paar bunte Holzperlen auf ein Band gefädelt und 
quer über die Wiege gespannt, und nun schlug der Kleine 
mit den Fäustchen danach und gurgelte vor Vergnügen, 
wenn er die Perlenschnur traf. Er war ein erstaunliches 
Kerlchen. Obwohl er mitten in der Wildnis zur Welt 
gekommen war, entwickelte er sich prächtig. Im Vergleich 
zu den Mädchen in diesem Alter war er zwar noch immer 
ziemlich mager, aber dafür war er unglaublich zäh, dachte 
Maude und lächelte. Da er au ßerdem hungrig war wie ein 
junger Wolf, sorgte sie sich nicht allzu sehr um sein 
Gedeihen. 

Schade war nur, dass Fulke die rasche Entwicklung seines 
Sohnes und die vielen kleinen Veränderungen nicht 
mitverfolgen konnte, die auf einen starken Willen schließen 
ließen. Auch die Mädchen wurden von Tag zu Tag größer und 
veränderten sich, aber natürlich nicht so rasch wie ihr Sohn. 
Jonetta war noch zu klein, um ihren Vater zu vermissen, 
aber Hawise litt sichtlich. Es verging kein Tag, an dem sie 
nicht fragte, wann er endlich wiederkäme. Außerdem war 
sie häufiger ungezogen und buhlte ständig um 
Aufmerksamkeit. Für sie war der kleine Bruder an allem 
schuld, denn direkt nach seiner Geburt war ihr Vater 
fortgegangen. Zu Maudes großem Kummer konnte man 
einem Kind in ihrem Alter kaum die große Politik erklären, 
ganz gleich, wie klug es auch war. 


Mit einem vernehmlichen Seufzer legte sie die Näharbeit 
aus der Hand und erhob sich, um die Fensterläden für die 
Nacht zu schließen. Die Glocke der Kathedrale hatte soeben 
zur Vesper geläutet. Schon seit mehreren Monaten 
bestimmte diese Glocke Maudes Tagesablauf, während sie 
verzagt und ängstlich der Rückkehr ihres Mannes harrte. 

Nachdem Prinz Liewelyn Fulke seine Verlobung mit König 
Johanns Tochter mitgeteilt hatte, hatte dieser seine Familie 
auf schnellstem Weg nach Canterbury gebracht und sie 
Hubert Walters Fürsorge anvertraut. Im Palast des 
Erzbischofs würde Johann es nicht wagen, sie zu belästigen. 
Anschließend hatten Fulke und seine Brüder das Land 
verlassen und in Frankreich Zuflucht gesucht, um bei 
Turnieren zu kämpfen, ihre Dienste als Söldner anzubieten 
und den Winter jenseits von Johanns Reichweite zu 
verbringen. Maude hatte kurz überlegt, ihnen nachzureisen, 
den Gedanken aber schnell wieder verworfen. Um diese Zeit 
des Jahres war eine Seereise zu gefährlich und hätte 
außerdem bedeutet, dass sie die Sicherheit des Palastes 
verlassen musste. Obendrein waren die Kinder für eine 
solche Strapaze noch viel zu klein und anfällig. 

Im Frühjahr wollte Fulke zurückkehren. Aber wozu? Um 
sich wieder als Gesetzloser von Ort zu Ort jagen zu lassen? 
Sie presste die Lippen aufeinander, während sie den 
eisernen Riegel vorschob. Immer, wenn ihre Gedanken in 
diese Richtung gingen, schauderte ihr vor der Zukunft. Was 
würde sie ihnen bringen? 

Hawise zupfte an Maudes Kleid. »Spielt Ihr mit mir 
Klatschen, Mutter?« 

Maude hatte zwar nicht das geringste Verlangen danach, 
aber ihrer Tochter zuliebe rang sie sich ein Lächeln ab und 
hob die Hände, damit Hawise dagegenschlagen und dazu 
ein einfaches Liedchen singen konnte. 

»Ich auch!«, rief Jonetta sofort und stolperte herbei. 

»Du bist noch viel zu klein dazu. Geh weg. Ich spiele mit 
Mutter.« Mit diesen Worten versetzte Hawise ihrer kleinen 


Schwester einen Schubs, worauf diese stolperte, zu Boden 
plumpste und vor Schrecken brüllte. 

»Aber Hawise, du böses Mädchen!«, schimpfte Maude 
aufgebracht. Als sie die Kleine aufhob und tröstete, 
bemerkte sie jedoch bekümmert, wie sich Hawise wegen 
ihrer Zurechtweisung in eine Ecke verzog. 

»Ich bin nicht böse!« Wütend stampfte Hawise auf, und ihr 
Gesichtchen lief dunkelrot an. Um das Durcheinander zu 
vervollständigen, meldete sich auch noch der Kleinste aus 
der Wiege mit empörtem Geschrei zu Wort. Gracia ließ die 
Borte fallen, an der sie gerade arbeitete, und eilte zur 
Wiege, um den brüllenden Knaben auf den Arm zu nehmen. 
Das schien Hawise noch mehr zu erzümen, und sie sprang 
wie das Rumpelstilzchen voller Ärger herum. 

Genau in diesem Augenblick öffnete sich die Tür, und 
Hubert Walter erschien mit leicht gepeinigter Miene auf der 
Schwelle. An der Hand hielt er ein kleines Mädchen, das die 
Szene mit weit aufgerissenen Augen betrachtete. 

»Wie ich sehe, komme ich ungelegen, meine Tochters, 
sagte er. »Ich werde Euch später noch einmal aufsuchen.« 
Damit wollte er sich bereits abwenden. 

»Aber nein, Euer Gnaden. Bitte, kommt doch herein«, bat 
Maude mit flehentlicher Miene. Unter keinen Umständen 
wollte sie weiter mit diesen drei brüllenden Ungeheuern 
allein bleiben. In solchen Momenten beneidete sie Fulke und 
fragte sich zuweilen, ob er nicht vielleicht den besseren Teil 
erwählt hatte. 

Das Erscheinen des Erzbischofs und des kleinen Mädchens 
hatte Hawise’ schlagartig beruhigt. Mit einem Schluchzen 
rannte sie zu ihrer Mutter und klammerte sich an ihre Röcke, 
worauf Maude sie mit ihrem freien Arm umschlang und 
zärtlich an sich drückte. 

»Unzweifelhaft hat der Zölibat Vorteile«, bemerkte der 
Erzbischof trocken. 

»Ebenso wie die Mutterschaft«, entgegnete Maude mit 
schmerzlichem Lächeln. Dabei betrachtete sie die Kleine, 


die der Erzbischof noch immer an der Hand hielt. Dem 
Mädchen war sichtlich unbehaglich zumute, aber es 
beherrschte sich verbissen. Maude schätzte, dass es 
ungefähr sieben oder acht sein musste. Das aschblonde 
Haar war zu zwei ordentlichen Zöpfen geflochten und mit 
roten Seidenbändern verziert, und das ernste, etwas spitze 
Gesicht wurde von großen graugoldenen Augen beherrscht. 
»Wer ist denn das?«, fragte Maude neugierig. 

Hubert sah auf seine Schutzbefohlene hinunter, deren 
Hand völlig in seiner Pranke verschwand. »Meine Nichte und 
außerdem mein Mündel, Clarice d’Auberville«, antwortete er 
dann. »Nach dem Tod ihres Vaters hat man sie meiner 
Fürsorge anvertraut.« 

Maude war klar, dass die kleine Clarice nicht wirklich die 
Nichte des Erzbischofs, sondern höchstens weitläufig mit 
ihm verwandt war. Während ihrer Ehe mit Theobald hatte sie 
einmal von einer entfernten Nichte der beiden Brüder 
gehört, die mit einem gewissen d’Auberville verheiratet war. 
Als Tochter dieser Nichte kam die Kleine wegen des großen 
Altersunterschieds wohl kaum in Frage, aber als Enkelin 
durchaus. Da sie Huberts Mündel war, konnte das nur 
heißen, dass ihre Mutter ebenfalls tot war. »Es tut mir leid, 
solch traurige Dinge zu hören«, sagte sie leise. 

»Clarice hat ihrem Vater nicht sehr nahegestanden, und 
ihre Mutter starb vor vier Jahren im Kindbett«, sagte Hubert 
offen, als ob das Mädchen taub wäre. »Ihr wisst ja selbst, 
wie es in einem großen Haus zugeht, dem keine Herrin 
vorsteht. Die Kleine hat ihr Leben ausschließlich in 
Gesellschaft von Kammerfrauen verbracht. Oder die 
Ehefrauen der Ritter ihres Vaters haben sich um sie 
gekümmert. Nun ist es an Mir, einen geeigneten Platz für 
Clarice zu finden. Könntet Ihr Euch um sie kümmern, 
solange sie hier in meiner Obhut lebt?« 

»Ihr denkt, dass ich dieser Aufgabe gerecht würde?«, 
fragte Maude mit leisem Zweifel. 


Hubert lächelte. »Ich bin davon überzeugt«, erklärte er 
mit einer Zuversicht, die sie nicht teilte. 

Maude neigte den Kopf. Sie fühlte großes Mitleid mit dem 
Mädchen, weil ihre Geschichte sie sehr an ihre eigene 
Kindheit erinnerte. Keine Mutter und dazu ein Vater, den das 
Kind nicht interessierte. »Aber natürlich kümmere ich mich 
um sie.« Sie lächelte der Kleinen aufmunternd zu. 

Hubert löste die kleine Hand aus seinem Griff und beugte 
sich zu dem Mädchen hinunter. »Das ist Lady FitzWarin. Du 
wirst vorerst bei ihr wohnen, bis ich einen anderen Platz für 
dich gefunden habe.« 

»Ja, Euer Gnaden«, antwortete Clarice mit hellem 
Stimmchen, wie Kinder das bei Älteren gern tun. Gut 
erzogen knickste sie vor Maude, der bei der Erinnerung an 
die Vorträge ihrer Großmutter förmlich das Herz brach. 

Hubert Walter nickte zufrieden und schloss leise die Tür. 

Einen Augenblick lang herrschte Stille. Doch bevor Maude 
noch überlegen konnte, was jetzt zu tun war, nahm Hawise 
ihr die Entscheidung ab. Ohne Maudes Rockzipfel 
loszulassen, ging sie einen Schritt auf den Neuankömmling 
zu. 

»Wie alt bist du?«, fragte sie. 

Ernst sah Clarice sie an. »Am Tag der heiligen Anna bin ich 
acht geworden.« 

Maude verkniff sich ein Lächeln, als Hawise vor Staunen 
und Bewunderung Mund und Nase aufsperrte. Für sie waren 
alle Erwachsenen weit entfernte Riesen, die nach ihrem 
Gutdünken entweder nett oder grausam waren. Ältere 
Kinder dagegen vergötterte sie über alle Maßen. »Wenn ich 
ein großes Mädchen bins, lautete ihr Lieblingssatz. 

»Ich werde bald vier«, schwindelte Hawise. »Kannst du 
Klatschen spielen?« 

Wenige Augenblicke später saßen die beiden zusammen 
auf dem Teppich und spielten, und alle Fremdheit war 
vergessen. Hawise kommandierte, und Clarice gehorchte 
mit großem Ernst. 


Dieses erste Zusammentreffen setzte den Maßstab für 
Clarice’ weiteres Leben unter Maudes Fittichen. Gracia 
bezeichnete sie zuweilen sogar als heilige Clarice. Hawise’ 
Launen waren so ungestüm wie ihr Haar, doch Clarice war 
immer sanft und freundlich. Sie nähte und spann für ihr 
Leben gern, und sie liebte den kleinen Fulkin und spielte 
hingebungsvoll die große Schwester für Jonetta und Hawise. 
Doch anders als ihre beiden Schwestern achtete Clarice sehr 
auf ihre Kleider und machte sich niemals schmutzig, was 
Maude zuweilen zur Verzweiflung brachte. Irgendwann 
jedoch akzeptierte sie, dass dieses gesittete Benehmen 
offenbar Clarice’ Natur entsprach. Sie verliebte sich sogar 
regelrecht in die Kleine und fürchtete sich vor dem Tag, an 
dem Hubert Walter sie ihr wegnehmen würde, weil er eine 
Familie für sie gefunden oder sie womöglich verheiratet 
hatte. Obwohl sie um den Abschied wusste, wäre es in 
Maudes Augen eine Sünde gewesen, dem Mädchen ihre 
Liebe vorzuenthalten - auch wenn das einmal großen 
Schmerz für sie alle bedeutete. 

»Wann kommt Hawise’ Vater nach Hause?«, fragte Clarice 
an einem unfreundlichen Februartag im darauffolgenden 
Jahr, als sie mit Maude in einer Fensternische am 
Stickrahmen saß und arbeitete. Gracia und die anderen 
Kinder spielten im Freien. 

Maude gab sich Mühe, damit ihre Stimme ruhig klang. 
»Sobald es ihm möglich ist.« 

Aber wann war das? 

Clarice beugte den Kopf über den Stoff und führte einige 
zierliche Stiche aus. »Ist er tot?« 

»Aber nein, nicht!« Erschrocken bekreuzigte sich Maude. 
»Weshalb sagst du so etwas?« 

»Als meine Mutter starb, sagten alle, dass sie 
fortgegangen sei«, antwortete Clarice. Sie stach die Nadel 
durch den Stoff. »Ich habe gewartet und gewartet, dass sie 


endlich wiederkommt. Aber sie kam nicht, und keiner wollte 
mir sagen, dass sie tot war.« 

Sie sagte das so ruhig und gefasst, dass Maude von einer 
Welle des Mitleids fortgerissen wurde. Sie legte den Arm um 
Clarice’ Schultern und zog das Mädchen an sich. »Hawise’ 
Vater hat mit König Johann gestritten und musste deshalb 
England verlassen«, erklärte sie dem Mädchen. »Ich bin mir 
sicher, dass er noch am Leben ist.« 

Clarice nickte und zog eine Schnute. »Und wann kommt er 
zurück?« Der herausfordernde Blick verriet, dass sie es erst 
glauben würde, wenn sie sich mit eigenen Augen davon 
überzeugen konnte. 

»Das kann ich dir nicht sagen... Ich will ehrlich mit dir 
sein: Ich vermisse ihn sehr und wünschte von Herzen, dass 
ich es wüsste.« Das klang ganz so, als ob sie sich selbst 
etwas einreden wollte, dachte Maude. Sie schluckte und 
kramte eifrig in den Seidengarnen herum, aber die Farben 
verschwammen vor ihren Augen, sodass sie das richtige 
nicht finden konnte. 


Ein warmer Maiwind zerrte an den Takelagen und 
aufgerollten Segeln der Schiffe, die im Hafen von La 
Rochelle ankerten. Fulke beobachtete, wie eine Möwe hoch 
über seinem Kopf ihre Kreise zog und sich schließlich auf 
den Rahen eines schlanken Seglers niederließ. 

»Ich kann Euch in einem Tag und einer Nacht nach 
England übersetzen«, erklärte der Kapitän mit Namen 
Mador. »Mein Schiff ist schneller und leichter als jedes 
andere, das Ihr kennt.« Er rieb seine von Wind und Wetter 
gegerbten Hände und musterte Fulke mit schlauen Augen. 
»Was sagt Ihr dazu?« 

Fulke war unentschlossen. Wenn er nur der Vernunft 
folgte, konnte er sich für jedes Schiff entscheiden, solange 
es nur nach England segelte. Zum Beispiel für das 
unförmige alte Handelsschiff voller Weinfässer weiter unten 


am Kai oder auch für das Fischerboot mit rotem Segel, das 
soeben eine Ladung Austern aus Kent angelandet hatte. 
Aber er wollte nicht vernünftig sein. Eher stand ihm der Sinn 
nach etwas Ausgefallenem, Noblem, und genau deshalb 
hatte er sein Augenmerk auf den schnittigsten Segler am 
Kai gerichtet. Der schlanke Rumpf glänzte in der Sonne, und 
der Bug war mit kunstvollem Schnitzwerk verziert. 
Keinesfalls wollte Fulke in einer Nussschale übersetzen und 
nach Fisch oder abgestandenem Wein stinkend an Land 
schleichen. Natürlich hätte er auch letzte Woche zusammen 
mit Hubert Walter und dem Bischof von Norwich 
zurückreisen können. Allerdings hätte das bedeutet, dass er 
sich ihren Bedingungen fügte. Und er war sich nicht sicher 
gewesen, ob das überhaupt in seiner Absicht lag. 

»Ich nehme das Angebot an, wenn wir uns auf einen Preis 
einigen können«, antwortete Fulke. 

Die beiden Männer zogen sich in eine Kneipe am Kai 
zurück, wo sie Rotwein tranken und in Schmalz gebackene 
Teigtaschen mit Ziegenkäse verspeisten. Nach einigem Hin 
und Her wurde eine Summe vereinbart und die Hälfte des 
Preises entrichtet. 

»Ich habe gehört, dass man sich bei Turnieren und 
Söldnerdiensten eine goldene Nase verdienen kann«, sagte 
Mador, als er den Beutel mit den Münzen in seinem 
ledernen Seesack verstaute. Die Augen blitzten zwischen 
den Lidern leuchtend blau hervor. 

»Und woraus schließt du, dass wir bei Turnieren gekämpft 
haben?«, wollte Fulke wissen. 

»Das sieht man Euch von weitem an«, sagte der Kapitän 
mit Blick auf William, der sich zu ihnen gesellt hatte. »Wer 
so jung schon die Hälfte seiner Zähne eingebüßt und ein 
Ohr wie ein Blumenkohl hat, setzt mit Sicherheit immer 
wieder seinen Körper aufs Spiel.« 

William war sichtlich beleidigt. 

»Und Ihr selbst, Mylord«, fuhr Mador fort. »Woher stammt 
denn die Blessur auf Eurer Nase? Hat man Euch vielleicht 


den Helm übers Gesicht geschlagen?« 

»Um genau zu sein, stammt sie von einem Schachbrett«, 
erwiderte Fulke und befühlte den Höcker. 

»Egal.« Der Kapitän zuckte die Achseln. »Ich weiß 
jedenfalls, wie Söldner aussehen. Ihr seid nicht die ersten, 
die ich zu Gesicht bekomme. Gott weiß, im Grunde bin ich ja 
auch einer.« Er trank einen Schluck Wein. »Es ist bestimmt 
kein Zufall, dass man Gesetzlose auch Wolfsköpfe nennt. Sie 
haben dieselben hungrigen Augen wie diese Biester - und 
sie sind genauso wachsam und immer zum Töten bereit.« 

»Jetzt sind wir also schon Gesetzlose?« 

Mador angelte sich eine Teigtasche und biss hinein. Dann 
blähte er die Backen, um den heißen Käse mit der Atemluft 
zu kühlen. »Nun ja...«, murmelte er ziemlich undeutlich. 

Fulke wechselte einen Blick mit seinem Bruder. Dann 
drehte er den Becher um, sodass die letzten Tropfen einen 
roten Kreis auf dem geschrubbten Tisch hinterließen. »Ich 
bin Fulke FitzWarin.« 

Mador klappte den Mund zu. »Ja, ich habe schon von Euch 
gehört.« 

Fulke verzog das Gesicht. Wie schnell doch Geschichten 
und Balladen in Schenken und Gasthäusern die Runde 
machten. 

»Ich habe außerdem gehört, dass Ihr sogar vor König 
Philipp gekämpft habt.« Mador kaute geräuschvoll und 
schluckte. »Angeblich habt Ihr seinen besten Mann besiegt, 
und der König hat Euch Ländereien und Reichtümer für Eure 
Dienste angeboten.« 

»Ganz so war es nicht.« Und diese Geschichten wurden 
beim Erzählen offenbar immer aufregender, dachte Fulke. Er 
hatte tatsächlich unter den Augen des französischen Königs 
einen Ritter im Kampf Mann gegen Mann besiegt, doch 
solche Gefechte hatte es viele gegeben. König Philipp hatte 
einen seiner Männer zu ihm geschickt und ihm eine Stellung 
in seinem Gefolge angeboten. Allerdings enthielt der Lohn 
eines Ritters im königlichen Gefolge, auch wenn er 


großzügig bemessen war, weder Ländereien noch andere 
Reichtümer. Und selbst wenn man sie Fulke angeboten 
hätte, so hätte er sie ausgeschlagen, denn die Erfahrung 
hatte ihn gelehrt, wie vergänglich solche Zuwendungen 
waren. Philipp befand sich mit Johann im Krieg, also hätte 
Fulke vermutlich freie Hand erhalten, um sich an den 
normannischen Städten und Dörfern des englischen Königs 
schadlos zu halten. Aber derartige Händel waren nicht nach 
Fulkes Geschmack. 

Kurze Zeit später waren Hubert Walter, John de Grey, 
William Marshal und Robert of Leicester am französischen 
Hof erschienen, um einen Waffenstillstand zwischen Philipp 
und Johann auszuhandeln. Hubert hatte Fulke beschworen, 
mit ihm nach England zurückzukommen, und versprochen, 
alles in seiner Macht Stehende zu tun, um Fulkes Zwist mit 
König Johann beizulegen. Wenn er nur endlich einlenken und 
Johanns Stolz besänftigen würde, könnte der Erzbischof 
seinerseits die Rückgabe der Besitzungen garantieren. 

»Einschließlich Whittington?«, hatte Fulke voller Zynismus 
und tiefem Misstrauen gefragt. 

»Einschließlich Whittingtons«, hatte Hubert bekräftigt, als 
ob das nie in Frage gestanden hätte. »Johann braucht 
Männer, die treu zu ihm stehen. Und du gehörst zu denen, 
die ihren Eid nicht bei dem geringsten Anlass brechen.« 

Das hatte zwar schmeichelhaft geklungen, aber weder das 
noch die Gewissheit, mit der Hubert gesprochen hatte, 
hatten Fulke überzeugen können. Ganz so einfach war die 
Sache nicht, war es nie gewesen, und Vertrauen verlor sich, 
wenn es so oft enttäuscht wurde. Fulke hatte Hubert 
versprochen, sich die Sache zu überlegen, und ihn allein 
nach England segeln lassen. 

Die Stimme des Kapitäns riss Fulke etwas unsanft aus 
seinen Gedanken. »Also kehrt Ihr jetzt mit voller Börse nach 
England zurück?« 

Fulke lächelte. »Die volle Börse hast im Moment wohl eher 
du.« Ganz in der Nähe ihres Tisches tollten die drei Töchter 


des Wirts wie junge Hunde umher. Die älteste schätzte Fulke 
auf ungefähr sieben, und die jüngste war kaum älter als 
zwei. Voller Wehmut dachte er an seine eigenen Kinder, und 
sein Herz wurde schwer, als er sich vorstellte, wie sich die 
kleinen Ärmchen um seinen Hals schlangen. Hawise mit 
ihren wilden Haaren und dem ständigen Geschnaäatter, 
Jonettas dunkle Augen und ihr verstohlenes Lächeln, und ihr 
kleiner Bruder, der bei seinem Abschied noch ein winziges 
Bündel gewesen war. Wahrscheinlich konnte er inzwischen 
sitzen und vielleicht sogar krabbeln. Und Maude. Beim 
Gedanken an seine Frau durchfuhr ihn ein stechender 
Schmerz. Sie hatte die Reise nach Canterbury mit stoischer 
Haltung ertragen, obwohl sie längst noch nicht kräftig genug 
gewesen war. Sie hatten sie auf einer Bahre getragen, und 
sie hatte nicht geklagt. Nicht ein einziges Mal. Dabei hatte 
er die Abdrücke ihrer Zähne auf der Unterlippe sehr wohl 
bemerkt, wenn sie hin und wieder einen Aufschrei 
unterdrückt hatte. Sie hatte eingesehen, dass es das Beste 
war, wenn er England für einige Zeit verließ, hatte sich nicht 
an ihn geklammert oder gar geweint, aber es war ihm nicht 
entgangen, welche Mühe sie das gekostet hatte. Ihr Blick 
verfolgte ihn noch immer. Er hatte im Wein und in brutalen 
Wettkämpfen auf dem Turnierplatz Vergessen gesucht, aber 
selbst in trunkenem Zustand oder mitten im aufreibendsten 
Kampf war es ihm nicht gelungen. Im Gegenteil. Seine 
Verbitterung und seine Sehnsucht waren nur noch größer 
geworden. 

»Warum wollt Ihr überhaupt nach England 
zurückkehren?«, fragte Mador, während er ihre Becher aufs 
Neue füllte. »Was erwartet Euch dort?« 

Fulke kniff die Lider zusammen. »Entweder erwartet mich 
dort der Rest meines Lebens«, entgegnete er schlicht, »oder 
der Tod.« 


32 


Fulke schlug die Augen auf. Er hatte geträumt, dass er sich 
auf dem Deck eines Schiffs befand, hatte das Brüllen der 
See gehört und gesehen, wie der Bug des Schiffes durch die 
grünen Wogen schnitt. Doch im nächsten Augenblick 
entpuppte sich das Tosen der See als heftiger Windstoß, der 
durch die Kronen des Andreadswalds fuhr, und das grüne 
Wogen war nichts weiter als das bewegte Sommerlaub an 
den Bäumen. Die Dämmerung hatte eben erst begonnen. 
Auf der Lichtung duftete es köstlich nach Haferfladen und 
Speck, die Richard in einer Pfanne über dem Feuer wendete. 
Die anderen Mitglieder des Trupps waren entweder mit den 
Pferden beschäftigt, oder sie reckten noch ihre steifen 
Glieder und stärkten sich für den Tag. 

Fulke stand auf und ging zwischen die Bäume, um seine 
Blase zu erleichtern. Vor zwei Tagen waren sie in einer 
kleinen Bucht in der Nähe von Dover an Land gegangen, 
denn für ein bretonisches Schiff mit Gesetzlosen an Bord 
wäre es einem Selbstmord gleichgekommen, im Hafen 
selbst anzulanden. Die erste Nacht hatten sie im Schutz 
einer Schäferhütte auf den Downs verbracht. Tags darauf 
hatten sie Pferde gekauft und waren nach Canterbury 
aufgebrochen. Der kürzeste Weg war natürlich die 
Pilgerstraße, aber die benutzten alle, und entsprechend 
gefährlich war sie. Stattdessen hielten sich Fulke und sein 
Gefolge lieber an die kleineren Wege und bevorzugten den 
Schutz der großen Wälder. Gestern hatten sie nun einen 
Boten zu Hubert Walter geschickt, und seitdem warteten sie 
auf Antwort. 

Fulke kehrte ans Feuer zurück, spießte mit dem Messer 
einen Fladen auf und pustete auf die knusprige Kruste. Im 


Lager war es ungewöhnlich still. Doch als er sich umsah, 
ahnte er, was der Grund dafür war. 

»Wo ist Will?«, fragte er. »Auch Alain und Ivo sehe ich 
nirgends.« 

Richard starrte verbissen auf die fettige Pfanne hinunter. 
»Sie sind jagen gegangen.« 

»Sie sind jagen gegangen? Wo denn?s, fragte Fulke in 
scharfem Ton. 

Richard zuckte die Achseln. »Das haben sie nicht gesagt - 
sie wollten nur etwas Fleisch besorgen.« 

Fulke fluchte leise vor sich hin. Damit konnte Rehwild oder 
einfach nur ein Kaninchen gemeint sein. Oder auch Vorräte 
aus einer Scheune - aber ein solches Risiko durften sie 
unmöglich eingehen. »Warum habt ihr mich nicht geweckt?« 

»Sie wollten dich schlafen lassen und haben gesagt, dass 
sie bald zurückkommen.« 

»Und brav, wie du bist, hast du nicht widersprochen? 
Guter Gott, hast du denn keinen Mumm in den Knochen!« Er 
funkelte Richard an. Doch im Grunde wusste er, dass er 
nichts anderes von ihm erwarten konnte. Richard war nun 
einmal kein Anführer, und William nutzte das aus. 

»Du wirst sehen, sie jagen ein bisschen und sind noch 
rechtzeitig zurück, bevor wir aufbrechen. Du kannst nicht 
immer für alle die Verantwortung tragen, Fulke.« 

»Aber ich trage sie, solange mir keiner die Last abnimmt.« 
Fulke aß den Fladen, ohne überhaupt etwas zu schmecken, 
und gab Befehl, das Lager abzubrechen, während er ständig 
mit einem Ohr in den Wald lauschte. Vielleicht sah er ja 
wirklich Gespenster. Aber es missfiel ihm, dass man ihm das 
Heft aus der Hand nahm und er wie ein ängstliches Kind auf 
die Rückkehr seiner Brüder warten musste. Oder wie eine 
Frau, die voller Sorge auf und ab lief und keine Ruhe fand, 
bevor ihr Mann nicht wieder zu Hause war. Als junger Mann 
hatten ihn solche Gedanken kalt gelassen, aber inzwischen 
verstand er diese Ängste besser. 


Richard trat gerade das Feuer aus, und Fulke schnallte 
seinen Sattelgurt fest, als plötzlich gedämpfter Hufschlag 
und das Klappern von Rüstungen an ihr Ohr drangen. Fulke 
fuhr herum und griff nach seinem Schwert, obwohl er 
wusste, dass die Wachen keine Fremden durchgelassen 
hätten. 

Im Schatten der Bäume nahm er als Erstes die Farben der 
Pferde wahr: dunkelbraun, kastanienbraun und mausgrau. 
Dann blitzten Rüstungen und Lanzenspitzen im Licht 
vereinzelter Sonnenstrahlen auf. Fulke zog das Schwert, und 
sein Herz pochte heftiger. Vielleicht hatte man die Wachen 
ja in einen Hinterhalt gelockt. Er fuhr mit dem Arm in die 
Gurte seines Schilds, der an einem Baum lehnte, und gab 
seinen Männern das Zeichen, ebenfalls die Waffen zu 
ziehen. 

Als Erstes erschienen zwei Ritter auf der Lichtung, die 
schlichte blaue Leinenumhänge über ihrer Rüstung trugen. 
Der eine, der Fulke näher war, trug einen offenen Helm, der 
den größten Teil seines schmalen Gesichts erkennen ließ. 

»Jean?« Erleichtert und erfreut schob Fulke das Schwert in 
die Scheide zurück. 

»Verzeih, aber vielleicht solltest du zuerst deine Gemahlin 
begrüßen«, meinte de Rampaigne, während er sich 
umwandte und auf die nachfolgenden Reiter deutete. 

Fulkes Blick folgte Jeans Finger, und dann entdeckte er die 
kleine kastanienbraune Stute inmitten der nachfolgenden 
Männer und den Reiter in braunem Kapuzenumhang, der auf 
den ersten Blick überhaupt nicht wie eine Frau aussah. Doch 
schon beim zweiten Blick wunderte sich Fulke, wie er so 
blind hatte sein können. 

»Maude!«, murmelte er nur, während er die Lichtung 
überquerte. Hastig kickte sie die Steigbügel weg, glitt vom 
Pferd direkt in seine Arme und umschlang ihn. Einen kurzen 
Moment lang hielten sie einander völlig selbstvergessen in 
den Armen. Der Duft nach Salbei, Lavendel und Bergamotte, 
mit dem Maude ihre Kleider parfümierte, stieg Fulke in die 


Nase, er fühlte die Rundungen ihres Körpers und blickte in 
die meergrünen Augen, in denen er zu ertrinken meinte, als 
sie sich mit Tränen füllten. Wie lange hatte er sie entbehren 
müssen. 

Im nächsten Moment räusperte sich eine vertraute 
Stimme. »Obgleich mich der Anblick ehelichen Glücks 
unzweifelhaft entzückt, solltest du dein viertes Kind 
vielleicht doch lieber in einem Bett zeugen, FitzWarin.« 

Maude errötete. Fulke löste sich von ihr und beugte das 
Knie vor dem bestens gelaunten Erzbischof von Canterbury, 
der die Szene vom Rücken seines gescheckten Maultiers aus 
beobachtet hatte. 

»Euer Gnaden«, murmelte er. 

»Steh auf, Fulke, denn kniend kannst du mir wohl kaum 
von diesem Tier herunterhelfen.« 

Fulke beeilte sich, um Hubert Walter beim Absteigen 
behilflich zu sein. Allein die purpurfarbene Satteldecke mit 
den kunstvoll gestickten kleinen goldenen Kreuzen musste 
ein Vermögen gekostet haben. Für sich selbst bevorzugte 
Hubert Walter schlichtere Kleidung, wie er meinte, und ließ 
seine Gewänder nur mit breiten, aus metallenen Fäden 
gestickten Borten verzieren. Doch das Leinen war fein 
gewebt und deshalb entsprechend schwer. Schon früher war 
der Erzbischof nicht besonders schlank gewesen und den 
Genüssen des Lebens immer zugetan, doch damals hatten 
die Muskeln sein Gewicht getragen. Inzwischen jedoch ließ 
die Spannkraft nach, und sein Leib wurde immer 
schwerfälliger. Ächzend klopfte er sich den Staub vom 
Gewand und lehnte sich schwer auf seinen Krummstab. 

»Deine Kinder sind in meinem Gutshof in Malling sicher 
untergebracht«, keuchte er. »Ich hielt es für das Beste, sie 
erst einmal dort zu lassen. Ohne meine Genehmigung darf 
sich ihnen niemand nähern. Maude wird dir sagen, dass sie 
sich prächtig entwickeln.« 

Fulke nickte nur. Bestimmt hätte er den letzten Rest seiner 
Fassung verloren, wenn er jetzt auch noch seine Kinder 


gesehen hätte. Außerdem wusste er genauso gut wie 
Hubert Walter um die Gefahren. »Ich danke Euch sehr, Euer 
Gnaden.« 

»Hawise hat das hier für Euch gemacht.« Mit diesen 
Worten überreichte ihm Maude einen geflochtenen Kranz 
aus bunter Wolle, an dem ein Kreuz aus dünnen Zweigen 
baumelte, das mit feuerroten Haaren umwunden war. »Sie 
lässt Euch sagen, dass Ihr es unbedingt tragen müsst.« 

»Sie hat mich sogar dazu gebracht, es zu segnen«, 
bemerkte Hubert gerührt. »Ich fürchte, sie hat deinen 
starken Willen geerbt, Fulke.« 

»Den hat sie von mir«, erklärte Maude mit bebender 
Stimme. »Fulke ist im Grunde nur störrisch.« 

Fulke musste schlucken, als er das Kunstwerk vorsichtig 
um seinen Hals legte. »Wegen dieses Kreuzes - und sei es 
nur dafür - werde ich meinen Frieden mit Johann machen.« 
Er sah Hubert an. »Habt Ihr Neuigkeiten?« 

Auf seinen Stab gestützt, ging Hubert Walter zu einem 
Baumstamm und setzte sich bedächtig. »Meine Kniex, 
meinte er entschuldigend. Dann sah er Fulke an. »Der König 
sagt, dass er Nachsicht walten lassen wird, wenn du nach 
Westminster kommst und alle deine Waffen niederlegst. 
Wenn du allerdings weiter den Gesetzlosen spielst, wird er 
dich wie einen Wolf durch die Wälder jagen.« 

»Was versteht er unter Nachsicht?«, fragte Fulke. 

Hubert Walter verzog das Gesicht. »Entschieden hat er 
bisher nichts, aber sowohl Salisbury als auch Chester sind 
der Meinung, dass man ihn davon überzeugen kann, dir 
Whittington zurückzugeben. Und das denke ich auch.« 
Dabei spreizte er die Hände, sodass Fulke die tief 
eingekerbten Linien sehen konnte. 

Fulke kniff die Lider zusammen. »Also ist noch nichts 
entschieden.« 

»Das nicht, aber er wird es tun.« 

»Ihr habt damals auch darauf vertraut, dass mein Vater 
sein Ziel erreicht«, sagte Fulke bitter. »Und Ihr wart auch 


sicher, dass Ihr ein Übereinkommen mit Philipp von 
Frankreich zustande brächtet, aber auch daraus wurde 
nichts.« 

Der Erzbischof stieß einen vernehmlichen Seufzer aus. 
»Genau aus diesem Grund braucht der König dich, und du 
brauchst seine Vergebung. Ihr müsst beide Zugeständnisse 
machen.« Er stieß heftig mit dem Stab auf den Boden, um 
seine Worte zu unterstreichen. 

Fulke biss die Zähne aufeinander. »Ich werde mich ihm 
unterwerfen, doch was Whittington angeht, schließe ich 
keine Kompromisse. Diese Forderung bleibt bestehen. Nur 
ihretwegen wurde ich damals zum Gesetzlosen. Wenn 
Johann mir gibt, was mir rechtmäßig gehört, werde ich ihm 
bis ans Ende meiner Tage nach besten Kräften dienen. Falls 
nicht...« Er zuckte die Schultern und betrachtete das kleine 
Kreuz in seinen Fingern. »Nun, welche Hoffnung bleibt uns 
dann? Es ist fast zwanzig Jahre her, seit er mich mit dem 
Schachbrett geschlagen hat und ich ihm, um mich zu 
schützen, einen Tritt verpasste. In Gottes Namen, Hubert, 
um unser aller Seelenheil willen müsst Ihr eine Lösung 
finden.« 

»Genau das versuche ich.« Hubert rieb seine Nase und 
seine Augenlider. »Falls du nach Westminster kommst und 
dich dem König ergibst, garantiere ich für deine Sicherheit. 
Dasselbe gilt für William of Salisbury und Ranulf of Chester.« 

Fulke runzelte die Stirn. Nach jahrelangem Misstrauen 
konnte er sich nur schwer überwinden, nach dem Ölzweig zu 
greifen, ohne gleichzeitig zu fürchten, dass er sich im 
nächsten Augenblick in eine Schlange verwandelte. Aber 
aus welchem Grund sonst war er zurückgekommen? 

»Keiner der Barone wird etwas gegen dich unternehmen, 
denn als Dorn in Johanns Fleisch bist du für sie keine 
Bedrohung. Um offen zu sein«, fügte Hubert halb belustigt 
hinzu, »haben einige sogar große Sympathien für dich, denn 
du kämpfst ja nicht nur für deine Interessen, sondern 
indirekt auch für die ihren. Außer seinen Söldnern kann der 


König also niemanden gegen dich aufbieten, und dass du 
denen haushoch überlegen bist, hast du mehr als nur 
einmal bewiesen. Johann braucht dich.« 

»Ich werde kommen«, erklärte Fulke nach einer längeren 
Pause. »Allerdings nur mit meinem ganzen Gefolge und in 
Begleitung meiner Garanten.« 

»Was immer du wünschst.« 

Bei diesen sanften Tönen kniff Fulke die Lider zusammen. 
Hubert Walter war Machtmensch und Diplomat, ein Lenker 
und Manipulator, und deshalb schätzte Johann ihn. Aber 
hinter Hubert Walter, dem Diplomaten, Machtmenschen und 
Erzbischof, stand der andere Hubert Walter, der Theobalds 
Bruder war. An diesem Gedanken hielt Fulke sich fest. 

»Ich bezweifle, dass Ihr mir geben könnt, was ich mir 
wünsche«, entgegnete er mit finsterem Lächeln, »aber ich 
danke Euch für alles, was Ihr getan habt... dafür, dass Ihr 
meine Frau und meine Kinder beschützt habt.« Er drückte 
Maude an sich. 

»Dem Andenken meines Bruders zuliebe konnte ich gar 
nicht anders handeln. Selbst ein Erzbischof hat manchmal 
so etwas wie ein Gewissen.« Er stemmte sich in die Höhe. 
»Ich überlasse es dir, deine Gemahlin sicher nach Malling zu 
führen. Jean wird dich als mein Abgesandter begleiten.« 

Fulke verbeugte sich. »Ich danke Euch, Euer Gnaden.« Wie 
so oft spielte Hubert auch heute ein feinsinniges Spiel. Er 
hatte Fulke den sicheren Aufenthalt im Schutz seines Gutes 
nicht ausdrücklich zugesichert, aber seinen Andeutungen 
war zu entnehmen, dass es sich so verhielt. Kniend küsste 
Fulke den Saphirring des Erzbischofs und stand auf, als ein 
Pferdeknecht das Maultier heranführte. 

Während Hubert mit seiner Eskorte die Lichtung verließ, 
packte Jean Fulke am Arm und klopfte ihm aufmunternd auf 
den Rücken. Anschließend ging er zu Richard und Philip 
hinüber, um sie zu begrüßen. 

Fulke zog Maude in seine Arme und rieb sein stoppeliges 
Kinn an ihrer zarten Wange. »Ich wage nicht zu hoffen«, 


sagte er. »Lieber verbanne ich schon den leisesten Anflug 
aus meinen Gedanken, falls es doch wieder falsche 
Versprechungen sind. Davon hatten wir zu viele, als dass ich 
meinen Schild schon senken könnte.« 

Beim Geräusch galoppierender Pferde, die ohne Rücksicht 
durch das Unterholz brachen, riss Fulke erneut das Schwert 
aus der Scheide. In einem Reflex hielt Maude seinen Arm 
fest, doch dann besann sie sich und trat einige Schritte 
zurück, damit sie Fulke nicht im Weg war. 

In rasendem Galopp preschte Ivo auf die Lichtung und 
parierte sein Streitross. Aus einem tiefen Schnitt auf dem 
Rücken seiner linken Hand quoll Blut hervor. Unmittelbar 
hinter ihm kam ein leichenblasser Alain. 

»Will«, keuchte Ivo. »Sie haben Will gefasst!« 

Die Angst vor einem Angriff hatte Fulkes Herzschlag 
beschleunigt, doch nun stockte es ihm in seiner Brust. Er 
trat zu dem Pferd und packte den Zügel. »Was soll das 
heißen: »Sie haben Will gefasst<?«, rief er aufgebracht. 

Ein dünner Schweißfilm schimmerte auf Ivos Kehle, als er 
heftig schluckte. »Wir sind der Spur einer Hirschkuh gefolgt, 
doch statt des Tiers haben wir einen Wilderer beim 
Ausnehmen seiner Beute überrascht.« 

Fulkes Ton war schneidend. »Und?« 

Ängstlich verzog Ivo das Gesicht. »Die königlichen Förster 
hatten dem Wilderer eine Falle gestellt, und wir sind 
geradewegs hineingetappt. Sie wussten, dass wir uns dort 
nicht rechtmäßig aufhielten, weil wir kein Hornsignal 
gegeben hatten und weil wir außerdem Bogen mitführten. 
Wir hätten uns rechtzeitig davonmachen sollen« - er 
stöhnte, als Maude einen Streifen ihres Schleiers um seine 
verletzte Hand schlang -, »aber du kennst ja Will.« 

Fulke konnte sich die Szene lebhaft vorstellen. Ein 
Rückzug kam für Will nicht in Frage. Es sei denn, ein 
umsichtigerer Mensch packte ihn am Kragen und schleifte 
ihn davon. Und aus diesem Holz waren weder Ivo noch Alain 
geschnitzt. Er war wütend. Wütend auf William, auf die 


Männer, die ihn gefasst hatten, und auf das ganze 
gottverdammte Schicksal. 

»Sie wollen ihn hängen«, sagte Alain entsetzt. 

»Daran hättet ihr besser vor eurem Abenteuer gedacht, 
sagte Fulke so leise, dass man ihn kaum verstehen konnte, 
aber er wusste, wenn er seine Stimme hob, würde sich seine 
ganze Wut Bahn brechen. 

Stattdessen wandte er sich an seine Männer, die ihn 
entsetzt anstarrten. »Sattelt die Pferde. Wir reiten ihnen 
nach. Jean, tust du mir den Gefallen und bringst Lady 
FitzWarin wohlbehalten nach Malling Manor?« 

»Nein«, widersprach Maude, als Jean schon nickte. »Ich 
werde nicht ohne meinen Mann nach Malling zurückkehren.« 

Fulke drehte sich zu ihr, er war so angespannt, dass er 
fast zitterte. »Ich komme so bald wie möglich nach. Das 
schwöre ich.« 

Aber Maude lachte nur auf. »Wenn ich für jedes Mal, das 
ich diesen Satz von Euch hörte, einen Penny bekommen 
hätte, wäre ich inzwischen die reichste Frau der Welt!« 

»Maude.« Er streckte die Hand nach ihr aus, unsicher, ob 
er unnachgiebig oder versöhnlich reagieren sollte. »Seid 
nicht trotzig ...« 

Sie wich einen Schritt zurück, was man sowohl als 
Nachgeben als auch als Zurückweisung auffassen konnte. 
»Dann geht.« Ihre Augen blitzten. »Geht und rettet William 
vor dem Schicksal, das er selbst heraufbeschworen hat. 
Aber denkt daran, dass Ihr auch Euer eigenes habt und es 
mit mir verbunden ist - ein Band, das auch ich auflösen 
kann.« 

Fulke hörte das Blut in seinen Ohren pochen und musste 
alle Nerven und Sehnen anspannen, um nicht auszuholen 
und zuzuschlagen. Er spürte, dass seine Männer ihn 
beobachteten und gespannt warteten, wie er mit einer Frau 
umging, die so unverblümt sprach. 

»Jean.« Schon an diesem einen Wort wäre er beinahe 
erstickt. 


Jean de Rampaigne saß auf. »Mylady, seid Ihr bereit?«, 
wandte er sich dann höflich an Maude. 

Mit einem finsteren Blick auf Fulke ging sie zu ihrer Stute. 
Dankend lehnte sie Philips Hilfe ab und schwang sich 
geschickt in den Sattel. Dann nahm sie, ohne sich noch 
einmal umzusehen, die Zügel in die Hand und folgte Jean. 

Einige Augenblicke lang sah Fulke ihr nach. Dann stieß er 
vernehmlich die Luft aus und ging zu seinem Streitross. 
»Los, Männer, wir vertun nur Zeit, die wir nicht haben.« 


Mit unverminderter Aufmerksamkeit saß Johann schon den 
ganzen Vormittag lang über die Vorfälle in seinen Forsten zu 
Gericht. Richards Vorliebe hatte dem Schwertkampf und der 
Kriegsmaschinerie gegolten - was die königliche Schatulle 
leider bis auf den Boden geleert hatte. Johann dagegen 
faszinierte das Wirken der Gesetze - wie man mit Hilfe des 
Rechts neue Einkünfte erschließen oder Ordnung im Land 
schaffen konnte. Und wie man das Recht beugen, 
manipulieren oder einfach umgehen konnte, um bestimmte 
Ziele zu erreichen. 

An diesem Vormittag hatte er über unterschiedlich 
schwere Rechtsbrüche entschieden, die von 
Sachbeschädigungen über Diebstähle bis hin zu Mord und 
Entführung reichten. Das übliche Elend. Ein Mann, der ihn 
um Gerechtigkeit angefleht hatte, war schreiend 
fortgeschleppt worden, um am Galgen zu enden. Wenn der 
Narr einfach nur um Gnade gebeten hätte, wäre das Urteil 
vielleicht ganz anders ausgefallen: Es war alles nur eine 
Frage der richtigen Wortwahl. 

Mit den beringten Fingern strich sich Johann über den Bart 
und gab das Zeichen für den nächsten Fall. 

»Den haben wir im großen Wald beim Wildern erwischt«, 
sagte der Oberaufseher, als man einen übel zugerichteten 
Mann mit klirrenden Ketten an den Händen nach vorn schob. 
»Er will seinen Namen nicht nennen.« Seinem Ton nach 


Iohnte es sich auch nicht, noch einmal nachzufragen, da der 
Kerl ohnehin am Galgen enden würde. 

Der König besah sich den Mann und schätzte ihn auf 
ungefähr dreißig. Ein Auge war beinahe zugeschwollen, die 
Oberlippe aufgeplatzt, und das Blut unter der Nase war 
verklumpt. Wahrscheinlich hätte nicht einmal die eigene 
Mutter den Mann in diesem Zustand erkannt. Doch 
irgendetwas rührte an Johanns Erinnerung. Und zwar die Art, 
wie das eine Auge seinem Blick standhielt, und dazu die 
geraden Brauen und das dichte schwarze Haar. Er kannte 
diese Züge. Ein gewöhnlicher Bauer sah ihn nicht so 
herausfordernd an, und ein gewöhnlicher Bauer trug auch 
kein gepolstertes Wams oder gar solch kunstvolle Stickerei 
an den Ärmeln und dem Saum seiner Tunika. Johann 
durchforschte seinen Kopf, bis ihm plötzlich die Erleuchtung 
kam und ein Lächeln auf seinem Gesicht erschien. 

»Wenn er seinen Namen nicht nennen mag, so werde ich 
es an seiner Stelle tun«, sagte er. »Der Mann heißt William 
FitzWarin und ist der Bruder von Fulke FitzWarin - wahrlich 
ein guter Fang. Sage deinen Männern, dass sie mit 
derselben Belohnung rechnen können, wie ich sie für das 
Aufspüren eines Wolfsbaus zahle.« 

»Es wird Euch nichts nützen, dass Ihr mich gefangen 
habt«, schnarrte William, worauf er von dem Ritter, der ihn 
hergebracht hatte, blitzschnell auf die Knie gedrückt wurde 
und einen Schlag gegen den Kopf erhielt. 

»Mehr Respekt vor dem König!«, warnte der Mann. 

»Ich gebe ihm nur, was er verdient«, stöhnte William, 
während die Beule an seiner Schläfe anschwoll. 

Johann gebot dem Ritter Einhalt, bevor dieser erneut 
zuschlagen konnte. »Ich brauche ihn lebend.« Er strich sich 
über den Bart. »Zumindest vorläufig.« Er warf William einen 
Blick zu. »Mal sehen, wie viel Eurem Bruder Euer Leben wert 
ist.« 

»Fulke wird sich niemals ergeben!« 


»Dann werdet Ihr eben wegen Gesetzlosigkeit und 
Wilderei am Galgen baumeln.« Johann fuchtelte in der Luft 
herum. »Bringt ihn fort.« 

William of Salisbury, der zusammen mit seinem Bruder 
dem Gericht vorgesessen hatte, räusperte sich. »Vom 
Erzbischof und von Ranulf of Chester weiß ich, dass du 
einen ehrenhaften Vergleich mit Fulke FitzWarin anstrebst«, 
murmelte er. »Ich dachte, du wolltest dir seine Fähigkeiten 
als Kämpfer mit der Rückgabe seiner Ländereien sichern.« 

Johann fixierte seinen Halbbruder. »Ich habe nie gesagt, 
dass ich das tatsächlich tun werde. Es war immer nur eine 
Möglichkeit.« Er besah sich seine Fingernägel. »Inzwischen 
hat sie sich erledigt, denn nun habe ich bessere Mittel, um 
FitzWarin in die Knie zu zwingen: Ich habe eine Geisel.« 

Besorgt legte Salisbury die Stirn in Falten. »Aber solche 
feinen Schattierungen der Sprache bemerkt ein normaler 
Mensch nicht. Man wird nur denken, dass Ihr Euer Wort 
brecht.« 

»Dabei geht es um den Unterschied zwischen 
Gerechtigkeit und Gnade.« Johann zuckte die Achseln. »Man 
sollte seine Grenzen kennen und wissen, worum man bittet, 
bevor man den Mund aufmacht.« 

Salisbury ließ sich von einem Knappen einen Becher Wein 
bringen. »Warum gibst du ihm nicht einfach das Land, um 
das er dich bittet? Es handelt sich schließlich nicht um eine 
größere Grafschaft. Wie ich Fulke FitzWarin kenne, steht er 
zu dem Eid, den er einmal geschworen hat.« 

Johann schwieg und rieb mit Daumen und Zeigefinger 
über die glatte Oberfläche eines Saphirrings. 

»Es geht noch immer um das Schachspiel von damals, 
nicht wahr? Du hast ihm noch immer nicht vergeben.« 

»Warum sollte ich das tun? Er hat sich ja auch noch nie 
dafür entschuldigt.« Als er Salisburys Miene bemerkte, 
machte er eine wegwerfende Geste. »Bei den Gebeinen 
unseres Herrn - es geht natürlich nicht nur darum, sondern 
auch um alles andere, was seitdem passiert ist.« 


»Aber irgendwann muss doch ein Ende sein. Gib ihm sein 
Land zurück, Johann.« 

»Um dir einen Gefallen zu tun?« 

»Wenn du so willst, ja, aber damit tust du auch dir einen 
Gefallen.« 

Johann sah finster drein. Er fühlte ein Grimmen in seinen 
Eingeweiden, das nichts mit seiner Verdauung zu tun hatte. 
Er kannte das bereits von früher, als die Menschen seinem 
Bruder Richard gehuldigt hatten. Richard Löwenherz. Das 
sagte alles. Richards Mut, seine Schönheit und seine 
glanzvolle Erscheinung, die einen Raum erstrahlen ließ und 
seine Anhänger mit Andacht erfüllte. Fulke FitzWarin besaß 
keine solch überwältigende Aura, er war insgesamt sehr viel 
verhaltener, aber dennoch verfügte er über eine 
Ausstrahlung, die seine Männer in seinen Bann zog. Johann 
hasste Fulke FitzWarin, doch damit stand er ziemlich allein. 
Umgekehrt war er seinen Baronen verhasst, die ihm 
vorwarfen, die Normandie verspielt zu haben, und ihn einen 
Weichling nannten, so wie sie ihn früher als Johann 
Ohneland verspottet hatten. Gesetze zu schmieden, sich mit 
den Nöten der Menschen zu beschäftigen und die 
Verwaltung zu stärken galt den Baronen nichts. 

Fulke FitzWarin war noch immer der triumphale Sieger 
unzähliger Turniere, doch Johann konnte nicht verwinden, 
dass er außerdem ein umsichtiger Verwalter war und 
rechnen konnte. Das Grimmen nahm noch zu, weil er 
wusste, dass Salisbury Recht hatte. Mit einem 
Friedensschluss würde er sich selbst den größten Gefallen 
tun, aber er wusste nicht, ob er sich tatsächlich dazu 
durchringen konnte. 

»Johann?« Salisbury beugte sich herüber und sah ihn mit 
sorgenvoller Miene an. Dabei erinnerte er diesen 
verblüffend an ihren Vater. 

»Die Sache FitzWarin steht nicht zur Debatte«, beschied 
ihn Johann knapp. »Widmen wir uns dem nächsten Fall.« 

»Aber ...« 


Johann funkelte seinen Bruder an. »Kein Wort mehr, 
William! Ich warne dich.« 

Salisbury fügte sich, doch die gespannten Kiefermuskeln 
verrieten Johann, dass er nicht einverstanden war. Johann 
mochte Will und sah ihm vieles nach, aber die Art, wie 
dieser sich für die Sache Fulke FitzWarins verwendete, 
argerte ihn. 

»Ich bin der König«, stieß er mit Vehemenz und einem 
Anflug von Verdruss hervor. 

Als der nächste Beklagte vorgeführt wurde, versiegte 
Salisburys Protest zu einem Murmeln, aber Johann überhörte 
es. »Und ein König wird an seinen Taten gemessen.« 


Das grobe wollene Gewand des Köhlers kratzte so 
unangenehm, wie Fulke erwartet hatte. Wahrscheinlich 
hatte er sich mit der schmutzigen Kappe obendrein noch 
Läuse eingefangen. Sein Gesicht und seine Hände waren mit 
Holzkohlenstaub verschmiert, und als einzige Waffe trug er 
eine große eiserne Forke bei sich, die gleichzeitig das 
Abzeichen seines Berufs war. Liebend gern hatte der Köhler 
seine groben Sachen gegen ein feines Leinenhemd und eine 
Tunika mit blauer Borte eingetauscht - von dem Shilling für 
die Ladung Kohle und die Miete von Esel und Karren gar 
nicht zu reden. 

Fulke schnalzte mit der Zunge und steuerte mit seinem 
Karren auf das umfriedete Jagdhaus zu, vor dem sich gerade 
die Jäger für den täglichen Ausflug rüsteten. Greyhounds, 
Bulldoggen und allerlei Hatzhunde tummelten sich im Hof. 
Manche wurden von Hundeführern an der Leine geführt, 
aber die meisten liefen frei umher und schnüffelten 
aufgeregt mit der Nase auf der Erde. Die prachtvollen, 
leuchtend bunten Gewänder zeugten vom hohen Stand der 
Herrschaften. Fulkes eingetauschter langer Kittel war früher 
einmal grün gewesen, aber die Arbeit in der Köhlerei hatte 
ihn im Lauf der Jahre in ein hässliches Braun gefärbt. 


Fulke erkannte Johann am purpurfarbenen Umhang über 
dem königsblauen Gewand. Er saß auf einem munteren 
Apfelschimmel und lächelte, während er das Pferd parierte 
und William of Salisbury etwas zurief. Letzterer schüttelte 
den Kopf, suchte in seiner Börse herum und händigte Johann 
schließlich etwas aus. Offenbar hatte Salisbury wieder 
einmal gewettet und verloren, dachte Fulke und blinzelte, 
um schärfer sehen zu können. Andererseits sah Salisbury 
seinem Bruder dessen Betrügereien oft großzügig nach. 

In diesem Moment gab Johann dem ältesten Jäger ein 
Zeichen. Der Mann war in ein unauffälliges Braun und Grün 
gekleidet, damit er zwischen den Bäumen nicht auffiel. Er 
führte Bogen und Pfeile mit sich und außerdem ein 
graviertes Horn, das er auf das Kommando des Königs hin 
an die Lippen hob, um den Beginn der Jagd anzukündigen. 
Die Hunde reagierten mit aufgeregtem Bellen. 

Rasch zerrte Fulke seinen Karren vom Weg herunter und 
stützte sich auf seine Gabel, während sich der König und 
sein Gefolge in Bewegung setzten. Zum Glück war der Esel 
so alt und friedlich, dass er ebenso gut hätte tot sein 
können. Jedenfalls zeigte er keinerlei Reaktion, als die 
Hunde an ihm vor übersprangen. Ein Terrier schnüffelte an 
Fulkes Sachen und hob sein Bein, doch Fulke widerstand der 
Versuchung, das kleine Biest mit einem Fußtritt zu 
bedenken, und wahrte eisern seine ergebene Miene. 

Als die Gesellschaft vorüberritt, nahm Fulke die Kappe ab 
und beugte das Knie. Dabei starrte er zu Boden, damit man 
ihn nicht erkennen konnte. »Gott schütze Euch, mein 
König!«, rief er und dachte bei sich, dass das ohnehin kein 
anderer tun würde. 

Johann freute sich sichtlich über diesen Zuruf. »Und dich 
auch!«, rief er zurück und griff in seinen Umhang. 

Es blitzte, dann fiel etwas auf den weichen Waldboden. 
Die Gruppe ritt davon, während Fulke auf die ringförmige 
silberne Brosche starrte, die direkt vor seinen Knien 
gelandet war. Auf dem Ring waren die Namen der Heiligen 


Drei Könige eingraviert, was gegen die Fallsucht helfen 
sollte. Fulke wusste, dass der König für solche 
Gelegenheiten immer einige Broschen in seinem Umhang 
mit sich führte. Ganz gleich, was man gegen den König 
vorbringen konnte, aber Geiz gegenüber seinen Untertanen 
gehörte nicht dazu. 

William of Salisbury war etwas hinter der Gesellschaft 
zurückgeblieben, weil er seine Steigbügel richten musste. 
Als sich Fulke mit der Spange in der Hand aufrichtete, trafen 
sich ihre Blicke, und Salisbury dämmerte, wer da vor ihm 
stand. Warnend schüttelte der Earl den Kopf. 

»Was tut Ihr hier?«, zischte er. »Wisst Ihr denn nicht, wie 
gefährlich das ist?« 

»Würdet Ihr nicht dasselbe für Euren Bruder wagen?« 

Salisbury sah der Jagdgesellschaft nach. »Da bin ich mir 
nicht sicher«, meinte er dann. 

»Wo befindet sich Will? Wie stark wird er bewacht?« 

»Erwartet Ihr wirklich, dass ich Euch das sage?« 

Fulke zuckte die Achseln. »Ich werde es auch so 
herausfinden.« 

Salisbury verzog das Gesicht und sah den Reitern mit 
einer Miene nach, als ob er sich durch schiere Willenskraft 
zu ihnen katapultieren wollte. »Er wird in einem Schuppen 
im Hof unweit der Küche bewacht. Mehr kann ich nicht 
sagen.« Mit diesen Worten gab er seinem Pferd die Sporen. 

Fulke steckte die Spange an seinen zerfledderten Kittel, 
wo sie sich höchst befremdlich ausnahm. »Habt ihr alles 
mitgehört?« 

Der Kohlenhaufen verschob sich ein wenig, als ob ein 
Maulwurf darunter arbeitete. »Ja, habe ich«, antwortete 
Philips halb erstickte Stimme. »Was war das für ein Lärm?« 

»Der König ist auf die Jagd geritten.« Fulke ging nach vorn 
zum Esel und schnalzte mit der Zunge. »Eine günstigere 
Gelegenheit wird nicht mehr kommen.« 

Unter den Blicken von zwei gelangweilten Wachen 
bugsierte Fulke den Kohlenkarren in den Hof und weiter bis 


zum Küchengebäude, wo die Köchinnen und Mägde bereits 
mit den Vorbereitungen für das abendliche Mahl beschäftigt 
waren. Die Jäger hatten Pasteten und Kuchen dabei, würden 
aber dennoch nach einem langen Tag in den Wäldern völlig 
ausgehungert sein, wenn sie nach Hause zurückkehrten. Die 
beiden Wachen ließen sich beim Tor nieder, von wo aus sie 
den Weg im Auge hatten, und würfelten ein wenig. Eine der 
Mägde brachte ihnen einen Krug Apfelwein und ein Brett mit 
Brot und Käse, und Fulke bekam von der Köchin ein heißes 
Küchlein mit Ziegenkäse. 

»Wo ist denn Osbert?«, wollte die Frau wissen, während 
sie Fulkes Trinkhorn mit Ale füllte. Dann verschränkte sie die 
Arme, um ein gemütliches Schwätzchen zu halten. 

Innerlich zog Fulke ein Gesicht. »Er hat anderweitig zu 
tun«, gab er missmutig Auskunft. »Ich vertrete ihn nur.« Mit 
diesen Worten biss er kräftig in das heiße Küchlein. 

»Und wie heißt du?« 

»Warin«, antwortete er mit vollem Mund und wechselte 
rasch das Thema. »Ich habe gerade den König gesehen, als 
er zur Jagd geritten ist. Er hat mir diese Spange geschenkt.« 
Während die Köchin die Brosche bewunderte, huschte Fulkes 
Blick zu einem verriegelten kleinen Schuppen neben dem 
Küchengebäude. Auf dem dreibeinigen Schemel davor döste 
eine Wache, auf eine Lanze gestützt, vor sich hin. »Gibt es 
hier etwa Wichtiges zu bewachen? Vielleicht sogar den 
Schatz des Königs?«, scherzte Fulke und grinste. Dann 
schob er den Rest des Küchleins in den Mund und wischte 
sich die fettigen Finger an seinem Kittel ab. 

Die Köchin schüttelte den Kopf. »Nein, da drin sitzt nur ein 
Wilderer, den die Förster gestern südlich von hier erwischt 
haben.« 

»Und wird er gehängt?« 

Die Frau zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Man sagt, 
dass er ein wichtiger Mann ist.« 

»Ach ja?« Fulke trank einen Schluck. 


Wieder zuckte die Frau die Achseln. »Angeblich ein 
gefährlicher Gesetzloser, doch nachdem die Förster ihn 
bearbeitet haben, macht er keinen gefährlichen Eindruck 
mehr.« 

Als jemand aus der Küche nach ihr rief, ging sie wieder 
hinein. Fulke war erleichtert, aber gleichzeitig sorgte er sich 
um William. Er konnte nur hoffen, dass sein Bruder nicht so 
verletzt war, dass sie ihn würden tragen müssen. Vorsichtig 
spähte er um die Tür herum den ausgetretenen Pfad 
entlang, der an der Küche, den Schweineställen und dem 
Misthaufen vorbei zu einem kleinen Gatter führte, das 
offenbar zum hinteren Tor führte. 

Die Wachen dort waren noch immer in ihr Spiel vertieft 
und warfen nur hin und wieder einen Blick durch das große 
Tor nach draußen. Fulke hörte, wie sie scherzten und 
lachten, und betete, dass er keinen von ihnen töten musste. 

Er trat wieder an den Karren. »Ihr könnt jetzt 
herauskommen«, sagte er leise, »aber haltet euch vorerst in 
Deckung. Vor dem Schuppen sitzt eine Wache, die muss 
entwaffnet werden. Die beiden am Tor haben vielleicht 
Glück und bekommen gar nichts mit.« 

Wieder bewegte sich der Kohlenberg. Zwei Pferdedecken 
kamen zum Vorschein und darunter ein halbes Dutzend bis 
an die Zähne bewaffnete Männer. 

Rasch erklärte Fulke seinen Plan. »Hinter dem Misthaufen 
und den Ställen gibt es ein zweites Tor, durch das wir 
verschwinden werden.« Dann schlenderte er zu dem 
dösenden Mann hinüber. 

»Ich habe gehört, dass du einen Gefangenen bewachst«, 
sagte er freundlich. 

»Was geht dich das an?« Die Wache hob den Kopf, und im 
nächsten Augenblick legte sich Fulkes schwarze Köhlerhand 
über Nase und Mund des Mannes und drückte ihm die Luft 
ab. Die Gegenwehr währte nur kurz. Philip sprang herbei, 
zerrte ihm die Schlüssel vom Gürtel und entriegelte die Tür. 
Während Fulke den Mann in die Hütte schaffte, riss Philip 


ihm den Helm herunter und setzte ihn sich auf. Dann hockte 
er sich auf den Schemel, stützte sich auf die Lanze und tat, 
als ob er döste. Falls die anderen Soldaten herüberkamen, 
würde die Täuschung natürlich auffliegen, doch auf die 
Entfernung waren sie leicht zu verwechseln. 

Fulke drückte die Tür von innen mit dem Fuß zu, während 
er dem kämpfenden Mann das Messer aus dem Gürtel 
zerrte. »Wenn du keine Ruhe gibst, bringe ich dich um«, 
warnte er und drückte ihm die Schneide an den Hals. »Willst 
du wirklich Frau und Kinder allein auf der Welt lassen, wo du 
gar nicht sterben musst?« 

Der Mann schlug zwar weiter um sich, aber lange nicht 
mehr so überzeugt wie zuvor. Fulke ritzte seine Haut mit 
dem Messer. »Meine letzte Warnung.« Geräuschlos schlüpfte 
Alain herein, und ebenso geräuschlos löste er den Gürtel 
des Mannes und schnürte ihm die Arme damit zusammen. 
Aus den Beinlingen fertigten sie einen Knebel und banden 
ihn zur Sicherheit fest. 

Die ganze Zeit über hatte William mit gefesselten Händen 
auf der Pritsche gesessen und mit weit aufgerissenen Augen 
zugesehen, soweit die Schwellung das zuließ. Jetzt stand er 
auf und streckte die Arme aus. »Nehmt mir endlich diese 
verdammten Dinger ab!« 

Während Alain sich auf die Wache setzte, um ihn unten zu 
halten, hob Fulke den Schlüsselbund auf, der bei dem 
Gerangel auf die Erde gefallen war, und schloss die Fesseln 
auf. Anschließend legte er sie um die Füße des 
Wachmannes. 

»Ich wusste, dass ihr kommen würdet, rief William. »Ich 
wusste, dass ihr es schafft!« 

»Das hättest du uns ersparen können, wenn du zuvor 
vernünftiger gewesen wärst«, widersprach Fulke barsch. 
»Kannst du reiten?« Das zerschlagene Gesicht versetzte ihn 
in heillose Wut auf die Förster, und gleichzeitig sorgte er 
sich um William. 


William nickte. »Egal, ich schaffe es auf jeden Fall.« Er 
grinste und verzog dabei die verletzte Lippe, sodass frisches 
Blut aus der Wunde sickerte. »Kannst du dir Johanns Gesicht 
vorstellen, wenn er erfährt, dass du mich aus seinen Klauen 
gerettet hast?« 

»Ist das alles, woran du denken kannst? Eine weitere 
Eskapade?« Fulke funkelte William an. »Ein weiterer Beweis 
dafür, dass ich mit Johann nach Belieben umspringen 
kann?« 

William errötete. »Ich...« 

»Guter Gott, Will, du redest wie ein Kind, aber nicht wie 
ein erwachsener Mann! Es wird Zeit, dass du lernst, 
Verantwortung zu tragen.« 

»Auf deine Belehrungen kann ich gut verzichten«, fauchte 
William. 

»Das wage ich zu bezweifeln. Du hast gesagt, du 
wüsstest, dass ich kommen würde. Vielleicht hätte ich dich 
einfach deinem Schicksal überlassen sollen.« 

»Dann tu es doch!« William vollführte eine wegwerfende 
Geste und entblößte dabei die aufgeschabten Handgelenke. 
»Lass mich hier. Soll Johann mich doch aufhängen, damit du 
dir keine Gedanken mehr um mich machen musst.« 

»Dies ist nicht die Zeit, um zu streiten«, drängte Alain. 
»Wir sollten machen, dass wir fortkommen.« 

Mit Mühe schluckte Fulke sowohl seinen Zorn als auch 
seine Erleichterung hinunter und nickte. »Du hast natürlich 
Recht, Alain.« Er sah William an, sah das verräterische 
Glitzern in seinen Augen und die knallroten Flecken auf 
seinen Wangen, die von Stolz und Schmerz gleichzeitig 
zeugten. »Na los, komm!« Er legte den Arm um Wills 
Schultern und presste ihn an sich. Im ersten Augenblick 
zögerte William noch, aber dann krallten sich seine Finger so 
fest in Fulkes schmutzigen Kittel, dass die Knöchel weiß 
hervortraten, und ein unterdrücktes Schluchzen entrang 
sich seiner Kehle. 


»Genug«, sagte Fulke schließlich gerührt. »Wir haben noch 
einen langen Heimweg vor uns.« 


Es dauerte fast eine Stunde, bis Alarm geschlagen wurde. 
Anfangs dachten sich die Wachen am Tor nichts bei dem 
verwaisten Schemel. Wahrscheinlich war ihr Kamerad nur 
schnell in die Küche gegangen und holte sich etwas zu 
essen oder zu trinken. Oder er erleichterte sich am 
Misthaufen. Irgendwann jedoch wurden sie misstrauisch und 
sahen nach, und da war es zu spät und der Gefangene 
längst über alle Berge. 

Johann kehrte in leutseliger Stimmung vom Jagdausflug 
zurück. Nach einem scharfen Ritt hatten sie einen 
mächtigen Zehnender zur Strecke gebracht. Zwei Hunde 
waren umgekommen, aber zum Glück keine Lieblingshunde, 
sodass sie leicht ersetzt werden konnten. An Ort und Stelle 
hatte man den Kadaver aufgebrochen und die Meute mit 
den blutigen, noch dampfenden Innereien belohnt. Der 
Hirsch wurde mit zusammengebundenen Hufen über zwei 
Lanzen geschoben, doch das Tier war so schwer, dass vier 
Männer zum Tragen nötig waren. Sein ausladendes Geweih 
setzte bei jedem Schritt auf dem Boden auf. Als sie nach 
längerem Weg durch das Tor in den Hof ritten, war Johann 
mit Salisbury in ein Gespräch über die erfolgreiche Jagd 
vertieft und zupfte dabei kleine abgebrochene Äste aus der 
Mähne seines Pferdes. 

»Die beste Jagd seit langem«, bemerkte er. »Ich fürchtete, 
dass er uns im Dickicht entkommen würde.« 

Salisbury murmelte etwas, das wie Zustimmung klang, 
war aber nicht ganz bei der Sache. Er rieb seinen Nacken 
und sah sich mit unstetem Blick im Hof um. 

Ein Stallknecht eilte herbei, um die Pferde in Empfang zu 
nehmen. Schwungvoll glitt Johann aus dem Sattel und rieb 
sich lächelnd die Hände. Die Jagd hatte ihn sichtlich belebt. 
Voller Wohlwollen musterte er seinen Bruder, als dieser 


ebenfalls abstieg und die Zügel dem Stallknecht übergab. 
Ein Krug Wein, im Brunnen gekühlt, und ein Würfelspiel 
würde ihnen die Zeit bis zum Abendessen vertreiben, und 
danach lockte die Jagd auf eine sehr viel zartere Beute unter 
den Hofdamen, die sie ins Jagdhaus begleitet hatten. 

Erst auf der Schwelle zur großen Halle merkte Johann, 
dass etwas nicht stimmte. Mit betretenen Mienen drückten 
sich zwei Ritter in der Nähe der Tür herum, während ein 
Sergeant mit gesenktem Kopf auf dem Boden kniete. Johann 
sah die Angst in ihren Mienen. Augenblicklich schwand seine 
gute Laune. 

»Hast du mir etwas zu sagen, Jacques?«, fragte er den 
ältesten Ritter, der ihm schon seit vielen Jahren diente. 

Der Mann schluckte. Blitzschnell sauste sein Blick 
zwischen dem König und dem Earl of Salisbury hin und her, 
bevor er sich wieder auf die Binsen auf dem Fußboden 
richtete. »Sire, William FitzWarin ist entkommen.« 

Johann starrte den Mann an. »Wie bitte?« 

Zögernd berichtete der Wachmann der Reihe nach, was 
geschehen war, und ließ seine Worte mehrmals vom 
Sergeanten bestätigen. 

»Ein Köhler?« Johann erbleichte, als er sich an die 
zerlumpte Gestalt am Rand des Wegs erinnerte. Er hörte 
den Mann rufen und sah, wie er ihm eine silberne Spange 
zuwarf. 

»Wir haben keinen Verdacht geschöpft. Wer untersucht 
schon einen Köhler, noch dazu, wenn er erwartet wird.« 

»Dieser Hurensohn!«, flüsterte Johann entgeistert. »Dieser 
stinkende, aussätzige Hurensohn!« Er schob den Ritter 
beiseite und trat dem Sergeanten so heftig in die Rippen, 
dass der Mann umfiel. Dann stürmte er an ihm vorbei in die 
Halle. Kleine rote Flecken tanzten vor seinen Augen, und 
sein Brustkorb hob und senkte sich so rasch, dass er 
beinahe keine Luft mehr bekam und stolperte. Schachmatt. 
Er war schachmatt. Wieder einmal hatte dieser FitzWarin ihn 
in seiner königlichen Ehre getroffen. 


Salisbury bekam Johann am Arm zu fassen und zog ihn auf 
eine Bank. Ein Fingerschnippen, und man brachte ihnen 
Wein. »Da siehst du, warum dieser Mann besser für dich als 
gegen dich kämpfen sollte«, sagte William mit Nachdruck. 
»Denk daran, welche Niederlagen er den Franzosen zufügen 
könnte. Er muss auf keine Besitzungen in der Normandie 
Rücksicht nehmen und wäre sicher genauso gut, wenn nicht 
sogar besser als deine Söldner.« 

Johann schloss die Augen und schluckte. Sein Bruder 
drückte ihm einen Pokal in die Hand, worauf Johann das 
kühle Gefäß an die Lippen hob und einen kräftigen Schluck 
des dunklen Burgunders trank. Es kam ihm fast so vor, als 
würde er sein eigenes Blut trinken. 

Salisbury beugte sich zu ihm hinüber. »Johann?« 

Der König schlug die Augen auf und blickte geradewegs in 
das bekümmerte Gesicht seines Halbbruders. In Will war 
nicht die geringste Spur von angevinischem Temperament 
oder gar Selbstsucht zu finden - was Johann erleichterte, 
aber andererseits auch belastete. 

»Nun gut.« Er leerte den Kelch bis zum Bodensatz. 
»FitzWarin soll Vergebung für seine Verbrechen gegenüber 
der Krone gewährt werden, und er soll seine Ländereien 
zurückbekommen. Aber ich tue das nur dir zu Gefallen, Will, 
und nicht aus Zuneigung zu FitzWarin.« 

Als ein freudiges Lächeln über Salisburys Gesicht huschte, 
hätte Johann ihn am liebsten getreten. Aber die Worte waren 
gesprochen, auch wenn er sie jetzt schon wieder am 
liebsten zurückgeholt hätte, weil sie seine Niederlage 
einräumten. Selbst der Gedanke, dass FitzWarin vor ihm 
niederknien musste, konnte ihn nicht wirklich trösten. Er hob 
die Hand, bevor sein Bruder zu seiner Dankesrede ansetzen 
konnte. »Sag jetzt nichts, Will! Du hast mich genötigt, aus 
einem Becher zu trinken, den ich besser gemieden hätte. 
Mach die Sache jetzt nicht noch schlimmer. Ich könnte 
meine Worte sonst widerrufen.« 


Salisburys Gesicht nahm sofort wieder einen ernsten 
Ausdruck an, aber ein kleines Leuchten glomm weiterhin in 
seinen Augen. »Du wirst also die Garantie für ein sicheres 
Geleit unterzeichnen, sobald die Schreiber sie ausgefertigt 
haben?« 

Johann erhob sich. »Was ist los mit dir, Will? Vertraust du 
mir nicht?« 

»Du weißt, dass ich das tue.« 

»Dann bist du entweder ein Narr, oder du lügst.« 
Salisburys wechselndes Mienenspiel erfüllte ihn sofort mit 
Schuldgefühlen, heizte aber gleichzeitig seine Wut an. »Ach, 
mach doch, was du willst, du kurzsichtiger Dummkopf«, 
schimpfte er. »Schreib, was du für richtig hältst, und ich 
setze mein Siegel darunter.« Mit diesen Worten riss er dem 
Knappen die Weinkanne aus der Hand und stapfte in 
Richtung seines Privatgemachs davon. 

Salisbury nagte an der Unterlippe, während er seinem 
Bruder nachsah. Er ging sogar noch ein paar Schritte hinter 
ihm her, aber dann besann er sich. Entschlossen machte er 
auf dem Absatz kehrt und ging davon, um den Schreibern 
seine Anweisungen zu erteilen und verlässliche Zeugen 
aufzutreiben. 
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Es war schon beinahe dunkel, als die Entführer in Malling 
anlangten. Das Gutshaus des Erzbischofs war ein 
schmuckes Fachwerkhaus aus alten Eichenbalken, das mit 
Schieferplatten statt mit Reet oder Holz gedeckt war. 
Bienenwachskerzen erhellten die Räume mit warmem 
Schein, und aus den offen stehenden Fensterläden drang 
ein appetitanregender Duft ins Freie. 

Als die Männer in den Hof ritten und abstiegen, öffnete 
sich die schwere Eingangstür. Es war nur eine rasche 
Bewegung wahrzunehmen, als ein Mädchen mit feuerroten 
Haaren im Lichtschein, der durch die Tür fiel, nach draußen 
stürmte und sich auf Fulke stürzte. 

»Vater, Vater!«, quietschte es. 

Fulke stöhnte auf, als ob ein kleines Pony gegen seine 
Schenkel gerannt wäre. Dann bückte er sich und riss das 
Mädchen schwungvoll in die Höhe, wobei die seidenweichen 
Haare kühl über sein Gesicht wischten. Er hatte nicht das 
Herz, sie zu schimpfen, dass sie einfach zwischen die vielen 
Pferde gerannt war. Für Ermahnungen war später Zeit 
genug. Die kleinen Ärmchen erwürgten ihn beinahe, aber 
das war ihm völlig gleichgültig. 

»Mutter hat gesagt, dass Onkel William sich in 
Schwierigkeiten gebracht hat und Ihr ihn retten musstet.« 

»Genau das habe ich getan, und jetzt bin ich hier.« 
Wohlweislich mied Fulke Williams Blick. Da es nicht 
genügend Pferdeknechte gab, mussten sich die Männer 
selbst um die Tiere kümmern. Ohne ein Wort zu sagen, 
nahm William seinem Bruder die Zügel aus der Hand und 
führte ihre beiden Pferde zum Stall. 

»Bleibt Ihr jetzt für immer hier?« 


Fulke zuckte zusammen. Mehr als ein paar Tage konnte er 
unmöglich in Malling bleiben. Das Risiko war einfach zu 
groß. Mit Sicherheit würde man nach diesem Vorfall wieder 
nach ihm suchen. Also konnte er die Gastfreundschaft des 
Erzbischofs nicht über Gebühr beanspruchen. »Niemand 
kann immer irgendwo bleiben, meine Kleines, wich er aus. 
»Aber jetzt bin ich hier, und das zählt. Wo steckt denn deine 
Mutter?« 

Maude erwartete ihn unter der Tür. Mit der rechten Hand 
hielt sie Jonetta fest, damit sie ihrer Schwester nicht 
nachlief, und im linken Arm wiegte sie den Säugling. Ihr 
Gesicht war völlig ruhig, doch als Fulke auf sie zuging, 
musste sie sichtlich mit sich ringen, um nicht vor den 
Kindern in Tränen auszubrechen. 

»Habt Ihr William befreien können?«, fragte sie mit 
bebender, fast erstickter Stimme. 

Fulke nickte. »Niemandem wurde ein Haar gekrümmt. Es 
tut mir leid, aber ich musste gehen.« 

»Das weiß ich doch.« Sie presste kurz die Lippen 
aufeinander. »Ich... ich bedaure, was ich gesagt habe. Aber 
trotzdem war mir jedes Wort ernst«, fügte sie hinzu. »Jedes 
Wort. Ich ertrage dieses Witwenleben einfach nicht mehr.« 
Dann war sie in seinen Armen, und sie drückten sich so fest 
aneinander, wie es das Kind an Maudes Brust zuließ. Eine 
tiefe Sehnsucht erfasste Fulke, die stärker als bloße Liebe 
und bloßes Begehren war. Wenn sie allein gewesen wären, 
hätte er Maude auf der Stelle ins Bett getragen und sich von 
diesem Gefühl davontragen lassen. Aber Pflichtgefühl und 
Schicklichkeit verboten das. Bebend löste er sich von ihr 
und wischte sich mit dem Ärmel seines Wamses über die 
Augen. Mit leuchtendem Blick und geröteten Wangen sah 
Maude zu ihm auf, und ihr Atem ging schneller. 

Aufmerksamkeit heischend zerrte Hawise an der Tunika 
ihres Vaters. Fulke seufzte ein wenig, aber dann ergriff er die 
kleine Hand und bat seine Tochter, ihn als das große 


Mädchen, das sie inzwischen geworden war, ins Haus zu 
führen. 

Mitten in der großen Halle befand sich eine geräumige 
Feuerstelle mit genügend Platz für zwei Kessel und einen 
Rost. Eichenbänke erwarteten die Gäste, und die bunten 
Stickereien an den Wänden leuchteten im rotgoldenen 
Schein des Feuers und der Kerzen. Die trauliche Atmosphäre 
beschwor Erinnerungen an vergangene Zeiten herauf. Fulke 
fühlte sich wie ein Wanderer, der an einen geliebten Ort 
heimkehrte und dennoch wusste, dass er nicht bleiben 
durfte. 

Seine Versunkenheit wurde durch das Eintreten eines 
kleinen Mädchens unterbrochen, das vorsichtig einen 
Becher Wein in den Händen trug. Sie hatte helles Haar, das 
zu zwei straffen Zöpfen geflochten war, weit 
auseinanderstehende graugoldene Augen und ein hübsches 
Gesichtchen. Ohne auch nur einen einzigen Tropfen zu 
verschütten, knickste sie und reichte Fulke den Becher. 

Fulke nahm ihn dankend entgegen und sah fragend zu 
Maude hinüber, die das Mädchen mit liebevollem Blick 
beobachtete. 

»Sie heißt Clarice d’Auberville und ist Hubert Walters 
Mündel«, erklärte sie. »Sie war schon in Canterbury bei uns, 
bevor Hubert Walter uns hierher nach Malling gebracht hat. 
Ich hoffe, dass sie noch länger bei uns bleiben darf, denn ich 
mag sie sehr.« 

Fulke zog die Brauen in die Höhe. 

»Ihr Vater war mit Theobald verwandt.« 

Fulke sah das Mädchen an, und es erwiderte seinen Blick 
mit ernster Miene. Seine Augen erinnerten tatsächlich an 
Theobald und ebenso die Form der Brauen und der Nase. 
Welch seltsam ernstes Geschöpf, dachte er bei sich. Wenn 
er sich mit seinen Töchtern unterhielt, begab er sich für 
gewöhnlich auf ihre Höhe hinunter, oder er nahm sie auf 
den Arm. Doch Clarice’ stummer Blick verunsicherte ihn so 
sehr, dass er nichts dergleichen tat. 


»Ich freue mich, deine Bekanntschaft zu machen, mein 
Kind«, sagte er stattdessen förmlich und trank einen 
Schluck Wein. 

Clarice knickste ehrerbietig und faltete die Hände. 
»Mylord«, sagte sie leise, aber klar. Fulke hätte sich beinahe 
verschluckt. Es war einfach zu viel. 

»Clarice, magst du mir helfen und noch einige Becher 
füllen?«, fragte Maude. »Heute Abend haben wir das Haus 
voller Gäste, und ich könnte etwas Hilfe gut gebrauchen.« 

Verwirrt beobachtete Fulke, wie die Kleine höflich 
antwortete und dann eifrig zur Anrichte hinüberging und 
mehrere Becher nebeneinander aufreihte. 

»Jesus«, entfuhr es ihm, »ich weiß nicht, ob ich ihren 
Zukünftigen bemitleiden oder beneiden soll. Wie alt ist sie?« 

»Fast neun.« 

»Sie benimmt sich wie ihre eigene Großmutter!« 

Maude lächelte. »Ich habe mich inzwischen an ihre Art 
gewöhnt«, sagte sie, »und auch du wirst sie in kürzester 
Zeit mögen. Hawise vergöttert sie.« 

Der Lärm und das Durcheinander beim Eintreten des 
Gefolges verhinderten jede weitere Unterhaltung. Maude 
begrüßte William mit einem kühlen Kuss auf die Wange und 
entbot ihm einen Gruß, doch ihre Worte klangen 
gezwungen. Falls Will das auffiel, so behielt er es für sich. 
Und Fulke hielt es genauso. Maude ging davon, um sich um 
das Essen und die Schlafplätze für die Männer zu kümmern, 
und Gracia brachte Jonetta und den kleinen Sohn in 
Sicherheit und legte sie schlafen. Einige Augenblicke lang 
fühlte sich Fulke wie ein einsamer Fels inmitten der 
Brandung. 

»Möchtet Ihr noch mehr Wein?« 

Er sah nach unten. Clarice reichte ihm einen frischen 
Becher Wein und streckte die andere Hand aus, um den 
geleerten entgegenzunehmen. 

Fulke lachte. »Kind, du wirst mich in kürzester Zeit 
betrunken machen.« Doch er nahm das Gebotene an, weil 


er sie nicht kränken wollte. 

Ihr ruhiger Blick vermittelte ihm das Gefühl, als ob ihn 
eine Nonne oder eine ältere Tante musterte. Er musste sich 
das Lachen verkneifen. Gott allein wusste, wie dieses 
Mädchen sein würde, wenn es erst erwachsen war. 

»Das war nur ein Scherz«, sagte er freundlich. »Du bist 
wirklich eine große Hilfe.« 

»Ich helfe gern.« Clarice nahm das Kompliment wie 
selbstverständlich hin. Dann nahm sie ihm den Becher aus 
der Hand und drängte sich durch die Menge zurück zur 
Anrichte. Ganz in Gedanken sah Fulke ihr nach, bis ihn 
Hawise, die länger aufbleiben durfte, an der Tunika zupfte. 

»Hebt mich hoch«, verlangte sie. »Ich kann überhaupt 
nichts sehen.« 

Fulke setzte sie auf seine Schultern. »Ist das hoch 
genug?« Als Hawise kicherte und sein Haar zauste, löste 
sich das Gespenst der Einsamkeit blitzartig in Luft auf. 


»Wie lange?« Maudes Stimme war nur ein Flüstern. Fulke 
und sie hatten sich hinter die Vorhänge ihres Betts 
geflüchtet, denn außerhalb des kleinen Alkovens war der 
gesamte Raum mit Strohsäcken bedeckt, auf denen Männer, 
Bedienstete und Kinder schliefen. Im gesamten Haus gab es 
keine freie Stelle mehr, und Maude war sich der gespitzten 
Ohren sehr wohl bewusst. »Wie viel Zeit bleibt uns 
diesmal?« 

Fulke saß auf dem Bett. Zuvor hatte Maude das Gewand 
des Köhlers mit gerümpfter Nase beiseitegelegt. In Stücke 
geschnitten würde es auf dem Abtritt noch gute Dienste tun, 
aber zu mehr waren die Lumpen nicht mehr zu gebrauchen. 
Den schlimmsten Kohlenstaub hatte sich Fulke an der 
Pferdetränke im Hof abgewaschen. Maude hätte ihrem Mann 
zwar gern ein heißes Bad bereitet, aber an diesem Abend 
gab es dazu keine Möglichkeit. Außerdem wäre es den 
anderen gegenüber ungerecht gewesen. »\Wie lange?«, 


wiederholte Fulke, während er aus Tunika und Hemd 
schlüpfte. Trotz der Säuberungsaktion klebte noch immer 
der Geruch nach Rauch und Schweiß an seiner Haut. 

Maude merkte, dass er Zeit gewinnen wollte. Also würde 
die Antwort nicht gut ausfallen. Nicht, dass sie damit 
gerechnet hätte. Fulke war in das Jagdhaus des Königs 
eingedrungen und hatte William befreit - und Johanns Wut 
damit noch weiter entfacht. »Bis morgen? Bis übermorgen? 
Oder bis nächste Woche?« 

Fulke rieb sich über sein Gesicht, und Maude erinnerte 
sich daran, wie sie der Anblick seiner Hände bei ihrer 
Hochzeit mit Theobald verzaubert hatte. An diesem Morgen 
hatte sie sich in Fulke verliebt und sich von da an immer 
weiter in die Spinnfäden verstrickt, bis sie nun restlos 
gefangen war. 

»Eher früher als später«, antwortete er. Er ließ die Hände 
sinken, und im Licht des winzigen Pechlämpchens waren 
seine Augen so schwarz wie ein See in der Nacht. »Ich kann 
die Gastfreundschaft des Erzbischofs unmöglich ausnützen. 
Für dich und die Kinder bietet dieses Haus Zuflucht, aber 
nicht für mich.« 

»Dann ist es keine wirkliche Zuflucht.« Maude löste die 
ledernen Riemen ihrer Schuhe und schlüpfte heraus. Dabei 
hätte sie die Dinger am liebsten von sich geschleudert. »Ich 
kann dieses Leben einfach nicht länger ertragen.« Müßiges 
Gerede. Sie musste es ertragen, denn es gab keinen 
Ausweg. Sie selbst war vielleicht stark genug, um ihm in die 
Wälder und über Berg und Tal zu folgen, doch die Kinder 
waren dazu nicht imstande, und das allein zählte. 

Sie begegnete seinem Blick, und schon beschleunigte sich 
ihr Atem. »Würdet Ihr Whittington für mich und die Kinder 
aufgeben?«, fragte sie. »Sozusagen das eine opfern, um das 
andere zu behalten?« 

»Meine Prinzipien, meinen Stolz und obendrein sechs 
Jahre, gar nicht zu reden von den fünfzig Jahren, die meine 
Familie darum gekämpft hat - all das soll ich opfern?« Seine 


Stimme klang zwar ruhig und unbeteiligt, aber Maude ließ 
sich nicht täuschen. 

»Ist es das denn nicht wert?« 

»Das kommt darauf an, was man unter Ehre versteht. 
Gold oder Schlacke.« 

»Also ist Eure Ehre unbezahlbar und Euer Leben deshalb 
wertlios?« 

»Ohne Ehre wäre ich wertlos«, erwiderte er. 

»Dann gibt es nichts weiter zu sagen.« Maude biss sich 
auf die Lippen, und in ihren Augen brannten Tränen. Wenn 
sie ihn angefleht und geweint hätte, hätte er ihr zuliebe 
vielleicht sogar nachgegeben. Aber ein solcher Sieg wäre 
eine Schimäre. Im Lauf der Zeit würde er ihr nachtragen, 
dass sie ihn gegen seinen Willen zu diesem Handeln 
gezwungen hatte. Wenn sie seine Ehre nicht für wert hielt, 
dann hielt sie ihn selbst nicht für wert. Doch ein solches 
Leben als Alternative zu einem Leben in der Verbannung zu 
wählen, in dem sie fast nie zusammen waren und ständig 
auf Verfolger lauschen mussten, war genauso unerträglich. 

Morgen würde Fulke wieder fortgehen. Also blieb ihnen 
nur diese eine Nacht. Und die wollte sie nicht durch 
Debatten verderben, die für beide nicht zu einem guten 
Ende führen könnten. 

Tränen sickerten durch ihre Wimpern und rollten über ihre 
Wangen. Vor Kummer war ihre Kehle wie zugeschnürt. 
Verzweifelt fummelte sie an der seitlichen Schnürung ihres 
Gewands herum, bekam aber die gewachsten Enden des 
Bands nicht zu fassen. In diesem Moment legte Fulke seine 
Hand sanft auf die ihre. 

»Wenn ich könnte, würde ich es sofort tun«, sagte er leise. 

»Ich weiß.« Ihre Stimme war kaum zu verstehen. »Sagt 
nichts weiter.« 

Das Band verschlang sich, und wegen der Tränen konnte 
Maude nichts sehen. Mit bebenden Händen versuchte Fulke, 
ihr zu helfen, aber schließlich schnitt er den Knoten mit dem 
Messer einfach entzwei. Maude streifte ihr Gewand ab, was 


wegen der Enge zwischen den Vorhängen nicht ganz leicht 
war. Keuchend kniete sie schließlich mit tränenfeuchten 
Augen und geröteten Wangen auf dem Bett, sog seinen 
Geruch ein, konnte sich nicht sattsehen an ihm. Sie war von 
unsäglicher Lust erfüllt, obwohl sie genau wusste, dass 
schon die kleinste Befriedigung nur immer neues Verlangen 
nach etwas entzündete, was ihr verwehrt bleiben würde. Sie 
ergriff den Saum ihres Hemds und zog es sich über den 
Kopf, und dann löste sie mit klopfendem Herzen ihre Zöpfe, 
bis die langen silberhellen Haarsträhnen sie ganz und gar 
einhüllten. 

»Heiliger Gott«, murmelte Fulke. Er streckte die Hand aus, 
um den Schleier ihrer Haare zu teilen, und strich sanft über 
ihre Haut, ihren Hals, ihre Schultern und ihre Brüste. Maude 
schnappte nach Luft, sah die Lust in seinen Augen und die 
Mühe, die ihm seine Beherrschung abverlangte. 

Sie schob seine Hand zur Seite und warf ihm die Arme um 
den Hals, sodass sie Körper an Körper aufs Bett sanken. 
»Liebt mich hier und jetzt«, forderte sie. 

Im Grunde war es genau wie in ihrer Hochzeitsnacht: 
dieselbe Enge, die ihnen ganz allein zu gehören schien, 
dazu die anderen, die schweigend ihrer Liebe lauschten, und 
obendrein das Wissen um die Nähe der Gefahr und die 
lange Trennung, die ihre Lust ins Unermessliche steigerte. 
Blitzschnell und glühend heiß flammte die Leidenschaft auf 
und brannte alles gründlich nieder. 

Halb trunken und keuchend lagen sie einander 
anschließend in den Armen, als ob eine gewaltige Welle sie 
an den Strand geworfen hätte, und zitterten noch bei der 
Erinnerung. Als ob sie ihren Mann nie mehr loslassen wollte, 
presste sich Maude gegen seine feuchte, salzig 
schmeckende Haut. Sie spürte, wie sich Fulkes Brust hob 
und senkte, hörte sein Herz, das laut wie eine ganze Herde 
galoppierte, und fühlte, wie ihr eigenes diesem Rhythmus 
antwortete. Diese Nacht war alles, was sie hatten, und die 


Erinnerung daran musste für lange Zeit in ihrem Gedächtnis 
haften. 

Im Vergleich dazu war ihr zweites Liebesspiel träge und 
behutsam. So sanft wie die kleinen Wellen, die auf den Sand 
schwappten und dort ausliefen und versickerten. 
Irgendwann schliefen sie inmitten der anderen Menschen 
ein, doch kurz vor der Morgendämmerung überließen sie 
sich noch einmal dem bittersüßen Liebesglück, dem schon 
der Abschiedsschmerz innewohnte. 

Als sie ermattet auf dem Bett lagen und die letzten 
Momente ihrer Gemeinsamkeit bis zur Neige auskosteten, 
hörten sie leise Stimmen, die vor den Vorhängen darüber 
verhandelten, ob man sie wecken sollte oder nicht. 

Fulke setzte sich auf, um die Vorhänge zu Öffnen. Ganz 
instinktiv fiel Maude ihm in den Arm, zog ihre Hand aber 
gleich wieder zurück. Die Zeit ließ sich nicht wie Wein in 
einem Schlauch aufziehen und aufheben, sosehr sie sich das 
auch wünschte. Seufzend setzte sie sich auf und tastete im 
Dunkeln nach ihrem Hemd. 

Fulke öffnete die Vorhänge einen Spalt breit. »Was ist 
los?«, fragte er unwirsch. »Falls es keinen guten Grund gibt, 
bringe ich euch um! Doch wenn es wichtig ist, so vertut 
keine Zeit.« Philip und William wechselten einen Blick 
miteinander. Williams Blutergüsse hatten sich inzwischen 
grün und blau verfärbt, und wegen der schmerzenden 
Rippen musste er eine leicht gebückte Haltung einnehmen. 

»Die Wache hat zwei Besucher gemeldet«, sagte William. 
»Philip wollte dich schlafen lassen, weil zwei ja kein ganzes 
Heer sind, aber ich bin der Meinung, dass du es wissen 
solltest.« 

»Welche Banner?« 

»Salisbury und Chester.« 

»Bittet sie herein. Ich ziehe mich nur schnell an.« 

William bedachte Philip mit einem triumphierenden Blick, 
doch Philip lächelte nur. »Offenbar lernst du es ja langsam«, 
sagte er und erhielt als Antwort einen leichten Stoß. 


Fulke schloss die Vorhänge wieder und griff nach seinem 
Hemd. 

»Ich habe alles gehört«, sagte Maude über die Schulter. 
Sie wühlte in einer kleinen Truhe herum, die man zwischen 
Bett und Wand gequetscht hatte und in der sie ihre 
Gewänder zwischen getrockneten Rosenknospen und 
Zimtstangen aufbewahrte Sie zog ein dunkelgrünes 
Leinenkleid mit tiefen seitlichen Einsätzen aus der Truhe 
hervor. Es war zwar etwas ausgebleicht, aber für den 
Empfang der beiden Earls war es gut genug - auf jeden Fall 
war es besser als das, was sie gestern Abend getragen 
hatte. Nur Gott allein wusste, wo sie Salisbury und Chester 
noch unterbringen sollte, denn Malling Manor war bereits 
völlig überfüllt. »Was glaubt Ihr, was sie von Euch wollen?« 

Fulke zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht - aber das 
werden wir bald herausfinden.« 

Die Earls erwarteten ihn bereits in der großen Halle. 
Offenbar hatte Clarice für die Erfrischungen gesorgt, denn 
beide Männer hielten gefüllte Becher in den Händen und 
blickten entzückt auf das kleine Geschöpf hinunter, das sich 
mit ernster Miene nach dem Verlauf ihrer Reise erkundigte. 

»Sie ist keine von Euren, nicht wahr, Fulke?«, fragte 
Salisbury, als die Männer einander begrüßten und Maude 
das Mädchen sanft aus dem Raum schob, um sie zu den 
anderen Kindern zu bringen. 

»Wie habt Ihr das nur erraten? Nein, nein, die Kleine ist 
eine Verwandte des Erzbischofs, und Maude vertritt im 
Augenblick Mutterstelle an ihr.« 

»Auf jeden Fall wird sie einmal eine prächtige Ehefrau 
abgeben.« 

»Richtig. Es ist geradezu beängstigend.« Er lächelte. Doch 
seine Augen blieben ernst. Trotz der Höflichkeiten war dies 
alles andere als eine gesellschaftliche Zusammenkunft. Als 
Maude zurückkam, führte sie die Männer in eine ruhigere 
Ecke, wo eine gepolsterte Bank und zwei Stühle um ein 
Kohlenbecken standen. 


»Ich vermute, dass Euer Besuch in Zusammenhang mit 
den gestrigen Ereignissen steht?«, fragte Fulke. 

William of Salisbury räusperte sich. »Es wäre lächerlich, 
das leugnen zu wollen.« Er kreuzte seine Beine und starrte 
angelegentlich auf die Stickerei entlang der Naht seines 
Schuhs. »Mein Bruder hat Ranulf und mich beauftragt, Euch 
aufzusuchen und Euch einen Vorschlag zu unterbreiten.« 

Fulkes Herz vollführte einen Satz. Er spürte, wie Maude 
hinter ihm die Luft anhielt.e »Demnach gibt es 
Bedingungen.« Er nickte und biss sich auf die Innenseiten 
seiner Wangen. »Welcher Art?« 

»Unterwerft Euch dem König, und erkennt ihn als Euren 
Lehnsherrn an - dann wird er Euch Euer Land zurückgeben.« 

Fulke zog eine Braue in die Höhe, er konnte seine Skepsis 
nicht verbergen. »Auch Whittington?« 

»Auch Whittington. Er hat mir sein Wort gegeben.« 

»Ich bedaure sehr, Mylord, aber das Wort des Königs 
reicht nicht aus.« 

Salisbury errötete ein wenig. »Ihr könnt ihm nicht 
vorwerfen, dass er Euren Bruder gefangen gesetzt hat. Jeder 
Mann in seiner Position hätte genau dasselbe getan.« 

»Das mag sein, aber es ändert nichts daran, dass ich 
Johann nicht für einen Penny über den Weg traue.« 

Seufzend fuhr Salisburys Hand in die lederne Tasche, die 
er über der Schulter trug, und zog ein gesiegeltes 
Pergament hervor. »Dies ist die Zusicherung des Königs, 
dass er Euch, Euren Brüdern und allen Rittern Eures 
Gefolges freies Geleit gewährt, damit Ihr Frieden mit ihm 
schließen könnt. Das Dokument wurde sowohl von mir 
persönlich, als auch von Ranulf und dem Bischof von 
Norwich unterzeichnet.« Er reichte Fulke das Schriftstück. 
»Johann ist diesen Zwist ebenso leid wie Ihr und erkennt an, 
dass die Sache ein Ende haben muss.« 

Mit seinem Messer erbrach Fulke das Siegel. »Höchst 
bedauerlich, dass er das nicht schon vor sechs Jahren 
erkannt hat«, bemerkte er grimmig, während er die schön 


gesetzten Worte von Johanns Schreibern überflog. Zweifellos 
stammte die Unterschrift von Johann, und darunter waren 
alle genannten Zeugen aufgeführt. »Ist dies das einzige 
Exemplar?« 

»John de Grey hat eine Abschrift nach Norwich geschickt 
und eine weitere an den Lordkanzler«, bestätigte Ranulf of 
Chester. »Ihr mögt dem König nicht glauben, aber diesmal 
solltet Ihr auf seine ehrliche Absicht vertrauen. Er braucht 
Eure Loyalität.« 

Wieder lächelte Fulke kühl. »Auch die hätte er schon vor 
sechs Jahren haben können.« Er wedelte mit dem Brief in 
Richtung der beiden Earls. »Damals ging es nur um mich. 
Alle überschlugen sich, um dem König mit allerlei 
Bestechungen zu huldigen und ihm ihre Seelen zu 
verkaufen. Doch heute herrscht Unzufriedenheit. Johann 
verliert die Normandie und allmählich auch die Herrschaft 
über England, wenn man den Gerüchten glauben will. Ich 
glaube das zwar nicht, aber ich weiß, dass der Kessel der 
Unzufriedenheit leise auf dem Feuer brodelt.« Er beugte sich 
nach vorn, um diesen Punkt zu unterstreichen. »Einer wie 
ich kann diesen Kessel ganz leicht zum Überkochen bringen 
- indem ich zum Beispiel meinen Schwiegervater und die 
vielen unzufriedenen Barone des Nordens aufwiegle. Wenn 
dann noch die Schotten und die Waliser mitmachen, hat 
Johann in kürzester Zeit den schönsten Aufstand in seinem 
Land. Ich bin vielleicht nur ein kleines Rädchen, aber die 
kleinen Rädchen bewegen die großen, die schließlich die 
Mühlsteine in Gang setzen und das Korn mahlen... im guten 
wie im schlechten Sinne.« 

»Ein besseres Angebot wird es nicht geben«, erklärte 
Salisbury steif. 

»Oh, das weiß ich, Mylord. Das weiß ich. Ich will auch nicht 
behaupten, dass ich mehr fordern könnte. Dennoch 
bedeutet es nach all den bitteren Augenblicken eine gewisse 
Genugtuung, dass mir das Angebot des Königs von zweien 
seiner Earls persönlich überbracht wird.« Fulke sprang auf 


und zeigte Maude den Brief. »Das Erbe unseres Sohnes und 
die Mitgift unserer Töchter.« 

»Also nehmt Ihr an?«, fragte Salisbury. 

Fulke legte den Arm um Maudes Schultern. »Ihr könnt dem 
König ausrichten, dass ich nach London kommen und mich 
ihm unterwerfen werde, wie er verlangt.« Er sah die beiden 
Männer an. »Und das Wort >Remis« könnt Ihr ihm ebenfalls 
ausrichten. Er weiß schon, was damit gemeint ist.« 


Ein tiefblauer Sommerhimmel, so blau wie das berühmte 
Blau in den Handschriften, spiegelte sich in der Themse, die 
sich wie ein glitzerndes Band hinter dem Palast und der 
Kathedrale vorbei in Richtung Stadt schlängelte. Fulke sah 
den vielen Schiffen, Ruderbooten und Seglern nach und 
verfolgte das Treiben der Kormorane, Schwäne und Gänse. 
Angeblich legten diese Gänse ihre Eier am Meer und durften 
deshalb wie die Fische ungestraft an Freitagen verzehrt 
werden. 

Er holte einmal tief Luft. Diese Gedanken bedeuteten im 
Grunde nur weiteren Aufschub, denn vor ihm lag der Palast 
von Westminster, und darin saß Johann wie ein wildes Tier in 
seinem Bau und wartete. 

Seit Fulke das letzte Mal in Westminster gewesen war, 
waren sechzehn Jahre ins Land gegangen. Damals war er 
noch ein junger Mann gewesen, der vom Glanz des 
Rittertums geblendet war. Er hatte Richards Krönung 
beigewohnt und war von ihm in der Kathedrale zum Ritter 
geschlagen worden. Und er war dem kleinen Mädchen im 
schmutzigen blauen Kleid begegnet, das ihn damals 
verächtlich gemustert hatte und heute die Mutter seiner 
Kinder war. Und noch ein paar Jahre zuvor hatte er mit 
einem betrunkenen, rachsüchtigen Aufschneider Schach 
gespielt, der nun König von England war. 

»Seid Ihr bereit?«, fragte Salisbury. 


»So bereit, wie ich es nur sein kann«, antwortete Fulke, 
worauf ihm Ranulf of Chester aufmunternd auf die Schulter 
schlug. 

»Morgen könnt Ihr nach Whittington heimkehren, oder 
auch nach Lambourn oder Alberbury - ganz wie es Euch 
beliebt«, erklärte der Earl, in dessen Stadthaus am Fluss 
Fulke mit seiner Familie untergekommen war. 

Fulke nickte und zog unbewusst eine Grimasse, als er sich 
die Szene im Palast ausmalte. Der einzige Trost war, dass 
König Johann ebenfalls einlenken und ihm endlich 
Whittington zurückgeben musste - der Grund, wenn nicht 
sogar die Wurzel dieser langen Fehde. 

Fulke hatte seine besten Sachen angelegt. Sein 
Kettenhemd glänzte, als ob es gerade aus der Hand des 
Schmieds gekommen wäre. Darüber trug er einen Umhang 
aus roter und goldener Seide, auf den die Wolfszähne der 
FitzWarins aufgestickt waren. Seine Brüder waren ähnlich 
vornehm gekleidet und boten einen beeindruckenden 
Anblick, was genau Fulkes Absicht entsprach. 

Die Male der Gewalt auf Williams Gesicht waren zu gelben 
und stumpfen lilafarbenen Stellen verblasst. Ermutigend 
lächelte er Fulke zu. »Dieses letzte Mal wird uns für alles 
entschädigen«, sagte er so leise, dass niemand außer 
seinem Bruder ihn verstehen konnte. »Falls er jedoch von 
seinem Versprechen abrückt, wirst selbst du mich nicht 
davon abhalten, ihn zu töten.« 

Fulke sah William von der Seite her an. Salisbury hatte 
Fulkes Schwert an sich genommen, weil es Johann als 
Zeichen der Unterwerfung überreicht werden sollte. Und die 
Ritter des Gefolges durften lediglich die einfachen Messer 
mit sich führen, mit denen sie aßen. Doch Fulke wusste um 
die Klinge, die William in seinem Stiefel verborgen bei sich 
trug. »Ich werde dich bestimmt nicht aufhalten«, sagte er. 
»Das verspreche ich dir.« 

Salisbury geleitete die Brüder und ihr Gefolge in die Rufus 
Hall, wo König Johann Hof hielt. In der riesigen Halle 


drängten sich zahllose Vasallen, Höflinge und Bedienstete: 
alles Menschen, die allein dem Willen des untersetzten 
Mannes auf dem Thron am anderen Ende des Saals 
gehorchten. Unwillkürlich fühlte sich Fulke an das Treiben in 
einem fleißigen Ameisen- oder Bienenvolk erinnert. Er 
konnte sich zwar einer gewissen Ehrfurcht nicht erwehren, 
doch das Bild war von allzu vielen dunklen Erinnerungen 
getrübt: angefangen vom Schachspiel in der Winternacht bis 
hin zu seinem Auftritt in Baldwin Castle in Anwesenheit des 
gesamten Hofs, als Johann Whittington an Morys FitzRoger 
übergeben hatte. Obgleich man ihm und seinem Gefolge 
freies Geleit garantiert hatte, traute Fulke dem König nicht 
über den Weg. 

Salisbury schickte einen Herold aus, um dem König ihre 
Ankunft zu melden. Johann neigte kurz den Kopf, um dem 
Boten zu lauschen. Dann richtete er sich auf und starrte 
zum Eingang der großen Halle hinüber, während seine 
Hände auf den Löwenköpfen am Ende der Armlehnen 
ruhten. 

Unerschrocken begegnete Fulke Johanns Blick, doch auf 
die Entfernung ließ sich dessen Stimmung kaum 
einschätzen. Waren es Hass, Resignation oder ein gewisser 
Überdruss, die aus dem Blick des Königs sprachen? Oder wie 
in seinem Fall eher Widerwillen und der Wunsch, die Sache 
möglichst schnell hinter sich zu bringen? Es war an der Zeit, 
ein neues Kapitel aufzuschlagen, wenn auch das Wissen um 
die vorhergehenden dadurch nicht getilgt wurde. 

Johann krümmte einen Finger und befahl sie mit dieser 
Geste zu sich. Hoch aufgerichtet durchquerte Fulke, mit 
Salisbury auf der einen Seite und Chester auf der anderen, 
den Saal, hinter ihnen gingen seine Männer. Ein Spalier von 
Höflingen verfolgte den Einzug, aber ihre Gesichter 
verschwammen, während sich sein Blick nur auf den Thron 
und den Mann darauf konzentrierte: Johann, von Gottes 
Gnaden König von England, Lord of Ireland, Herzog der 
Normandie, Herzog von Aquitanien und Graf von Anjou. 


Johann trug keine Krone, und je näher Fulke kam, desto 
deutlicher erkannte er die grauen Streifen in dem einst 
schwarzen Haar und die tief eingegrabenen Linien zwischen 
Nase und Mund. Schwere Lider verdeckten den größten Teil 
der dunklen Augen. Offenbar hatte Johann seit ihrer letzten 
Begegnung gelernt, seine Gefühle zu verbergen, denn sein 
Blick verriet nichts. 

Am Fuß des Podests kam der Zug zum Stehen. Salisbury 
und Chester knieten nieder. Fulke holte einmal tief Luft, als 
ob er sich in ein tiefes Wasser stürzen musste, und tat es 
ihnen nach. Dabei neigte er den Kopf und bot dem König 
seinen entblößten Nacken für den symbolischen 
Schwertstreich dar. Er hörte das metallische Geräusch der 
Rüstungen, als hinter ihm seine Brüder und sein Gefolge 
seinem Beispiel folgten. Dann wartete er und hielt den Blick 
verbissen auf die dicke Binsenschicht gerichtet, die nach 
den ausgestreuten frischen Kräutern duftete. 

Die Stille dehnte sich unendlich in die Länge. Fulke zwang 
sich dazu, an nichts zu denken und weder die Fäuste zu 
ballen, noch die Muskeln seiner Kiefer zu bewegen. Und er 
spürte, dass William so angespannt war wie der Seilzug 
einer Wurfmaschine. 

Zum Glück unterbrach Salisbury irgendwann die Stille. 
»Sire, ich bringe Euch Fulke FitzWarin, damit er sich Eurer 
Gnade unterwerfen und Ihr ihm Gerechtigkeit erweisen 
könnt, indem Ihr ihn als Lord seiner Ländereien bestätigt.« 

Wahrscheinlich hatte William of Salisbury die ganze Nacht 
lang wach gelegen, um sich diesen klugen Satz zu 
überlegen, dachte Fulke, während er den Blick weiterhin auf 
die Binsen gerichtet hielt. Die Seide raschelte, als Johann 
sich bewegte. 

»Nun gut«, sagte dieser schließlich mit genüsslichem 
Schnurren in der Stimme, »dann will ich die Worte jetzt aus 
Fulke FitzWarins Mund hören.« 

Fulke schluckte, um den Krampf in seiner Kehle zu lösen. 
Dies war das Schlimmste für ihn - sich ausgerechnet dem 


Mann ergeben zu müssen, der ihn zum Gesetzlosen 
gemacht hatte. Er hob den Kopf und sah dem König direkt in 
die Augen, sah das erwartungsvolle Lächeln, das Johanns 
Lippen kräuselte und um seine Augen spielte. Du Bastard, 
dachte er. Im gleichen Moment durchbrach ein Anfall von 
Wut seine äu ßerliche Ruhe. Der Knoten in seiner Kehle löste 
sich, und als er seine Stimme erhob, klang sie so laut und 
stolz, dass jedermann unwillkürlich den Kopf wandte. 

»Ich, Fulke FitzWarin, unterwerfe mich der Gnade des 
Königs. Ich erkenne ihn als Lehnsherrn an und schwöre, ihm 
von nun an ehrenvoll und nach Kräften zu dienen. Als 
Zeichen meiner Unterwerfung übergebe ich mein Schwert, 
das er zerbrechen oder mir anvertrauen kann - ganz wie es 
ihm beliebt.« 

William of Salisbury trat einen Schritt nach vorn und 
übergab Johann Fulkes Schwert, das in einer Schwertscheide 
aus abgetragenem, aber noch schönem Leder steckte und 
dessen Griff mit Wildlederstreifen umwickelt war. 

Johann packte die Waffe und hob sie in die Höhe. Dann 
trat er an die Stelle, wo Fulke mit seinen Brüdern kniete. Die 
Härchen in Fulkes Nacken prickelten. Außerdem spürte er, 
wie William sich darauf gefasst machte, seine Klinge zu 
ziehen und sich auf den König zu stürzen. 

Langsam zog der König die Waffe aus der Scheide. Da sie 
für einen sehr viel größeren Mann gefertigt war, ließ sie 
seine Hände kleiner und seine kurzen Arme und seine 
Gestalt noch gedrungener erscheinen. 

»Zerbrechen oder anvertrauen«, wiederholte Johann und 
bespiegelte sich dabei in dem blinkenden Stahl. Salisbury 
stöhnte leise, sodass Johann ihm einen kurzen Blick zuwarf. 
»Es liegt ganz allein in meiner Hand.« 

Er hielt einen Augenblick lang inne, bevor er auf Fulke 
zuging. »Man könnte sagen, dass ich Euch Whittington 
schon bei meiner Thronbesteigung hätte übergeben sollen. 
Doch damals hatte mich bereits ein Mann darum ersucht, 


dessen Besitzrecht nicht weniger galt, als Euer ererbtes 
Recht entsprach.« 

Fulke schwieg, um Johann nicht in letzter Minute noch 
einen Ausweg zu eröffnen. Trotz der weichen Binsenschicht 
spürte er den harten Boden unter seinen Knien und hoffte 
inständig, dass William seine Zunge und seine Hand im 
Zaum hielt. 

Mit erhobenem Schwert stand Johann über Fulke. »Ihr 
wollt nichts darauf erwidern?« 

»Nein, Sire« antwortete Fulke völlig ruhig. »Außer Ihr wollt, 
dass ich meinen Treueid wiederhole. Jeder von uns weiß 
haargenau, warum der andere hier ist. Und für die übrigen 
Anwesenden gilt dasselbe.« Er ließ seinen Blick über die 
Versammlung schweifen, um Johann daran zu erinnern, dass 
es genügend Zeugen dieser Szene gab. 

Johann presste die Lippen aufeinander. »Dessen wäre ich 
mir nicht so sicher.« Abrupt gab er Fulke ein Zeichen. 
»Erhebt Euch.« 

Fulke wäre beinahe gestolpert, als seine schmerzenden 
Knie so plötzlich wieder sein ganzes Gewicht tragen 
mussten. In einer Rüstung aufzustehen war ohnehin eine 
Qual. 

»Gürtet Euch.« Johann überreichte Fulke die Waffe, als ob 
er einem Bettler eine alte Brotkruste reichen würde. Dann 
kehrte er zum Thron zurück und setzte sich. »Nun kommt 
und kniet nieder und huldigt mir für Eure Ländereien - 
besonders für Whittington.« 

Fulkes Herz hämmerte. Auf einmal schienen seine Hände 
doppelt so groß zu sein, sodass er den Schwertgurt kaum 
schließen konnte. Ein paar Schritte vor dem Thron kniete er 
erneut nieder, wobei die Muskeln seiner Schenkel merklich 
zitterten. Johann beugte sich herunter und nahm Fulkes 
Hände in die seinen. Beiden widerstrebte die Berührung, 
was an ihren Mienen deutlich abzulesen war, doch der 
Handschlag hielt. Noch einmal ergriff Fulke das Wort und 
huldigte dem König mit bebender Stimme. Daraufhin 


erwiderte Johann, allerdings wesentlich leiser, dass er den 
Eid akzeptierte und Fulke seine Lehen, insbesondere 
Whittington, zurückerstattete. 

Anschließend beugte sich Johann noch ein Stück weiter 
nach vorn, um Fulke den Friedenskuss zu geben. »Und möge 
es Euch in Zukunft nur Kummer bereiten«, flüsterte er, als 
seine Lippen Fulkes Wange streiften. 

Fulke erhob sich, trat einen Schritt zurück und verbeugte 
sich. »Ich danke Euch, Sire. Als treuer Vasall hoffe ich, dass 
die Wünsche, die mir galten, Euch doppelt gelten.« 

Einige Augenblicke lang mahlten Johanns Kiefer. »Ihr 
könnt gehen«, sagte er dann. »Der Oberste Richter wird 
Euch die entsprechenden Schriftstücke aushändigen.« 

Fulke verbeugte sich erneut. Dann drehte er sich um und 
schritt mit hoch erhobenem Haupt und der Hand am Griff 
seines Schwerts davon. Er hatte sich unterworfen und 
seinen Treueid geleistet, und der König hatte ihm seine 
Besitzungen zurückerstattet. Von heute an waren sie durch 
einen Pakt verbunden. Den Pakt zwischen Lehnsherr und 
Vasall. Fulke fühlte sich an manch einen Ehepakt erinnert, 
der Braut und Bräutigam zwangsweise verband und nicht 
erwünscht war, aber dennoch, der Pflicht gehorchend, erfüllt 
wurde. Dies war genau das Remis, das er Salisbury 
gegenüber erwähnt hatte. 


34 


Whittington Castle, 
Frühjahr 1206 


Zufrieden klopfte sich Maude den Staub von den Händen 
und betrachtete den riesigen Berg der abgetretenen 
Winterbinsen auf dem Misthaufen. Den ganzen Morgen über 
hatten die Mägde die trockenen Halme, die von November 
bis März den Boden bedeckt hatten, zusammengekenhrt, und 
die Männer hatten geschaufelt und Fuhre um Fuhre ans 
andere Ende des Burghofs geschafft. Da der Winter 
bitterkalt gewesen war, hatten sie zwischendurch die alte 
Lage nicht entfernt, sondern einfach eine weitere darauf 
ausgebracht. In letzter Zeit jedoch war der Belag 
zunehmend weicher geworden, und die Entdeckung einiger 
Maden hatte an diesem Morgen endgültig zum Entschluss 
für das große Reinemachen geführt. 

So gierig, wie sich das Federvieh auf die unerwartete 
Bescherung stürzte, durften sie mit guten Eiern und 
reichlich Fleisch für die Tafel rechnen, dachte Maude und 
lächelte. 

Nun musste nur noch der Fußboden aus gestampfter Erde 
mit Asche und Lauge gereinigt werden, bevor man die 
frischen Binsen verteilen konnte. Darauf kamen reichlich 
Leinkraut gegen die Fliegen und Lavendel für den 
angenehmen Duft. Nach Abschluss dieser Arbeiten war die 
große Halle für Fulkes Empfang bereit - wann auch immer 
das sein würde. Seit der Schneeschmelze reiste Fulke von 
einer ihrer Besitzungen zur nächsten, sprach Recht und 
nahm die Berichte seiner Pächter und Verwalter in Empfang. 
Hin und wieder erhielt Maude einen kurzen Brief von seiner 
Hand, der manchmal nicht ganz leicht zu entziffern war, 


aber ein Troubadour hätte ohnehin keine Anregung darin 
gefunden. Was den Gebrauch des Schwertes anging, war 
Fulke ein wahrer Meister, doch der Umgang mit der Feder 
zählte nicht zu seinen Stärken. Es ginge ihm gut. Er hoffte, 
dass es ihr gutging. Er hoffte, dass es den Kindern gutging. 
Die letzte dieser Botschaften war vor drei Tagen aus 
Wiltshire eingetroffen und hatte Maude wieder einmal in den 
Zwiespalt aus Zorn und Freude gestürzt. 

Juchzendes Kindergeschrei ließ sie herumfahren, und sie 
sah gerade noch, wie Hawise ihren kleinen Bruder in einen 
der leeren Karren verfrachtete. Ein Sonnenstrahl formte 
einen goldenen Kranz aus seinen blonden Haaren und ließ 
Hawise’ Locken feuerrot aufleuchten. 

»Vorsichtig!«, schrie Maude und beschattete die Augen 
mit der Hand. 

Hawise sah zu ihrer Mutter zurück, während hinter ihr der 
Karren umkippte. Prompt verwandelte sich das Juchzen in 
lautes Gebrüll, und Maude rannte hinüber und nahm den 
kleinen Fulkin auf den Arm. 

»Das wollte ich nicht.« Ängstlich sah Hawise zu ihrer 
Mutter auf. 

Maude riss sich zusammen und widerstand der 
Versuchung, ihre Tochter anzubrüllen. Hawise wurde ihrem 
Onkel William von Tag zu Tag ähnlicher. Sie war ähnlich 
impulsiv und dickköpfig und geriet ständig in 
Schwierigkeiten. Sie brachte es einfach nicht fertig, wie 
Jonetta stundenlang mit einer Strohpuppe zu spielen oder 
wie Clarice geduldig an einer Stickerei zu arbeiten. 

»Das weiß ich doch.« Maude biss die Zähne zusammen 
und bemühte sich um einen freundlichen Ton. Abgesehen 
von einer Beule schien Fulkin nichts zu fehlen. Maude strich 
ihm das Haar aus der Stirn und küsste ihn. Er dagegen 
schien den Sturz schon vergessen zu haben. Er wand sich in 
ihren Armen und zappelte, weil er wieder in den Karren 
wollte. 


»Hawise, los, los«, kommandierte der kleine Bengel 
energisch. Mochten ihm auch noch die Worte fehlen, so 
hatte er doch sehr genaue Vorstellungen von dem, was er 
wollte. 

Maude hielt sich zurück, denn es tat Kindern nun einmal 
nicht gut, wenn man sie ständig beschützte. Im Gegenteil. 
Zu viel Mutterliebe konnte sie ersticken. Die Frau ihres 
Vaters hatte letztes Jahr einen Sohn bekommen und 
verhätschelte ihn so sehr, dass Maude es kaum ertrug. 
Schlimmer noch: Auch ihr Vater war völlig hingerissen, und 
das schmerzte Maude umso mehr, als er ihr gegenüber nie 
irgendeine Form der Liebe gezeigt hatte. 

Seufzend machte Maude kehrt und ging in die große Halle 
zurück, wo die Mägde den Boden mit einer scharfen Lauge 
schrubbten, die ihnen das Wasser in die Augen trieb. Wie 
immer befand sich Clarice mitten in dem geschäftigen 
Treiben und fühlte sich sichtlich wohl. 

»Kind, du erstaunst mich immer wieder«, sagte Maude, als 
sie ebenfalls zum Besen griff. Wer dem Gesinde solche 
Arbeiten zumutete, sollte selbst nicht abseitsstehen, war 
ihre Meinung. Außerdem verkürzte jede weitere Hand die 
Prozedur. »Warum machen dir nur all diese Arbeiten solche 
Freude?« 

Clarice pustete sich ein paar Haarsträhnen aus dem 
Gesicht und lächelte. »Ich mache die Dinge eben gern 
schön. Ich nähe und stopfe auch gern. In letzter Zeit hat die 
Halle doch schrecklich ausgesehen, und wenn wir fertig 
sind, ist sie wieder sehr wohnlich.« 

Ein wahrer Engel, dachte Maude. Dabei war Clarice nicht 
einmal besonders fromm. Und das silberne Kreuz mit 
Granaten, das sie um den Hals trug, war auch kein Zeichen 
der Demut. Hubert Walter hatte es ihr vermacht, als er kurz 
nachdem Fulke sein Land zurückerhalten hatte, an einem 
Schlaganfall gestorben war. Maude hatte er ein ganz 
ähnliches Kreuz mit Amethysten vererbt und außerdem ein 
Gebetbuch in einem kostbaren Einband aus Elfenbein. 


Regelmäßig begleitete es sie seitdem zur Messe, wo sie für 
Hubert... und für Theo betete. Fulke und sie verdankten den 
beiden Männern so viel, was sie ihnen nun nicht mehr 
vergelten konnten. Theo hätte sich solche Schuldgefühle 
sicher verbeten, und auch Hubert hätte sie nur 
beiseitegewischt und mit zynischem Lächeln versichert, 
dass niemand etwas umsonst tat. Wohltaten sicherten nun 
einmal den Platz im Himmel. Aber Maude vergaß die 
Großzügigkeit der beiden Brüder nie und pries sie stets von 
neuem, wenn sie für ihr Seelenheil betete. 

Gegen Mittag war der Boden fertig geschrubbt und 
musste trocknen. Also versammelten sich alle um die 
Feuerstelle im Hof, wo der Koch und seine Gehilfen einen 
Gemüseeintopf mit Gerste eingedickt und reichlich Brot 
gebacken hatten. Da alle sehr hungrig waren, war der Topf 
in kürzester Zeit geleert. Anschließend ging es zurück an die 
Arbeit. Man verteilte die frischen Binsen, die man in der 
Woche zuvor geschnitten hatte, in einer dicken Schicht auf 
dem Fußboden. Anschließend durften die Kinder beim 
Ausbringen der Kräuter helfen. Voller Wonne griff auch der 
kleine Fulkin mit seinen Patschhändchen in die getrockneten 
Blätter und streute sie auf die Binsen. 

Nach einiger Zeit ließ Maude die Kinder in der Obhut von 
Gracia und Clarice und ging hinaus, weil sie noch mit der 
Milchmagd über die Zubereitung des Käses sprechen 
musste. Vom Hof aus sah sie jedoch, dass mehrere Reiter 
den Graben überquerten, und blieb wartend stehen. Die 
Rüstungen schimmerten in der Sonne, und an den Hälsen 
der müden Pferde zeichnete sich der Schweiß als helle Linie 
ab. Der braune Hengst an der Spitze wurde von zwei 
keuchenden Wolfshunden flankiert. 

»Fulke!« Das klang eher wie ein Seufzer, weil sie mitten in 
ihrer größten Freude bemerkte, dass sie ihr ältestes Kleid 
trug und sich die Haare nur mit einem Tuchfetzen aus der 
Stirn gebunden hatte. 


Fulke zügelte sein Pferd. Dann rutschte er so gelenkig aus 
dem Sattel, wie Maude es an ihm liebte, und übergab die 
Zügel dem wartenden Pferdeknecht. 

»Fulke!« Diesmal klang ihre Stimme sehr viel lauter. 
Hastig raffte sie ihre Röcke und rannte quer über den Hof 
auf ihn zu. Fulke fing sie auf und schwang sie übermütig ein 
Mal im Kreis herum. Dann küssten sie einander und merkten 
nicht einmal, dass die Hunde sie umdrängten. Ein 
grinsender Ivo packte die Tiere schließlich am Halsband und 
zog sie mit sich fort. 

»So früh habe ich Euch nicht erwartet. Warum habt Ihr 
keinen Boten geschickt?«, platzte Maude heraus, als sie 
wieder zu Atem kam. Ihr Tuch war verrutscht, doch bevor sie 
es richten konnte, hatte Fulke es ihr bereits vom Kopf 
gezogen, sodass ihre schweren Zöpfe herunterbaumelten. 

Etwas verzagt sah er sie an. »Lange zu schreiben hätte 
nur Zeit gekostet. Außerdem habe ich Euch doch gerade 
erst einen Brief geschickt.« 

Maude erwiderte seinen Blick und zog die Nase kraus. 
»Das soll der Grund sein?« 

Fulke errötete. »Ich bin schließlich kein Jean de Rampaigne 
und habe keine Übung mit der Feder. Außerdem dachte ich, 
Ihr wüsstet, was mir am Herzen liegt.« 

»Aber ich höre es auch gern.« 

Fulke verzog die Lippen. »Wenn Ihr versprecht, nicht mehr 
zu schimpfen, werde ich das gern nachholen.« 

Maude runzelte die Stirn und überlegte lächelnd, ob ihr 
das Angebot behagte. »Ich verspreche gar nichts, bevor Ihr 
Euch nicht den Reisestaub abgeschrubbt habt.« 

Nun schmunzelte auch er und musterte sie von den 
zerzausten Zöpfen bis hinunter zum Saum ihres Kleids. 
»Sagt nicht schon die Bibel, dass man sich zuerst die 
eigenen Fehler eingestehen soll, bevor man andere tadelt?« 

»Oh, kommt endlich herein«, erwiderte Maude beleidigt, 
weil er sie übertrumpft hatte. Dabei sah sie wirklich 
tadelnswert aus. »Wir haben gerade eben frische Binsen 


ausgestreut. Außer Eintopf und Brot haben wir zwar nicht 
viel zu bieten, aber dafür duftet es überall.« 

Fulke verkniff sich ein Lächeln und folgte ihr ins Haus. 
Während Maude zwei Diener anwies, den Badezuber zu 
füllen, begrüßte er die Kinder, die noch immer fleißig 
Kräuter ausstreuten. Binnen kurzem war er umringt, und 
alle wollten sich mit schrillem Geschrei zuerst Gehör 
verschaffen. 

Mit einem Ohr lauschte Maude auf das Toben im 
Hintergrund, während sie mit Fulkes Männern sprach, sich 
nach ihrem Befinden erkundigte und dafür sorgte, dass man 
ihnen Wein und Eintopf brachte, um erst einmal den 
schlimmsten Hunger zu stillen. Von Fulkes Brüdern waren 
nur Ivo und Richard anwesend. Die anderen hatte er als 
Verwalter der Familiengüter eingesetzt. William war für die 
Ländereien in Whadbrougnh in Leicestershire verantwortlich, 
was ihn vor weiteren Streitigkeiten schützen sollte. Alain 
stand ihm als sein Vertreter zur Seite, während Philip das 
Gut in Alvaston verwaltete. 

Sobald der Zuber gefüllt war, überließ Maude Clarice die 
weitere Versorgung der Gäste und errettete Fulke aus der 
Belagerung durch seine Sprösslinge. Als Hawise ihnen in die 
kleine Kammer folgen wollte, wo der Badezuber stand, 
versperrte Maude ihr den Weg. »Und wenn du Himmel und 
Hölle zusammenbrüllst, wird das nichts ändern«, erklärte sie 
ungerührt, als die Tochter ihr Protestgeschrei anstimmte. 
»Euer Vater wird später mit euch spielen.« Dann gab sie 
Gracia ein Zeichen, sich um die Kinder zu kümmern, und 
zog energisch den Vorhang zu. 

Fulke hakte den Gürtel auf und legte ihn auf die Truhe. 
Dann schälte er sich aus der wollenen Tunika. »Ihr sagt 
zwar, dass Hawise genauso dickköpfig ist wie ich, doch ich 
weiß sehr viel besser, woher sie diesen Durchsetzungswillen 
hat«, murmelte er. 

Maude stellte einen Tiegel Seife, die mit Pfefferminze und 
Rosmarin gewürzt war, neben die Wanne. Dann deutete sie 


auf einen Stuhl, damit Fulke sich setzte und sie ihm die 
Beinlinge abwickeln konnte. 

»Verratet Ihr mir jetzt, was Ihr mir in Euren >»Briefen« 
verschwiegen habt?« 

Leicht strichen seine Finger über ihren Zopf. »Späterx, 
vertröstete er sie. »Im Moment würde ich nur Unsinn reden, 
weil ich Euch viel zu sehr begehre.« 

Etwas überrascht sah Maude auf. Sie hatte eigentlich auf 
Liebeserklärungen gehofft, die sie in seinen Briefen vermisst 
hatte, doch nun war ihre Neugier geweckt. Offenbar gab es 
noch etwas, was sie nicht wusste. Sie wollte fragen, was er 
damit gemeint hatte, doch als sie den Mund öffnete, nutzte 
Fulke seinen Vorteil sofort. 

Maudes Körper entschied, dass die Frage warten konnte. 
Sie schlang die Arme um seinen Hals und ließ sich in die 
süße, weiche Lust fallen. Er packte ihre Hüften, und sie 
drängte sich gegen ihn, um ihn ganz zu spüren. 

Unter Küssen und Streicheln zerrten sie einander in 
fiebriger Hast die Kleider vom Leib. Der Gedanke, dass 
jemand den Vorhang beiseiteziehen und sie in ihrer 
Erregung überraschen könnte, befeuerte sie nur zusätzlich. 
In dem kleinen Raum gab es kein Bett, sondern nur eine 
Bank, die allerdings schmal und ungeeignet war, und 
außerdem pieksende Binsen auf dem Boden. Und den 
Zuber. 

»Wenn Ihr Euch auf meinen Schoß setzt, haben wir beide 
Platz«, murmelte Fulke. 

Lachend betrachtete Maude ihn. »Seid Ihr sicher?« 

Fulke stieg hinein und streckte die Hand aus. »Warum 
versucht Ihr es denn nicht?« 

Kichernd wie ein junges Mädchen ergriff Maude seine 
Hand, aber es war eine wissende Frau, die langsam ins 
heiße Wasser glitt und sich auf seinen Schoß setzte. 

»Und?«, fragte er leicht außer Atem. »Habe ich Recht?« 

»Zumindest habt Ihr nicht Unrecht.« Genüsslich presste 
sie sich tiefer und tiefer und vernahm mit großer Freude 


sein leises Stöhnen. Die Stellung presste sie zwar eng 
aneinander, aber verstärkte Maudes Lust umso mehr, als sie 
die Geschwindigkeit bestimmte und Fulke ihr hilflos 
ausgeliefert war. Mit sinnlichem Lächeln bewegte sie sich 
quälend langsam. 


Das Wasser war nur noch lauwarm, als sie schließlich aus 
der Wanne stiegen. Maude setzte sich auf die Bank und 
kämmte die feucht gewordenen Haarsträhnen aus, während 
Fulke mit ungelenken Fingern in seine Kleider schlüpfte. 

»Ich bezweifle, dass selbst die beste Badefrau in 
Southwark mit Euch mithalten könnte.« 

Maude sah ihn unter gesenkten Lidern an. »Und woher 
kennt Ihr diese Badefrauen?« 

»Ich kenne sie nicht... höchstens vom Hörensagen. Eine 
war lange Zeit Salisburys Geliebte, aber ich bin ihr nie 
begegnet. Er und seine Frau sehen einander so gut wie nie 
von Angesicht zu Angesicht, und für andere Teile ihres 
Körpers gilt das vermutlich erst recht«, brummte er. 
»Außerdem lasst Ihr mir weder die Kraft noch die Lust, um 
den Dirnen in Southwark von irgendwelchem Nutzen zu 
sein.« 

Maude zog die Brauen hoch. »Das höre ich gern.« Sie 
neigte den Kopf zur Seite und sah zu Fulke auf. »Ist Euer 
Verstand jetzt klar genug, oder habe ich Euch völlig 
verwirrt?« 

Fulke blinzelte. »Wie bitte?« 

»Ihr sagtet, dass Ihr mir später verraten würdet, was nicht 
in Eurem Brief stand - dass Ihr mich zu sehr begehrtet, um 
vernünftig reden zu können.« 

»O ja.« Endlich hatte Fulke auch den letzten Haken 
geschlossen und lächelte ihr zu. »Ihr habt Recht. Ich habe 
tatsächlich das Gefühl, als ob Ihr meinen Verstand durch ein 
feines Sieb gepresst hättet... von anderen Körperteilen ganz 
zu schweigen.« 


Maude gab einen ungeduldigen Laut von sich. »Schluss 
damit. Redet lieber.« 

»Ich muss noch einmal fort«, antwortete Fulke. »Aber 
frühestens in einem Monat.« 

»Und wohin?«, fragte sie misstrauisch. 

»Nach Irland.« 

»Irland!« Überrascht sah sie ihn an, weil sie mit Lambourn 
oder Yorkshire gerechnet hatte. Über einer so weiten Reise 
würde der Sommer und noch ein Teil des Herbstes 
vergehen. Die kalte Irische See, das dumpfe Grün, das 
neblige Grau und Theobalds Grab. Mit einem Mal keimte das 
Gefühl nahender Gefahr wie irischer Nebel auf. »Und 
warum?« 

Fulke schlüpfte in eine frische Tunika. »Wegen der 
Ländereien, die Ihr von Theobald geerbt habt. Als oberster 
Lehnsherr hat William Marshal mich um diese Reise 
gebeten, da er bei Hofe beschäftigt ist und Johann ihn nicht 
ziehen lassen möchte. Außerdem bin ich für diese 
Ländereien ebenso verantwortlich wie für die anderen.« Als 
sein Gesicht im Ausschnitt der Tunika auftauchte, standen 
die schwarzen Haare wild von seinem Kopf ab. »Ich kann 
diese Pflicht unmöglich ablehnen, und William Marshal will 
ich eine solche Bitte auch gar nicht abschlagen.« 

Maude schluckte. »Brauchen Euch die englischen Güter 
nicht dringender?« 

»Im Augenblick nicht. Ich war sehr fleißig, und um den 
Rest müssen sich nun meine Brüder kümmern.« 

»Könnt Ihr nicht einen Eurer Brüder nach Irland schicken?« 

»Nein. Jedenfalls nicht ohne meine Aufsicht.« Fulke 
seufzte. »Ich trage nun einmal die Verantwortung dafür.« Er 
nahm den Gürtel von der Truhe. 

Maude legte den Kamm zur Seite und warf energisch ihr 
Haar zurück, was den Beginn einer Auseinandersetzung 
markierte. »Falls Ihr wirklich nach Irland reisen müsst, so 
werde ich Euch begleiten«, erklärte sie. 

Fulke sah sie überrascht an. 


»Sagt jetzt nicht, dass Irland gefährlich und kein Ort für 
eine Frau ist. Ich kenne es gut und war sogar allein dort, als 
Theobald starb. Was den zweiten Punkt angeht, so sage ich 
nur: Wenn irische Frauen dort leben, so kann ich das auch.« 
Vor ihrem inneren Auge erstand wieder das Bild einer Frau 
mit feuchtroten Lippen und Augen so blau wie 
Glockenblumen, die Theobald am Tag vor seinem Tod wie 
eine Botin kommenden Unheils aufgesucht hatte. Ihre 
Besorgnis wuchs. 

»Ich ...« 

»Ich lasse mich nicht umstimmen«, fiel sie ihm 
augenblicklich ins Wort. 

Fulke schüttelte nur den Kopf und lachte, während er den 
Gürtel einhakte. »Guter Gott, Maude, es ist unglaublich! Ihr 
seid noch immer das kleine Mädchen mit dem Ball in der 
Hand, das nicht nachgeben will - koste es, was es wolle. 
Bevor Eure scharfe Zunge über mich hergefallen ist, wollte 
ich Euch eigentlich einen Vorschlag machen: Wenn Ihr den 
Nebel ertragt und Euch auch das fahle Licht nicht schreckt, 
so würde ich Euch liebend gern an meiner Seite wissen.« 

»Oh«, sagte Maude nur, weil sie nicht recht wusste, ob sie 
sich über den gönnerhaften Ton ärgern sollte oder ob sie 
ihm tatsächlich die Worte aus dem Mund genommen hatte, 
bevor er sie aussprechen konnte. Dabei hatten doch 
eigentlich nur die eigenen Ängste sie zu diesem Vorschlag 
bewogen. 

Fulke schmunzelte. »Mag sein, dass Ihr mich um den 
Verstand bringt, aber das ist mir allemal lieber, als mich zu 
Tode zu langweilen.« Er zog sie in die Arme. »Ärgert Euch 
nicht. Dafür ist das Leben viel zu kurz.« 

»Ich ärgere mich nicht«, erwiderte Maude, was jedoch 
nicht ganz der Wahrheit entsprach. Zuweilen ließ sich die 
Grenze zwischen dem Wunsch, ihn mit Küssen zu bedecken 
oder ihn mit dem Spinnrocken zu traktieren, nicht klar 
ziehen. »Im Geist packe ich schon alle meine warmen 
Umhänge in die Truhen.« Sie lächelte. »Dabei wird mir in 


Eurer Gegenwart doch niemals kalt.« Sie küsste ihn und biss 
ihn dabei zart in die Wange, damit er auch weiterhin auf der 
Hut war. Dann trieb sie der Gedanke an die 
Hausfrauenpflichten, die in der Halle ihrer harrten, aus der 
Kammer, um ein frisches Kleid anzuziehen. 
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Limerick, Irland, 
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Gemeinsam knieten Maude und Fulke in Wotheney Abbey 
vor Theobalds Grab und beteten für sein Seelenheil, auch 
wenn keiner von ihnen daran zweifelte, dass er hier seinen 
Frieden gefunden hatte. Die Einsamkeit der Landschaft und 
der leise Gesang der Mönche würden auch den unruhigsten 
Schlaf besänftigen. 

Während sie betete, überkam Maude ein leises Bedauern, 
dass sie nicht auch die Kinder mitgebracht hatten, damit sie 
ihre kleinen Hände auf Theobalds Grabplatte legen und 
Kerzen zu seinem Gedenken entzünden konnten. Es hätte 
ihm bestimmt gefallen, ihre Nachkommen zu sehen. 

Fulke hatte jedoch nicht vorhersehen können, was ihn in 
Irland erwartete, und deshalb darauf bestanden, die Kinder 
zu Hause zu lassen. Ganz nebenbei war die Überquerung 
der Irischen See schon für Erwachsene kein Vergnügen. 
Geschweige denn für Kinder im Alter von vier, drei und zwei 
Jahren. Clarice hätte die Reise sicher gefreut, aber sie ohne 
die anderen mitzunehmen wäre wenig sinnvoll gewesen. Im 
Augenblick waren sie alle im Haus von Ranulf of Chester 
untergebracht, und wenn die Kinder ihre Eltern ebenso 
vermissten wie diese sie, so konnten sie sich mit Clemence 
of Chesters mütterlicher Sorge trösten. Die Kinder zum 
Großvater zu schicken hätte Maude nicht übers Herz 
gebracht. Seit seiner Hochzeit war Robert le Vavasour zwar 
merklich sanfter geworden, aber in Gedanken an ihre eigene 
trostlose Kindheit traute Maude dieser Verwandlung nicht 
allzu sehr. 


Bisher hatte sie Fulke noch nicht verraten, dass ihre 
monatliche Regel seit zwei Wochen überfällig war. Übel war 
ihr zwar nicht, aber die üppigen Brüste ließen vermuten, 
dass sie erneut ein Kind erwartete. Da es in den beiden 
letzten Jahren jedoch manchen falschen Alarm gegeben 
hatte, wollte sie dieses Mal ganz sicher sein, bevor sie etwas 
sagte. 

Am Ende ihrer Andacht entzündeten sie eine Kerze und 
verließen die Kapelle. Die Statur des jungen Mönchs, der sie 
begleitete, erinnerte eher an einen Wikinger als an einen 
durchgeistigten Mann. Er kam Maude irgendwie bekannt 
vor, doch erst als Fulke ihr in den Sattel geholfen hatte und 
der junge Mann den Kopf hob, um ihr Lebewohl zu sagen, 
rührten die mandelförmigen, überraschend blauen Augen an 
Bilder aus ihrer Erinnerung. 

»Du hast dein Noviziat kurz vor Lord Walters Tod 
begonnen, nicht wahr?«, sprach sie ihn an. 

»Das ist richtig, Mylady.« Der junge Mann freute sich 
sichtlich, dass sie sich daran erinnerte. »Ich fühlte mich für 
das Kloster berufen, und meiner Mutter gefiel der Gedanke, 
dass einer ihrer Söhne für die anderen beten würde.« Sein 
Französisch war vom irischen Akzent durchdrungen und 
klang so weich wie sanfter Regen. »Sie erinnert sich gern an 
Lord Walter und würde sich bestimmt über einen Besuch 
von Euch freuen.« 

Maude murmelte eine höfliche Entgegnung und schnalzte 
dann unvermittelt mit der Zunge. 

Fulke war neugierig geworden. »Eure Mutter?« 

Lächelnd nickte der junge Mönch. »Meine Mutter ist Lady 
Oonagh O’Donnel. De Chaumont hieß ihr zweiter Mann, der 
mein Vater war. Ihr dritter Mann starb im letzten Herbst - 
Gott sei seiner Seele gnädig.« Er bekreuzigte sich, und Fulke 
tat es ihm nach. 

Maude war bereits ein Stück vorausgeritten und saß 
gerade wie eine Lanze im Sattel. Es dauerte einige Minuten, 
bis Fulke sie eingeholt hatte. 


»Ich wusste gar nicht, dass Ihr Lady Oonagh kennt.« 

»Ich kenne sie nicht«, erwiderte Maude mit verkniffenem 
Mund. »Ich habe sie nur kurz gesehen, als sie ihren Sohn 
nach Wotheney begleitet hat. Kurz danach ist Theobald 
gestorben, und ich hatte Wichtigeres zu tun. Ich kannte sie 
jedenfalls nicht gut genug, um ihr jetzt einen Besuch 
abzustatten.« Sie zupfte an ihrem Umhang wie ein Vogel an 
seinem Gefieder und sah Fulke forschend an. »Ihr habt doch 
nicht etwa vor, sie zu besuchen, oder?« Im Geiste sah sie 
die schräg stehenden blauen Augen und die üppigen roten 
Lippen vor sich und hörte wieder das leise Schnurren in der 
Stimme. 

Fulkes Blick wanderte zu einer unbestimmten Stelle 
irgendwo zwischen den Ohren seines Hengsts. »Sie ist 
kürzlich verwitwet«, erklärte er. »Der Besitz ihres 
verstorbenen Mannes in Docionell grenzt über weite Teile an 
das Land von Glencavern. Schon aus politischer Klugheit 
sollte ich sie also aufsuchen - und auch aus Mitleid.« 

»Die politischen Beweggründe kann ich verstehen«, sagte 
Maude und nickte heftig. »Aber Euer Wunsch hat nicht 
zufällig mit der Lady persönlich zu tun?« 

»Ihr seid doch hoffentlich nicht eifersüchtig, oder?«, 
neckte Fulke seine Frau. 

»Aber nicht im Mindesten!« Empört warf sie den Kopf in 
den Nacken. »Ich möchte nur verhindern, dass Ihr Euch zum 
Narren macht. Als sie ihren Sohn kurz vor Theos Tod ins 
Kloster brachte, habe ich sie beobachtet. Belles dames sans 
merci nennen die Troubadours diese schönen Frauen, die 
keine Gnade kennen.« 

»Aber, aber. Und von solchen Frauen kenne ich nur eine.« 
Er streckte die Hand nach ihrer aus, um den Abstand 
zwischen ihnen zu überbrücken. 

Aber Maude entzog sie ihm. »Ihr solltet gar nicht erst 
versuchen, meine Meinung zu ändern.« 

»Das käme mir nie in den Sinn«, erwiderte Fulke. »Aber 
wie wäre es, wenn Ihr mich aus politischer Klugheit und 


sozusagen als Schutz vor mir selbst begleiten würdet?« 

»Lieber würde ich mich mit Nesseln kasteien«, erwiderte 
Maude und warf ihm einen finsteren Blick zu. »Ich versuche, 
mich daran zu erinnern, was sie damals über Euch gesagt 
hat. Leider ist es ein paar Jahre her, aber auf jeden Fall war 
von einem jungen Hirsch die Rede, den sie gar zu gern 
erlegt hätte. Viele Jahre lang hätte sie bereut, dass sie 
diesen Knappen entkommen ließ.« 

»Ich bin inzwischen älter und weiser.« 

»Aber noch lange nicht so alt und weise wie Theo. Und 
selbst er musste damals schwer mit sich ringen.« 

»Auch sie wird älter geworden sein.« 

»Umso begieriger.« 

Fulke stöhnte kurz auf und ritt dann einige Zeit lang vor 
Maude her, sodass sie nur seinen breiten Rücken im 
gefütterten Wams anstarren konnte War die Sache 
überhaupt einen Streit wert, fragte sie sich. Entweder 
vertraute sie Fulke oder nicht. Wenn er nicht den Mut 
aufbrachte, hinter die Oberfläche der Dinge zu blicken, 
würde man ihn eben an der Nase herumführen. Bisher hatte 
sie seine Treue kein einziges Mal in Zweifel gezogen. Warum 
also jetzt? Weil sie Oonagh O’Don nel und ihre Wirkung auf 
Männer kannte. Und weil die Frau wie eine hungrige Löwin 
mit unverhohlener Freude und gleichzeitigem Bedauern 
über die Beute gesprochen hatte, die ihr damals entgangen 
war. 

Maude trieb ihre Stute mit den Schenkeln an, um zu Fulke 
aufzuschließen. »Geht, wenn Ihr unbedingt wollt.« Das klang 
zwar etwas freundlicher, aber der Schatten in ihren Augen 
blieb. 

Fulke sah sie an. »Ich denke, dass ich es will. Aber nicht 
nur aus Lust und Laune. Das habe ich mir schon vor Jahren 
abgewöhnt - wobei ich für Euch natürlich immer eine 
Ausnahme mache.« 

Sie lächelte ein wenig. Was das betraf, so war er kein 
Lügner, aber ein Schmeichler sehr wohl. »Aus welchem 


Grund dann?« 

»Aus Neugier.« Unwillig schüttelte er den Kopf. »Nein, das 
trifft es nicht ganz. Eigentlich möchte ich eher die 
Vergangenheit abschließen. Ich möchte dieser Frau als 
erwachsener Mann qgegenübertreten - sozusagen auf 
gleicher Augenhöhe - und nicht als der kleine Knappe, den 
man gönnerhaft behandeln kann.« 

»Davor ist auch ein erwachsener Mann nicht gefeit. Ihr 
hättet sehen sollen, wie sie mit Theo umgegangen ist...« 

Fulke zuckte die Schultern. »Wie dem auch sei - wenn ich 
die Sache nicht zu Ende bringe, werde ich sie immer im Kopf 
haben.« 

Prüfend sah Maude ihn an. Sich den Herausforderungen zu 
stellen gehörte zweifellos zu Fulkes Stärken. Aber die 
gereichte ihm nicht immer zum Vorteil. »Achtet auf Euch.« 

»Und Ihr wollt mich wirklich nicht begleiten?« 

Maude schüttelte den Kopf. »Ich schneide inzwischen die 
Nesseln.« 


»Regnet es in diesem gottverlassenen Land eigentlich 
ständig?«, fragte Jean de Rampaigne. Brummend zog er sich 
die Kapuze über die Ohren und sah zu den tief hängenden 
Wolken empor. Nach Hubert Walters Tod hatte er den Palast 
in Canterbury verlassen und war in Fulkes Gefolge 
eingetreten. 

»Deswegen ist ja hier das Gras so grün«, antwortete 
Fulke. »Aber als gottverlassen würde ich das Land wirklich 
nicht bezeichnen, denn in letzter Zeit ist die Zahl der Klöster 
und Konvente sprunghaft gewachsen.« 

Jean dirigierte seinen Braunen um eine tiefe Karrenspur im 
matschigen Pfad herum. »Ja, dank unseres normannischen 
Einflusses.« 

Fulke grinste und fragte sich insgeheim, ob Oonagh ihn 
auch heute noch beeindrucken konnte. Der Gedanke an sie 
piesackte ihn wie ein Mückenstich. Er wusste, dass Maude 


den Besuch nicht guthieß aber er war fest entschlossen, 
endlich mit der Vergangenheit abzuschließen. 

»Was werden wir eigentlich dort machen? Dasitzen und 
über das Wetter reden?« 

»Das wohl weniger«, sagte Fulke, und man konnte ihm die 
Angespanntheit ansehen. »Oonagh O’Donnel ist vor kurzem 
Witwe geworden - diesmal jedoch ohne eigenes 
Verschulden«, setzte er mit einer Grimasse hinzu. »Ich 
möchte gern erfahren, ob sie sich erneut zu verheiraten 
gedenkt. Und falls dem so ist, wüsste ich gern, welche 
Absichten ihr zukünftiger Gemahl in Bezug auf seine 
Nachbarn im Schilde führt.« 

»Bei dieser Frage solltest du lieber gleich hinter deinem 
Schild in Deckung gehen«, meinte Jean. »Wer einen 
Jagdunfall für den armen de Chaumont arrangiert, wird auch 
andere nicht schonen.« 

»Vor einer Auseinandersetzung fürchte ich mich nicht.« 
Bei diesen Worten sah sich Fulke nach den Rittern seines 
Gefolges um, deren Rüstungen in der Nässe glänzten. 
Obwohl seine Stimme zuversichtlich klang, konnte er eine 
gewisse Beunruhigung nicht leugnen. Oonagh O’Donnel war 
unberechenbar und erbarmungslos. 

Irgendwann passierten sie den überwucherten Grenzstein 
zwischen Docionell und Glencavern, der mit eingekerbten 
Linien wie mit einem Spinnennetz bedeckt war. In der 
grünen Wildnis gab es viele Steine dieser Art. Einige 
standen wie bucklige alte Frauen im Kreis zusammen, und 
andere säaumten krumm und schief die Wege wie Wächter, 
die sich gegen den Wind stemmten. 

Je näher sie Docionell kamen, desto stärker durchzog der 
Geruch nach brennendem Holz den sanften Nieselregen, 
und es dauerte nicht lange, bis die Männer in der Ferne eine 
dichte Wolke gewahrten, die eindeutig nichts mit den 
grauen Regenwolken zu tun hatte Fulke und Jean 
wechselten einen Blick. 


»Sieht ganz so aus, als ob wir nicht die Einzigen sind, die 
heute ihr Beileid bezeugen wollen«, murmelte Fulke. Bei 
diesen Worten ließ er den Schild von der Schulter rutschen 
und fuhr mit dem linken Arm in die engen Griffe. 

»Vielleicht brennt ja nur eine Scheune«, bemerkte Jean, 
aber sehr überzeugt klang das nicht. 

»Möglich.« Die Iren waren, genau wie die Waliser, 
streitlustige Leute. Demzufolge gehörten Rauchwolken über 
einer Siedlung fast schon zum Landschaftsbild. Wenn ein 
Klanchef starb, gab es häufig Zwist unter den 
Klanmitgliedern, die sich ihren Anteil am Erbe sichern 
wollten. 

Fulke und seine Männer näherten sich mit größter Vorsicht 
der letzten Hügelkuppe, von wo aus sich eine gute 
Rundumsicht bot. Sie waren zwar zahlreich genug, um sich 
mühelos verteidigen zu können, aber trotzdem wollten sie 
kein Risiko eingehen. 

Das Tor in der Palisadenwand stand in hellen Flammen, 
und die Angreifer standen kurz vor dem Durchbruch. Mit 
nackten Beinen rannten sie gegen das Hindernis an und 
attackierten die Eingeschlossenen mit Lanzen, während 
diese verzweifelt versuchten, die Flammen mit Wasser aus 
Kesseln und Eimern zu löschen. Offenbar waren die 
Angreifer klar im Vorteil. 

Fulke zügelte Blaze und nagte nachdenklich am Knöchel 
seines Daumens. »Ich fürchte, wir müssen uns entscheiden 
- entweder machen wir kehrt, oder wir mischen uns in die 
Angelegenheit ein«, sagte er leise zu Jean. »Sollen wir eine 
Münze werfen?« 

»Da du eine Lady besuchen willst, wäre es doch äußerst 
unhöflich, einfach grußlos kehrtzumachen.« 

Fulke sah ihn von der Seite her an. 

»Seit zwanzig Jahren freue ich mich nun schon auf dieses 
Wiedersehen«, murmelte Jean. 

Fulke wusste nicht recht, ob er scherzte. Jean war ein 
Meister der Verstellung, und die dunklen Augen gaben 


nichts preis. »Wenn das so ist, sollten wir uns schnellstens 
ins Getümmel stürzen.« Mit diesen Worten trieb er Blaze an. 

Es dauerte nicht lange, bis ein Kundschafter der Angreifer 
sie bemerkte und Alarm schlug, und während Fulke und 
seine Ritter mit erhobenen Schilden und Steigbügel an 
Steinbügel hügelabwärts ritten, sprengte ein Unterhändler 
mit aufgepflanzter Lanze auf sie zu. Ungefähr zehn Yards vor 
ihrer Linie brachte er sein Pony gewaltsam zum Stehen. »Ich 
grüße Euch im Namen von Padraig O’Donnel, dem 
rechtmäßigen Lord von Docionell«, erklärte er in passablem 
Französisch. »Was ist Euer Begehr?« Zur irischen Tunika aus 
kariertem Tuch trug er einen soliden normannischen Helm 
und ein Kettenhemd. 

»Ich grüße Euch im Namen von William Marshal, dem 
Oberlord von Glencavern«, erwiderte Fulke. »Aus welchem 
Grund bedroht Ihr diesen Ort mit Feuer und Schwert? Und 
wo befinden sich Lady Oonagh O’Donnel und ihre Söhne?« 

Der Blick des Mannes irrte die Reihe der Ritter entlang. Er 
befeuchtete seine Lippen. »Dieses Land gehört Lord 
Padraig.« 

»S0o? Kann er seinen Anspruch beweisen? Hat er den 
Lehnseid für dieses Land abgelegt?« 

»Das geht Euch nichts an. Ich warne Euch: Kehrt um und 
zieht Euch zurück, solange Euch das noch möglich ist.« 

Fulke lächelte kühl. »Ich denke eher, dass ich bleiben 
werde. Außerdem...« Langsam strich er mit der Hand über 
seinen Gürtel. Dann zog er das Schwert aus der Scheide und 
betrachtete die Klinge. »... wurde diese Waffe schon lange 
nicht mehr benützt. Es wäre doch schade, wenn die Klinge 
in der Scheide Rost ansetzte. Bestellt das Eurem Lord.« 

Wieder befeuchtete der Unterhändler seine Lippen. Dann 
riss er das Pony herum und ließ die Zügel auf die Mähne 
klatschen. Er galoppierte zu einem Ritter hinüber, der mit 
einer Keule in der Hand das Geschehen beobachtete, und 
erstattete Bericht, wobei er immer wieder auf Fulke und 
seine Männer deutete. 


»Jetzt ist das Öl im Feuer«, murmelte Jean und zückte sein 
Schwert. 

Fulke kniff die Lider zusammen, um schärfer sehen zu 
können. Zur Linken des irischen Ritters machte er einen 
Mann in der Rüstung eines Söldners aus. Er war größer als 
alle anderen um ihn her. Ein buschiger schwarzer Bart 
bedeckte sein Kinn, und über einer Schulter trug er lässig 
eine schreckliche dänische Axt. Fulke hatte schon öfter mit 
eigenen Augen gesehen, welch grausame Zerstörungen 
diese Waffe anrichtete. Ein einziger Schlag konnte einem 
Mann den Arm abtrennen oder ihn wie ein Schwein vom 
Kopf bis zum Ende des Brustbeins spalten. 

Fulke betrachtete seine Gegner. »Inzwischen ist ihnen 
klar, dass wir sie nicht unterstützen werden. Sie müssen 
also gegen uns kämpfen oder sich zurückziehen. Falls sie 
kämpfen wollen, möchte ich ihnen nicht die Zeit lassen, sich 
in Schlachtordnung aufzustellen.« Er gab seinen Männern 
das Zeichen, sich bereitzuhalten, obgleich er noch immer 
auf einen Rückzug seiner Gegner hoffte. Falls sie jedoch den 
Kampf wählten, musste Fulkes Angriff sie empfindlich 
treffen. 

Jean warf den Umhang ab und senkte die Lanze, an deren 
vorderem Ende das Banner im Wind flatterte. Metallisches 
Klirren zeigte an, dass die anderen Ritter in der Reihe 
seinem Beispiel folgten und nur noch auf den Schlachtruf 
warteten. Weiter unten, auf dem ebenen Land vor dem 
brennenden Tor, irrten Padraig O’Donnels Männer 
verunsichert umher, bis ihr Anführer ihnen bellend befahl, 
sich dem Kampf zu stellen. 

»FitzWarin!«, brüllte Fulke und drückte Blaze die Sporen in 
die Seite. Mit dem ganzen Körper spürte er die kraftvolle 
Bewegung des Tiers und das Erzittern der Erde, als zwanzig 
Streitrösser gleichzeitig voranstürmten. Fulke hielt den Blick 
ständig auf den Söldner gerichtet. Wenn der erledigt war, 
galt das auch für Padraig O’Donnel. Mit lautem Schrei 
stürzte sich jetzt auch der Söldner ins Getümmel. 


Gekonnt wirbelte der Mann die Axt durch die Luft. Schon 
Fulkes Ururgroßvater hatte auf dem Schlachtfeld von 
Hastings Bekanntschaft mit einer solchen Waffe gemacht. 
Das Licht blitzte auf der Schneide, während sie singend 
durch die Luft sauste. Die Bewegung war so langsam, dass 
Fulke jede Einzelheit des kraftvoll schleudernden Arms 
verfolgen konnte, und gleichzeitig so rasend schnell, dass 
das furchtbare Ende abzusehen war. 

Als sich die Axt herabsenkte, enthauptete sie Fulkes 
perfekt geführte Lanze mit einem einzigen Schlag und fuhr 
weiter hinein in Muskeln, Sehnen und Knochen. Fulke hörte, 
wie er wütend aufschrie. Er riss an den Zügeln, und aus 
Blaze’ Hals schoss das Blut hervor. Die Vorderhufe setzten 
noch in einem Galoppsprung nach vorn, während die 
Hinterbeine schon in sich zusammensackten. 

Fulke ließ sich aus dem Sattel fallen. Als er auf dem Boden 
aufschlug, spürte er, wie seine Rippen krachten. Jemand 
drang heftig auf ihn ein, und dann bohrte sich eine 
schimmernde Lanzenspitze in seine Flanke. Gleichzeitig 
vernahm er den Hieb einer scharfen Klinge und sah, wie 
sein Gegner vornüberfiel und bei seinem Sturz die Lanze 
wieder aus seiner Seite herausriss. 

»Nein!«, stöhnte Fulke halb betäubt vor Schmerz, als Jean 
sich schützend über ihn stellte. »Führe die Männer an! Wir 
müssen die Angreifer verjagen.« 

Jean zögerte kurz, nickte aber gleich darauf und rief Fulkes 
Männern anfeuernde Befehle zu. 

Fulke kroch zu dem toten Krieger und entwand ihm die 
Waffe. Dann stützte er sich auf den Schaft, um sich in die 
Höhe zu drücken und wieder auf die Füße zu kommen. Er 
sah seltsame Wesen, die ineinander verschwammen. Rote 
Fische und schwarze Sterne. Gestalten rannten aus dem 
Nebel auf ihn zu, und er hörte Stimmen, die hastig auf 
Gälisch redeten. Er wollte sich verteidigen, aber sie wehrten 
seine Bewegungen so leicht ab, als ob er schwach wäre wie 
ein kleines Kind. Und dann trugen sie ihn zwischen sich 


durch ein brennendes Inferno, was nur das Tor zur Hölle sein 
konnte. 


»Und?«, fragte Jean de Rampaigne. »Wird er es überleben?« 

Die Frau, die Fulkes Wunde versorgt hatte, erhob sich und 
wusch ihre Hände in einer Kupferschale. Sie trug keinen 
Schleier, wie es einer Witwe eigentlich angestanden hätte. 
Stattdessen war ihr Haar, das noch so schwarz war, wie Jean 
es in Erinnerung hatte, zu einem dicken Zopf geflochten. Ihr 
Kleid war zwar von gedeckter Farbe, aber gleichzeitig saß es 
so eng, dass es Brüste und Hüften betonte. Oonagh 
O’Donnel war inzwischen zwanzig Jahre älter geworden und 
außerdem müde und voller Blut, aber sie war noch immer 
genauso anziehend wie früher. 

»Er hat großes Glück gehabt«, antwortete sie. »Die Lanze 
hat alle wichtigen Organe verschont, aber die Wunde ist tief, 
und er hat viel Blut verloren. Außerdem sind einige Rippen 
gebrochen.« 

»Ihr habt meine Frage nicht beantwortet.« 

Die glockenblumenblauen Augen funkelten ihn an. »Weil 
ich sie nicht beantworten kann. Die erste Drohung ist 
abgewendet. Ich habe ihm ein Schlafmittel gegeben, aber 
den Rest muss sein Körper besorgen.« Ein kleines Lächeln 
huschte über ihre Lippen. »Wenn ich mich recht erinnere, 
konnte er noch nie stillhalten - außer man zwang ihn dazu.« 
Sie sah über die Schulter auf die reglose Gestalt in dem 
großen Bett zurück. 

Jean folgte ihrem Blick. Fulke lag so still da, als ob er tot 
wäre. Zum Glück hatte der schwarzbärtige Riese nur das 
Schlachtross im Wert von hundert Silbermark gefällt und 
nicht den Reiter und sich im anschließenden Handgemenge 
schnell verdrückt. Eine Fortsetzung des Kampfes hätte Fulke 
nicht überlebt. 

»Wenn er kein Fieber und keine Starre bekommt, werden 
die Wunden heilen«, sagte Oonagh. »Aber man wird erst in 


einem Tag sehen, ob er von ihnen verschont bleibt. Er muss 
dringend ruhen... und wir müssen beten.« Als sie Jean mit 
sich fortzog, mussten sie über einen riesigen Wolfshund 
steigen, der die Schwelle bewachte. 

»Ihr habt diese Hunde noch immer?« 

»Ich schätze Treue mehr als alles anderes, erwiderte 
Oonagh O’Donnel, »und bisher war niemand treuer als sie.« 

»Nicht einmal Euer verstorbener Mann?« 

Sie zuckte die Schultern. »Die Liebe eines Hundes stellt 
keine Bedingungen.« Sie führte Jean in die kleine Kammer, 
die sich direkt an das große Schlafgemach anschloss, und 
füllte zwei Becher mit irischem Honigwein. »Ich vermisse 
Niall sehr - Gott sei seiner Seele gnädig -, und ich verfluche 
ihn gleichzeitig, weil er so früh gestorben ist und mich 
dieser Plage von Bruder ausgeliefert hat.« Sie reichte Jean 
einen Becher und sah ihn neugierig an. »Was hat Euch 
gerade heute nach Docionell geführt?« 

»Geschäfte, Mylady«, gab Jean zur Antwort und ging dabei 
ebenso geizig mit der Wahrheit um wie zuvor Fulke 
gegenüber seiner Frau. »Durch seine Heirat besitzt Fulke 
FitzWarin hier in Irland Güter, die von William Marshal of 
Pembroke verwaltet werden. Als Euer Nachbar hielt er es für 
geboten, Euch aufzusuchen. Und das umso mehr, als er von 
Eurem Sohn in Wotheney vom Tod Eures Mannes erfahren 
hat.« Er trank einen Schluck Honigwein, der stark und süß 
war und nach Klee und Heidekraut schmeckte. 

»Ihr seid zu höflich«, bemerkte sie lächelnd. »Lieber 
solltet Ihr es Eigeninteresse nennen.« 

»Oder Sorge um Docionell. Ihr solltet Euch freuen, Mylady, 
denn ohne unser rechtzeitiges Erscheinen wärt Ihr 
vermutlich nicht mehr die Herrin, nicht wahr?« 

Sie raumte das ein, hob aber trotzdem den Zeigefinger. 
»Ihr wolltet also sicherstellen, dass ich als Herrin von 
Docionell keinen kriegslüsternen Lord eheliche? Oder hat 
vielleicht mein Sirenengesang die Jahre überdauert?« 


Ein Lächeln spielte um Jeans Augenwinkel. »Fulke hat nur 
Augen für seine Frau.« 

Sie betrachtete ihn ebenso amüsiert. »Und wie steht es 
mit Euch?« 

»Mit mir? Ich habe keine Frau.« Immer noch lächelnd trat 
Jean ans Fenster und sah hinaus. Der Brandgeruch hing 
noch immer schwer in der feuchten Luft. Im Licht einiger 
Fackeln arbeiteten die Leute, unterstützt von Fulkes Rittern, 
fieberhaft, um das beschädigte Tor instand zu setzen. 

»Sie werden wiederkommen.« Oonagh war Jean gefolgt 
und lehnte nun an der Wand neben dem Fenster. »Padraig 
will dieses Land haben.« Sie verzog das Gesicht. »Er 
behauptet, dass Niall es ihm vor seinem Tod versprochen 
hat, aber das stimmt nicht. Er hält sich für den Herrn, da 
Ruadri als Mönch enthaltsam leben muss und Collum erst 
dreizehn Jahre alt ist. Die Lage wäre anders, wenn nicht 
mein ältester Sohn bei der Jagd ums Leben gekommen 
wäre. Adam hätte Padraig in die Schranken gewiesen.« Sie 
zuckte die Achseln, ihre Haltung verbot jede 
Mitgefühlsbekundung. »Doch so, wie die Dinge stehen... 
weiß Padraig ganz genau, dass ich verwundbar bin.« 

»Zum Glück habt Ihr gute Nachbarn«, meinte Jean 
lakonisch. Wenn er ehrlich war, dann war er auch mit 
anderen Gefühlen als Mitgefühl beschäftigt - diese Frau 
fesselte ihn, und er meinte sogar die Hitze ihres Körpers in 
dem kühlen Raum zu spüren. 

»Das ist nur wahr«, sagte sie. Jean hörte ihr Kleid 
rascheln, als sie die Becher füllte. »Aber wie lange werdet 
Ihr bleiben? Ihr seid schließlich nicht zum Kämpfen 
gekommen. Für mich war Euer Besuch eine glückliche 
Fügung, aber eine höchst unglückliche für Euch.« 

»Wir werden so lange bleiben, wie es nötig ist«, sagte 
jean. 

»Sagt niemals Dinge, die nicht wahr sind, nur um den 
Augenblick nicht zu verderben«, widersprach sie ärgerlich. 
»Falsche Versprechungen sind schlimmer als gar keine. 


Sobald Fulke wieder reisen kann, werdet Ihr Euch 
verabschieden.« 

»Ich werde bleiben.« 

Zweifelnd sah sie ihn an. »Warum solltet gerade Ihr so 
etwas tun? Ihr, ein gebildeter normannischer Ritter und 
Höfling? Was sollte Euch locken?« 

Jean lächelte. »Ich liebe die Herausforderung, und wenn 
Ihr das Furmier entfernt, ist der Rest längst nicht so 
vollkommen, wie Ihr glaubt.« 

»Ach ja?« 

»Ja, Mylady.« 

»Nun gut, also seid Ihr auch nicht anders als die große 
Meute.« Unruhig lief Oonagh immer wieder zum Vorhang 
und spähte zu dem schlafenden Mann hinüber. »Und seine 
Frau?«, fragte sie. »Ist sie in England geblieben?« 

»Nein, Mylady. Sie befindet sich in Glencavern, und ich 
habe mir erlaubt, nach ihr zu schicken.« Sie wandte ihm den 
Rücken zu, sodass er ihr Gesicht nicht sehen konnte. 
Trotzdem hatte er den Eindruck, als ob sich ihre Schultern 
strafften. 

»Erzählt mir von ihr«, verlangte Oonagh. 

»Ich vermute, dass Ihr sie kennt. Sie war früher mit 
Theobald Walter verheiratet.« 

Oonagh wandte sich um. Ihre Augen leuchteten. »Mager 
und bleich wie Wintergras«, sagte sie spöttisch. »Stimmt, 
ich habe sie ein Mal getroffen.« 

»Ihretwegen hat Fulke wahrlich Unmögliches vollbracht«, 
berichtete Jean. »Als Gesetzloser ist er nach Canterbury 
geritten und hat sie dem König unter der Nase 
weggeschnappt. Eine solche Liebe erleben nicht viele von 
uns.« Er ahnte, dass Oonagh das nicht hatte hören wollen. 
Jedenfalls spiegelte ihr Gesicht ihre Enttäuschung wider. 

»Fulke ist nicht mehr der unerfahrene Knappe, den Ihr um 
den kleinen Finger wickeln konntet«, warnte Jean leise. 
»Damals war er formbar und biegsam, doch heute ist er hart 
wie geschmiedeter Stahl.« 


Oonagh verzog die Lippen. »Mag sein, aber dennoch hat 
ihn nicht allein die Pflicht hierher geführt. Ich bin auch nicht 
mehr die junge Witwe, die ich damals war.« 

»Er ist aus Pflichtgefühl hier... und aus einer gewissen 
Neugier heraus. Etwas anderes zu glauben wäre gefährlich. 
Wenn Ihr mich fragt, so ist Euer Leben schon gefährlich 
genug.« 

»Wollt Ihr mir drohen?« 

»Niemals, Mylady. Das war nur ein Rat.« Er verbeugte 
sich. »Und jetzt, entschuldigt mich. Ich muss mich um die 
Männer kümmern.« Rasch verließ er den Raum und drehte 
sich nicht um, so gern er das auch getan hätte. Teils aus 
Berechnung und teils aus einer Laune heraus wollte sie 
vollenden, was ihrer Meinung nach damals offen geblieben 
war. Jean schnitt eine Grimasse, als er die Halle betrat. 
Oonagh O’Donnel brauchte einen starken Mann für 
Docionell - und ebenso für sich selbst, dachte Jean, und er 
hatte die Absicht, ihr das zu beweisen. 
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»Verletzt!« Maude sprang so hastig auf, dass der Bote 
erschrocken zwei Schritte zurückwich. »Wie schlimm steht 
es um ihn?« 

»Ich weiß es nicht, Mylady. Sir Jean schickt mich. Ich soll 
Euch ausrichten, dass Lord Fulke nicht in Gefahr ist und sich 
in guten Händen befindet.« 

»Dessen bin ich sicher.« Sie biss die Zähne zusammen. 
Dort, wo sich normalerweise ihr Magen befand, gähnte ein 
großes Loch, das sich rasch mit entsetzlicher Angst und mit 
Wut füllte. Dass Fulke nicht nach Hause gekommen war, 
konnte nur hei ßen, dass er erheblich verletzt war. Entweder 
das - oder das Ganze war eine Ausrede. Nein, dieser 
Gedanke war niederträchtig. Beschämt schob sie ihn 
beiseite. »Hast du seine Wunden gesehen?« 

Der Mann nagte an der Unterlippe und starrte die Wand 
an, als ob sie von besonderem Interesse sei. 

»Hast du? Antworte!« 

»Ich sah nur, wie sie ihn in das Gemach der Herrin 
trugen«, antwortete der Bote. 

»Und weiter?« 

»Vergebt mir, Mylady. Er konnte nicht laufen. So viel Blut 
habe ich noch nie gesehen - auch wenn nicht alles von ihm 
stammte. Dann hat Sir Jean Befehl gegeben, Euch zu holen. 
Außerdem sollt Ihr eine starke Eskorte mitbringen.« 

Maude nickte. Irgendwie schaffte sie es, dem Mann zu 
danken. Schließlich war das alles nicht seine Schuld. 

Eine Stunde später war sie bereits unterwegs. Ihr Herz 
hämmerte so heftig wie die Hufe ihrer Stute. Als einer der 
Soldaten ihr zu einer langsameren Gangart riet, fuhr sie ihn 
wie eine Wölfin an, dass sie schneller reiten könnte als so 
mancher Mann. 


»Das bezweifle ich nicht, Mylady. Aber auf Dauer ist Euer 
Pferd dem Tempo nicht gewachsen«, entgegnete der Mann 
geduldig. 

Maude schluckte eine Entgegnung hinunter. Stattdessen 
mäßigte sie die Geschwindigkeit und murmelte einige 
entschuldigende Worte. Sie fürchtete, dass Fulke sterben 
könnte. Sie dachte an die Bemerkung über das viele Blut 
und stellte sich vor, wie Fulke in Oonagh O’Donnels Bett lag. 
Heilige Mutter Maria, gib, dass er in Sicherheit ist, betete 
sie. Lass nicht zu, dass ihm ein Leid geschieht. Als sie den 
Grenzstein passierten, trommelten die Hufe ihrer Stute 
bereits wieder so schnell auf die Erde wie zuvor. 

Den letzten Abhang stürmten sie fast genauso schnell 
hinunter wie zuvor Fulke und seine Männer. Es dämmerte 
bereits, aber es war noch hell genug, um die Brandspuren 
und die Schäden an den Toren zu erkennen. Es würde Tage 
dauern, bis sich der Gestank verflüchtigt hatte. Ungefähr ein 
halbes Dutzend Männer war damit beschäftigt, eine große 
Grube auszuheben - ein Grab, wie Maude auf den zweiten 
Blick feststellte, als sie die steifbeinigen Kadaver dreier 
Pferde erblickte. Eines hatte kastanienbraunes Fell und eine 
Blesse auf der Nase. Ein Blick genügte - sie musste den 
Kopf abwenden. 

Die Wachen grüßten und gaben den Weg frei. Maude 
kannte einen der Männer und befragte ihn nach Fulke. 

»Ich kann Euch nichts sagen, Mylady, denn wir haben ihn 
heute noch nicht zu Gesicht bekommen. Aber Sir Jean sagt, 
dass er genesen wird.« 

Maudes Angst schwand zwar merklich, aber wirklich ruhig 
konnte sie erst sein, wenn sie sich mit eigenen Augen von 
Fulkes Wohlergehen überzeugt hatte. Im Burghof 
angekommen, glitt sie aus dem Sattel, ohne auf die 
helfende Hand eines Stallknechts zu warten. Dann steuerte 
sie mit ihrer Tasche über der einen Schulter und Bogen und 
Köcher über der anderen schnurstracks auf das niedrige 


Holzgebäude zu, in dem sich die große Halle befinden 
musste. 

Mit offenem Mund starrten die Männer sie an. Mit Pfeil und 
Bogen über der Schulter sah sie aus wie die leibhaftige 
Göttin Artemis. Ihre Wangen waren vom scharfen Ritt 
gerötet, und einige Löckchen hatten sich selbstständig 
gemacht und lugten unter dem Schleier hervor. Fulkes 
Männer verbeugten sich, wie es sich gehörte, und die Iren 
folgten leicht verwundert ihrem Beispiel. 

»Maude?« Mit besorgter Miene eilte Jean de Rampaigne 
auf sie zu. »Ihr müsst ja so schnell wie der Wind geritten 
sein!« 

Sie umarmte den Freund nur kurz und trat dann rasch 
einen Schritt zurück, weil sie sich in ihrer Verzweiflung sonst 
weinend an ihn geklammert hätte. Ihr Blick huschte über 
sein Gesicht und suchte nach Hinweisen, fand aber keine. 
»Wo ist er? Was ist passiert? Ich sah...« Sie biss sich auf die 
Lippe. »Ich sah Männer eine Grube für die toten Pferde 
ausheben, und da war Blaze...« 

Jean nahm ihren Arm und schlug einen beruhigenden Ton 
an. »Blaze wurde durch einen einzigen Schlag einer 
dänischen Axt getötet. Fulke wurde von einer Lanze in die 
Seite getroffen - die Wunde ist zwar tief, aber sie wird ihn 
nicht umbringen. Außerdem hat er sich beim Sturz vom 
Pferd einige Rippen gebrochen.« 

»Um Gottes willen, Jean, bringt mich zu ihm, bevor ich 
verrückt werde! Ich habe es geahnt. Wie ein dunkles Loch 
habe ich die Gefahr in mir gefühlt.« Tapfer schluckte sie ein 
Aufschluchzen hinunter, denn eine aufgelöste Ehefrau war 
in dieser Situation absolut fehl am Platz. Außerdem hatte sie 
dank des gefährlichen Lebens, das Fulke führte, schon öfter 
Wunden an ihm sehen und versorgen müssen. 

Jean führte Maude zu einer Eichentür am Ende der Halle 
und weiter in einen hübsch ausgestatteten kleinen 
Wohnraum. Am Fenster stand ein großer Stickrahmen, und 
dicht daneben ein Korb mit leuchtend buntem Seidengarnn. 


Der feine Rauch, der aus dem Kohlenbecken aufstieg, 
duftete intensiv nach Kräutern und Torf, und auf eisernen 
Ständern brannten Kerzen aus Bienenwachs. In einer Ecke 
saß eine Magd und kämmte den Flachs auf ihrem Schoß zu 
weißgoldenem Engelhaar, bevor sie einen Leinenfaden 
daraus spann. 

»Wo ist deine Herrin?«, fragte Jean. 

Die Frau nickte in Richtung des Vorhangs, der einen 
weiteren Raum abteilte. »Sie kümmert sich gerade um Lord 
FitzWarin, Sir.« 

Maude sah, wie Jean die Zähne zusammenbiss, und sofort 
schmerzte ihr Magen vor unterdrücktem Zorn. »Das ist jetzt 
mein Platz«, erklärte sie und ging auf den Vorhang zu. Doch 
bevor sie noch die Hand ausstrecken konnte, um den Stoff 
beiseitezuziehen, rutschten die Ringe über die Stange, und 
sie stand Oonagh O’Donnel Auge in Auge gegenüber. 

Die Frau trug lediglich ein Untergewand aus gebleichtem 
Leinen. Das Überkleid, das nach neuester Mode gefertigt 
war, wie Maude aus dem Augenwinkel feststellte, lag nahe 
bei dem Feuer über einem Schemel. Außerdem trug sie 
keinen Schleier über ihrem Haar, das so schwarz und 
kostbar wie Ebenholz schimmerte. Träge erhob sich ein 
Wolfshund vom Fuß des Betts und folgte seiner Herrin. 
Oonaghs Augen wirkten so kühl wie der blassblaue 
Frühlingshimmel. 

»Ich bin Lady FitzWarin«, erklärte Maude, »und ich bin 
hier, um mich um meinen Mann zu kümmern.« 

Ihr Gegenüber lächelte fast spöttisch. »Ich weiß, wer Ihr 
seid und warum Ihr gekommen seid, Mylady.« Oonagh 
deutete auf das Bett. »Euer Mann ist ein starker Mann.« 
Dabei klang ihre Stimme so rauchig und träge, als ob sie 
sich gerade vom Bett ihres Liebhabers und nicht von einem 
Krankenlager erhoben hätte. 

»Und ich bin eine starke Frau«, entgegnete Maude kühl. 
»Zusammen bilden Fulke und ich ein vollkommenes 
Ganzes.« 


Oonagh O’Donnel zog eine Augenbraue in die Höhe, als ob 
sie die Wahrheit dieser Aussage nicht ganz glauben könnte 
und nur aus Höflichkeit den Mund hielt. 

»V/on nun an werde ich mich um ihn kümmern«, erklärte 
Maude und drängte sich an der anderen Frau vorbei zum 
Bett. »Fulke?« 

Er lag etwas zur Seite gedreht auf dem Rücken. Das 
feuchte Haar klebte an seiner Stirn, aber nur weil eben noch 
ein mit Kräuteressenzen getränktes Tuch darauf gelegen 
hatte. Fieber hatte Fulke zum Glück nicht. Die Leintücher 
dufteten durchdringend nach Moschus, als ob Oonagh 
O’Donnel sich darin gewälzt hätte. Was sie ja vielleicht auch 
getan hatte. Fulkes Augen waren geöffnet, und er war wach. 

»Maude - dem Himmel sei Dank!« Seine Hand tastete 
nach der ihren, und sie verschränkte ihre Finger so heftig 
mit den seinen, dass es fast schmerzte. Sie fühlte den 
Luftzug, als Oonagh den Vorhang hinter sich schloss. 

»War es das denn wert?« Maude beugte sich über Fulke, 
um ihn zu küssen, fuhr aber zurück, weil sie das Parfüm der 
irischen Frau an seiner Haut roch. Was hatte Oonagh O’Don 
nel damit gemeint, dass Fulke stark sei? 

»Was ist?« Fulke sah sie im Dämmerlicht verwundert an. 
Nein, dachte Maude und ärgerte sich über sich selbst. In 
diesem Punkt irrte Oonagn. Fulke musste unendlich schwach 
gewesen sein, um ihr so weit nachzugeben. Sie hatte nie 
erlebt, dass er andere Frauen angesehen hätte. Höchstens 
damals, als sie Theobald geheiratet hatte und er noch jung 
und heißblütig gewesen war. »Ihr riecht nach ihr.« Sie 
schnitt eine Grimasse. »Ich kann das nicht ertragen...« 

»Ihr glaubt doch nicht...« Er sah so erschrocken dfrein, 
dass sie bekümmert lächelte. 

»Nur einen kurzen Augenblick, aber dann habe ich den 
Gedanken weggeschoben. Genau das war ihre Absicht.« 

»Sie sagte, dass sie mich rasieren wollte.« Er sah sie kurz 
an, wandte aber gleich darauf den Blick ab. 


Maude war klug und erfahren genug, um zu wissen, dass 
er ihre Reize empfunden hatte. Leicht war es sicher nicht 
gewesen. Sie stellte sich vor, wie Oonagh die feine Tunika 
ablegte, um sie vor Seifenschaum zu schützen, und sich 
dann verführerisch aufs Bett kniete. Fulke war zwar 
verwundet, aber das bedeutete ja nicht, dass er völlig 
daniederlag. »Wenn das wirklich alles war, lasse ich sie am 
Leben«, murmelte Maude und strich sacht über Bogen und 
Köcher. 

»Aber, Maude!« 

Sie zog die Brauen hoch. »Ich meine es so, wie ich es 
sage. Wenn ich bisher nie eifersüchtig war, dann nur, weil 
Ihr mir keinen Grund gegeben habt. Falls sich das allerdings 
andern sollte...« Den Rest des Satzes überließ sie seiner 
Phantasie. Dann schlug sie die Decke zurück. »Und jetzt 
möchte ich die Wunde ansehen.« 

Trotz ihres Grolls gegen die Frau musste Maude zugeben, 
dass Oonagh O’Donnel die Wunde kunstgerecht gesäubert 
und verbunden hatte. Nun ja, das musste sie wohl - 
schließlich war Fulke ihr offenbar nicht egal, und ganz 
nebenbei hatte er nicht nur ihr Leben, sondern auch ihren 
Besitz vor dem Untergang bewahrt. 

»Wie lange wird es dauern, bis Ihr wieder reiten könnt?«, 
fragte sie, während sie die Binden löste. »Zwei oder 
vielleicht auch drei Tage?« 

»Das hängt ganz von Padraig O’Donnel ab.« Fulke machte 
ein nachdenkliches Gesicht. »Ich kann Docionell unmöglich 
ohne starke Besatzung verlassen. Sobald ich gehe, werden 
sie zurückkommen.« 

»Aber du willst doch wohl nicht hierbleiben!« 

»Natürlich nicht.« Fulke griff nach ihrer Hand und küsste 
die Fingerspitzen. Dabei spielte ein müdes Lächeln um seine 
Augen. »Ich habe einen würdigen Stellvertreter, der diese 
Aufgabe liebend gern übernehmen wird - obwohl er im 
Moment noch nicht die geringste Ahnung hat, worauf er sich 
da einlässt.« 


Verächtlich sah Jean Oonagh an. »Ihr seid ein Miststück«, 
sagte er so leise, dass seine Stimme ganz sicher nicht durch 
den Vorhang drang, den sie gerade losgelassen hatte. »Ein 
Ränke schmiedendes, eifersüchtiges Miststück, aber das 
führt zu nichts. Wenn Ihr in ein paar Minuten hineingeht, 
werdet Ihr die beiden Hälften des Ganzen traulich vereint 
vorfinden. Solch jäammerliche Ränke reichen nicht aus, um 
einen Keil zwischen sie zu treiben.« 

»Ich weiß überhaupt nicht, wovon Ihr sprecht.« Oonagh 
warf den Kopf in den Nacken, sodass der schwarze Zopf wie 
ein Glockenstrang herunterbaumelte. 

»Oh, doch, das wisst Ihr wohl«, entgegnete er. »Bei der 
Liebe unseres Herrn, das wisst Ihr, Mylady. Ihr habt die 
Pferde gehört und wusstet, dass sie eingetroffen ist. Doch 
statt sie zu begrüßen, sorgt Ihr dafür, dass sie Euch ohne 
Schleier und im Unterkleid in seiner Kammer antrifft. Tut 
nicht so, als ob ich blind oder dumm wäre.« 

Er sah, wie die Empörung in ihren Augen aufflammte, und 
ahnte den Schlag, bevor er kam. Auf halbem Weg fing er 
ihren Arm ab und bog die Hand so weit zurück, bis Oonagh 
nach Luft schnappte und Tränen in ihren Augen glänzten. 
Die Magd am Spinnrad schrie leise auf. 

»Hinaus!« Jean funkelte das Mädchen an, das sofort alles 
stehen und liegen ließ und floh. 

»Alle Männer sind blind und dumm!« Verbissen wollte sich 
Oonagh seinem Griff entwinden, aber Jean packte sie nur 
noch fester und spürte, wie die Haut unter seinen Fingern 
immer heißer wurde. 

»Ich nicht!«, keuchte er. 

Ihre freie Hand griff nach dem Messer in seinem Gürtel, 
doch er kam ihr zuvor. Gleichzeitig schwang er Oonagh 
herum und presste sie mit seinem ganzen Gewicht gegen 
die Wand. Sein Atem ging fast so schnell wie der ihre, und 
die Luft zwischen ihnen knisterte vor Spannung. Der Hund 


gähnte gelangweilt und ließ sich auf der Schwelle zum Saal 
nieder. 

Uppig und verführerisch beugte sich Oonagh näher zu 
Jean. »Wollt Ihr mich vielleicht schlagen?« 

Im Geiste sah er die geröteten Striemen einer Peitsche 
oder seiner Finger auf dem weißen Fleisch. Er wusste, dass 
es Männer - und auch Frauen - gab, die solche Spiele 
trieben, denn man blieb nicht unwissend, wenn man den 
Bosporus überquerte oder bei Hof verkehrte. Aber für ihn 
hatten solche Spiele keinen Reiz. 

»Nein«, entgegnete er finster. »Das ist nicht meine Art. 
Dennoch werde ich Euch die Lust auf ein Techtelmechtel mit 
Fulke FitzWarin ein für alle Mal austreiben.« 

»Und wie wollt Ihr das anstellen?«, spottete sie. »Männer 
rühmen sich zwar gern ihrer Heldentaten zwischen den 
Laken, aber die Wirklichkeit bleibt meist weit dahinter 
zurück.« 

»Das werden wir ja sehen«, sagte Jean und presste seine 
Lippen auf ihren Mund. 


Das Aufsetzen schmerzte zwar, aber gegen einige 
Daunenkissen gestützt konnte Fulke es aushalten. Maude 
hatte die Kammer verlassen, um die Küche in Augenschein 
zu nehmen und ihm eine Schüssel Eintopf zu holen. Die 
Hausherrin war mit ihren Pflichten beschäftigt, sodass nur 
Jean mit leicht verrutschter Kleidung und einer etwas 
abwesenden Miene auf Fulkes Bettkante saß. 

»Also, was hältst du von meinem Vorschlag?«, fragte Fulke 
mit ernster Miene. »Willst du hierbleiben und die Iren 
zähmen?« Jean machte ganz den Eindruck, als ob er bereits 
einen ersten Vorstoß gewagt hätte, und wenn Fulke die 
verstohlenen Geräusche im Vorzimmer richtig gedeutet 
hatte, so war es kein einfaches Gefecht gewesen. 

Aber Jean biss nicht an. »Du bietest mir also an, als dein 
Vasall das Lehen von Glencavern zu verwalten und mich 


außerdem um Docionell zu kümmern?« 

»Vorausgesetzt, dass Marshal einverstanden ist. Aber ich 
wüsste nicht, was er dagegen einzuwenden hätte.« Fulke 
gestattete sich ein Lächeln. »Außerdem kann ich dem Mann, 
der sich mit dem Gedanken an eine Ehe trägt, versichern, 
dass die Lady Ländereien mit besten Weiden und obendrein 
einen ausgezeichneten Hafen besitzt. Außerdem braucht sie 
einen Mann, der die Interessen ihres jüngsten Sohns vertritt, 
bis dieser auf eigenen Beinen stehen kann.« 

Jean nickte nur. »Ich fürchte, dass es uns alle eines Tages 
erwischt.« 

»Und was genau, wenn ich fragen darf?« 

»Ach, einfach alles - das sesshafte Leben, die Verwaltung 
der Güter, die Aufzucht der Kinder...« 

»Nun, falls dieses Leben nicht nach deinem Geschmack 
sein sollte ...« 

Jeans Grinsen enthüllte blütenweiße Zähne. »Es ist sogar 
sehr nach meinem Geschmack. Allmählich habe sogar ich 
das Gefühl, dass ich langsam alt werde.« 

»Wenn das der Maßstab ist, gehöre ich längst zum alten 
Eisen.« 

»Stimmt.« Jean lachte, aber gleich darauf war er wieder 
ernst. »Nein, dein Leben verlief doch völlig anders. Von 
Geburt an hattest du deiner Familie und Whittington 
gegenüber eine besondere Pflicht. Ich dagegen war frei und 
ungebunden und bin ohne Aussicht auf ein eigenes Stück 
Land aufgewachsen. Ich habe mein Schicksal mit den 
Walters verbunden und so mein Auskommen gesichert. Nun 
tue ich dasselbe für dich und diene dir hin und wieder als 
Ritter oder Vermittler. Als ich jünger war, hat mir das Leben 
ohne lästige Verpflichtungen gegenüber einem Lehnsherrn 
sehr behagt.« Wieder huschte ein Grinsen über sein Gesicht. 
»Mädchen und Abenteuer waren mein Leben - was nicht 
heißen soll, dass ich solche Gelüste inzwischen eingebüßt 
hätte. Aber die Zeit steht nicht still, und nur die 
Verzweifelten müssen jenseits meines Alters noch auf 


Abenteuer ausziehen. Nein, ich denke, dass die Sorge um 
Docionell und seine Herrin Abenteuer genug bedeuten.« 

»Ist das dein ehrlicher Wunsch? Ich möchte nicht, dass du 
es nur aus Treue zu Mir tust und dir selbst dabei untreu 
wirst.« 

»Es ist genau das, was ich will«, erklärte Jean mit fester 
Stimme und verschränkte die Arme, als ob er das Angebot 
an sein Herz drücken wollte. »Ich denke nicht, dass mich in 
Zukunft noch nach anderen Abenteuern oder Frauen 
gelüstet ... vorausgesetzt, sie will mich überhaupt haben.« 

»Du zweifelst daran?« 

Jean überlegte kurz, aber dann schüttelte er den Kopf. 
»Nein. Sie ist im Grunde wie ich. Auch sie kann nicht ständig 
auf Messers Schneide balancieren, so aufregend das auch 
sein mag. Außerdem braucht sie jemanden, der ihren Besitz 
schützen kann. Du wärst natürlich der Favorit, aber ich 
denke, dass ich sie inzwischen von den Vorteilen eines 
Seitenwechsels überzeugen konnte.« 

»Nun gut«, erklärte Fulke und lächelte. »Dann solltest du 
dich schnellstens auf die Suche nach meiner Frau machen 
und ihr die Neuigkeit berichten, bevor sie deiner 
Zukünftigen ein Leid antut.« 


Zwei Tage später wurden Jean und Oonagh in der kleinen 
Holzkapelle gleich neben dem großen Saal getraut. Fulke 
konnte bereits aufstehen, aber er bewegte sich noch 
langsam und vorsichtig. Er hatte das Schlafgemach für 
Oonaghs und Jeans Hochzeitsnacht geräumt, obwohl das 
Paar, wie Maude behauptete, genauso gut auf dem blanken 
Boden zurechtgekommen ware. 

Oonagh trug ein schlichtes Gewand aus blauem Leinen 
und dazu einen geflochtenen, silbernen Gürtel. Aus Respekt 
vor dem heiligen Ort hatte sie ihr Haar mit einem zarten 
Schleier verhüllt, der von ihrem Brautkranz aus Rosen und 
Myrten gehalten wurde. Sie sprach den Schwur mit lauter 


Stimme, um aller Welt zu zeigen, dass niemand sie zu dieser 
Heirat gezwungen hatte. Jean beschenkte sie mit einer 
Goldmünze zum Zeichen, dass er seine irdische Habe mit ihr 
teilte, und mit einem Ring als Symbol für das Band zwischen 
zwei Eheleuten. 

Der Priester segnete das Paar, und Braut und Bräutigam 
küssten einander, während ihre Hände noch von der Stola 
des Priesters umwunden waren. Mit leuchtenden Augen 
stand Oonagh schließlich vor Fulke und Maude, um ihre 
Glückwünsche entgegenzunehmen. Als Fulke sich 
niederbeugte, um sie auf die Wange zu küssen, drehte sie 
blitzschnell den Kopf, sodass sich ihre Lippen trafen. Dann 
schlang sie die Arme um seinen Hals und besiegelte den 
Kuss. »Als Erinnerung an die Vergangenheit«, sagte sie mit 
kokettem Augenaufschlag. 

Fulke verbeugte sich. »Möge sie von nun an endgültig 
hinter uns liegen.« 

Insgeheim knirschte Maude mit den Zähnen. Trotz des 
Waffenstillsttands würde sie wohl nie mit Oonagh warm 
werden. Dafür waren sie beide viel zu misstrauisch und 
eifersüchtig. Doch der Freundschaft ihrer Männer zuliebe 
würden sie einander nicht bekämpfen. 

Sie murmelte ihre Glückwünsche, tauschte aber nur einen 
angedeuteten Wangenkuss mit der Braut. Doch als die Reihe 
an Jean war, umhalste sie ihn genauso stürmisch, wie 
Oonagh es zuvor mit Fulke gemacht hatte. 

»Immer, wenn ich Euch gebraucht habe, wart Ihr zur 
Stelle«, sagte sie. Fulke beobachtete die Szene überrascht 
und amüsiert zugleich. Oonagh zuckte kaum merklich mit 
den Brauen. Nun gut. Wohl oder übel musste sie erkennen, 
dass diese Frau ihr gewachsen war. 

»Wenn ich das geahnt hätte, dass Ihr das tut«, sagte Jean 
und grinste, »hätte ich schon vor Jahren geheiratet!« 

Gerade als sie sich zu einem hastig zubereiteten Festmahl 
aus gewürztem Fleischragout und Gerstenmehlkuchen 
niedergelassen hatten, erklang das Horn auf den Palisaden. 


Gleich darauf hastete einer der Wachleute in die Halle und 
berichtete, dass Padraig O’Donnel mit zahlreichen Männern 
und Leitern anrückte. 

Fluchend kam Fulke auf die Beine. Jean spülte den letzten 
Bissen mit einem Schluck Wein hinunter, brach noch ein 
Stück vom Brot ab und lief ohne ein weiteres Wort in 
Richtung der Palisaden davon. 

Oonagh starrte auf die Reste des Festmahls und fluchte 
laut auf Gälisch. Maude verging vor Sorge auch noch der 
letzte Appetit, um den es in letzter Zeit trotz der 
Schwangerschaft ohnehin schlecht bestellt war. Sie schob 
den Teller zurück, weil ihr der Geruch plötzlich widerstrebte. 
»Wir müssen die Versorgung der Verwundeten vorbereiten«, 
sagte sie und legte, als sie aufstand, unwillkürlich die Hand 
auf den Bauch. »Auch die Männer auf dem Wehrgang 
brauchen unsere Hilfe. Wo bewahrt Ihr die Kessel zum 
Waschen und Färben auf? Niemand klettert eine Leiter 
empor, wenn man ihm heißes Wasser ins Gesicht schüttet.« 

»In einem Schuppen draußen im Burghof.« Oonagh war 
ebenfalls aufgesprungen. »Kommt, ich zeige es Euch.« 

Während die beiden Frauen die Kessel füllten, mehrere 
Feuer entfachten, Bandagen rollten und Nadeln und Faden 
bereitlegten, keimte ganz allmählich der Respekt für die 
Fähigkeiten der jeweils anderen auf. 

»Wie ich sehe, seid Ihr überhaupt nicht so zimperlich wie 
die anderen normannischen Edelfrauen«, sagte Oonagh, als 
Maude die Torfsoden unter den Kesseln mit einem Blasebalg 
anfachte. 

»Habt Ihr das etwa erwartet?« Maude wischte sich mit 
dem Ärmel über die Stirn und hinterließ dabei einen 
schwarzen Rußstreifen. Als Padraig O’Donnels Männer die 
ersten Leitern heranschleppten, drangen die höhnischen 
Beleidigungen und das Gebrüll bis zu den Frauen in den 
Burghof hinüber. 

»Als Ihr noch mit Theobald Walter verheiratet wart, dachte 
ich genau das. So hübsch, gepflegt und lammfromm, wie die 


französischen Troubadours die Frauen besingen.« Das klang 
echt und schien nicht als bloße Schmeichelei gemeint zu 
sein. »Nie hätte ich geglaubt, dass Fulke FitzWarin sich in 
eine solche Frau verlieben würde. Höchstens in ihre 
Ländereien.« 

»Und dennoch war es so.« Maude keuchte vor 
Anstrengung. Die Arbeit war schwer, aber es lohnte sich. 
Schon züngelten die ersten Flammen empor. »Wobei kein 
Mann nur aus Liebe heiratet - und die meisten Frauen haben 
überhaupt keine Wahl.« 

»Hattet Ihr denn die Wahl?« 

»O ja, die hatte ich.« Wieder hielt Maude inne und wischte 
sich die Stirn. »Ich konnte zwischen Fulke und König Johann 
wählen.« 

Verblüfft starrte Oonagh Maude an. Dann fing sie an zu 
lachen. »Genau da liegt der Unterschied zwischen uns 
beiden. Ich stand vor derselben Wahl, und ich habe mich für 
Johann entschieden.« Mit ernstem Gesicht nahm sie Maude 
den Blasebalg aus der Hand und heizte das Feuer weiter an. 
»Diesen Fehler würde ich allerdings nicht noch einmal 
machen. Nicht dass Johann ein schlechter Liebhaber 
gewesen wäre. Nein, nein, weit gefehlt. Aber er hat die 
Versprechen, die er zwischen den Laken gemacht hat, nicht 
eingehalten.« Sie zog eine Grimasse. »Damals war ich 
jedoch naiv genug, um ihm zu glauben.« 

»Johann hält seine Versprechen nur, wenn man ihn dazu 
zwingt«, entgegnete Maude finster. »Ganz gleich, ob er sie 
zwischen den Laken oder vor dem königlichen Rat 
abgegeben hat.« 

Fragend sah Oonagh sie an. 

»Das ist eine lange Geschichte. Lasst sie Euch einmal von 
Jean erzählen, denn sie ist wirklich eines Troubadours 
würdig.« 

Oonagh wurde immer neugieriger. Und wenn Fulke in 
diesem Moment nicht mühselig auf sie zugehumpelt wäre, 
hätte sie das Thema vermutlich noch lange nicht 


fallenlassen. Maude sah, dass Fulke Schmerzen hatte, und 
litt mit ihm. Möge Gott verhüten, dass er in diesem Zustand 
auch noch kämpfen musste. 

»Euer ehemaliger Schwager hat als Verstärkung Söldner 
aus Limerick angeheuert«, berichtete Fulke. »Größtenteils 
Abschaum, den er mit dem Versprechen auf reiche Beute 
angelockt hat.« 

Oonagh erbleichte. »Sind sie stark genug, um uns Zu 
überwältigen?« 

Fulke rieb sein Kinn. »Ich...« 

»Sagt die Wahrheit!«, unterbrach ihn Oonagh. »Falsche 
Hoffnungen nützen mir nichts.« 

Kühler Spott glitzerte in seinen Augen. »Die würde ich 
Euch ohnehin nicht machen. Unsere Gegner sind zwar 
zahlreich, aber viel Erfahrung haben sie nicht. Möglich wäre 
immerhin, dass sie uns allein durch ihre Zahl überrennen, 
aber es ist uns gelungen, einen Boten durch ihre Reihen zu 
schmuggeln und nach Glencavern zu schicken. Mehr kann 
ich nicht sagen. Im Kampf ist alles offen. Im Moment 
jedenfalls trinken sich unsere Belagerer mit uisge beatha 
Mut an. Haltet das Wasser bereit - wir werden es bald 
brauchen.« 

»Aber Ihr werdet nicht oben auf dem Wehrgang kämpfen, 
nicht wahr?« Maudes Stimme bebte, als sie sich ausmalte, 
dass Fulke mit seinen von der Schwäche langsamen 
Bewegungen ein ideales Ziel für jede irische Lanze bot. 

»Sehe ich aus, als ob ich verrückt wäre?« 

»Nein, aber das heißt gar nichts. Denkt nur an Euren Ritt 
nach Canterbury und an den Tag, als Ihr Will den königlichen 
Forstaufsehern entrissen habt.« 

Fulke umfasste Maudes Schultern. »Selbst wenn ich 
kämpfen wollte, würde ich es nicht tun. Aber für meine 
Männer bin ich nun einmal ein wichtiger Rückhalt. Dass ich 
hier erscheine, müsst Ihr mir zugestehen.« 

»Ich kenne Euch. Ihr werdet ja doch nicht ruhig dasitzen 
und zusehen, außer ich binde Euch mit einem zehn Yard 


langen Tau an einer Bank fest.« Tränen schimmerten in ihren 
Augen, und sie zog eine Hand hervor, um sie abzuwischen. 

»Natürlich werde ich nicht nur dasitzen und zusehen. 
Schließlich gibt es Arbeit genug. Beispielsweise werde ich 
eine zweite Verteidigungslinie aufbauen, damit wir sie 
aufhalten können, falls sie die Palisaden überwinden. Die 
besten Männer bleiben auf dem Wehrgang, aber das heißt 
nicht, dass die anderen nicht auch etwas tun können.« 

Maude presste die Lippen aufeinander und nickte. 
Zumindest würde er sich nicht mit dem Schwert in der Hand 
über die Brüstung beugen - im Gegensatz zu Jean. Sie sah 
Oonagh an, doch die hatte ihre Miene unter Kontrolle. Für 
Gefühle war in solchen Zeiten kein Platz. 

»\WNo ist Euer Sohn?«, fragte Fulke. 

»In der Halle.« Sie deutete mit dem Kopf zu dem Gebäude 
hinüber, aber gleichzeitig schoss die Angst in ihre Augen. 
»Ihr wollt ihn doch um Himmels willen nicht in den Kampf 
schicken?« 

»Nicht im Traum würde ich ihn in Gefahr bringen, aber die 
Leute brauchen Mut. Sie werden alles geben, wenn sie 
wissen, dass sie für ihn kämpfen und nicht nur für ein paar 
Normannen, die sie erst seit ein paar Tagen kennen.« 

»Nun gut.« Oonagh schluckte. »Dann tut, was Ihr für 
richtig haltet. Aber wenn ihm auch nur ein Haar gekrümmt 
wird, bringe ich Euch eigenhändig um.« 

»Dazu wird es nicht kommen«, erklärte Fulke, »denn dann 
wäre ich längst tot.« Mit diesen Worten ließ er die beiden 
Frauen allein. 


Fulke sah sich in der Halle nach dem Knaben um, aber er 
traf nur Frauen an, die Leinen in Streifen rissen und fleißig 
Bandagen rollten. Nein, sie hatten den jungen Lord nicht 
gesehen. Fulke presste eine Hand gegen seine schmerzende 
Seite und durchsuchte jede Ecke und jede Nische. Sogar 
zwischen den Strohsäcken sah er nach, aber ohne Erfolg. 


Auch in den Schlafkammern gleich nebenan war niemand. 
Fulke fluchte. Auf der Schlafbank des Knaben fand er nur ein 
achtlos hingeworfenes, ausgefranstes Hemd, das er 
offenbar in der Nacht trug. Er rollte es zusammen und 
kehrte dann steif und ungelenk in die Halle zurück. Dort 
hielt er das Hemd den zwei Wolfshunden unter die Nase, die 
vor dem Feuer dösten. 

»Such«, kommandierte er, als ob es ein Spiel wäre. Die 
Hündin sprang auf. »Such«, rief Fulke noch einmal und 
wedelte mit dem Stoff unter ihrer Nase herum. 

Zuerst schnupperte die Hündin zögernd zwischen den 
Binsen herum. Dann sauste sie plötzlich in wilden Kehren 
hin und her, als ob sie der Spur eines Hasen folgte, und 
schoss durch die Tür in den Burghof hinaus. Der jüngere 
Hund folgte ihrem Beispiel noch unsicher. Trotz des 
Schmerzes, der von den gebrochenen Rippen ausstrahlte, 
folgte Fulke mit zusammengebissenen Zähnen den Hunden 
so schnell, wie es eben ging. 

Verunsichert suchte die Hündin auf der matschigen Erde 
des Burghofs herum, weil die Grasnarbe von zahlreichen 
Füßen zertrampelt worden war. Sie rannte einige Male im 
Kreis herum und schien die Spur verloren zu haben, aber als 
sie plötzlich schnurstracks auf einen Aufgang zu den 
Palisaden zusteuerte, fluchte Fulke lauter denn je. Der 
Wehrgang war der gefährlichste Ort, an dem der Knabe sich 
aufhalten konnte - und das ohne jede Rüstung! 

Aus dem Graben unterhalb der Palisaden ertönte 
einstimmiges Gebrüll, gefolgt von lautem Donnern, als die 
Leitern gegen die oberste Krone der Palisaden krachten. 
Geschosse sirrten durch die Luft, Steinbrocken, so groß wie 
Eier, wurden von Schleudern abgefeuert, und mit Kalk 
gefüllte Töpfe explodierten beim Aufprall. Zum Glück kamen 
nur wenige Pfeile im hohen Bogen angeflogen - aber im 
Grunde reichte ein einziger, und das Unglück wäre 
geschehen. 


Als Fulke die Treppe emporstürmte, explodierte ein 
Kalkfässchen auf dem Wehrgang und erfüllte die Luft mit 
weißem Puder. Fulke riss den Arm vors Gesicht und stolperte 
die letzten Stufen hinauf, aber die Hündin machte jaulend 
kehrt. 

»Mylord, Ihr solltet nicht hier oben sein!«, rief Ralf Gras 
entsetzt. Im Schutz seines Schilds hatte er das Schwert 
gezogen. Direkt vor ihm mühten sich einige Sergeanten, die 
Leiter mit langen, mit Haken bewehrten Stangen 
umzustoßen und die gesamte Fracht der hinaufkletternden 
Soldaten in den Graben zu schleudern. 

»Der Bengel!«, keuchte Fulke halb erstickt. »Ich suche den 
Bengel!« 

»Welchen Bengel?« 

»Collum O’Donnel, wen denn sonst?« 

»Ist er denn hier oben?« 

»Woanders ist zumindest nicht die geringste Spur von 
ihm!«, zischte Fulke. 

Blitzschnell holte Ralf aus und stieß mit dem Schwert zu. 
Ein Aufschrei, und dann stürzte der Ire, der gerade die 
Brüstung erreicht hatte, von der Leiter und riss dabei einige 
seiner Kameraden mit sich in die Tiefe. Endlich gelang es 
den Sergeanten, die Leiter von der oberen Kante weg und 
zur Seite zu stoßen, sodass die Söldner unter Kreischen und 
Krachen im Graben landeten. 

Fulke zog sein Schwert und humpelte den hölzernen 
Wehrgang entlang. Direkt am nächsten Aufgang entdeckte 
er ihn. Er umklammerte die spitzen Pfähle und starrte 
fasziniert auf die Angreifer hinunter. Dabei trug er weder 
Helm noch Kettenhemd, sondern nur seine Tunika aus 
leuchtend rotem Tuch und einen Umhang, der kaum dunkler 
war, was ihn zu einem prächtigen Ziel machte. 

»Du verrückter Kerl!«, brüllte Fulke. »Was in aller Heiligen 
Namen hast du hier oben verloren?« 

Erschrocken sah Collum auf. »Ich wollte doch nur...« Im 
selben Moment weiteten sich seine Augen vor Schreck und 


warnten Fulke gerade noch rechtzeitig. Dank jahrelanger 
Erfahrung duckte sich Fulke und vollführte gleichzeitig einen 
Rundumschlag mit der Klinge, die auf ungeschütztes Fleisch 
und blanke Knochen traf. 

Der Söldner schrie auf und fiel. Fulke stach noch einmal 
zu, um sicherzustellen, dass der Mann auch wirklich tot war. 
Der Knabe starrte dem Toten ins Gesicht und rang nach Luft. 
Fulke spürte, wie unter seiner Hand Blut aus seiner Wunde 
sickerte und über die Haut herunterlief. Sein Mund war wie 
ausgetrocknet, und sein Herz hämmerte. 

»Ich dachte, ich könnte helfen«, sagte Collum mit 
klappernden Zähnen. »Ich konnte doch nicht einfach nur in 
der Halle herumsitzen und warten.« 

»Aber deswegen musst du dich nicht gleich in solche 
Gefahr bringen und alle anderen mit dir!« Fulke packte den 
Burschen am Arm und bugsierte ihn den Aufgang hinunter 
in den Burghof. Dank der Aufregung war der Schmerz in 
seiner Seite erträglich, aber Fulke wusste, dass er später 
dafür würde bezahlen müssen. Er hörte, wie hinter ihm auf 
dem Wehrgang die Schwerter heftig gegeneinander 
schlugen, als immer mehr von O’Donnels Männern den 
Wehrgang erkletterten. 

»Aber ich kann kämpfen, ich habe schon viel gelernt.« 
Stolz schwang in Collums Stimme mit, doch die 
überstandene Angst war nicht zu überhören, und Fulke hatte 
den Verdacht, dass er sich nur aus Scham über seine Furcht 
zu dieser Mutprobe gezwungen hatte. 

»Du hast großen Mut«, sagte er. »Aber genauso wichtig ist 
gesunder Menschenverstand. Gegen diese Söldner kannst 
du nicht an. Und dein Onkel Padraig wäre vermutlich nicht 
einmal zornig, wenn einer seiner Männer dich »zufällig< mit 
der Lanze aufspießen würde. Bleib lieber an meiner Seite. 
Du flößt deinen Leuten mehr Mut ein, wenn sie dich sehen 
können, als wenn du dich dort oben aufspießen lässt.« 

Der Knabe errötete, verkniff sich aber jede Erwiderung 
und gehorchte. Die Verwundeten mussten in den Saal 


getragen und die Kessel mit heißem Wasser auf den 
Wehrgang geschafft werden. Außerdem mussten die Männer 
zu weiterem Widerstand angetrieben werden. Falls Padraigs 
Söldner die Burg eroberten, würden sie kein Erbarmen 
kennen. Sie alle würden dann dasselbe Schicksal erleiden. 
Also schleppte Fulke den jungen Lord überallhin mit sich, 
ging nur den Stellen, wo am hitzigsten gekämpft wurde, aus 
dem Weg und sorgte dafür, dass die Verteidiger die rote 
Tunika ständig im Blick hatten. 

Als sie gerade bei Maude und Oonagh in der Halle nach 
dem Rechten sahen, überwanden Padraig O’Donnel und 
seine Männer endgültig die Palisaden und brachen auf den 
Burghof durch. Während Maude noch damit beschäftigt war, 
die Armwunde eines Mannes zu bandagieren, und Oonagh 
den Kopf eines anderen versorgte, der von einem 
Steinbrocken getroffen worden war, stürmte Padraig an der 
Seite seines Riesen herein. 

Eine der Frauen schrie auf. Fulke zog sein Schwert und 
stieß Collum hinter sich. Voller Entsetzen ließ Maude den 
Arm des Mannes sinken und klammerte sich an die 
Tischplatte. 

Im nächsten Moment herrschte ein einziges 
Durcheinander aus blitzenden Waffen, Rufen und hastigen 
Bewegungen. Fulke parierte die Angriffe und schützte 
gleichzeitig den Jungen mit seinem bewehrten Körper. 
Oonagh flüchtete sich hinter die aufgestapelten Tische und 
versuchte, sie zwischen sich und den Mann zu bringen, der 
mit dem Schwert auf sie eindrang und ihren Körper 
durchbohren wollte. 

Drohend richtete sich der schwarzbärtige Söldner wie ein 
Bär zu voller Größe auf und knurrte drohend, während er 
seine Axt durch die Luft wirbelte. Fulke sah, wie die 
Schneide niederfuhr, und wusste, dass er gegen die Wucht 
dieser Waffe nichts ausrichten konnte. Doch statt dass der 
Stahl seinen Körper spaltete, vernahm er ein Sirren, und 
gleich darauf wurde der Mann von einem Pfeil getroffen, der 


ihn rückwärts zu Boden warf. Der gefiederte Schaft, der aus 
dem Kettenhemd herausragte, zitterte einige Male und 
stand dann ebenso still wie das Herz, das er durchbohrt 
hatte. Die Wucht des Aufpralls ließ die Augen aus dem Kopf 
hervortreten, und so blieben sie, bis der Tod sie glasig 
werden ließ. 

Fassungslos starrte Fulke auf den Mann hinunter. Dann 
wandte er den Kopf und erblickte Maude mit dem Bogen in 
der Hand. Auf zehn Fuß Entfernung war die Folge eines 
Treffers verheerend. Im selben Moment stürmten Jean und 
einige Ritter in den Saal und stürzten sich auf Padraig und 
seine Söldner. Der Kampf war heftig, aber kurz, denn ohne 
den Schutz seines mächtigen Gefährten war Padraig 
O’Donnel keine Herausforderung für Jeans Klinge. 

In dem Schweigen, das dem vernichtenden Sturm folgte, 
kniete Collum neben dem Leichnam seines Onkels nieder 
und löste dessen Hände vom Knauf des blutbespritzten 
Schwerts. »Jetzt gehört es mir«, erklärte er, als Fulke ihn 
verwundert ansah. »Es ist das Schwert meines Vaters.« 

»Deines Vaters?« 

»Ja. Mein Onkel hat es dem Toten gestohlen.« 

Schwer atmend starrte Fulke auf Padraig O’Donnels 
Leichnam hinunter. Als er kurz seine Hand gegen die Rippen 
presste und sie gleich darauf wieder löste, waren seine 
Finger rot und klebrig. 

»Es ist vorbei«, erklärte der Knabe, ohne dass seine 
Stimme dabei zitterte. 

Maude drängte sich zu Fulke durch. »Lasst mich sehen.« 

»Was denn?« Verständnislos starrte er sie an, weil er 
zuerst dachte, dass sie die Leiche ansehen wollte. 

»Eure Wunde, natürlich. Ihr blutet wieder«, erwiderte sie 
ungeduldig. »Lasst sie mich ansehen.« 

»Zumindest ist es ein Zeichen dafür, dass ich noch lebe«, 
bemerkte er. »Ein Glück, dass Ihr so genau zielt, denn 
meinen Kopf hättet Ihr mir vermutlich nicht wieder annähen 
können.« 


»Spart Euch die Witze!«, entgegnete Maude in scharfem 
Ton. 

Fulke schluckte. »Guter Gott, wenn ich nicht scherzte, 
müsste ich weinen. Aber dazu gibt es zu viel zu tun. 
Außerdem sind andere in schlechterem Zustand als ich.« Er 
deutete auf die blutenden Gestalten um sie herum. 
»Kümmert Euch zuerst um sie. Ich kann warten.« 

Maude schnalzte mit der Zunge, aber natürlich hatte Fulke 
Recht. Sie wandte den Kopf ab, um den Riesen nicht 
ansehen zu müssen. Dann trat sie wieder an den Tisch und 
griff nach der Bandage. Obwohl Maude leichenblass war, 
zitterten ihre Hände nicht. Fulke erteilte einen kurzen 
Befehl, worauf drei Männer den massigen Körper aus dem 
Raum schafften. 

Oonagh trat neben ihren toten Schwager. »Gott sei deiner 
Seele gnädig«, stieß sie hervor, als ob sie ihn beleidigen 
wollte, und bekreuzigte sich gleichzeitig. »Zumindest 
können wir jetzt endlich unsere Hochzeit feiern, wie es sich 
gehört.« Dann stieg sie über den Leichnam hinweg und 
umarmte Jean. 
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Whittington Castle, 
November 1214 


Am Fest des heiligen Andreas wurde Fulkes Tochter Hawise 
mit William, dem Sohn und Erben von Lord Robert Pantulf of 
Wem, verlobt. Durch die benachbarten Ländereien waren 
die beiden Familien seit Jahren eng miteinander verbunden. 

Hawise und William kannten einander schon lange, hatten 
sich aber wegen des Altersunterschieds nur selten gesehen. 
William Pantulf zählte schon fast dreißig Jahre und war ein 
weltgewandter Mann. Hawise dagegen war noch keine 
dreizehn Jahre alt, wenn auch frühreif. 

»Vielleicht hätten wir doch lieber gleich die Hochzeit feiern 
sollen«, meinte Robert Pantulf zu Fulke, während sie 
zusahen, wie die Verlobten zu Pfeifen und Trommeln im 
geschmückten Saal von Whittington tanzten. Der Bräutigam 
war eindeutig nicht mehr der Jüngste, aber seine Augen 
blitzten munter. 

Fulke schüttelte den Kopf. »Nein, nein, dazu ist Hawise 
noch zu jung.« Sein Herz schmerzte. Gerade eben noch 
hatte der kleine Lockenkopf auf seinem Schoß gesessen, 
und nun tanzte sie bereits mit dem Mann, den sie einmal 
heiraten würde. Als Zeichen ihrer Jungfräulichkeit ringelten 
sich die leuchtend roten Haare offen bis fast zur Taille. Sie 
trug ein schmales, mit Spitzen besetztes Kleid, das in allen 
Farbtönen einer Pfauenfeder schillerte und ihre knospenden 
Brüste betonte. Nein, seine Kleine war eindeutig kein Kind 
mehr, doch in ihrer Unschuld wirkte sie verführerischer, als 
sie ahnte. Aber um das zu entdecken, brauchte sie einfach 
noch etwas Zeit. 


»Bei meiner Verlobung mit Theobald Walter war ich 
genauso alt wie sie«, sagte Maude leise, als sie sich zu den 
Männern gesellte und ihren Arm um Fulke schlang. 

»Wie ich schon sagte, zum Heiraten ist sie noch zu jung«, 
wiederholte Fulke. »Sie muss noch ein ganzes Stück 
erwachsener werden, bevor sie eine gute Ehefrau abgibt.« 

Pantulf lächelte. »Irre ich mich, oder wollt Ihr sie vielleicht 
nur nicht so schnell fortlassen?« 

Fulke räusperte sich. »Sie ist meine Erstgeborene. Das 
macht die Sache nicht leichter.« Er lächelte, um seine 
Verlegenheit zu verbergen. »Ihre kleine Schwester ist 
gerade drei, und mir scheint es erst gestern gewesen zu 
sein, dass Hawise so klein war.« Er sah zu der kleinen Mabile 
hinüber, die auf Gracias Schoß saß. Zum Ehrentag ihrer 
Schwester hatte man ihre Zöpfchen mit goldenen Bändern 
umwunden. Mabile würde niemals heiraten und für immer 
bei ihnen bleiben. Aber das war eine Tragödie und kein 
Grund zur Freude. Die Geburt war schwer gewesen. Mabile 
war mit den Füßen voran zur Welt gekommen, und es hatte 
lange gedauert, bis sie endlich geatmet hatte. Anfangs war 
sie genauso gewesen wie ein ganz normaler Säugling - 
wenn auch etwas störrisch, aber im Lauf der Zeit hatte sich 
gezeigt, dass sie anders war. 

Seine beiden Söhne saßen neben ihren Onkeln William 
und Philip am Tisch. Fulkin war zehn und ein ausgelassener 
Junge mit strohblonden Haaren und blauen Augen. Sein 
Bruder Ivo, der in Irland gezeugt worden war, war 
inzwischen sieben und so dunkelhaarig wie seine Schwester 
Jonetta. Unter den Augen so vieler Erwachsener benahmen 
sie sich im Augenblick. »Knaben machen es uns sehr viel 
leichter«, bemerkte Fulke versonnen. »Sie erfüllen unser 
Herz mit Stolz und lassen es nicht gleich dahinschmelzen.« 

»Das ist wahr«, erwiderte Pantulf mit Blick auf seinen 
Sohn. William Pantulf bewegte sich geschmeidig und 
kraftvoll, wie Fulke so manches Mal auf dem Turnierplatz 
beobachtet hatte. Er war schlank und hielt sich prächtig, 


wusste genau, wie er seinen Hieben die größte Wirkung 
verlieh. Obendrein war er ein geduldiger Mann mit sehr viel 
Sinn für Humor - Tugenden, die im Umgang mit Hawise 
unabdingbar waren. Sein Alter hatte Fulke anfangs zögern 
lassen, aber schließlich war er zu dem Schluss gekommen, 
dass er all den jüngeren Bewerbern weder das Glück seiner 
Tochter noch die Verantwortung über den Besitz, den er ihr 
als Mitgift mitgab, anvertrauen wollte. 

Pantulf deutete auf zwei junge Frauen, die kichernd 
miteinander tanzten. »Und was ist mit Eurer anderen 
Tochter? Habt Ihr schon einen Bewerber ins Auge gefasst?« 

»Welche meint Ihr? Oh, Jonetta. Ich überlege, ob nicht 
vielleicht der Sohn der Pembridges in Frage käme, 
antwortete Fulke. Jonetta funkelte wie ein dunkler Edelstein, 
sodass das Mädchen neben ihr fast blass wirkte. Aber das 
entsprach nicht der Wirklichkeit, Clarice’ Liebreiz war nur 
auf die Entfernung nicht so leicht zu erkennen. 

»Ich habe ganz vergessen, dass die andere ja Euer Mündel 
ist«, bemerkte Pantulf. »Habt Ihr schon Angebote für sie 
erhalten?« 

»Das eine oder andere, aber keines, das passend gewesen 
wäre.« Mehr mochte Fulke nicht zu dem Thema sagen. Die 
liebreizende Clarice mochte sanftmütig sein, aber im 
Eigensinn übertraf sie seine Töchter bei weitem. Hawise 
konnte er mit Schmeicheleien oder Aufmerksamkeit 
bestechen und Jonetta mit einem neuen Kleid, während sich 
die kleine Mabile noch mit einer gezuckerten Pflaume 
begnügte. Doch im Fall von Clarice war alle Mühe 
vergebens. Weder Drohungen noch Bitten oder gar 
Bestechung fruchteten. Sie wollte nicht heiraten und war 
mit ihrem Leben glücklich und zufrieden, so wie es war. 
Selbst einen Ausbund an Männlichkeit und Tugend hätte sie 
abgelehnt. Sie weinte nicht und bettelte nicht - sie wusste 
einfach sehr genau, was sie wollte. Und da die Angebote in 
ihrem Fall bislang zwar passabel, aber nicht zwingend 


gewesen waren, hatte Fulke sie auch leichten Herzens 
ausgeschlagen. 

»Nun ja, solange sie nicht heiratet«, meinte Pantulf mit 
wissendem Lächeln, »gehört ihr Geld Euch, und obendrein 
habt Ihr in ihr eine tüchtige Hilfe.« 

»Das ist richtig.« Fulke nickte und dachte daran, wie gut 
und liebevoll Clarice die kleine Mabile betreute. »Aber vom 
Heiraten würde ich sie nie abhalten. Das entscheidet sie 
ganz allein.« 

»Ihr überlasst ihr die Wahl?« 

»Ihr kennt Clarice nicht.« Er lächelte. »Meine Töchter 
können einen Starrsinn zeigen, der einen die Haare raufen 
lässt. Clarice dagegen setzt ihren Willen still und leise durch. 
Doch das glaubt keiner, der es nicht erlebt hat.« 

Pantulf runzelte die Stirn und richtete sein Augenmerk 
erneut auf das eher unscheinbare braunhaarige Mädchen, 
das mit den anderen Tänzern im Kreis herumwirbelte. 

»V/om ersten Moment an, als sie zu uns kam, hat sie sich 
wie eine Erwachsene benommen - und damals war sie acht. 
Als Maude und ich uns über eine Kleinigkeit gestritten 
haben, hat sie uns mit einem Blick bedacht, wie es die 
strengste Äbtissin nicht besser gekonnt hätte. So klein habe 
ich mich damals gefühlt.« Dabei hielt er Daumen und 
Zeigefinger nah beieinander. 

Pantulf grinste. »Umso mehr Grund hättet Ihr, sie zu 
verheiraten.« 

Fulke schüttelte den Kopf. »Wenn der Richtige kommt, wird 
Clarice ihn erwählen und sonst niemand.« 

»Vater, Vater, kommt und tanzt mit mir!« Mit geröteten 
Wangen und strahlenden Augen lief Hawise auf ihren Vater 
zu, und ihr pfauenblaues Gewand wirbelte hinter ihr her. Sie 
zog ihn am Arm. »Ihr habt jetzt lange genug geredet. 
Kommt und tanzt mit mir!« 

»Also gut.« Fulke lachte Pantulf zu. »Vielleicht habe ich 
meine Frauen wirklich nicht streng genug behandelt. Ihr 
seht ja, wie sie mich herumkommandieren.« 


»Ich sehe aber auch, wie sehr sie Euch mögen«, gab 
Pantulf lächelnd zurück. »Gebe Gott, dass meinem Sohn 
dieses Glück ebenfalls zuteil wird.« 


»Wenn ich sehe, wie meine Kinder erwachsen werden«, 
sagte Fulke, als Maude und er später am Abend zu Bett 
gingen, »habe ich mehr denn je das Gefühl, in den Schuhen 
meines Vaters zu stehen.« Die Worte klangen etwas 
undeutlich, aber ungestraft sprach man auch nicht einen 
Abend lang dem Rheinwein zu. »Ich kann mich noch gut an 
die Zeit erinnern, als er so alt war, wie ich heute bin.« 

»Spürt Ihr etwa Eure Jahre?«, neckte ihn Maude, die 
ebenfalls beschwipst war. Mit einem Fingerschnippen entließ 
sie die Kammerfrau und plumpste aufs Bett. 

»Ich spüre, wie die Zeit vergeht.« Er bückte sich, um seine 
Schuhe abzustreifen. »Und doch scheint sie manchmal 
stillzustehen. Mein Vater hatte zwar keine Töchter, für die er 
solche Feste ausrichten musste, doch ich erinnere mich, 
dass wir an Weihnachten oft mit Nachbarn und Verwandten 
gefeiert und getanzt haben. Damals gehörte ich zum 
Nachwuchs, der ständig das Tanzbein schwang, und mein 
Vater war der Erwachsene, der uns lächelnd zusah. 
Inzwischen habe ich diesen Platz eingenommen. Bin ich nun 
vielleicht sein Geist? Oder ist er der meine?« 

»Ihr seid nur betrunken«, verkündete Maude in der 
Gewissheit, dass auch sie nicht mehr allzu nüchtern war. 
»Dem Vergnügen folgt die Reue auf dem Fuße.« 

»Wie wahr.« Fulke stöhnte, als sich die Beinlinge unter 
seinen ungeduldigen Fingern zu einem Knäuel 
verhedderten. »Ich bin froh, dass Hawise glücklich ist und 
die Hochzeit feststeht. Aber gleichzeitig bin ich traurig, weil 
ich sie allzu bald verlieren werde. Schon heute schaut sie 
William Pantulf an, als ob er der wichtigste Mann in ihrem 
Leben sei...« 


Maude kniete vor dem Bett nieder, um Fulke beim 
Abwickeln der Beinlinge zu helfen. »Also ist alles genau so, 
wie es sein soll«, murmelte sie. 

»Ich weiß, und ich freue mich auch für sie, aber dennoch 
schneidet es mir wie ein Messer durchs Herz.« 

»Dabei habt Ihr noch zwei weitere Töchter.« 

»Was weitere Wunden bedeutet. Was soll daran tröstlich 
sein?« Er lachte kurz auf. »Jonetta wird noch früh genug 
heiraten, aber Mabile...« Er schüttelte einige Male den Kopf 
und schluckte. 

»Ach, Fulke.« Maude wickelte auch den zweiten der 
Beinlinge ab und drückte ihren Mann aufs Bett zurück. Dann 
fuhr sie ihm mit einem ihrer Zöpfe liebkosend über das 
Gesicht und küsste ihn zart. »Außerdem habt Ihr noch Eure 
Frau. Ist das etwa kein Trost?« 

Er schlang die Arme um sie und presste sie so heftig an 
sich, dass er ihr fast die Rippen brach. »Wo wäre ich nur 
ohne Euch«, murmelte er leise. 

»Vermutlich säßt Ihr bei Euren Brüdern in der Halle und 
würdet wie in alten Zeiten einen Becher nach dem anderen 
leeren«, sagte Maude leichthin, während sie ihm zärtlich 
über das Haar strich. Sie bekam beinahe keine Luft, doch sie 
spürte seine Traurigkeit und schmiegte sich fest an ihn. 

»Meine Melusine«, murmelte er mit weinseliger Stimme, 
und einen Augenblick später schnarchte er bereits. Sanft 
löste sich Maude aus seinen Armen und betrachtete ihn im 
flackernden Kerzenschein. In letzter Zeit hatte sie öfter den 
Eindruck gehabt, als ob er Sorgen hätte, aber das war eine 
reine Vermutung. Oder gab es vielleicht Schwierigkeiten mit 
den Gütern? Im Juli war Fulke von einer Reise im Gefolge 
König Johanns aus dem Poitou zurückgekehrt, und seitdem 
hatte er mehrmals mit seinen Verwaltern über den Büchern 
gebrütet und in kurzen Abständen die Besitzungen der 
FitzWarins besucht. Einige Male war er auch nach Wales 
geritten, obgleich sein früher herzliches Verhältnis zu 
Liewelyn merklich abgekühlt war. Fulke hatte dem Prinzen 


zwar verziehen, dass er ihm die Unterstützung entzogen 
hatte, aber vergessen war die Sache deswegen nicht. Und 
vermutlich konnte auch Llewelyn einem Lord des 
Grenzlandes nicht mehr trauen, wenn dieser mit Johann 
Frieden schloss. Fulke war noch immer ein sehr gefährlicher 
Gegner, und auch die Besitzverhältnisse einiger Ländereien 
entlang der Grenze waren noch immer ungeklärt. So hatte 
man höflich, aber voll unterschwelliger Drohungen über das 
Manor of Gorddwr verhandelt, das von den FitzWarins 
verwaltet wurde, obgleich zwei Drittel der Bewohner Waliser 
waren. 

Maude gähnte. Morgen würde das Leben weiter seinen 
Gang gehen. Hatte der Wein sie etwa auch traurig 
gestimmt? Oder war der Umstand daran schuld, dass sich 
ihre Tochter beinahe im heiratsfähigen Alter befand? Bald 
würden auch ihre Söhne das Haus verlassen und sich als 
Knappen im Gefolge des Earl of Chester ihre Sporen 
verdienen. Aber noch war es nicht so weit, tröstete sie sich 
in einem Anfall von Furcht. Einige Zeit konnte sie ihre Brut 
noch im Nest behalten und voll Freude und Stolz zusehen, 
wie sie alle langsam ihre Flügel erprobten. Alle - außer 
Mabile. Ihre Flügelchen waren so zart und kraftlos wie die 
Spinnwebfäden des Altweibersommers. Sie lernte sehr viel 
langsamer und nur mit allergrößter Mühe. Mit drei Jahren 
hatte Hawise von morgens bis abends wie ein Wasserfall 
geplappert. Doch Mabile eroberte sich erst jetzt die ersten 
Laute und Wörter. Manchmal schrie sie wie am Spieß, als ob 
sie sich gegen ihre Unfähigkeit auflehnte, und dann musste 
man sie ganz fest in die Arme nehmen und wie einen 
Säugling wiegen, um sie zu beruhigen und zu trösten. 
Meistens jedoch schwieg sie. Dann saß sie stundenlang da 
und starrte auf etwas, das nur sie sehen konnte. Dabei 
bewegte sie den kleinen Körper im Takt ihres Herzschlags 
hin und her. Es war seltsam und bestürzend, sie so zu sehen 
- ihr herzzerreißend schönes Feenkind, das dennoch 
wahrscheinlich nie allein lebensfähig sein würde. 


Als Maude merkte, wie ihr die Tränen übers Gesicht liefen, 
wischte sie sie energisch ab. Sie verfluchte den Wein, weil er 
ihre verwundbare Seite nach außen kehrte, die sie doch 
immer erfolgreich vor den anderen verbarg. Dann 
schmiegte sie sich wieder an Fulke und genoss die Wärme 
seines Körpers. Sie schloss die Augen und suchte Trost im 
Schlaf. 


Am nächsten Morgen wollte Fulke seine Kopfschmerzen 
durch einen Gang in den Burghof kurieren und stöhnte 
vernehmlich, als er mit einem Mal seinen Schwiegervater 
erblickte. Der stürmische Wind verhieß Regen, und 
außerhalb der Palisaden schüttelten die Bäume das letzte 
Laub von winterschwarzen Ästen. Dies war wahrlich kein Tag 
für einen weiten Ritt, dachte Fulke, aber für Robert le 
Vavasour galt wie so oft nicht das, was für alle anderen galt. 

Fulkes Wolfshündin stupste ihre feuchte Schnauze in seine 
Hand, und Fulke tätschelte abwesend ihren Kopf, während er 
zusah, wie le Vavasour abstieg. Er ritt ein kastanienbraunes 
kurzbeiniges Pferd, was für weite Strecken sehr angenehm 
war, wenn Schnelligkeit keine Rolle spielte. Gegen die 
Witterung hatte er sich in einen warmen Umhang mit 
Kapuze gehüllt und war damit für einen langen Ritt bestens 
gekleidet. Statt der feineren Stiefel aus Ziegenleder hatte er 
schwere aus Rindsleder gewählt und sie obendrein gegen 
die Feuchtigkeit eingewachst. Seine Eskorte war nur klein, 
also handelte es sich offenbar nicht um einen 
Familienbesuch. 

Fulke setzte ein Lächeln auf, als er den Hof überquerte 
und seinen Schwiegervater willkommen hieß. Vielleicht war 
der alte Teufel ja nur gekommen, beruhigte er sich selbst, 
um ihnen endlich das Manor of Edlington zu überlassen. 
Eigentlich war Edlington Teil von Maudes Mitgift, doch sein 
Schwiegervater bestritt genau das nun schon seit Jahren. 


»Guter Gott«, sagte le Vavasour, während sein Blick über 
den Burghof und die Befestigungen glitt, »es erstaunt mich 
immer wieder, dass ein Mann wie Ihr wegen einer Burg wie 
dieser zum Gesetzlosen wurde! Warum errichtet Ihr nicht 
endlich steinerne Mauern? So nah an der walisischen Grenze 
ist man hinter Palisaden doch nicht sicher.« 

Fulke verlor sein Lächeln. »Abgesehen davon, dass das ein 
Vermögen kosten würde, das ich nicht habe«, bemerkte er 
knapp, »hat König Johann mir bis heute nicht erlaubt, die 
Befestigung zu verstärken.« 

»Das ist bedauerlich, aber vielleicht auch verständlich.« 
Le Vavasour schob die Kapuze zurück und zog die 
Handschuhe aus. »Bittet Ihr mich herein?« 

»Nach einem so weiten Ritt ist das doch wohl das 
Mindeste«, entgegnete Fulke trocken. »Nur schade, dass Ihr 
nicht schon gestern gekommen seid. Dann hättet Ihr der 
Verlobung Eurer ältesten Enkeltochter mit William Pantulf of 
Wem beiwohnen können.« 

»Wenn man mich eingeladen hätte, hätte ich es 
womöglich sogar getan«, brummte le Vavasour. 

»Es war nur eine Verlobung. Von einer Hochzeit hätten wir 
Euch trotz Eurer Meinung über rothaarige Frauen sicher 
nicht ausgeschlossen.« Fulke nickte den Stallknechten zu, 
damit sie sich um die Pferde der Eskorte kümmerten. 

Le Vavasour brummte: »Ich rede eben, wie mir der 
Schnabel gewachsen ist.« Damit folgte er der einladenden 
Geste seines Schwiegersohns und betrat den Wohnturm. 

»Wie geht es Juliana und Thomas?« 

»Gut - dank der Entfernung. Ihr wisst ja, wie das mit 
Frauen und Kindern ist. Ein jeder an seinem Platz ist 
wunderbar, solange sie einem nur nicht zu nahe kommen.« 

Fulkes Kopfschmerz verschlimmerte sich. 

In der großen Halle wanderte le Vavasours Blick über die 
gekalkten Wände, die zahlreiche Banner und Schilde 
schmückten, doch als er die Feuerstelle mitten im Raum 
sah, konnte er sich die Bemerkung nicht verkneifen, dass 


man die Wohntürme heutzutage mit geräumigen Kaminen 
ausstattete. Er begrüßte seine Tochter mit einem flüchtigen 
Kuss auf die Wange, und ihre Begrüßung fiel auch nicht viel 
herzlicher aus. 

Man rief die Kinder herbei, damit sie ihren Großvater 
begrüßten. Le Vavasour taxierte Hawise, wie ein Händler auf 
dem Pferdemarkt eine Zuchtstute in Augenschein nimmt, 
und gab der Hoffnung Ausdruck, dass sie bis zu ihrem 
Hochzeitstag an den Hüften noch etwas zulegen würde. 
Jonetta wurde mit einem oberflächlichen Blick bedacht und 
Mabile nicht einmal dessen für wert befunden. Die Jungen 
erhielten eine Kopfnuss und einen Schlag in den Rücken, 
dann forderte er sie auf, frei heraus zu sprechen. Und als 
der kleine Fulkin genau das tat und fragte, warum der 
Großvater so grob sei, wurde er gerügt und mit einem 
ungezogenen Welpen verglichen. Eine Tracht Prügel würde 
ihn lehren, in Zukunft seine Zunge im Zaum zu halten. 

»Womöglich«, meinte Fulke nachdenklich und strich dabei 
über das strohblonde Haar seines Sohnes, »werden aus 
ungezogenen Welpen ja eines Tages ungezogene alte 
Männer.« 

Bald darauf wurden die Kinder fortgeschickt, und Maude 
entschuldigte sich, weil sie mit der Köchin sprechen und sich 
vergewissern musste, dass die Betten gelüftet wurden. »Soll 
ich Euch einen Badezuber richten lassen?«, fragte sie auf 
dem Weg nach draußen. 

»Um meine Körperkraft zu schwächen?« Le Vavasour 
winkte ab. »König Johann mag sich gern alle vierzehn Tage 
wie ein Byzantiner verwöhnen lassen, aber ich stamme aus 
dem Norden. Ich bin aus härterem Holz geschnitzt. Hinaus 
mit dir.« 

»Ja, Vater«, sagte Maude leise. Dabei waren ihre 
blassgrünen Augen von Hass erfüllt. Sie reckte ihren Kopf in 
die Höhe und ging hinaus. 

»Bleibt Ihr über Nacht?«, fragte Fulke. 


»jJetzt weiterzureiten hätte wohl wenig Sinn.« Le Vavasour 
ließ sich auf einem Hocker neben einem der Kohlenbecken 
nieder. »Ich würde nicht viel weiter als bis nach Shrewsbury 
kommen, und abgesehen davon habe ich auch noch 
Familienpflichten.« Er spreizte die Beine und zog seine 
Beinlinge zurecht. 

Fulke neigte den Kopf und biss die Zähne zusammen. 
»Und diese Pflichten führen Euch bis nach Whittington? Habt 
Ihr etwa beschlossen, Maude Edlington zu überlassen?« 

»Edlington hat einmal zu ihrer Mitgift gehört, weil ich 
damals noch keinen Sohn hatte. Das ist Euch bekannt. Doch 
nun, da Juliana mir einen Erben geschenkt hat, wird er den 
Besitz bekommen.« 

»Mir ist von einer solchen Klausel nichts bekannt«, 
entgegnete Fulke. 

»Wie dem auch sei«, erklärte der alte Mann energisch und 
schüttelte den Kopf, »ich bin nicht wegen Edlington hier, 
aber zum Streiten bin ich auch nicht gekommen. Um genau 
zu sein, befinde ich mich auf dem Weg zu einer 
Zusammenkunft der Barone in St. Edmunds und dachte, 
dass Ihr mich vielleicht begleiten möchtet.« 

»Und weshalb sollte mich dieses Treffen interessieren?« 
Fulke betrachtete seine Nägel. Er wusste alles über dieses 
Treffen, weil während der Reise ins Poitou darüber 
gesprochen worden war. Er hatte zwar unbeteiligt gewirkt, 
aber deswegen hatte er doch alles gehört und sogar über 
die Vorschläge nachgedacht. 

»Weil es Euch vielleicht zum Vorteil gereichen könnte, 
auch wenn Ihr König Johann verpflichtet seid. Ich weiß doch, 
dass zwischen Euch beiden kein allzu großes Vertrauen 
herrscht.« 

Fulke betrachtete seinen Schwiegervater. »Gehe ich recht 
in der Annahme, dass auch Männer wie Eustace de Vesci 
und Robert FitzWalter der Versammlung beiwohnen 
werden?« Sie waren die Anführer einer Gruppe 
unzufriedener Barone, die während der letzten drei Jahre 


Beschwerden gegen Johann vorgebracht und zum 
Widerstand aufgehetzt hatten. Fulke empfand zwar große 
Sympathie für die Ideen, doch er misstraute de Vesci und 
FitzWalter mindestens ebenso wie Johann. Diese Rebellion 
sollte mehr Gerechtigkeit schaffen, doch im selben Maß 
auch das eigene Nest polstern. De Vesci war zwar ein 
unmittelbarer Nachbar seines Schwiegervaters, aber das 
hatte le Vavasour bisher nicht bewogen, sich der Gruppe 
anzuschlie ßen. 

Le Vavasour trank einen Schluck Wein. »Das ist richtig«, 
raumte er ein, doch als Fulke schnaubte, hob er den 
Zeigefinger. »Es ist nicht ganz so, wie Ihr glaubt. Außer 
ihnen werden auch der Earl of Winchester, der Earl of Clare 
und der Earl of Essex anwesend sein.« Er zählte die Namen 
an den Fingern ab. »Und Bigod, Mowbray und Stuteville. Die 
Hälfte der Edlen von England und...« Er beugte sich nach 
vorn und sah Fulke mit leuchtenden Augen an, »außerdem 
Stephen Langton, der Erzbischof von Canterbury.« 

Fulke verschränkte die Arme, als ob er das Ansinnen 
ablehnen wollte, doch sein Herz hatte einen Satz vollführt, 
und er spürte die vertraute Erregung wie kleine Bläschen in 
seinem Blut kreisen. Bei seinem Zwist mit Johann war er 
noch eine unbedeutende Stimme in der Wildnis gewesen, 
doch nun, mehr als zehn Jahre später, war aus seinem 
Protest eine sehr viel mächtigere, vielstimmige Bewegung 
entstanden. »Wie lautet das Ziel?« 

»Dass der König in Zukunft die Rechte seiner Vasallen 
achtet. Er muss begreifen, dass er seine Untertanen nicht 
länger zum Waffendienst jenseits der Meerenge zwingen 
oder diese Kriege aus dem Staatssäckel finanzieren kann. 
Weiterhin soll er sich verpflichten, einen freien Mann nicht 
ohne ein gerechtes Urteil seiner Edelleute in den Kerker zu 
setzen oder seiner Ländereien zu berauben. In Zukunft darf 
auch keine Witwe mehr zu einer erneuten Heirat gezwungen 
werden, von der sie sich nur gegen eine ruinöse Summe 
freikaufen kann.« Er fuchtelte mit der Hand durch die Luft. 


»Doch mehr noch: Alle Forderungen werden in einer Carta 
schriftlich niedergelegt.« 

»Und Ihr erwartet tatsächlich, dass Johann sich damit 
einverstanden erklärt?« 

»Ich erwarte, dass man ihn überzeugen kann, wenn er 
sonst einen Aufstand riskiert. Die gewaltigen Steuern und 
die Gelder, mit denen man sich vom Waffendienst freikaufen 
muss und die ihm letztlich die Finanzierung seiner 
Kriegsspiele jenseits der Landesgrenzen ermöglichen, haben 
das Land ausgeblutet. Ich weiß, dass Ihr König Johann mehr 
Geld schuldet, als Ihr ihm je zurückzahlen könnt. Die Reise 
ins Poitou habt Ihr doch nur unternommen, um die Summe 
zu sparen, die sie Euch im Fall einer Weigerung gekostet 
hätte. Denkt nur daran, wie es William de Braose ergangen 
ist, als er die Gebühren und Steuern nicht mehr aufbringen 
konnte. Man hat ihn seiner Stellung enthoben und wie einen 
Hund davongejagt und seine Frau und seinen Sohn in einem 
Loch gefangen gehalten, bis sie verhungert sind.« 

Seine Empörung war, wie Fulke wusste, weniger dem 
Schicksal der Frau und des Sohnes geschuldet. Vielmehr 
beunruhigte le Vavasour die Vorstellung, dass Macht und 
Einfluss durch ein bloßes Fingerschnippen außer Kraft 
gesetzt werden konnten. Schließlich war William de Braose 
kein unbedeutender Mann gewesen, sondern ein Earl von 
Macht und Einfluss. »Meiner Meinung nach wurde er 
davongejagt, weil er zu mächtig geworden war und weil er 
Johanns dunkelste Geheimnisse kannte«, sagte Fulke. 

»Glaubt Ihr denn, dass Johann seinen Neffen umgebracht 
hat?« 

»Ich bin sicher nicht der Mann, den Ihr das fragen dürft«, 
erwiderte Fulke. »Ich habe zwar Frieden mit Johann 
geschlossen, aber das macht mich nicht zu einem Teil von 
ihm. Au ßerdem habe ich bretonische Verwandte. Arthur war 
Prinz der Bretagne und verfügte über einen 
wohlbegründeten Anspruch auf den englischen Thron... bis 


er in Johanns Fänge geriet. Seitdem hat niemand mehr 
etwas von ihm gesehen oder gehört.« 

»Dann glaubt Ihr es also?« 

Fulke zuckte die Schultern. »Ich denke, dass Arthur tot ist. 
Andermfalls hätte Johann ihn längst präsentiert, um Philipp 
von Frankreich daran zu hindern, mit dem Verschwinden des 
Prinzen einen Krieg zu begründen. Ob Johann ihn allerdings 
ermorden ließ oder nicht... nun, das muss er allein mit 
seinem Gott ausmachen.« 

Le Vavasour schnitt eine Grimasse. »Ich hatte nie große 
Sympathie für Braose, doch wenn Johann ihn nach 
Gutdünken ruinieren kann, dann kann er mit jedem von uns 
genauso verfahren. Daran muss man ihn hindern.« 
Forschend sah er Fulke an. »Werdet Ihr mich zu dem Treffen 
begleiten?« 

»Ich muss darüber nachdenken«, entgegnete Fulke ruhig. 
Wie schade, dass sich diese Stimmen erst jetzt erhoben 
hatten und nicht schon vor fünfzehn Jahren. Damals war 
Johann gerade auf den Thron gelangt, und die Barone 
hatten um seine Gunst gebuhlt und er um die ihre. 
Inzwischen jedoch war der gute Wille auf beiden Seiten 
aufgebraucht. 

Obgleich Fulke zurückhaltend geantwortet hatte, sagte 
ihm eine innere Stimme, dass seine Entscheidung längst 
gefallen war. 


»Ihr seid wahnsinnig!«, schrie Maude, als Fulke ihr abends 
beim Zubettgehen seine Absicht eröffnete. »Beim Kampf um 
Euer Erbe habt Ihr Leib und Leben riskiert, und jetzt wollt Ihr 
Euch erneut in eine Rebellion stürzen!« Sie hatte die Hände 
in die Hüften gestützt, und ihre Augen funkelten. 

Fulke schüttelte den Kopf. »Dies ist keine Rebellion, 
sondern lediglich ein Treffen, um über eine Carta der Rechte 
zu beraten. Euer Vater würde niemals teilnehmen, wenn er 
es nicht für sicher erachtete. Ihr kennt ihn doch.« 


»Ich kenne ihn genaus, giftete Maude, »und eben deshalb 
bin ich so empört. Seid Ihr wirklich so auf den Kampf 
versessen, dass Ihr seinen Plan nicht durchschaut?« 

»Maude ...« 

»Er möchte, dass Ihr ihn begleitet, weil sein Auftritt in St. 
Edmunds sehr viel mehr Gewicht erhält, wenn er in 
Begleitung des legendären Fulke FitzWarin dort erscheint, 
der als Gesetzloser den König sogar zum Einlenken gebracht 
hat. Nur aus diesem Grund sollt Ihr ihn begleiten - er will 
sich in Eurem Ruhm sonnen.« 

»Das halte ich für unwahrscheinlich, und außerdem hat es 
keine Bedeutung.« 

»Keine Bedeutung!« Ihre Empörung war so groß, dass sie 
nicht mehr klar denken konnte. »Wahrscheinlich hat auch 
dieses Treffen in St. Edmunds >keine Bedeutung«! Ihr seid 
ein Narr, Fulke FitzWarin! Ihr spürt, dass Eure Jugend 
schwindet, doch statt ihr mit Anstand Lebewohl zu sagen, 
wollt Ihr sie mit Hilfe einer Rebellion wieder aufleben 
lassen!« 

»Aber es geht nicht um Rebellion!« Mittlerweile hatte auch 
Fulke seine Stimme erhoben, und da wusste Maude, dass sie 
den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. 

»In kürzester Zeit wird eine daraus werden!« 

»Falls wir König Johann zur Unterzeichnung dieser Carta - 
einer Art Ehrenkodex - bewegen können, hat das zur Folge, 
dass die königliche Willkür niemandes Rechte beschneiden 
kann. Niemals mehr muss sich eine Frau gegen ihren Willen 
verheiraten lassen, und auch ein Erbe muss sich nie wieder 
ruinieren, um das Land seiner Väter überhaupt in Besitz 
nehmen zu können. Eine solche Carta ist zum Besten für uns 
alle.« 

»\Wenn diese >Carta< so lobenswert ist, warum haben dann 
William Marshal, Ranulf of Chester oder auch William 
Salisbury bisher nicht ihren Namen daruntergesetzt?« 

»Das ist doch offensichtlich. Marshal ist seinem Eid treu 
wie ein Hund seinem Herrn, Chester wartet ab, wohin sich 


die Waage neigt, und William Salisbury ist Johanns Bruder - 
ein weiterer treuer Hund, wenn Ihr so wollt.« Er streckte 
Maude verständnisheischend die Hand entgegen. »Mir ist 
klar, dass viele Barone, die diese Carta befürworten, ihre 
Messer schon wetzen, aber trotz allem ist die gemeinsame 
Sache einen Kampf wert.« 

»Einen Kampf wert«, wiederholte Maude wie versteinert. 
»Da sagt Ihr es selbst.« Sie wandte sich ab und löste ihren 
Zopf. »Manchmal frage ich mich, ob der Kampf Euer Ein und 
Alles ist. Vielleicht habt Ihr ja so lange gekämpft, dass Ihr 
Euch kein anderes Leben mehr vorstellen könnt.« Sie fuhr 
mit den Fingern durch das Haar und löste die letzten 
Strähnen voneinander »Ihr könnt das nicht leugnen. 
Johanns Gefolgsleute bezeichnet Ihr als Hunde, aber Ihr 
selbst zerrt schon jetzt wie ein aufgeregter Jagdhund an der 
Leine.« Sie fuhr herum und starrte ihn an. »Selbst wenn Ihr 
Euer Ziel erreicht, wird Johann Euch deswegen nicht lieben. 
Weshalb müsst Ihr den alten Hass wieder aufrühren?« 

»Weil er im Grunde nie beigelegt wurde. Wie in einem See 
sinken Trübungen allmählich auf den Grund, aber deshalb 
sind sie nicht verschwunden.« 

»Zumindest sieht man sie nicht mehr.« 

»Und das macht die Sache richtiger?« 

Maude biss die Zähne zusammen, um nicht laut zu 
schreien. Ob sie sich aufregte oder nicht - seine Meinung 
stand fest. »Macht, was Ihr für richtig haltet«, erklärte sie 
schließlich steif. »Ich werde nicht weiter mit Euch streiten.« 
Rasch fuhr der Kamm durch die Haare, und sooft er sich 
verhakte, zuckte sie zusammen, und der Schmerz steigerte 
noch ihren Zorn. »Geht und spielt den tapferen Ritter, aber 
verlangt nicht, dass ich damit einverstanden bin.« 

»Mit Eurer scharfen Zunge könnte man sogar ein Stück 
Fleisch zerteilen«, bemerkte er. »Warum könnt Ihr Euch 
nicht ein Mal zurückhalten. Ich habe dieses Gezanke satt.« 
Damit stürmte er hinaus und warf die Tür hinter sich zu. 


Gleich darauf hörte man lautes Fluchen, als er im Vorraum 
über einen Schlafenden stolperte, und dann Stille. 

Maude biss sich auf die Lippen und kämmte weiter ihr 
Haar - jetzt allerdings sehr viel langsamer, damit sich ihr 
hämmerndes Herz und der Sturm in ihrem Kopf beruhigen 
konnten. War es falsch gewesen, ihm Widerworte zu geben? 
Hätte sie lieber lächeln und das Vorhaben gutheißen sollen? 
Es war richtig, dass Johann einen schrecklichen Charakter 
besaß und eine Beschneidung seiner Macht allen zugute 
käme. Aber dieses Mal sollten andere die Fackel 
vorantragen. Fulke hatte schon mehr als genug getan, nur 
glaubte er, noch immer nicht quitt zu sein mit Johann. O ja, 
sie begriff die Verlockung sehr wohl, aber deswegen verflog 
ihre Beunruhigung auch nicht. 

Sie legte Kleid, Schuhe und Strümpfe ab und schlüpfte 
dann im Hemd zwischen die Laken. Ohne Fulke, der ihren 
Rücken und ihre eisigen Füße wärmte, war das Bett kalt und 
leer. Maude ringelte sich zusammen, zog die Knie bis zum 
Kinn empor und wartete beim Schein der Nachtkerze. Sie 
hatten schon früher gestritten - eine laue Ehe führten sie 
gewiss nicht -, aber im Bett hatten sie durch ihre 
Leidenschaft immer wieder zueinander gefunden. Selbst 
wenn einer einmal in der Wut hinausrannte, kam er doch 
immer wieder zurück. 

Irgendwann fielen Maude die Lider zu, nur um gleich 
darauf, wie ihr schien, wieder schlagartig aufzuspringen. Ein 
Blick auf die Nachtkerze, die völlig abgebrannt war, verriet 
ihr, dass eine lange Zeit vergangen sein musste. Das Bett 
war kalt. Fulke war nicht zurückgekommen. 


»Weiber«, sagte le Vavasour nur, als er Fulke noch einmal 
großzügig nachschenkte. »Man sollte nur seine Lust an 
ihnen befriedigen und ihnen Kinder machen. Gedanken mit 
ihnen zu teilen bringt nichts als Ärger. Nehmt Euch ein 


Beispiel an meiner Juliana. Sie stellt mein Handeln nie in 
Frage. Dafür habe ich von Anfang an gesorgt.« 

Fulke trank einen Schluck Wein und ließ das kühle rote Gift 
auf sich wirken. »Ihr Widerspruch reizt mich bis aufs 
Äußerste«x, sagte er. Doch irgendwo in seinem 
weinumnebelten Kopf wusste er, dass er vor Maudes 
Scharfsinn weggelaufen war. Vielleicht suchte er ja 
tatsächlich den Kampf, und dass es gegen Johann ging, 
machte die Sache in seinen Augen vernünftig. 

»Eine Gürtelschließe würde sie rasch lehren, den Mund zu 
halten.« 

Verächtlich sah Fulke seinen Schwiegervater an. »Ich 
muss nur meine Männlichkeit nicht beweisen, indem ich 
meine Frau schlage.« 

»Nur wer seine Frau schlägt, bleibt Herr im Haus«, 
wiederholte le Vavasour geduldig. »Sie wird nie mehr an 
Euren Entscheidungen herumnörgeln.« 

»Nein«, widersprach Fulke, ein Leben in Angst und ohne 
Zuneigung und gegenseitige Sorge war für ihn einfach nicht 
vorstellbar. »Sie wird nicht mehr nörgeln, dass ich die 
Versammlung aufsuche - aber nur, weil sie froh ist, wenn sie 
mich endlich los ist.« 

Le Vavasour verdrehte die Augen. »Ihr seid ein Sklave. Es 
ist nicht gesund, sich an einen Weiberrock zu hängen.« 

»Das tue ich nicht.« 

»Nun gut, dann starrt nicht ständig zur Treppe, als ob Ihr 
jeden Moment umkehren wolltet. Lasst sie warten. Wenn Ihr 
zu früh zurückgeht, hat sie gewonnen.« 

Fulke stellte sich vor, wie Maude im Bett lag und auf ihn 
wartete. Er würde sich zu ihr legen, sie umschlingen und 
leise in ihr Ohr flüstern, dass ihm der Streit leidtat. Dann 
würde sie die Arme um ihn legen und die Entschuldigung 
erwidern. Aber dazu musste er den ersten Schritt tun. 

»Wartet, bis sie zu Euch kommt«, riet le Vavasour und 
kniff die Lider zusammen. »Ihr seid schließlich der Herr im 
Haus.« 


Fulke nickte nur. Sein Schwiegervater hatte Recht. Wenn 
er ins Bett zurückkehrte, würde Maude das als 
Eingeständnis seines Irrtums deuten, obgleich er doch nach 
wie vor am kommenden Tag aufbrechen wollte. 

Er blieb also, wo er war, und als er müde wurde, streckte 
er sich auf einem Strohsack neben seinem Schwiegervater 
aus und ließ sich vom Wein in den Schlaf wiegen. 

Als Maude in der Morgendämmerung nach unten kam, 
fand sie ihn dort schlafend vor. Abwechselnd überkamen sie 
Mitgefühl und Zorn. Sie hasste ihren Vater, und sie hasste 
Fulke, aber genauso sehr liebte sie ihn auch, und dieser 
Zwiespalt machte sie nur noch wütender. 

Sie sorgte dafür, dass das Frühstück hergerichtet wurde, 
und bereitete etwas zu essen für die Reise vor. Außerdem 
kümmerte sie sich darum, dass Fulke saubere Kleidung 
eingepackt wurde. Als er sich schließlich mit trüben Augen 
und unrasiert an den Tisch setzte, ließ sie ihm sein 
Frühstück und seinen Becher bringen. 

»Habe ich es nicht gesagt?« Le Vavasour stieß Fulke an. 
»Ihr müsst nur zeigen, wer hier das Sagen hat.« 

Fulke schwieg. Verstohlen sah er zu Maude hinüber, aber 
bevor ihre Blicke sich trafen, wandte er den Kopf ab. Er 
würde nicht weich werden! 

Sein Magen rumorte, und er hatte eigentlich keinen 
Appetit, aber vor einer langen Reise musste er wohl oder 
übel etwas zu sich nehmen. Mit finsterer Miene kaute er und 
schluckte. 

Unbefangen lief die kleine Mabile zu ihm hinüber und 
zupfte ihn am Knie, worauf er sie hochhob und auf seine 
Knie setzte. 

Le Vavasour zog die Stirn in Falten, doch Fulke übersah es 
geflissentlich und schlang beschützend den Arm um seine 
kleinste, zarte Tochter. Einen Augenblick lang hielt die Kleine 
stil, doch gleich darauf machte sie sich mit schrillem 
Quietschen los. Clarice hatte den Raum betreten, und 
Mabile lief ihr entgegen. Die junge Frau nahm sie auf den 


Arm, küsste sie auf beide Backen und entbot den Männern 
einen höflichen Gruß. 

»Man muss sie schon von klein auf hart anpacken«, 
meinte le Vavasour tadelnd. 

»Ich bitte Euch, erspart mir Eure Ratschläge«, stieß Fulke 
unbeherrscht hervor. »In Eurem Haushalt sage ich Euch ja 
auch nicht, was Ihr zu tun und zu lassen habt.« 

Sein Schwiegervater schüttelte den Kopf. »Je eher wir 
aufbrechen, desto besser«, bemerkte er säuerlich, so als ob 
Whittington kein Ort für einen aufrechten Mann wäre. 


Fulke ließ sich Zeit und nahm in aller Ruhe ein Bad. Dabei 
kaute er eine Süßholzwurzel, um seinen Atem zu 
verbessern, aber die Stoppeln ließ er stehen. Es war 
Dezember, und da wärmte selbst der kürzeste Bart. Falls er 
sich irgendwo Läuse einfing, konnte er ihn immer noch 
abnehmen. Seine Söhne rollten sein Kettenhemd in ein 
geöltes Ledertuch, damit es trocken blieb, und sahen dann 
voller Neid zu, wie ihr Vater seinen Schwertgurt anlegte. 

Als er im Burghof aufs Pferd stieg, trat Maude neben den 
Steigbügel und reichte ihm nach alter Tradition seinen 
Schild. 

»Gebt auf Euch Acht, Mylord«, sagte sie. 

Ein leichter Wind wehte den Schleier beiseite, sodass ihre 
Augen in der kalten Dezembersonne so hell und klar wie 
grünblaues Glas leuchteten. Fulkes Körper bebte vor Liebe 
und Sehnsucht. Am liebsten wäre er vom Pferd gesprungen 
und hätte Maude in die Arme genommen, doch le Vavasours 
Gegenwart, seine missmutige Miene und ein kleiner Rest 
Stolz hinderten ihn daran. Also blieb er, wo er war. 
»Dasselbe gilt für Euch«, sagte er leise. »Ich verspreche, 
dass sich alles zum Besten fügen wird.« 

Sie hob ihr Kinn. »Vergesst dieses Versprechen nicht.« 

Da konnte Fulke nicht länger widerstehen. Rasch streifte 
er den Handschuh ab, beugte sich hinunter und streichelte 


ihre Wange. 

Pflichtbewusst überreichte Hawise ihrem Großvater den 
Schild, den er mit der üblichen Hochnäsigkeit 
entgegennahm. »Kommt«, sagte er und gab seinem Pferd 
die Sporen, »wir sollten nicht unnötig Zeit vertun.« 

Nur widerstrebend löste Fulke seine Hand von Maudes 
Gesicht. Unverwandt sah sie zu ihm auf und drückte ihre 
Finger wie ein Echo seiner Berührung gegen ihre Wange. 

Fulke drückte seinem Pferd die Fersen in die Seiten und 
ritt hinter le Vavasour durchs Tor hinaus. Dabei war ihm, als 
ob ihn ein unsichtbares Band gegen seinen Willen festhielt. 
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Whittington Castle, Shropshire, 
März 1215 


Clarice saß am Stickrahmen und stichelte fleißig an einer 
Leinendecke für die hohe Tafel, die sie mit einer Bordüre aus 
Blütenranken verzierte. Sie arbeitete so ruhig und genau 
wie immer, und trotzdem ging ihr die Arbeit leicht von der 
Hand. Sie stach die Nadel in den Stoff, zog das Garn 
hindurch, und durch die immer gleichen Wiederholungen 
dieser Bewegungen entstand ein wunderschönes Muster. 
Manchmal kam sie sich vor wie eine heidnische Göttin, die 
an ganzen Schicksalen mit ihrem Zaubergarn wob. Wenn sie 
das Garn mit der scharfen Schere durchtrennte, dann packte 
sie regelmäßig eine dunkle Erregung. In solchen Momenten 
war auch König Johann in ihrer Phantasie schon viele Tode 
gestorben. 

Fulke und Maude hatten wieder gestritten. Trotz der 
dicken Wände hatte sie die Stimmen deutlich gehört. Es war 
ihr ein Rätsel, wie sich zwei Menschen so sehr lieben und 
dennoch so heftig streiten konnten, dass die Deckenbalken 
erzitterten. Im Grunde ging es bei den 
Auseinandersetzungen immer um dasselbe. Maude nannte 
Fulke einen Narren, weil er sich mit den Rebellen einließ, 
und er hieß sie eine Xanthippe. Ein Wort gab das andere, bis 
das Geschrei schließlich bis in den Burghof zu hören war. 
Wutentbrannt sanken sie schließlich ins Bett, wo sie sich 
einem anderen Kampf ergaben. Dann folgten einige 
friedliche Tage mit trunkenen Gesichtern und schweren 
Augenlidern, bis das Ganze wieder von vorn begann. Wenn 
er dann fortritt, um sich mit den Baronen zu treffen, blieb 
Maude wutschnaubend zurück. Im Moment befanden sie 


sich gerade im mittleren Stadium. Fulke war für vier Tage 
nach Hause gekommen, und binnen kurzem war der Streit 
neu aufgeflammt. Im Augenblick jedoch herrschte Ruhe. 

Clarice schnitt das Ende des Fadens ab, wobei sie 
unbewusst die Lippen schürzte, und begann eine neue 
Lebenslinie zu ziehen, diesmal in blutroter Seide. Die grünen 
Ranken, die sich über den Stoff wanden, endeten in kleinen 
roten Blüten, die an Pimpernellen erinnerten. Draußen vor 
dem Fenster herrschte unfreundliches Märzwetter, und ab 
und an fiel ein Regenschauer aus den tief hängenden 
Wolken. Um überhaupt etwas sehen zu können, saß Clarice 
nahe am Fenster, sodass ihre linke Körperhälfte eiskalt war 
und nur die rechte vom Kohlenbecken wohlig erwärmt 
wurde. 

Als die Tür aufflog und gleich darauf wieder ins Schloss 
fiel, entstand ein heftiger Luftzug. Mit großen Schritten und 
wehender Tunika durchquerte Fulke den Raum. Er murmelte 
etwas vor sich hin und fuhr sich mit beiden Händen durch 
die Haare, bevor er sich missmutig am kleinen Spieltisch in 
der benachbarten Fensternische niederließ und das Gesicht 
in den Händen vergrub. 

Demnach hatten sie einander in der Nacht nicht geliebt, 
dachte Clarice. Der Streit dauerte noch immer an, und die 
Glut war noch heiß. 

»Mögt Ihr einen Becher Wein, Mylord?« Leise stand sie auf 
und ging zur Anrichte hinüber. 

Fast erschrocken sah Fulke auf, als ob er ihrer eben erst 
gewahr geworden war. »Willst du dein Leben lang eigentlich 
immer nur Becher tragen?«, fragte er in herausforderndem 
Ton. 

Clarice fühlte sich getroffen, aber sie zuckte nicht einmal 
mit der Wimper. »Nein, Mylord, ich wollte Euch lediglich 
etwas Behagen verschaffen.« 

»Ich denke nicht, dass ich das auf dem Grund nur eines 
Bechers finde. Dazu wären allzu viele nötig.« 


Mit ruhiger Hand goss sich Clarice selbst einen Schluck ein 
und kehrte an ihre Arbeit zurück. Kaum hatte sie die Nadel 
aufgenommen und zu sticken begonnen, beruhigte sich der 
Aufruhr in ihrem Inneren durch die gleichmäßigen 
Bewegungen. Als achtjähriges Kind war sie zu den 
FitzWarins gekommen, und jetzt war sie eine junge Frau und 
hätte eigentlich längst verheiratet sein und mindestens 
schon ein Kind haben müssen. Doch der Brauch nahm keine 
Rücksicht auf das Herz. Sie liebte dieses Haus zutiefst, und 
der Gedanke, es eines Tages verlassen zu müssen, tat so 
weh, dass sie ihn weit von sich schob. Sie war nicht mit den 
FitzWarins verwandt, und dennoch hatte sie das Gefühl, als 
ob sie zur Familie gehörte. 

Seufzend stand Fulke auf und lief unruhig hin und her. 
Irgendwann goss er sich einen Becher Wein ein und kam 
dann zu ihr und betrachtete die Stickerei. 

»Das ist eine kunstvolle Arbeit«, sagte er und bat damit 
indirekt um Entschuldigung. 

Das Lob ließ Clarice erröten. »Danke, Mylord.« 

»Bei dir sieht es ganz einfach aus.« 

»Die Stiche sind auch nicht schwierig.« 

»Das Muster dafür umso mehr.« Da er hinter ihr stand, 
konnte sie sein Gesicht nicht sehen, aber den leisen 
Sarkasmus hörte sie umso besser. »Es ist wie im Leben«, 
sagte er. »Ach, Clarice, ich habe ein Muster gewebt und 
weiß nicht, ob es mir gefällt. Aber es hat wunderschöne 
Stellen, sodass ich es keinesfalls auftrennen möchte. 
Außerdem wäre das Leinen dann nackt wie zu Beginn.« 

»Es wäre nicht mehr so wie vorher, denn Ihr vergesst die 
Löcher der Nadelstiche«x, bemerkte sie mit ihrem 
praktischen Sinn und wurde mit einem Lachen belohnt, das 
allerdings nicht sehr heiter klang. Fulke zog sich einen 
dreibeinigen Hocker heran, sodass er bei ihr sitzen und ihr 
zusehen konnte. 

Clarice trank einen Schluck Wein und versuchte sich auf 
ihre Arbeit zu konzentrieren. 


»Denkst du, dass ich im Unrecht bin?«, fragte Fulke einige 
Zeit später. »Hältst du zu meiner Frau und glaubst wie alle 
anderen, dass ich ein Dummkopf bin?« 

»Ich schlage mich auf keine Seite, Mylord«, murmelte 
Clarice taktvoll. 

»Hast du denn keine Meinung?« 

»Das habe ich nicht gesagt.« Sie biss sich auf die Lippen 
und beschloss, einen anderen Weg einzuschlagen, bevor es 
zu spät war. »Weshalb solltet Ihr auflösen, was Ihr bereits 
gestickt habt? Was missfällt Euch daran?« 

Fulke schüttelte den Kopf. »Du hast ja sicher von der 
Magna Carta Libertatum gehört, die König Johann nach dem 
Willen vieler von uns unterzeichnen soll.« 

»Ja, das habe ich.« Es hatte sich gar nicht vermeiden 
lassen, da diese Carta ja der Grund der lautstarken 
Streitereien war. 

»Die Forderungen sind wohl überlegt und wurden zuerst 
vom Erzbischof von Canterbury vorgetragen, und nicht von 
den Baronen. Diese Carta wird Johanns Machtbefugnisse 
und seine Möglichkeiten beschneiden, willkürlich Gelder für 
die Krone einzutreiben. Stattdessen wird er sich mit 
festgelegten Abgaben zufriedengeben müssen und seine 
Barone nicht länger für auswärtige Kriege schröpfen können. 
Er wird auch keinen seiner Edlen tyrannisieren können, nur 
weil ihm dessen Nase nicht passt.« Sein Ton wurde immer 
leidenschaftlicher, und Clarice begriff, wie fest er an die 
Rechte glaubte, die mit dieser Carta festgeschrieben werden 
sollten. Vermutlich ging das allen so, dachte sie, und genau 
deswegen wollte er daran festhalten. 

Fulke leerte seinen Becher. Dann füllte er ihn erneut und 
kehrte wieder zu seinem Schemel zurück. In seinen Augen 
blitzte Leidenschaft auf. »König Johann sieht unsere 
Forderungen natürlich in einem völlig anderen Licht. Er sieht 
seine Herrschaft eingeschränkt und fürchtet, dass die 
Männer, die dieses Papier aufgesetzt haben, ihn absetzen 
wollen.« 


Clarice schnitt den restlichen roten Faden ab und wählte 
wieder einen Grünton, damit sich ihre Augen erholen 
konnten. »Und entspricht das den Tatsachen?« 

»Zum Teil.« Fulke rieb sich den Nacken und wirkte etwas 
unsicher. »Du kamst zwar erst zu uns, als mein Streit mit 
Johann bald geschlichtet war, aber du weißt davon. 
Zwischen den jetzigen Sprechern der Barone, Robert 
FitzWalter und Eustace de Vesci, und dem König herrscht 
ebenfalls kein Einvernehmen.« 

Stirnrunzelnd schob Clarice den Faden durch das Öhr einer 
silbernen Nadel. »War de Vescis Frau nicht...« 

»König Johanns Geliebte«, vollendete Fulke den Satz an 
ihrer Stelle. »Allerdings nicht freiwillig. Man sagt, dass er sie 
damit unter Druck gesetzt hat, dass ihr Mann sonst in 
Ungnade fiele und von seinen Männern verfolgt würde. Ich 
bin sicher, dass Johann genau der Wüstling ist, für den man 
ihn hält. Kurz gesagt, de Vesci hat allen Grund, die Messer 
zu wetzen. Und FitzWalter ebenfalls - ihn würde ich nur 
ungern unter meinem Dach beherbergen.« Fulke spreizte 
die Hände. »Das Problem besteht darin, dass viele 
Unzufriedene und Aufsässige zu den Befürwortern der Carta 
zählen. Johanns Position dagegen wird von vielen ehrbaren 
Baronen gestützt, die seinen Exzessen gegenüber blind sind 
und sich durch ihren Eid gebunden fühlen. Wenn es uns 
gelänge, sie zu überzeugen, dass sie ebenfalls für die Carta 
stimmen sollten, wäre alles in bester Ordnung... aber das 
gelingt uns nicht.« 

Er sah zu, wie Clarice die Nadel führte und einen weiteren 
Faden kunstvoll mit der Ranke verwob. »Und nun ist Maude 
wütend, weil ich alles aufs Spiel setze, wofür ich so lange 
gekämpft habe, und mich dabei auch mit einigen 
zweifelhaften Männern einlasse.« 

»Stimmt es denn, dass Ihr Euer Land verlieren könntet?« 

»O ja«, sagte Fulke. »Ganz besonders jetzt.« 

»Und warum das?« 


Er starrte in seinen Becher und schnitt eine Grimasse. 
»Unmittelbar vor meiner Rückkehr hat Johann verkündet, 
dass er das Kreuz nehmen will.« 

Erstaunt sah Clarice auf. Ihr Leben lang hatte sie von 
König Johanns Hinterhältigkeit und Grausamkeit gehört und 
auch von seinem Streit mit dem Papst und dessen Einspruch 
gegen die Ernennung des Erzbischofs von Canterbury. 
Inzwischen hatte sich Johann mit dem Papst zwar 
ausgesöhnt, aber es war doch verwunderlich, dass 
ausgerechnet er das Kreuz nehmen wollte, dessen Glaube 
nur ein Lippenbekenntnis war. »Will er tatsächlich zu einem 
neuen Kreuzzug ausziehen?« 

Fulke lachte und schüttelte den Kopf. »Wenn er das nur 
tätel«, rief er. »Nein, ich denke nicht, dass er in die 
Fußstapfen seines berühmten Bruders treten möchte. Das 
ist alles nur Politik. Er denkt, dass er sich mit diesem Schwur 
aller Schwierigkeiten entledigt hat und die Carta nicht 
unterzeichnen muss. Die Kirche schützt die Ländereien 
eines Kreuzfahrers für einen Zeitraum von vier Jahren, und 
jeder, der gegen einen Mann kämpft, der sich zum Kreuzzug 
verpflichtet hat, wird auf der Stelle exkommuniziert. Es hat 
Zeiten gegeben, da hat Johann mit dem Papst gestritten, 
doch heute sind sie Verbündete.« 

Clarice nickte, ohne ihre Arbeit zu unterbrechen. »Was 
werdet Ihr also tun?« 

Fulke sprang so hastig auf, dass er fast den Hocker 
umstieß. »Ich stecke in der Klemme«, erklärte er mit leiser 
Verzweiflung. »Ich kann entweder meinen Grundsätzen 
entsagen und mich aus der Sache zurückziehen, oder ich 
bleibe standhaft und riskiere, dass meine Seele verdammt 
wird und ich meine Ländereien verliere.« Er starrte sie an. 
»Was würdest du tun, Clarice? Und sage jetzt nicht, dass du 
keine Partei ergreifst oder mir keinen Rat geben kannst. Ich 
frage dich - und ich bestehe auf einer Antwort.« 

Clarice schluckte und ließ die Hände sinken. Was würde 
seine Frau tun? Ihn vermutlich zurechtweisen und sagen, 


dass etwas zu wollen nicht bedeutete, dass man es auch 
bekam. Aber sie war nicht Maude, sie war keine Kämpferin, 
wenn auch nicht schwach. 

»Ich müsste also entscheiden, was mir wichtiger ist«, 
begann sie. »Wahrscheinlich wären es meine Grundsätze. 
Denn wenn ich mich auf dieses Wagnis eingelassen hätte, 
so hätte ich von vornherein mit Hindernissen und unter 
Umständen auch mit dem Verlust meines Besitzes 
gerechnet.« 

»Und was ist mit der Exkommunikation?« 

Sie schürzte die Lippen. »Da würde ich ganz auf die Gnade 
Gottes hoffen. Meiner Meinung nach benutzt der Papst die 
Exkommunikation viel zu oft als Waffe, und wenn das keine 
Blasphemiie ist, dann mea culpa.« 

Fulkes Anspannung wich echter Verwunderung. »Du siehst 
aus wie eine kleine Maus und bewegst dich so unauffällig 
durchs Haus wie eine gute Magd, die nur an das 
Wohlergehen der anderen denkt. Alles, was über die 
Feststellung, dass die Binsen erneuert werden müssen oder 
nicht genügend Würze im Essen ist, hinausgeht, muss man 
dir förmlich aus der Nase ziehen.« 

Clarice errötete und sah ihn entschuldigend an. 

»Aber in Wahrheit«, fügte er lächelnd hinzu, »bist du 
überhaupt keine kleine Maus, Clarice d’Auberville, sondern 
eine verkleidete Löwin.« Er strich ihr zum Abschied über die 
Wange und verließ das Gemach. 

Clarice starrte auf ihre Stickerei hinunter, als ob sie 
plötzlich völlig bedeutungslos wäre. Ihr Herz pochte laut vor 
Glück, und sie presste die Hand gegen die Wange, wo seine 
Finger sie gestreichelt hatten. Sie war froh, dass sie allein 
war und den Augenblick in Ruhe auskosten konnte. Sie 
brauchte Zeit, um sich zu fassen und die Erinnerung an 
diesen Moment in einer vergoldeten Schachtel ganz weit 
hinten in ihrem Kopf zu verstecken, wo niemand sie je 
entdecken würde. 


Die untergehende Sonne breitete einen kupferfarbenen 
Glanz über die Themse. Bootsleute in kleinen Kähnen 
gingen in den Handwerksbetrieben und Handelshäusern 
entlang des Flusses ihren Geschäften nach oder ruderten 
quer über den Fluss nach Southwark hinüber, wo sich die 
Badehäuser der Stadt angesiedelt hatten. 

Fulke war zwar schon öfter in London gewesen, aber diese 
Seite des Flusses war ihm unbekannt. Interessiert sah er 
sich um, als ihn das Boot an der Anlegestelle vor einem 
großen Fachwerkhaus absetzte, das auf den Fluss 
hinaussah. Die Gebäude zu beiden Seiten wirkten ähnlich 
wohlhabend und geräumig. Nicht weit davon betrieb ein 
Marktstand einen regen Verkauf von Fleischpasteten und 
heißem Schmalzgebäck, dessen Duft Fulke in die Nase stieg 
und ihn daran erinnerte, dass er vor lauter Geschäftigkeit 
nur etwas Brot und Käse zu Mittag zu sich genommen hatte. 

Eine freundliche Magd öffnete Fulke die Tür und führte ihn 
in einen erlesen eingerichteten Raum. Die frischen Binsen 
auf dem Fußboden dufteten nach getrocknetem Thymian 
und Rosenknospen, und das Glas in den Fenstern war in 
Bleirrahmen eingefasst. Truhen und solide Eichenbänke 
standen entlang der Wände, die mit leuchtenden Gobelins 
geschmückt waren, und es gab sogar einen kleinen Spiegel 
in einem Elfenbeinrahmen. Während Fulke noch mit offenem 
Mund staunte, trat eine andere Frau auf ihn zu, nahm ihm 
seinen Umhang ab und reichte ihm einen Becher Wein. Sie 
war ungefähr so alt wie Maude, und ihr hübsches, 
herzförmiges Gesicht wurde von zwei dunkelbraunen Zöpfen 
eingerahmt. 

»Fulke, seid mir willkommen!« William Salisbury trat hinter 
einem Vorhang hervor, der ein weiteres Gemach abtrennte. 
Sein schütteres Haar war noch feucht vom Bad und sorgsam 
aus der Stirn zurückgekämmt. Er trug eine Tunika aus rotem 
Tuch mit locker sitzendem Gürtel und wirkte sehr viel 
entspannter, als Fulke ihn je erlebt hatte. »Ich möchte Euch 
Richenda vorstellen.« 


»Mylady«, sagte Fulke höflich, obwohl er nicht wusste, ob 
das die passende Anrede war. William war in einer reinen 
Vernunftehe mit Ella of Salisbury verheiratet, aber sie lebten 
in getrennten Haushalten. Fulke hatte zwar gewusst, dass 
Salisbury eine Geliebte hatte, aber kennen gelernt hatte er 
sie bisher nicht. Geschweige denn war er schon einmal in 
dem Haus gewesen, das Salisbury ihr gekauft hatte. Was 
sein Privatleben anging, so war der Earl mehr als 
zurückhaltend. 

Richenda neigte lächelnd den Kopf und murmelte einige 
höfliche Worte, bevor sie sich in das angrenzende Gemach 
zurückzog. 

»Ihr habt keine Vorstellung, vor welchen Abgründen diese 
Frau meine Seele in den letzten Monaten bewahrt hat«, 
bemerkte der Earl voller Glück. »Ohne diese Zuflucht hier 
hätte ich mich längst in den Fluss gestürzt.« Dann deutete 
er auf einen Tisch, wo eine dicke Wachskerze eine kleine 
Mahlzeit aus gebratener Hühnerbrust, eingelegten Pilzen 
und kleinen Broten aus wunderbar weißem Mehl 
beleuchtete. 

»Es sind schwierige Zeiten«, bestätigte Fulke, während er 
sich setzte und die angerichteten Speisen betrachtete. »Was 
gäbe ich darum, wenn ich jetzt friedlich bei meiner Familie 
zu Hause sitzen könnte.« 

»Ihr kennt die Antwort.« 

Fulke lächelte kühl. »Ebenso wie Ihr.« 

Salisbury wies auf die Speisen. »Wir wollen uns doch von 
unseren Meinungsverschiedenheiten nicht den Appetit 
verderben lassen. Ihr seid mein Gast, wollt Ihr also das 
Gebet sprechen?« 

Fulke murmelte einige Segenswünsche und bekreuzigte 
sich dann. Während des Mahls sprachen sie über 
Alltäglichkeiten wie Familie, Wetter und die Jagd und 
erneuerten dabei ihre Freundschaft, während draußen vor 
den Fenstern die Welt in sanftem Saphirblau versank und 


nur ab und zu goldene Blitze über das Wasser huschten, 
wenn sich irgendwo eine Fackel im Fluss spiegelte. 

Schließlich lehnten sie sich mit einem Krug voll süßem 
Wein zurück und kamen nach kurzem Schweigen auf den 
Grund ihres Treffens zu sprechen. 

»Ich war sehr enttäuscht, als ich hörte, dass Ihr mit den 
rebellischen Baronen gemeinsame Sache macht«, sagte 
Salisbury mit leisem Vorwurf in der Stimme. »Ich dachte, Ihr 
hättet das, was einmal war, überwunden. Auch wenn ich 
weiß, dass mein Bruder und Ihr niemals Busenfreunde sein 
könnt, dachte ich doch, dass Ihr zu einer Übereinkunft 
gekommen wart.« 

»Oh, wir verstehen einander. Das ist nicht das Problem.« 
Fulke nahm eine getrocknete Feige von einem Teller und 
knabberte an dem weichen Fruchtfleisch herum. »jJohann 
hat mir meine Ländereien nur zurückgegeben, weil er meine 
Unterstützung brauchte. Ich kostete ihn einfach zu viel. 
Dennoch weiß ich nicht, ob er sich jemals darauf 
eingelassen hätte, wenn nicht Ihr, Ranulf of Chester und 
Hubert Walter ihn unter Druck gesetzt hättet. Ich habe mich 
nur unterworfen, weil ich verzweifelt war und wusste, dass 
sich eine solche Gelegenheit nie wieder bieten würde. Es 
war ein Friedensschluss, der nicht gerade auf festen Grund 
gebaut war.« Fulke wischte seine Finger an einem Tuch ab. 
»Diese Carta musste ich einfach unterstützen, Will.« 

»Diese so genannte Carta ist eine Liste unmöglicher 
Forderungen, die von Unzufriedenen und Aufsässigen 
zusammengezimmert wurde.« 

»Ist es denn zu viel verlangt, dass niemand ohne Urteil 
eingekerkert werden darf? Und dass eine Witwe entscheiden 
kann, ob sie sich wieder verheiratet, und keine ruinösen 
Abgaben befürchten muss?« 

»Wenn fünfundzwanzig Barone die Macht mit dem König 
teilen wollen, ist das zu viel«, entgegnete Salisbury heftig. 
»Eine solche Vereinbarung ist unannehmbar.« 


»Aber Ihr seht doch, was geschieht, wenn Johann allein 
alle Macht in Händen hält. Erinnert Euch nur an Braose und 
bedenkt um Himmels willen, was seine Frau und sein Sohn 
erdulden mussten.« 

Salisbury wandte den Blick ab. »Das war äußerst 
unglücklich, das gebe ich zu«, murmelte er, »aber Johann 
wurde provoziert.« 

»Und das rechtfertigt, dass man eine Frau und ein Kind in 
einem dunklen Verlies verhungern lässt und die Mutter 
sogar ihr totes Kind essen muss, um sich am Leben zu 
erhalten?« Fulke schauderte bei dem Gedanken. 

»Natürlich tut es das nicht.« Salisburys Miene verfinsterte 
sich dermaßen, dass Fulke sich an den alten König Heinrich 
kurz vor einem seiner berühmten Wutanfälle erinnert fühlte. 

»Außerdem facht dieser Vorfall noch zusätzlich das 
Gerücht an, dass er seinen Neffen umgebracht hat und mit 
Steinen beschwert in die Seine werfen ließ.« 

Salisbury schien dem Ersticken nahe. »Ihr bewegt Euch 
haarscharf am Rande dessen, was eine Freundschaft 
ertragen kanns, stieß er heiser hervor. 

»Ebenso wie Ihr«, entgegnete Fulke. »Allein diese 
Freundschaft hat mich heute hierher geführt, und nur weil 
ich sie so hoch schätze, bin ich noch hier. Ich weiß, was 
Euch Johann bedeutet... und Ihr kennt unser Verhältnis.« 

Salisbury trank einen großen Schluck und seufzte. »Jeder 
Mann hat seine Dämonen. Johann hat vielleicht mehr als 
andere, aber deswegen ist er nicht durch und durch 
schlecht. Wenn er eine Chance bekommt, kann er durchaus 
zeigen, was in ihm steckt... und das sage ich nicht nur als 
sein Bruder.« 

»Er bekommt seine Chance - nämlich diese Carta.« 

»Sie ist von seinen Feinden diktiert.« 

Fulke zuckte die Achseln. »Und weshalb sind diese Männer 
seine Feinde, Will?« 

»Ich sage nur, dass die Situation nicht allein von Johann 
verschuldet wurde. Und wenn Ihr Euch schon nicht darauf 


verstehen könnt, die Lords zu unterstützen, die ihm die 
Treue halten, so hoffe ich zumindest, dass Ihr die 
Verhandlungen mit gesundem Menschenverstand 
betrachtet.« 

Weiter konnte Salisbury sich nicht für seinen Bruder 
verwenden, als Fulke Mäßigung ans Herz zu legen. Auf die 
Forderung von FitzWalter und de Vesci, die unbedingt auf 
Rache sannen, konnte er sich nicht einlassen. Vergangene 
Woche hatten sie London eingenommen, ohne dass sich 
eine Hand gegen sie erhoben hätte. Also musste Salisbury 
fürchten, dass sich womöglich noch mehr unentschiedene 
Lords auf die Seite der Rebellen schlugen. 

»Ich werde Eure Bitte beherzigen, Will.« Fulke erhob sich. 
»Auch ich möchte die Sache zu einem Ende bringen, damit 
meine Frau und meine Töchter mir nicht länger grollen.« 

»Vielleicht solltet Ihr Euch auch ein Haus wie dieses 
zulegen«, sagte Salisbury, als die Magd Fulkes Umhang und 
sein Gepäck brachte. »Dann könnt Ihr solchen Widrigkeiten 
entfliehen.« 

Fulke lachte. »Mit den Frauen meiner Familie habe ich 
schon Last genug. Da werde ich mir ganz sicher keine 
weitere aufladen. Wir sehen uns morgen in Windsor.« 


Auf der großen Wiese von Runnymede, an der Straße 
zwischen London und Windsor gelegen, versammelten sich 
Rebellen und Königstreue unter gestreiften Zeltplanen, um 
zu bezeugen, dass König Johann die Magna Carta Libertatum 
siegelte. Die gezwungen friedliche Atmosphäre knisterte vor 
Spannung. Johann betrachtete die gegnerischen Lords mit 
vorwurfsvoller Miene und erntete seinerseits so manchen 
finsteren Blick. 

Als er Fulke erblickte, zogen sich seine Lippen zusammen, 
als ob er Essig getrunken hätte. Doch Fulke hielt Johanns 
Blick stand, reckte sein Kinn nach vorn und stellte sich 
breitbeinig hin, als ob er einen Schlag erwartete. Salisburys 


Worte waren nichts weiter als Staub im Wind, dachte er, 
denn es stand schon in der Bibel, dass ein Leopard niemals 
seine Flecken verlor. Bei Gott, das galt sowohl für Johann als 
auch für ihn selbst. 

Nachdem der König sein Siegel unter die Magna Carta 
gesetzt und damit sein Einverständnis mit den Regeln 
erklärt hatte, traten die Vasallen nach vorn, um einer nach 
dem anderen niederzuknien und ihren Treueid zu erneuern. 
Fulke schluckte, während er zusah, wie die Lords die Knie 
beugten, ihre Hände zwischen Johanns legten und dem 
König Treue schworen. Unruhig und triumphierend zugleich 
rieb sich sein Schwiegervater die Hände - wie ein 
aufgeregtes Kind, das am Spiel der Erwachsenen 
teilnehmen darf. Nur, dass dies kein Spiel war. FitzWalter 
und de Vesci hatten den Verhandlungen beigewohnt, doch 
sie hatten nicht abgewartet, bis die Carta endgültig 
besiegelt war. Im selben Moment wurde Fulke klar, dass er 
mit ihnen zusammen die Versammlung hätte verlassen 
sollen. 

Er wusste, dass er es nicht tun konnte. Er konnte nicht 
nach vorn gehen und noch einmal seine Hände zwischen die 
des Königs legen. Allein die Berührung würde ihn vergiften, 
und an diesem Gift würde er zugrunde gehen. Übelkeit stieg 
in ihm auf, und er machte auf dem Absatz kehrt, drängte 
sich durch die Menge der Umstehenden und ging zu seinem 
Zelt und seinen Pferden zurück. 

Verdutzt starrte le Vavasour ihm nach. Dann hastete er 
hinter ihm her, ohne auf die Schimpfenden zu achten, 
denen er in der Eile auf die Füße trat. »Wo zum Teufel wollt 
Ihr hin?« 

»Zu de Vesci«, erklärte Fulke finster. Schweißflecken 
verunzierten sein Wams. Er zerrte die Lanze mit dem 
Banner aus der Wiese und schleuderte sie zu Boden. 
»Brecht das Zelt ab«, befahl er den Knappen, die ihn mit 
weit aufgerissenen Augen anstarrten. 


»Aber Ihr...« Le Vavasour deutete zu Johanns Thron 
hinüber. »... Ihr habt Euren Eid noch nicht geschworen.« 

»Weil er genauso verlogen wäre wie Johanns Versprechen, 
in Zukunft unsere Rechte zu achten und die Carta zu 
befolgen. Sobald das Theater vorüber ist, wird er zum Papst 
rennen und die Annullierung der Vereinbarung verlangen, 
weil er ihr unter Drohungen zustimmen musste.« 

»Er hat geschworen, das nicht zu tun.« 

»Johann würde alles schwören, um sich aus einer Klemme 
zu befreien.« Fulke verstaute Teller und Becher in einer 
Truhe, gefolgt von zwei Kerzenständern, und begann dann 
die Bank zu zerlegen, auf der die Sachen gestanden hatten. 
»Ihr folgt Eurem Gewissen, Schwiegervater, und ich folge 
dem meinen.« 

Le Vavasour nagte an seiner Unterlippe. »Johann hat die 
Carta gesiegelt, und ich kann nicht anders handeln, als ihm 
die Treue zu schwören.« 

»Gut, dann geht und tut, was Ihr nicht lassen könnt.« 
Fulke trat die Beine der Bank aus ihren Halterungen, und als 
er wieder aufsah, war sein Schwiegervater fort. 


»Das glaube ich nicht!« Mit wachsendem Unmut starrte 
Maude ihren Vater an. 

»Du wirst es müssen, denn es ist wahr. Fulke hat den Eid 
nicht geleistet, und man hat erneut einen Preis auf seinen 
Kopf ausgesetzt.« Le Vavasour schüttelte den Kopf. »Ich 
konnte ihn nicht überzeugen. Sobald er sein Zelt abgebaut 
hatte, ist er aufgebrochen. Jetzt will Johann ihn 
exkommunizieren lassen und sein Land einziehen.« In 
seinen Worten lag eine gewisse finstere Genugtuung. 

»Falls Johann das tut, mache ich Euch genauso dafür 
verantwortlich wie Fulke«, drohte Maude. »Schließlich seid 
Ihr hergekommen und habt das Loblied auf die Carta 
gesungen.« 


»Sie ist auch eine gute Sache. Wir haben viel erreicht, 
doch jetzt müssen wir ein Ende finden. Ich lasse außerdem 
nicht in einem solchen Ton mit mir reden, Tochter.« 

Maude ballte die Fäuste. Am liebsten hätte sie sehr viel 
mehr getan, als nur zu reden, und beherrschte sich nur mit 
Mühe. »Und wo ist Fulke jetzt?«, fragte sie heiser. 

Ihr Vater starrte zur Decke empor und dann zu Boden. 
»Willst du mich nicht endlich angemessen in deinem Haus 
begrüßen?« 

»\WNo ist er?«, schrie Maude. 

Le Vavasour vollführte eine wegwerfende Geste. »Da du 
es unbedingt wissen möchtest: Er befindet sich auf einem 
Turnier in Oxford.« 

»Auf einem Turnier!« Maude starrte ihren Vater ungläubig 
an. »Unser Land wird uns genommen, jeden Augenblick 
können die königlichen Abgesandten im Burghof stehen - 
und er vergnügt sich auf einem Turnier und schickt mir nicht 
einmal eine Botschaft!« Ihr war übel, und Tränen füllten ihre 
Augen. 

»Die Barone, die den Eid verweigert haben, unterhalten 
eine kleine Armee und wollen dort ihre Kampfkraft stärken.« 

»Ihre Kampfkraft stärken«, wiederholte Maude und nickte 
wütend. »Und was ist mit seinen anderen Pflichten? Was 
wird aus mir und aus den Kindern? Denkt er denn gar nicht 
an uns?« Selbst wenn er diese Frage hätte beantworten 
können, ließ sie ihm keine Gelegenheit dazu. »Ich heiße 
jedenfalls nicht Maude de Braose und lasse mich auch nicht 
mit meinen Kindern in einen Kerker sperren. Wenn Ihr 
morgen zurück nach Norden reitet, werdet Ihr mich 
mitnehmen. Es ist an der Zeit, dass ich meine Ländereien 
besuche.« Sie drehte sich auf dem Absatz um und ließ ihren 
Vater mit erstauntem Gesicht mitten in der Halle stehen. 

Clarice brachte Wein, stellte le Vavasour einen Stuhl 
neben das Feuer und schickte ihm seine beiden Enkelsöhne, 
damit sie ihm die Zeit vertrieben. Dann eilte sie hinter 
Maude her. 


Maude warf den Deckel der Reisetruhe auf und stellte 
befriedigt fest, dass der Knall in der ganzen Burg zu hören 
war. Sie schmiss zwei Hemden, zwei Kleider und eine 
armellose Tunika und verschiedene Schleiertücher hinein. 
»Ein Turnier!«, fauchte sie, als Clarice das Gemach betrat. 
»Hast du das gehört?« 

Clarice beugte sich über die Truhe und faltete die 
Gewänder zusammen, die Maude einfach hineingeworfen 
hatte. »Ja, ich habe es gehört«, murmelte sie. »Vielleicht 
muss er ja bei den anderen Lords bleiben.« 

»So wie er überhaupt an der ganzen Sache teilnehmen 
musste?«, schimpfte Maude, während sie ein Paar Schuhe 
unter dem Bett hervorholte. 

»Aus einem Wolf kann man nun einmal keinen Hütehund 
machen«, sagte Clarice. »Außerdem würdet Ihr das auch gar 
nicht wollen.« 

In diesem Augenblick hasste Maude das Mädchen. Es 
juckte sie, ihr diese immer gleiche Sanftheit aus dem Leib 
zu treiben. »Vertrau mir, ich kenne Fulke«, zischte sie. »Du 
hockst den ganzen Tag in der Ecke und glaubst, mehr vom 
Leben zu wissen als alle anderen. Dabei hast du keine 
Ahnung.« 

Ohne zu zucken sah das Mädchen sie unverwandt an, 
doch der Ausdruck in den graugoldenen Augen verriet, dass 
sie verletzt war. »In meiner Ecke werde ich oft übersehen, 
aber dort höre und sehe ich mehr als die meisten. Ihr könnt 
sagen, was Ihr wollt, aber ich weiß, dass Ihr ihn unendlich 
liebt. Und ebenso weiß ich, dass er sein Leben für Euch 
geben würde.« 

»Ach ja?« Maude warf einen geflochtenen Gürtel in die 
Truhe. »Ich weiß das nicht mehr, und ich kann ihn auch nicht 
mehr erreichen, weil Johann zwischen uns steht.« 

»Ihr wollt also wirklich fortgehen?«, fragte Clarice leise. 

Maude presste die Lippen aufeinander »Ich will nicht 
ständig zur Verfügung stehen«, sagte sie schließlich. »Er soll 
wissen, was es heißt, verlassen zu werden.« 


Als Fulke Whittington erreichte, zerrten die Herbstwinde 
bereits die Blätter von den Bäumen. Die Schweine wühlten 
unter den Buchen von Babbin’s Wood und fraßen sich ihren 
Winterspeck an, während die Dorfbewohner Holz und Pilze 
für die kalte Jahreszeit sammelten. Einen Moment lang 
beneidete Fulke die Leute um ihr ruhiges Leben, doch rasch 
schob er den Gedanken von sich. In strengen Wintern drohte 
ihnen Hungersnot, und im Krieg liefen sie Gefahr, dass man 
sie erschlug und ihre Häuser niederbrannte. Ihr Wohlstand 
bemaß sich nach einer Kuh, einem Schwein und ein paar 
Hühnern, und nicht nach Grundbesitz und Burgen, und 
zweifellos neideten sie ihm sein edles Pferd und seinen 
pelzgefütterten Umhang. 

Das Tor in der Palisade stand einladend offen, und aus den 
Dachtürmchen kräuselten sich Rauchfahnen und 
verbreiteten ihren beißenden Geruch in der herbstlichen 
Luft. Auf dem Burghof kam ihm William entgegen. Fulke 
hatte ihm Nachricht geschickt und ihn gebeten, von 
Whadborough nach Whittington zu reiten und die Burg so 
lange zu verwalten, bis der Zwist mit Johann beigelegt war. 

»Es tut gut, dich zu sehen«, sagte Fulke und klopfte 
seinem Bruder auf die Schulter. 

»Mir geht es genauso«, erwiderte William. »Llewelyns 
junge Männer werden immer frecher. Seit dem Sommer 
hatten wir mehrere Übergriffe zu verzeichnen. Es scheint 
ihnen völlig egal zu sein, dass du auf derselben Seite 
stehst.« 

Fulke betrachtete die Gebäude der Burg. Aus der Sicht 
eines Belagerers war Whittington geradezu ein Geschenk, 
und entsprechend froh war Fulke, dass sich die Kämpfe 
zwischen Johann und den Rebellen bisher nicht bis in diesen 
Teil des Grenzgebiets ausgedehnt hatten. Falls es jedoch 
Ranulf of Chester einfallen sollte, sich über Whittington 
herzumachen, war dessen Einnahme mehr als 


wahrscheinlich, ganz gleich, mit wie viel Leidenschaft die 
Burg verteidigt wurde. Liewelyn besaß zwar keine 
ausgetüftelten Belagerungsmaschinen, aber gegen hölzerne 
Palisaden reichte ein anständiges Feuer. Besonders nach 
einem warmen, trockenen Sommer. 

»Er hat auch Pantulfs Ländereien überfallen, doch die 
Corbets konnten entkommen. Als Antwort habe ich zur 
Vergeltung mit ein paar Mann einige Herden erbeutet. Die 
letzten zwei Wochen jedoch war alles ruhig.« 

Fulke übergab sein Pferd einem Stallknecht und ging auf 
den Wohnturm zu. »Ich habe mich mit einer Waffenruhe bis 
zum Frühjahr einverstanden erklärt - genau genommen 
habe ich das William Marshal versprochen. Wenn ich die 
Zusicherung Johann direkt gegeben hätte, wäre ich heute 
nicht hier.« 

»Llewelyn wird das nicht gefallen«, meinte William. 
»Llewelyn will nur das Beste für Wales«, bemerkte Fulke 
knapp. Er meinte einen kühlen Luftzug im Nacken zu spüren, 
als ob ihm jemandes kalter Atem getroffen hätte. Dann 
betrat er die Halle und sah sich um. Man merkte, dass die 
Frau im Hause fehlte. Die Binsen waren weich und 
schmutzig, altes Wachs klebte in den Leuchtern, und 
Weinflecken und Krümel zierten die Tische. 

»Ist Maude noch nicht aus Yorkshire zurück?«, fragte 
Fulke, obwohl er mit eigenen Augen sah, dass dem nicht so 
sein konnte. Auf einem handgroßen Stück Pergament hatte 
sie ihm mitgeteilt, dass sie auf ihre Besitzungen im Norden 
reiste. Aus der Kürze und dem kühlen Ton hatte er 
geschlossen, dass sie verärgert war, hatte aber darauf 
vertraut, dass der Ärger sich inzwischen verflüchtigt hatte. 

Richard röstete gerade ein Brot über dem Feuer. »Noch 
nicht«, sagte er mit sichtlichem Unbehagen. 

»Hat sie auch keine Nachricht geschickt?« 

Richard schüttelte den Kopf und wandte den Blick ab. 

Mit finsterer Miene versetzte Fulke den Binsen einen Tritt. 
»Hier sieht es aus wie im Schweinestall«, brummte er. »Ihr 


lebt vielleicht gern auf einem Misthaufen, aber ich nicht. Na 
los, schafft Ordnung.« 

Richard hatte ein sicheres Gespür dafür, wann er sich 
besser unsichtbar machte. William hatte sich längst 
verdrückt, um die Waffenübung der Burgbesatzung zu 
überwachen. Fluchend holte sich Fulke einen Krug mit 
trübem Bier und einen mehr oder weniger sauberen Becher. 
Dann stieg er auf das Podest hinauf und betrachtete sein 
Reich mit finsterer Miene. 

In dieser Nacht rollte sich Fulke voller Sehnsucht nach 
Wärme in seinen pelzgefütterten Umhang, aber trotzdem 
fror er. Whittington war kein Hafen und kein Heim mehr, 
sondern ein unwirtlicher, gespenstischer Ort. Als er nicht 
schlafen konnte, erhob er sich, holte Tinte, Feder und 
Pergament und schrieb einen kurzen Brief an Maude. Er 
siegelte ihn mit einem goldenen Ring aus seiner Schatulle 
und befahl einem Boten, beim ersten Morgenlicht 
aufzubrechen. 


Als Maude zehn Tage später noch immer nicht geantwortet 
hatte, machte sich Fulke auf den Weg zum walisischen Hof 
in Aber. Prinz Liewelyn hieß ihn höflich, aber mit einer 
gewissen Zurückhaltung willkommen, und Fulke erwiderte 
die Begrüßung im selben Ton. 

»Für Wales brechen bittere Zeiten an, wenn in England 
Frieden herrscht«, sagte Liewelyn, »denn dann richten sich 
Eroberungsgelüste gegen die Nachbarn. Weshalb sollte ich 
mich freuen, dass Ihr mit Johann eine Waffenruhe vereinbart 
habt?« 

»Ich erwarte nicht, dass Ihr darüber erfreut seid«, 
erwiderte Fulke. »Denkt nur an Euren Pakt mit Johann, als 
Ihr seine Tochter zur Frau genommen habt, und ich 
Whittington verlassen musste.« 

»Ihr habt Recht, aber seitdem ist viel Wasser den Berg 
hinuntergeflossen.« 


»Das ist wahr«, entgegnete Fulke knapp. »Ich habe der 
Waffenruhe jedoch nicht zugestimmt, um einen Krieg gegen 
Wales zu führen. Ich erwarte lediglich, dass Ihr Eure Männer 
abhaltet, meine Ländereien zu überfallen.« 

»Zu Zeiten Eures Großvaters waren diese Gebiete 
walisisches Gebiet.« 

»Und davor waren sie englisch, dann walisisch und dann 
wieder englisch. Es ist immer dasselbe Spiel. Wenn Ihr uns 
weiter überfallt, werden meine Männer Vergeltung üben, 
und das Rad wird sich immer weiterdrehen.« 


»Llewelyn hat sich verändert«, sagte Fulke, als er 
zusammen mit William nach dieser Unterredung nach Hause 
ritt. »Er ist härter geworden, um nicht zu sagen bitterer.« 
Während er das sagte, zuckte er innerlich zusammen. So 
wie wir alle, dachte er. Wenn das Vertrauen wieder und 
wieder gebrochen wird, kommt irgendwann der Punkt, an 
dem es nicht mehr wiederhergestellt werden kann. Wie eine 
gesprungene Treppenstufe, die den Fuß straucheln lässt und 
den ganzen Menschen aus dem Gleichgewicht bringt. 

»Glaubst du, dass die Überfälle aufhören werden?« 

Fulke zuckte die Achseln. »Vielleicht für einige Zeit - au 
ßer der Winter ist hart und der Hunger groß. Ich habe 
Liewelyn gewarnt, dass ich die Überfälle nicht länger als 
übermütige Taten junger Männer betrachte, sondern als 
Kriegsgrund, doch der Weg zur Verständigung zwischen uns 
ist nach wie vor offen.« 

Ein kleines Lächeln spielte um Williams Lippen. »Du bist 
diplomatischer als jeder, den ich kenne. Du zeigst deine 
Faust und redest gleichzeitig wie ein Höfling.« 

»Ich würde das nicht Diplomatie nennen.« 

»Wie dann?« 

»Dem Teufel sind alle Mittel recht.« 


Als sie Whittington erreichten, standen neue Pferde im Stall, 
darunter ein kräftiges, geschecktes Tier und zwei kleinere. 
Fulke erkannte die kastanienbraune Stute seiner Tochter und 
Clarice’ kleinen braunen Wallach. Weitere gesattelte Pferde 
gehörten offenbar zu einer Eskorte, aber von Maudes hellem 
Zelter war nichts zu sehen. 

Aufgeregt rannte Fulke quer über den Burghof zum 
Wohnturm hinüber. Die schlanke, alle überragende Gestalt 
von William Pantulf stand neben den beiden Mädchen am 
Feuer und wärmte seine Hände. Als Fulke eintrat, sah er auf. 
Hawise drehte sich um. 

»Vater!« Sie rannte auf ihn zu, und ihre roten Zöpfe 
züngelten wie Flammen hinter ihr her. Fulke fing sie auf und 
schwang sie einmal im Kreis herum. Dabei drückte er sie 
entzückt und gleichzeitig voller Schmerz an seine Brust, 
bevor er sie von sich wegnhielt und betrachtete. 

»Heilige Muttergottes, du bist schon wieder gewachsen! 
Beim letzten Mal konnte ich dir noch bequem den Scheitel 
küssen, und jetzt reichst du mir schon über die Schulter!« 

Hawise kicherte und war ihrer Mutter dabei so ähnlich, 
dass es ihn wie ein Pfeil ins Herz traf. Dem Aussehen nach 
war sie ganz eine de Dinan. Ihre Größe und ihre wohl 
geformte Figur waren eindeutig ein Erbteil ihrer Großmutter, 
deren Namen sie auch trug. 

»Bleibt Ihr jetzt für länger zu Hause?«, fragte sie. 

»Zumindest den Winter über. Hat euch mein Brief 
erreicht?« Er schlang den Arm um Hawise’ Schulter und ging 
mit ihr zum Feuer hinüber, um auch Will Pantulf und Clarice 
zu begrü ßen. 

Er spürte, wie sich Hawise’ Muskeln spannten. »Ja«, sagte 
sie. »Wir waren in Edlington, und als Will uns dort besucht 
hat, hat er sich erboten, uns nach \WNhittington 
mitzunehmen. Da ich nicht allein reisen konnte, hat Clarice 
mich begleitet.« Sie sprach ein wenig atemlos, und Fulke 
bemerkte den Blick, den die beiden Mädchen miteinander 
wechselten. 


»Kommt eure Mutter nach?« 

Stille breitete sich aus. Will Pantulf räusperte sich und sah 
betreten drein. 

Hawise schüttelte den Kopf. »Nein, Vater.« 

»Und warum nicht?« Fulke sank das Herz. Auf dem 
Gesicht seiner Tochter malte sich eine Mischung aus Wut, 
Traurigkeit und Mitleid. Und eine weibliche Klugheit, die 
nicht recht zu ihren jungen Jahren passte. 

Hawise hob den Kopf. »Sie sagt, dass sie Witwe ist, obwohl 
ihr Mann noch lebt. Sie wird auf ihren Ländereien leben, wie 
das ihrem Witwenstand entspricht.« 

»Was!«, rief Fulke ungläubig und merkte, wie plötzlich Wut 
in ihm aufstieg. 

Hawise verlor die Beherrschung. »Weshalb seid Ihr zu 
einem Turnier geritten, statt zu uns nach Hause zu kommen, 
Vater?« 

Fulke schüttelte den Kopf, er versuchte immer noch, das 
Gehörte zu begreifen und ihm einen Sinn zu geben. 

»Mein Großvater hat gesagt, dass Ihr zu einem Turnier 
geritten seid.« 

»Das war überhaupt kein Turnier«, schimpfte Fulke, 
»sondern ein Treffen all derer, die nicht daran glauben, dass 
die Carta eingehalten wird.« 

»Mutter sagt, dass Ihr Eurem Traum ruhig nachjagen 
könnt, wenn Ihr das für richtig haltet, dass Ihr aber nicht 
davon ausgehen dürft, dass sie in Whittington auf Euch 
wartet, um als zweite Maude de Braose zu enden.« 

Fulkes Miene verfinsterte sich, und er ballte die Fäuste vor 
Wut, dass Maude ihre Tochter als Botin in ihrem Kampf 
missbrauchte. »Sie hat dich mit dieser Botschaft nach Hause 
geschickt, nicht wahr?« 

»Nein, Vater.« Bedrückt schüttelte Hawise den Kopf. »Ich 
habe nur gehört, dass sie es gesagt hat. Geht zu ihr, bitte. 
Ich kann nicht länger zusehen, wir ihr euch gegenseitig 
quält.« 


Fulke küsste seine Tochter auf die Stirn und streichelte die 
kleinen roten Löckchen, die sich aus den Zöpfen befreit 
hatten. »Ich reite gleich morgen«, sagte er sanft, aber sein 
Blick war hart. 

Ein Diener brachte heißen Wein, und im selben Augenblick 
kam William von draußen herein, schloss seine Nichte in die 
Arme, nickte den anderen zu und lockerte die Atmosphäre 
merklich auf. 

»Und Maude?s, fragte er. 

»Morgen reite ich nach Norden und hole sie«, erklärte 
Fulke seiner Tochter zuliebe in gemäßigtem Ton. 


»Nun gut, und was soll ich meiner Frau sagen?« 

Clarice sah Fulke an, wie er neben dem Feuer stand und 
noch einen letzten Becher Wein vor dem Schlafengehen 
trank. »Das könnt nur Ihr selbst wissen, Mylord«, gab sie zur 
Antwort und griff nach ihrem Umhang. Hawise und Will 
Pantulf waren nach draußen gegangen, um die Sterne zu 
betrachten. Und einander. Und als ihre Anstandsdame wollte 
Clarice ihnen nachgehen. 

Den ganzen Abend über hatten Fulkes Unsicherheit und 
Wut so viel Hitze wie ein Kohlenbecken verströmt, doch nun 
starrte er grübelnd vor sich hin. Obwohl er ganz und gar 
nicht betrunken war, hatte der Wein ihn doch melancholisch 
gestimmt. »Ich kann nur eines sagen: Von allein wird sie 
nicht zu Euch kommen.« 

»Und warum?« 

»Ihr wollt, dass ich ihre Worte wiederhole, aber das kann 
ich nicht.« Sie schloss ihren Umhang. 

»Warum nicht? Offenbar kennt jeder außer mir die 
Gründe. Sie muss mit dir darüber gesprochen haben.« 

Der drohende Unterton war nicht zu überhören. Clarice 
schüttelte nur stumm den Kopf. Dann rannte sie hinaus und 
kehrte auch nicht um, als er sie zurückrief. Sie hatte nicht 
die Absicht, wie ein Korn zwischen zwei Münhlsteinen 


zerrieben zu werden. Sie konnte nicht für eine andere Frau 
sprechen, wenn sie selbst doch... Clarice stieß einen 
unwilligen Seufzer aus und verbannte den Gedanken 
schneller aus ihrem Kopf, als er sich in ihr Bewusstsein 
geschlichen hatte. 

Die Nacht war wie für Liebende geschaffen. Die Luft war 
kalt und sternenklar. Eine Nacht, um einander im Schutz der 
Umhänge zu umarmen und sich gegenseitig zu wärmen. 
Während sie die Treppe hocheilte, stieß Clarice kleine weiße 
Wölkchen aus. Oben auf dem Wehrgang standen Hawise 
und Will so dicht beieinander, dass ihre Lippen sich fast 
berührten und ihr Atem zu einem einzigen Hauch 
verschmolz. Clarice fühlte keinen Neid. Nein. Eher war sie 
bekümmert, weil sie am heutigen Abend die beiden Seiten 
der Münze kennen gelernt hatte. Dennoch versetzte es 
ihrem Herzen einen Stich, als sie das junge Paar betrachtete 
und erkannte, dass sie niemals eine solch unschuldige Liebe 
erleben würde. 
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Shipley, Yorkshire, 
Herbst 1215 


Mit hochgekrempelten Ärmeln hielt Maude mit einer Hand 
die Buchenholzschüssel fest, während die andere in die 
klebrige Mischung aus Salz, Meersalz, Salpeter, gemahlenen 
schwarzen Pfefferkörnern und Honig griff. Auf dem Tisch vor 
ihr lagen zwei Dutzend dicke Schinken. Natürlich hätte 
Maude die Arbeit der Frau des Verwalters überlassen 
können, die seit fünfundzwanzig Jahren im Herbst die 
Yorkshireschinken pökelte, doch sie wollte lernen, wie man 
das macht. Außerdem verhinderte die Beschäftigung, dass 
sie ins Grübeln verfiel. Sie konnte schließlich nicht den 
ganzen Tag lang sticken, Bogenschießen oder Kinder 
beaufsichtigen. Ihre Söhne waren ohnehin zu groß und 
erprobten lieber mit den Männern ihre Künste als Jäger oder 
junge Ritter. Jonetta kümmerte sich in der Halle um Mabile. 
Sie hatte sich bei der Vorstellung geschüttelt, dass sie in der 
Vorratskammer beim Salzen der Schinken helfen sollte. 

»Ihr müsst die Keulen einen Mond lang zweimal in der 
Woche gründlich einreiben und dabei jedes Mal wenden«, 
erklärte Guldrun. »Dann müssen sie einen Tag und eine 
Nacht lang gewässert und schließlich zum Trocknen 
aufgehängt werden.« Ihre rosigen Unterarme waren den 
Schinken nicht unähnlich, die sie mit der Mischung einrieb. 
»Dabei muss der Knochen ständig mit zerstoßenen 
Pfefferkörnern bedeckt sein, damit keine Schädlinge 
eindringen können.« 

Maude nickte. Das klang vernünftig. Pfeffer war zwar 
teuer, aber einen Schinken an die Maden zu verlieren, hieß, 
an der falschen Stelle zu sparen. Es schmerzte höllisch, als 


bei der Arbeit etwas von der Salzmischung in eine kleine 
Wunde an ihrem Handgelenk geriet. 

»Ihr macht das ganz vortrefflich, Mylady«, lobte Guldrun 
sie und nickte anerkennend. »Man merkt, dass Ihr von 
Geburt eine Yorkshirefrau seid, auch wenn Ihr nicht hier 
aufgewachsen seid.« 

Maude freute sich über das Kompliment und lachte. Die 
einfachen Leute in diesem Landstrich verabscheuten die 
Normannen, weil diese ihre Ururgroßeltern umgebracht 
hatten, als Wilhelm der Eroberer den Krieg bis in den Norden 
getragen hatte. Es waren nur wenige übrig geblieben, um 
die Erinnerungen weiterzugeben. Das Lob einer Matriarchin 
wie Guldrun wog daher doppelt schwer. 

In diesen Tagen bedauerte Maude manchmal, dass Clarice 
nach Whittington zurückgekehrt war. Sie hätte große Freude 
an allen diesen Tätigkeiten gehabt und sich bestimmt auch 
sehr geschickt gezeigt. Wie ein Wurm in einen Apfel, so 
kroch der Gedanke an Whittington in solchen Momenten in 
ihren Kopf. Sie hätte die Mädchen nach Hause begleiten 
können. Ja, es ware sogar ihre Pflicht gewesen, aber sie 
hatte nicht auf die Stimme der Vernunft gehört. Stolz und 
Zorn gewannen augenblicklich die Oberhand, wenn sie sich 
ausmalte, wie Fulke sich in der Gesellschaft der anderen 
Ritter vergnügte und mit den Frauen schäkerte. 

»Ihr müsst das arme Tier nicht gar so hart anfassen, 
Mylady. Es ist doch schon tot.« 

Erschrocken hielt Maude inne und murmelte eine 
Entschuldigung. Nein, sie wollte nicht länger an Whittington 
oder Fulke denken. Gute Gedanken brachten sicher auch 
gute Schinken zuwege, dachte sie. 

Eine Stunde später waren alle Keulen eingerieben und 
gewendet. Nun mussten sie drei Tage lang ruhen. Maude 
wischte ihre geröteten Hände an einem Leinentuch ab und 
trat aus der Vorratskammer in den späten Vormittag hinaus. 
Bitterkalt schnitt der Wind durch ihr dickes Wollkleid, als ob 
es aus dünnster Seide bestünde, und der Himmel war mit 


dunklen Wolken bedeckt, die weiteren Regen verhießen. Im 
Hof hatte man Lagen von Stroh ausgebracht, um die 
Überreste der letzten stürmischen Güsse aufzusaugen. In 
Irland fiel meist sanfter, fast dunstiger Regen vom Himmel, 
doch in Yorkshire schüttete es oft wie aus Kübeln. 

In diesem Moment erreichten zwei Reiter den Hof. Sie 
hatten die Kapuzen tief ins Gesicht gezogen und stemmten 
sich gegen den Wind. Ein Mann und ein Knabe. Maudes Herz 
pochte, als sie naher kamen. Ein Ritter und sein Knappe. 

Hinter ihr kam Guldrun aus der Vorratskammer und 
wischte sich ebenfalls die Hände ab. »Ich werde dem 
Verwalter sagen, dass wir Besuch bekommen«, sagte sie 
und watschelte mit breiten Hüften zum Haus. 

Maude nickte, ohne sich umzudrehen, sie hatte nur Augen 
für den Reiter, der vor ihr vom Pferd stieg. Der graue 
Himmel und die dunkelblaue Kapuze ließen seine Augen fast 
schwarz und die Schatten darunter noch düsterer 
erscheinen. Die Falten zwischen Nase und Mund waren tiefer 
eingegraben, als sie in Erinnerung hatte. Offenbar lagen 
harte Monate hinter ihm. 

Er wandte sich an seinen Knappen und bat ihn, die Pferde 
unterzustellen und sich um die Packtaschen zu kümmern. 
Dann drehte er sich zu Maude um. 

»Ist es nicht feige, Eure Tochter als Botschafterin zu 
schicken?«, fragte Fulke. 

Maude umklammerte das leinene Tuch, das sie noch 
immer in Händen hielt. »Ich habe Hawise nicht geschickt. 
Sie kam aus eigenem Antrieb zu Euch.« 

»Aber Ihr habt es vorgezogen, sie nicht zu begleiten.« 

Erste Regentropfen fielen vom Himmel, und ein plötzlicher 
Windstoß wehte Maude den Schleier über die Augen. Sie 
zerrte den Stoff zur Seite und sah ihn durch den 
Tränenschleier an, den ihr der Wind in die Augen trieb. 
»Genau So war es.« 

»Und sagt Ihr mir auch weshalb?« 

»Ist das denn nicht offensichtlich?« 


»Würde ich sonst fragen? Oder erwartet Ihr, dass Hawise 
für Euch spricht?« 

Sie sah, wie Zorn in seinen Augen aufflammte, und das 
machte auch sie zornig. »Ich weiß nicht, was sie gesagt hat, 
aber ich habe ihr keinen Auftrag erteilt - guter Gott, glaubt 
Ihr wirklich, dass ich meiner Tochter Vorwürfe gegen Euch in 
den Mund legen würde?« 

»Ich weiß es nicht. Würdet Ihr so etwas tun?« 

Inzwischen fiel der Regen in dichten Schnüren vom 
Himmel. »Wenn Ihr das glaubt, solltet Ihr Euren Knappen 
rufen und unverzüglich nach Whittington zurückkehren, weil 
es dann nichts weiter zu sagen gibt.« Sie ließ ihn stehen und 
eilte zurück ins Haus. Doch auf dem Weg in die Halle 
überlegte sie es sich anders und rannte zur Treppe, die 
außen am Haus zu einer kleinen Kammer im Obergeschoss 
und ihrem Schlafgemach führte. Zweifellos würde er ihr 
folgen, und was immer gesprochen werden musste, sollte 
besser hier oben erledigt werden als vor den Augen und 
Ohren aller, insbesondere ihrer Töchter, in der großen Halle. 

Angst überfiel sie, als er ihr nicht folgte. Sollte sie sich 
geirrt haben? Sie nahm all ihren Mut zusammen, goss Wein 
in zwei Becher und füllte das Kohlenbecken auf. Dann 
schickte sie die Magd heraus, die am Stickrahmen neben 
dem Fenster gearbeitet hatte. Natürlich würde er ihr folgen, 
denn warum wäre er sonst gekommen? Selbst wenn er 
umkehren wollte, ohne sich auszuruhen, musste er doch auf 
die Pferde Rücksicht nehmen. 

Sie setzte sich an den Stickrahmen und sah in den Hof 
hinunter. Fulke war nirgends zu sehen. Der Regen prasselte 
auf das Stroh, und die Hühner sträubten die Federn und 
suchten gackernd in einer Ecke des Misthaufens hinter 
einem niedrigen Weidenzaun Schutz. In der Küche auf der 
anderen Seite des Hofs hatte man trotz der frühen Stunde 
bereits eine Fackel entzündet, deren gelber Schein bis in 
den Hof leuchtete. 


Da öffnete sich die Tür, doch erst als er eintrat, ließ sie 
den Atem entweichen. 

»Ich weiß es nicht, denn ich kenne Euch nicht mehrs, 
sagte er, als ob sie ihr Gespräch nie unterbrochen hätten. 
»Irgendwann habe ich die Frau verloren, die ich geheiratet 
habe. Die Verbündete meiner Seele. In meinen finstersten 
Momenten packt mich die Angst, dass ich sie vielleicht nie 
wieder finde.« Er schob die Kapuze zurück und blieb vor 
dem Kohlenbecken stehen, um seine Hände zu wärmen. 

»Vielleicht gibt es sie ja nicht mehr.« Als Maude das sagte, 
schnürte sich ihre Kehle zusammen, und Tränen stiegen ihr 
in die Augen. »Ich fürchte, ich habe den Mann verloren, den 
ich geheiratet habe. Oder habe ich ihn vielleicht für etwas 
gehalten, was er nicht ist?« Sie sah ihn an. Dann erhob sie 
sich und schloss die Fensterläden vor den Unbilden des 
Wetters. »Warum habt Ihr ein Turnier besucht, statt zu Eurer 
Familie zurückzukehren?« 

»Hat man Euch das berichtet?« 

Maude schob den Riegel vor und betrachtete den Abdruck 
des Metalls auf ihrem Zeigefinger. »Man sagte mir, dass Ihr 
Euch mehr um Eure neuen Freunde sorgtet als um uns, und 
dass Ihr die Sache mit Johann nicht auf sich beruhen lassen 
könntet.« Sie begegnete seinem Blick. »Dabei dachte ich, 
dass ihr eure Zwistigkeiten beigelegt hättet. Alles, was Ihr 
einmal wolltet, war Whittington, doch als Ihr es hattet, war 
es nicht genug. Johann war immer noch da, und ihn galt es 
zu besiegen, ganz gleich, um welchen Preis.« 

Fulke errötete. »Das ist nicht richtig. Wenn Johann ein 
König wie sein Vater wäre, hätte ich mich keinen Fuß weit 
von Whittington entfernt.« 

»Das glaube ich nicht, denn schließlich hat Heinrich Eurer 
Familie die Burg ja weggenommen«, gab Maude zurück. 

»Im Augenblick geht es nur um die Carta«, fuhr Fulke 
ungeduldig fort, »die die Rechte der Barone vor Johanns 
Willkür schützen soll. So musste er bereits die Söldner im 
Poitou aus seinen Diensten entlassen, die jede Schandtat 


begingen, die er von ihnen forderte. Hawise sagte, dass Ihr 
keine zweite Maude de Braose werden wolltet - nun, diese 
Carta bedeutet, dass Ihr unbesorgt sein könnt.« 

Maude schüttelte den Kopf. »Das habe ich gesagt, aber 
nicht zu Hawise. Ich würde niemals zulassen, dass sie 
zwischen uns zerrieben wird.« 

»Das glaube ich«, sagte Fulke, »denn sie hat gestanden, 
dass sie Euch belauscht hatte.« 

Maude nagte an ihrer Unterlippe. Was hatte sie wohl noch 
alles gehört, dachte sie entsetzt. »Ich war damals außer mir 
und habe mich mit Clarice ausgesprochen.« 

Sie wartete darauf, dass er vor Zorn zu schreien begann, 
aber er sagte nichts. Nur seine Kiefer mahlten. Fröstelnd 


reichte sie ihm einen Becher Wein - nicht als 
Friedensangebot, nur als Einladung zur Fortsetzung des 
Gesprächs. 


»Das Ganze war wahrlich keine Kinderei, Maude«, sagte 
Fulke nun weniger barsch. »Bedeutung hat für mich vor 
allem Whittington.« 

»Mehr als Eure Familie?« 

Er runzelte die Stirn. »Das sollte nicht im Wettbewerb 
zueinander stehen.« 

»Wie wahr. Und genau deshalb verstehe ich nicht, warum 
Ihr Euren Eid nicht wiederholt habt. Mein Vater sagte, dass 
Ihr Euch mit de Vesci und FitzWalter treffen wolltet.« Sie 
schürzte die Lippen. »Aus diesem Grund behaupte ich, dass 
es mehr um Euer Verhältnis zu Johann geht als um Frieden 
und Gerechtigkeit.« 

»Guter Gott, Maude, Johann wird sich nicht an die Carta 
halten, wenn man ihn nicht dazu zwingt. Glaubt Ihr wirklich, 
dass ich rachsüchtig und kleinlich genug bin, um ihn wegen 
dieser alten Geschichten zu verfolgen?« Empört sah er sie 
an, doch sie erkannte den Schmerz in seinen Augen. 
»Genau das habt Ihr gedacht, oder nicht?« 

»Ich dachte, dass die Sache zwischen Euch noch nicht 
erledigt sei«, entgegnete Maude etwas verunsichert. »Und 


da Ihr Eure ganze Zeit und Kraft in den Kampf gegen Johann 
steckt, seid Ihr nicht für mich da, und ich könnte ebenso gut 
Witwe sein.« 

»Aber ich kämpfe überhaupt nicht gegen ihn. Ich habe 
einer Waffenruhe zugestimmt.« 

»Für wie lange? Bis das erste Gras sprießt und Ihr wieder 
in den Krieg ziehen könnt?« 

»Wenn Johann sich der Carta unterwirft, wird überhaupt 
nichts passieren.« 

»Aber so wird es nicht kommen. Das sehe ich Eurer Miene 
an. Versucht nicht, mich mit Euren Worten einzuwickeln.« 

Unvermittelt stellte Fulke den Becher ab. »Genug davon. 
Ich bin weit geritten, ich bin müde und werde mit meinen 
Selbstrechtfertigungen doch nichts ändern können. Ich bin 
gekommen, um Euch nach Whittington zurückzuholen. Ohne 
Euch fehlt der Burg die Seele.« 

»Und wenn ich ablehne?« 

Er fuhr sich mit den Händen durch die Haare, und es 
rührte sie, als sie die vielen silbrigen Fäden entdeckte. »Ich 
habe schon daran gedacht, Euch wie einen Sack auf ein 
Packpferd zu binden, aber wozu sollte Zwang führen? 
Vermutlich würdet Ihr bei nächster Gelegenheit wieder 
davonlaufen oder mir einen Dolch zwischen die Rippen 
stoßen, während ich schlafe. Ich weiß, dass es nicht mehr so 
sein wird wie früher - wie Ihr ganz richtig sagt, haben wir 
uns verändert, aber...« Mit zärtlichem Gesichtsausdruck sah 
er sie an und suchte nach den richtigen Worten. »Aber ich 
möchte, dass wir wieder zusammenwachsen.« 

Maude fühlte, wie ihr Herz erweichte, aber noch sträubte 
sie sich dagegen. »Ihr werdet trotzdem gegen Johann 
kämpfen, nicht wahr?« 

»Ganz gleich, ob Ihr mitkommt oder hierbleibt - daran 
wird sich nichts ändern. Aber genau deswegen brauche ich 
Euch mehr denn je.« Er spreizte seine Hände. »Wer sonst 
wird dafür sorgen, dass ich mit beiden Füßen auf dem Boden 
bleibe, und mich so nehmen... wie ich nun einmal bin?« 


Sie runzelte die Stirn. »Wenn Jean de Rampaigne nicht bei 
seinem Drachen in Irland wäre, würde ich sagen, dass Ihr 
Unterricht bei ihm genommen habt.« 

»Ich schwöre, dass es meine eigenen Worte sind - dabei 
habe ich, ehrlich gesagt, keine Ahnung, woher sie so 
plötzlich kommen«, fügte er ein wenig spöttisch hinzu. »Den 
ganzen Weg über habe ich meine Wut genährt und ständig 
wiederholt, was ich Euch über Eure Pflichten sagen wollte.« 

»Ach ja?«, fragte Maude spitz. »Nun, dann solltet Ihr wohl 
besser nichts mehr weiter sagen.« 

»Genau wie Ihr«, gab er zurück. »Und wir können uns nur 
noch wiederholen, sodass weiterer Streit sinnlos ist.« 

Sie verschränkte die Arme vor der Brust, als ob sie sich 
Mut machen wollte. »Also gut«, sagte sie, »ich reite mit 
Euch zurück, aber eines müsst Ihr mir versprechen.« 

Misstrauisch sah er sie an. »Und was?« 

»Dass Ihr nie wieder allein zu einem Turnier reitet, 
sondern mich mitnehmt.« 

»Ich habe stets Eure Farben getragen, wie Ihr wisst.« Er 
klopfte auf den Beutel an seinem Gürtel. »Ich trage noch 
immer das Haarband bei mir, das Ihr mir beim ersten Mal 
geschenkt habt.« 

»Ich werde es wieder um Eure Lanze knoten. Nie wieder 
will ich als Eure Witwe zu Hause sitzen. Das müsst Ihr mir 
versprechen...« Sie wich zurück, als er einen Schritt auf sie 
zutrat. 

Er zog das grüne Band aus seinem Beutel. Die Farbe war 
ausgeblichen und das Band etwas mitgenommen, aber an 
einigen Stellen schimmerte es noch immer so meergrün wie 
damals. »Bei diesem Pfand schwöre ich: Verpflichtet mich, 
wozu auch immer.« 

Maude nahm es ihm aus der Hand und wickelte es 
sorgsam um ihre vom Salz geröteten Finger und um die 
seinen, die vom Kampf gezeichnet waren. Äußerlich waren 
ihre Hände kalt, aber innerlich loderte die Hitze ihres Bluts. 
Er legte den freien Arm um ihre Taille, und sie umschlang 


seinen Hals. Leise sprach er ihren Namen, und sie spürte, 
wie sich sein Griff verstärkte. 

Zuerst berührten sich ihre Lippen nur zart und vorsichtig, 
doch dann entbrannten sie in heißem Feuer. Nach zwei 
Monaten erzwungener Keuschheit wurde Maude allein durch 
seine Berührung von so grenzenloser Lust gepackt, dass ihr 
Innerstes dahinschmolz und ihre Knie zitterten. Sein 
keuchender Atem verriet ihr, dass es ihm nicht anders ging. 
Worüber auch immer sie stritten und uneins waren - in 
diesem Punkt waren sie eins. Ihr Kampfplatz war zugleich 
ein Ort des Friedens, der Leidenschaft - und der Liebe. 

Später, als sie erschöpft auf dem Boden lagen, löste sie 
das Band von ihren gefesselten Fingern und fuhr damit zart 
über seine geschlossenen Lider. Er lächelte, und mit 
geschlossenen Augen tastete er nach ihrer Hand und küsste 
sie in die Handfläche. 

Vom Hof schallten Kinderstimmen empor, und das Gebell 
der Hunde wurde durch die hölzernen Wände und die fest 
geschlossenen Fensterläden gedämpft. 

Maude setzte sich auf. »Das werden unsere Söhne sein, 
die vom Ausritt zurückkommen. Wir sollten lieber nach 
unten gehen, bevor sie uns hier finden.« 

»Weshalb sollten sie uns denn nicht hier finden?« Fulke 
zog Maude erneut in die Arme und küsste sie. »Schließlich 
müssen sie nicht nur alles über den Krieg lernen, sondern 
auch über die Liebe.« 

»Es würde mir aber nicht behagen, wenn Euer Erbe so 
früh erführe, dass auch der Boden des Gemachs ein guter 
Platz zum Lernen ist.« 

Lachend ließ Fulke sie los. »Ihr habt Recht«, meinte er, 
während sie sich aufrappelte und hastig ihren Schleier 
suchte. Schritte ertönten auf der Treppe. »Schließlich 
beginnt man im Bett und arbeitet sich dann langsam nach 
unten vor.« 

Gleich darauf flog die Tür auf, und zwei junge Männer 
platzten in Begleitung eines Wolfshunds in das Gemach, wo 


ihre Mutter gerade Wein in zwei Becher goss und ihr Vater 
mit ausgestreckten Beinen ganz entspannt auf der Bank 
saß. So unbekümmert und stürmisch, wie die beiden jungen 
Männer waren, hatten sie keinen Sinn für Einzelheiten, und 
so entgingen ihnen die verräterischen Binsenreste an der 
Kleidung ihrer Eltern. 
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Whittington Castle, Shropshire, 
Sommer 1216 


Vier Monate nach ihrem vierzehnten Geburtstag wurde 
Hawise in Whittington mit William Pantulf of Wem 
verheiratet. Anlässlich des Festes trafen sich zahlreiche 
Barone beider Seiten, feierten miteinander und nutzten die 
Gelegenheit, um ihre unterschiedlichen Positionen zu 
erörtern und neue Pakte zu begründen. Llewelyn hatte seine 
Teilnahme abgesagt, aber seine Glückwünsche übermittelt 
und als Geschenk für Hawise eine Nadel aus walisischem 
Gold übersandt. 

Auf dem Übungsplatz hinter der Burg veranstalteten die 
jungen Männer ein Tumier, für das sich auch viele der 
Älteren in Erinnerung an ihre Jugend gewinnen ließen. Die 
Frauen saßen im schönsten Junisonnenschein beisammen, 
tauschten den neuesten Klatsch aus und feuerten die 
Männer auf dem Spielfeld an. Matronen sichteten das 
Angebot an zukünftigen Ehemännern, und ihre Töchter taten 
es ihnen gleich. Dabei kicherten sie hinter vorgehaltener 
Hand und ließen die Augenlider wie Schmetterlingsflügel 
flattern. 

Abends wurde draußen im Burghof und auf dem 
Übungsplatz zum Tanz aufgespielt, denn die Luft war so 
warm wie frisch gemolkene Milch, und hinter dem Feuer 
verging der Tag in einem durchsichtigen grünblauen 
Schimmer. Hawise in ihrem grünen Seidenkleid mit einem 
Kranz aus wilden Rosen auf den offenen Locken war eine 
hinreißend schöne Braut, und William Pantulf in seiner 
dunkelblauen Tunika war ihr ein ebenbürtiger Bräutigam. Er 
strahlte über das ganze Gesicht, und die Gäste waren 


einstimmig der Meinung, dass die beiden ein schönes Paar 
abgaben. 

Im Lauf des Fests bekamen Maude und Fulke auch das 
eine oder andere Verlobungsangebot für ihre Söhne. So 
dachte zum Beispiel Madoc ap Griffin, ein walisischer Lord, 
der bereits Familienbande mit den de Laceys im Grenzgebiet 
geknüpft hatte, über eine Verbindung zwischen Fulkin und 
seiner Tochter Angareth, einem bezaubernden 
schwarzhaarigen Lockenkopf von gerade einmal fünf Jahren, 
nach. Fulke war an dem Angebot durchaus interessiert. 
Liewelyn war sicher der bedeutendste unter den walisischen 
Edelleuten. Außerdem waren grenzübergreifende Allianzen 
immer von Nutzen, erst recht mit der mächtigen Familie de 
Lacey. Er erklärte sich bereit, sich die Sache durch den Kopf 
gehen zu lassen, wollte aber mit Rücksicht auf das Alter der 
Kinder und die wechselnden politischen Umstände nichts 
überstürzen. 

Lächelnd schlang Maude ihren Arm um Fulke. Die 
vornehme Tunika in dunklem Rot mit goldenen Borten um 
Ärmel und Saum stand ihm ausgezeichnet. Sie selbst trug 
ein Gewand aus austernfarbener Seide mit salbeigrüner 
Stickerei. Die Gäste hatten nicht nur Braut und Bräutigam 
mit Komplimenten überhäuft, sondern auch Fulke und sie 
gelobt. Ein wenig von dem Zauber des glanzvollen Tages 
war auch auf sie übergegangen. 

Im vergangenen Jahr waren Fulke und sie im November 
zusammen nach Whittington zurückgekehrt. Inzwischen war 
es Juni geworden, und die Waffenruhe hielt noch immer. 
Während die aufständischen Barone den Winter über weiter 
gegen Johann gekämpft hatten, war Fulke zu Hause 
geblieben, hatte sich um seine eigenen Belange gekümmert 
und mit spitzen Ohren auf alles gelauscht, was er in 
Erfahrung bringen konnte, aber nicht eingegriffen. Maude 
hatte jedoch seine Unruhe genau gespürt. Und wenn er 
aufgesprungen und wie ein gefangener Wolf indem Gemach 
auf und ab gelaufen war, war sie sich oft wie ein 


Kerkermeister vorgekommen. Vor sechs Wochen war Prinz 
Louis von Frankreich auf englischem Boden gelandet und 
mit Unterstützung der Aufständischen von Sieg zu Sieg 
geeilt. Maude wusste, dass Fulke überlegte, sich den 
Rebellen anzuschließen. Er sagte zwar nichts, aber sie 
kannte ihren Mann gut genug, um die Anzeichen zu deuten. 

Dieses Hochzeitsfest war für den genau richtigen 
Zeitpunkt angesetzt worden, dachte sie. Er hatte Gäste aus 
beiden Lagern eingeladen, die auf seinem Grund und Boden 
die Lage erörterten. Sosehr Fulke sich wünschte, dass 
Johann die Carta endlich achtete und anerkannte, so wenig 
wollte er, dass Prinz Louis Ansprüche auf England erhob und 
seine Franzosen in wichtige Positionen brachte und damit 
die Carta praktisch außer Kraft setzte. Während Fulke noch 
zögerte, betete Maude. 

Durch den Wein befeuert, wurde das Gelächter immer 
lauter. »Ich denke, es ist an der Zeit, das Brautpaar in sein 
Gemach zu geleiten«, sagte Maude. »Geht Ihr und holt Will, 
ich kümmere mich um Hawise.« 

Fulke nickte zwar, rührte sich aber nicht vom Fleck. Als er 
obendrein noch verlegen seinen Nacken rieb, wurde Maude 
von Zärtlichkeit übermannt. 

»Ich weiß, was Ihr denkt«, sagte sie leise. »Gerade eben 
hat sie noch als Säugling in Eurem Arm gelegen.« 

»Für mich ist sie noch immer ein Kind.« 

Er musste schlucken, und sie wusste, dass er an die kleine 
Hawise dachte, die auf seinen Schoß geklettert und in 
seinen Armen eingeschlafen war, an ihr Quietschen, als er 
sie zum ersten Mal auf den Sattel gesetzt hatte, und an die 
kleine Hand, die fast in seiner verschwunden war. Von heute 
an würde ein anderer Mann ihre Tochter beschützen und 
behüten. Hawise war sich der Liebe ihrer Eltern so sicher, 
dass sie voller Glück in die Arme ihres Mannes geeilt war 
und sich nicht einmal umgedreht hatte. 

Maude berührte Fulkes Arm. »Sie wird es gut haben«, 
murmelte sie. »Ihr habt einen guten Mann für sie 


ausgesucht.« 

Fulke schüttelte sich, wie man schwere Regentropfen 
abschüttelt. Wahrscheinlich wünschte er, dass er überhaupt 
keine Wahl getroffen hätte. Die Vorstellung, seine Kleine mit 
einem Mann im Bett zu sehen und zu wissen, was dann 
geschah, schien er kaum zu ertragen. Dabei wusste er doch 
genau, dass dieses Ritual ein Teil der Hochzeitszeremonie 
war. 

»Kommt«, sagte er plötzlich barsch, »wenn wir es nicht 
gleich tun, werden alle viel zu betrunken sein, und ich büße 
noch meinen letzten Mut ein.« Er holte tief Luft und stürzte 
sich dann mit der heiteren Miene des liebenswerten 
Gastgebers und Vaters ins Getümmel. 

Lächelnd und gleichzeitig gerührt machte sich Maude auf 
die Suche nach der Braut. Sie fand sie genau im richtigen 
Moment, als Fulke und Wills Vater und andere Gäste gerade 
den Bräutigam umringten, um ihn auszukleiden und auf die 
Zeremonie vorzubereiten. Deftige und ausgelassene 
Scherze flogen hin und her, doch die älteren Männer sorgten 
dafür, dass der Anstand gewahrt wurde. 

Hawise lachte, und ihre Augen glitzerten, weil sie ein 
wenig zu viel Wein getrunken hatte. Ängstlich oder 
beunruhigt schien sie nicht zu sein, dachte Maude, als sie 
Hawise ins große Schlafzimmer führte. Man hatte die Wände 
mit Girlanden aus bunten Sommerblumen geschmückt und 
neue Bettvorhänge aus flämischem Tuch angefertigt. 

Während Maude ihrer Tochter den Brautkranz abnahm und 
ihr aus dem schweren Kleid half, erkundigte sie sich nach 
Hawise’ Befinden. 

Diese zog das Näschen kraus, wie das ihre Mutter so gern 
tat. »Ich weiß, was mich erwartet«, sagte sie nur und lachte. 

»Wirklich?« Maude runzelte die Stirn und mühte sich, nicht 
allzu beunruhigt zu wirken. 

»Aber, Mutter.« Hawise versetzte ihrer Mutter einen 
Schubs. »Seid unbesorgt. Morgen früh werdet Ihr den 


Beweis meiner Jungfräulichkeit in der Halle aufhängen 
können.« 

Maude verzog das Gesicht, als sie an den Morgen nach 
ihrer Hochzeit dachte. Und an den jungen Ritter mit den 
dunklen Augen, der überallhin, nur nicht auf das 
verschmierte Laken geschaut hatte, das wie eine Trophäe an 
der Wand gehangen hatte. 

»Ich weiß ja, dass du noch Jungfrau bist«, sagte sie, 
»wenn auch nicht mehr ganz so rein wie frisch gefallener 
Schnee.« 

Hawise sah ihre Mutter von der Seite her an. »Habt Ihr 
und Vater Euch schon vor der Hochzeit geliebt?« 

»Nein.« Maude schüttelte den Kopf. »Ein Mal waren wir 
zwar in großer Versuchung, aber damals war ich noch die 
Frau von Theobald Walter, und wir haben uns beherrscht.« 
Sie streichelte Hawise’ Hand und lächelte ihr zu. »Deine 
Hochzeitsnacht wird ohnehin anders sein als die meinen - 
und ich wünsche dir von Herzen Glück.« 

Hawise war neugierig geworden. »In welcher Beziehung 
anders?« 

Maude verzog die Lippen. »Mein erster Mann war mehr als 
dreißig Jahre älter als ich - er war zwar ein wunderbarer 
Mensch, aber ich war noch sehr jung, und ich hatte ihn mir 
nicht ausgesucht, obgleich ich ihn später von Herzen geliebt 
habe. Mit deinem Vater dagegen...« Sie zuckte die Achseln, 
und ihr Lächeln verstärkte sich. 

»Ja? Wie war es mit meinem Vater?« 

Maude musste lachen und spürte, wie sie errötete. »Es 
war einfach unwiderstehlich. Er hat mich König Johann unter 
der Nase weggeschnappt und mich entführt. Ich war die 
Braut eines Gesetzlosen, und unser Hochzeitsbett war eine 
Blätterlaube unter den Sternen mitten im Wald. Das klingt 
wie das Lied eines Troubadours - aber genauso war es. Und 
auch später tanzten wir ständig auf Messers Schneide. 
Wenn wir uns trennen mussten, konnte ich nie sicher sein, 
dass es nicht das letzte Mal war, dass ich ihn lebend sah.« 


»Seitdem hat sich nicht allzu viel geändert«, bemerkte 
Hawise. 

»Das ist richtig«, bestätigte Maude mit leisem Kummer in 
der Stimme. »Deine Hochzeitsnacht wird aber anders sein, 
und vielleicht hast du mehr Glück als ich. Gefahr verleiht 
dem Vergnügen angeblich eine gewisse Würze, aber zu viel 
davon kann auch schädlich wirken.« 

Ihre Unterhaltung wurde unterbrochen, als Clarice mit 
einem seidenen Nachtgewand erschien und es um Hawise’ 
Schultern drapierte. So, wie sie die beiden musterte, hatte 
sie offenbar den letzten Rest der Unterhaltung mitgehört. 
Aber sie sagte nichts, sondern flüsterte nur, dass Mabile 
schlief und eine der Mägde bei ihr saß, falls sie noch einmal 
aufwachen sollte. 

Maude nahm Clarice genauer in Augenschein. In ihr Kleid 
aus rosenfarbenem Leinen waren weiße Bahnen 
eingearbeitet, sodass der Rock bei jeder Bewegung 
mitschwang. Die Farbe stand ihr ausgezeichnet, und ihre 
makellose Haut, das schimmernde Haar und ihre 
wunderschönen Augen waren wirklich bemerkenswert. 
Während des Fests hatte sie immer wieder die Blicke auf 
sich gezogen, und so mancher der Gäste hatte sich genauer 
nach ihr erkundigt. 

Hawise drohte Clarice lächelnd mit dem Finger. »Ich habe 
dich mit Rob d’Uffington tanzen sehen. Und ich habe auch 
gesehen, dass er dich auf die Wange geküsst hat.« 

Clarice errötete. »Er war ein wenig betrunken. Das hat 
nichts zu bedeuten.« 

»Und was war mit Simon de Warren? Er hat dich den 
ganzen Abend über nicht aus den Augen gelassen.« 

»Simon de Warren ist so sehr von sich überzeugt, dass da 
kein Platz für jemand anderen ist«, entgegnete Clarice kurz 
und knapp. Sie konnte derartige Neckereien nicht leiden. 
»Ich freue mich sehr für dich, Hawise. Das musst du mir 
glauben. Aber komm bloß nicht auf den Gedanken, mir unter 


den Freunden deines Mannes einen Gefährten 
auszusuchen.« 

Hawise wollte etwas darauf sagen, doch im selben 
Moment wurde vernehmlich gegen die Tür geklopft. 
Demnach war die Gesellschaft mit dem Bräutigam 
angekommen. Maude eilte zur Tür und öffnete, während die 
anderen Frauen Hawise zum Brautbett begleiteten. Will trug 
ein ähnliches Hemd wie seine Braut und darüber lediglich 
einen Umhang. Unter Scherzen und Gelächter schubste man 
ihn neben seine Braut ins Bett. Erst als der Priester auf das 
Bett zutrat, um es mit geweihtem Wasser zu besprengen 
und das Brautpaar zu segnen, trat Stille ein, doch 
unmittelbar nach dem Amen flammten Gelächter und 
Scherze über fliegende Pfeile oder Lanzen, die ins Ziel 
trafen, und Schwertscheiden, die eingeölt wurden, wieder 
auf. 

Um den Gästen den Spaß nicht zu verderben, ließ Fulke 
sie zähneknirschend einige Zeit gewähren, auch wenn diese 
Augenblicke zu den schwersten seines Lebens zählten. 
Wenigstens waren die Pantulfs damit einverstanden 
gewesen, dass man das junge Paar nicht mehr nackt vor 
allen Gästen präsentierte. »Genug!«, rief Fulke schließlich, 
als er es nicht länger ertrug, und breitete die Arme aus, um 
die lärmende Schar vom Bett zu verscheuchen. »Es wird 
Zeit, dass wir den beiden Ruhe gönnen.« 

Diese Bemerkung löste aufs Neue allerlei Scherze aus, 
aber schließlich ließen sich auch die Hartnäckigsten aus 
dem Gemach und nach unten in den Saal treiben, wo Essen 
und Wein auf sie warteten und die Musik noch immer 
spielte. Als die Tür hinter Fulke ins Schloss fiel, hatte er das 
Gefühl, als ob damit ein Abschnitt seines Lebens endgültig 
beendet war. 

Da man dem jungen Paar das große Bett überlassen hatte, 
mussten Maude und Fulke zusammen mit den anderen 
Gästen in der großen Halle auf Strohsäcken übernachten, 
doch vorläufig wollte sich niemand zur Ruhe begeben. Die 


Nacht war warm, und die Leute waren bester Stimmung. 
Obwohl Fulke sich weit weg wünschte, zwang er sich zu 
einem Lächeln, als er seine Blicke über die Gäste gleiten 
ließ. William und Ivo saßen zusammen an einem Tisch und 
teilten sich einen Krug Wein. Obgleich beide Güter der 
Familie bewohnten und verwalteten, hatten sie sich noch 
nicht zum Heiraten durchringen können. Als sich Richard mit 
einem Knappen von William Pantulf und vier Wildpasteten 
zu seinen Brüdern gesellte, wanderte Fulkes Blick weiter, bis 
er an einem der Tische Philip mit seiner jungen Frau Joanna, 
der Tochter eines Ritters aus Leicestershire, entdeckte. Die 
beiden waren noch keine sechs Monate verheiratet, aber 
wie es sich für einen FitzWarin gehörte, hatte sich ihr Bauch 
bereits gerundet. Alain machte einem Mündel von Robert 
Corbet heftig den Hof und tanzte ständig mit ihr, schließlich 
kam man sich dabei näher und konnte sich auch längere 
Zeit an den Händen halten. Fulke lächelte voll Wehmut. Wie 
gut er sich erinnerte, und wie rasch und unmerklich doch 
die Zeit durch den Hals des Stundenglases rann. 

In diesem Moment gesellte sich Maude zu ihm und 
umschlang ihn. »Kommt«, murmelte sie leise. »Niemand 
wird merken, wenn wir für einige Zeit verschwinden.« 

»Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen.« Mit einem 
letzten Blick vergewisserte er sich, dass alles friedlich war 
und keine Betrunkenen übereinander herzufallen drohten, 
bevor er sich bereitwillig entführen ließ. 

Zusammen mit den Wolfshunden umwanderten sie die 
Burg. Am Flechtzaun, der den Kräutergarten einfasste, blieb 
Maude stehen. Aus einem Impuls heraus öffnete sie das 
kleine Tor und trat ein. Im Mondlicht schimmerten die 
Pflanzen silbrig, sodass ihre natürliche Farbe kaum 
auszumachen war. Für die Hunde war der Garten tabu, seit 
einer eine Estragonwurzel ausgegraben hatte, um genau 
dort seinen Knochen zu verstecken. Gehorsam legten sie 
sich vor dem Tor auf die Erde, während Fulke zu Maude 
hineinging. 


»Ich habe gerade an unsere Hochzeitsnacht gedacht, 
sagte sie, als sie zwischen Beeten mit Salbei, Begonien, 
Ysop, Gänsefingerkraut und Ringelblumen hindurch zur 
Weinlaube am Ende des Gartens schlenderten. 

Fulke legte den Arm um ihre Taille. »Ach, wirklich?« 

»Ich weiß noch genau, wie es war.« Sie drehte sich zu ihm 
um und fuhr ihm sanft mit dem Finger über die Schläfe. 

Wie aus weiter Ferne drangen gedämpfte Musik und 
Gelächter bis zu ihnen. Fulke zog Maude in den Schatten der 
Laube. »Und wie war es?« 

»Nun, weshalb habe ich Euch wohl hierher gelockt?«, 
neckte sie ihn lächelnd. 

»Um die Pflanzen zu bewundern? Oder nur für einen 
kleinen Spaziergang?«, gab er im gleichen Ton zurück und 
spürte, wie sich sein Atem beschleunigte. Maude wollte ihn 
zwicken, doch Fulke packte ihre Hand und presste sie gegen 
seine Brust. »Oder wollt Ihr mich vielleicht an meine 
vergeudete Jugend erinnern, da ich gerade meine Jahre 
spüre... oder daran, dass ich nicht nur Vater, sondern auch 
Gemahl bin?« 

Maude presste sich gegen ihn und schlang die freie Hand 
um seinen Hals. »Ich hoffe sehr, dass ich Euch dazu keine 
Gedächtnisstütze geben muss«, hauchte sie. 


Drei Tage später traf ein Reiter mit einer Botschaft von 
William Marshal in Whittington ein. Hawise und Will Pantulf 
waren frühmorgens zu ihrem neuen Heim in der Burg von 
Wem aufgebrochen. Auch die meisten Gäste hatten sich 
inzwichen verabschiedet, und nur einige wenige labten sich 
noch an den letzten Resten des Festmahls. 

Fulke erbrach das Siegel und entrollte das Pergament. Es 
war in der kunstvollen Schrift eines Schreibers verfasst, 
doch Marshals unverblümte Sprache traf Fulke unvermittelt 
wie ein Schlag. 


Maude eilte zu Fulke hinüber und beugte sich über das 
Schriftstück. »Worum geht es?« 

»König Johann glaubt nicht, dass ich die Waffenruhe weiter 
einhalten werde, und hat deshalb meine Ländereien in 
Alveston beschlagnahmt«, sagte Fulke wutentbrannt. 
»Offenbar ist die Beschlagnahme als Warnung gedacht und 
soll mich an mein Versprechen gemahnen - sozusagen als 
Unterpfand für mein Wohlverhalten.« 

»Und was sagt Marshal dazu?« 

»Er bittet mich eindringlich um Geduld. Er sagt, dass 
Johann niemandem traut, seit ihn nun auch noch Salisbury 
verlassen hat.« Fulke lachte bitter. »Wie viel Geduld ich auch 
einmal gehabt habe - damit ist jedenfalls das letzte Gran 
aufgebraucht. Mit dieser Tat hat Johann das Schwert 
gezogen und das Band zwischen uns endgültig 
durchschnitten.« 

Maude presste die Lippen aufeinander. Sie weinte nicht, 
und sie rechtete auch nicht. Die Zeit dafür war längst 
vorbei. »Wohin auch immer Ihr geht, ich begleite Euch«, 
verkündete sie. Dann machte sie kehrt, ohne ihm auch nur 
die Gelegenheit zur Widerrede zu geben, und lief davon, um 
ihre Reisetruhe zu packen. 


Fulke schloss sich den Rebellen an, doch kaum dass der 
erste Zorn verraucht war, kam die Enttäuschung. Weder 
wollte er sich für den König von Frankreich schlagen, noch 
wollte er zusehen, wie dessen Männer sich englische 
Besitzungen aneigneten. Auch William Salisbury war nach 
einem kurzen Zwischenspiel bei den Aufständischen zu 
genau dieser Meinung gelangt und an die Seite seines 
Bruders zurückgekehrt. Zuletzt hatten die rebellierenden 
Barone zusammen mit dem französischen Heer Lincoln 
belagert, dessen Burg im Namen des Königs verteidigt 
wurde. Völlig überraschend war Johann über die Belagerer 


hergefallen und hatte ihnen eine vernichtende Niederlage 
bereitet. 

Fulke hatte weder an der Belagerung teilgenommen noch 
sich auf die eine oder andere Seite geschlagen, sondern 
kurierte stattdessen auf seiner Besitzung in Whadborough in 
Leicestershire einen ernsten Anfall von Wechselfieber aus. 
Inzwischen schrieb man Mitte Oktober, und die Tage waren 
feucht und kalt. Flüsterleise sanken die Blätter von den 
Bäumen und bedeckten die Erde mit braunen und gelben 
Flecken, während in der Halle Holzkohlenbecken wohlige 
Wärme und dank der Zugabe von Kräutern obendrein 
aromatische Düfte verbreiteten. 

Maude war klar, dass es sich bei diesem Fieber eher um 
eine Krankheit der Seele als des Körpers handelte. Da Fulke 
sich ausweglos im Kreis drehte und weder Philip vertraute 
noch Johann und Liewelyn, flüchtete er sich ins Fieber, um 
nicht nachdenken zu müssen. Zur Linderung behandelte sie 
ihren Mann mit Andornsirup und einer Mischung aus 
schwarzen Johannisbeeren, Honig und Wein und ließ ihn den 
größten Teil des Tages schlafen. Kurz vor der Dämmerung, 
als sich der Tag dem Abend zuneigte, trat sie mit einer 
Schale Fleischbrühe und zwei kleinen Broten an sein Lager. 
Eine Magd erneuerte die Kerzen im Leuchter, füllte die 
Kohlenpfannen auf und verließ dann leise den Raum. 

Als Maude Fulke vorsichtig weckte, quälte er sich in die 
Höhe und ließ sich schläfrig gegen die Kissen sinken. Zwar 
glänzten seine Augen nicht mehr ganz so fiebrig, aber in 
seiner Brust rasselte es noch immer, als ob man rostige 
Schwerter gegeneinander rieb. Von Besserung konnte keine 
Rede sein. 

»Ich habe keinen Hungers, krächzte Fulke. 

»Dann trinkt wenigstens die Suppe.« Sie brach das Brot in 
kleine Stücke, tauchte sie in die Brühe und verspeiste sie 
genießerisch - wie eine Mutter es ihrem kranken Kind 
vormacht. 


Es dauerte nicht lange, bis Fulke die Schale an die Lippen 
hob und schlürfend trank. »Ich habe nachgedacht«, sagte er 
schließlich heiser. »Es gibt etwas, das ich schon lange tun 
möchte - eigentlich seit damals, als meine Mutter starb.« 

»Und was ist das?« Abwartend sah Maude ihn an. 

»Ich möchte eine kleine Priorei mit Kapelle errichten, und 
zwar auf meinem Land in Alberbury, wo meine Mutter und 
mein Vater begraben liegen.« 

Angst befiel sie. Ob Fulke ans Sterben dachte und 
Vorkehrungen für sein Seelenheil treffen wollte? Ihre 
Besorgnis musste sich auf ihrem Gesicht gemalt haben, 
denn Fulke schüttelte den Kopf und lächelte sogar ein 
wenig. 

»Ich hoffe nicht, dass ich sterbenskrank bin«, flüsterte er. 
»Aber solch einschneidende Ereignisse wie Hawise’ Hochzeit 
mahnen mich, dass ich mein Leben ordnen sollte.« Er hielt 
inne, weil er husten musste. Rasch nahm Maude ihm die 
Schale ab, damit er sich nicht mit der heißen Suppe 
verbrühte. 

Ihre Sorge schwand ein wenig, als sie an Theobald dachte, 
der sich in seinen späteren Jahren zunehmend geistigen 
Belangen gewidmet und darin Ruhe und Erfüllung gefunden 
hatte. 

»Ja«, sagte sie schließlich. »Das ist sicher ein guter 
Gedanke.« Vielleicht würde sich seine Unzufriedenheit 
legen, wenn er erst einmal wieder zu Hause war und mit 
dem Bau beginnen konnte. Weltliche Führer konnten irren, 
aber Gott war eine unveränderliche Größe. 

»Außerdem habe ich beschlossen, Vorsorge für Mabile zu 
treffen.« Bei diesen Worten nahm er ihr die Schale wieder 
aus der Hand. »Wenn nicht ein Wunder geschieht, wird sie 
niemals heiraten, und in ein Kloster kann sie auch nicht 
eintreten, weil sie den Gedanken nicht folgen kann. Falls - 
was Gott verhüten möge - uns etwas passiert, solange sie 
lebt, soll sie geschützt sein.« 


Maude nickte und verschränkte unwillkürlich die Arme, als 
ob sie darin ihr Kind noch immer wiegen müsste. Als sie es 
merkte, ließ sie die Arme sinken und setzte sich lächelnd zu 
Fulke ans Bett. Ob während ihrer Schwangerschaft etwas 
geschehen war, das an Mabiles Zustand schuld war? Wenn 
ein Kind mit einer Hasenscharte geboren wurde, sagte man, 
dass seine Mutter sich erschreckt hätte. Aber Maude konnte 
sich beim besten Willen an kein Vorkommnis erinnern. Außer 
an die Schwierigkeiten während der Geburt. Ob Gott damit 
die Sünden der Eltern bestrafte? Wie dem auch sei, 
Unwissenheit und Schuldgefühl nagten jedenfalls ständig an 
Ihr. 

»Und wie wollt Ihr das bewerkstelligen?« 

Fulke schlürfte seine Brühe und stellte dann die Schale 
beiseite. »Ich beabsichtige, Mabile für ihre Zeit auf Erden 
Lambourn und alle Einkünfte daraus zu überschreiben.« 

Maude starrte ihn an. Lambourn war der reichste Besitz 
der FitzWarins, sozusagen das Herzstück des Erbes von 
Seiten der de Dinan. Er musste große Schuld empfinden, 
dachte sie, wenn er so weit ging. Andererseits konnten alle 
Reichtümer dieser Erde Mabiles trauriges Schicksal nicht 
wenden. 

»Es ist das Mindeste, was ich für sie tun kann«, sagte 
Fulke, als ob er ihre Gedanken gelesen hätte. »Dies und eine 
Kapelle für unsere Gebete.« 


Am Morgen darauf ging es Fulke gut genug, dass er das Bett 
verlassen und eine Weile in seiner wärmsten Tunika und 
einem pelzgefütterten Umhang neben dem Kohlenbecken 
sitzen konnte. Er wurde von schlimmen Hustenanfällen 
gequält, aber das hinderte ihn nicht daran, über den 
Bauplänen zu brüten. 

Mit krächzender Stimme diktierte er seinem Schreiber. 
Noch drei oder vier Tage der Ruhe, dachte er, dann konnte 
er daran denken, Whadborough zu verlassen, aber er war 


noch unentschlossen, wohin sein Weg führen würde. Nach 
Hause, sprich nach Whittington? Oder doch lieber nach 
Süden zu den rebellischen Baronen? Er wusste es nicht. Den 
letzten Nachrichten zufolge hatte Johann in Lynn ein Heer 
von Söldnern zusammengestellt, doch wo genau er sich 
augenblicklich aufhielt und was er im Schilde führte, war 
Fulke nicht bekannt. 

Inzwischen war offensichtlich, dass Johann die Carta, die 
er in Runnymede unterzeichnet hatte, niemals ernst 
nehmen und befolgen würde. Wieder und wieder hatte sich 
Fulke dieselbe Frage gestellt, bis sein Kopf schmerzte. 
Johann oder die Franzosen. Wie er sich auch entschied, der 
Preis war zu hoch. Konzentriere dich lieber auf Gott, dachte 
er und lächelte verbissen. 

Der Federkiel kratzte über das Pergament. Fulke hätte die 
Eingabe selbst verfassen können, aber ein offizielles 
Dokument sollte sorgfältig geschrieben sein. Und seine 
Handschrift war ein kaum leserliches Gekrakel. Er trocknete 
seine Stirn, und Maude reichte ihm einen Becher mit 
gewürztem Wein. Vor dem Aufstehen hatte sie seinen 
Rücken mit Kräutern und Gänsefett eingerieben, was ihn 
zwar zum Würgen reizte, aber das Atmen deutlich 
erleichterte. 

Jemand hämmerte gegen die Tür, und gleich darauf 
steckte Fulkes Knappe Walter den Kopf herein und meldete, 
dass ein Bote von Earl Ranulf of Chester eingetroffen sei. 

»Bitte ihn herein«, befahl Fulke. 

Maudes Miene erstarrte. »Was, glaubt Ihr, will er von 
Euch?« 

»Ich weiß es nicht, aber wenn er einen Boten schickt, 
Muss es wichtig sein.« 

Maude nagte an der Unterlippe. Fulke ahnte, welche 
Gedanken ihr durch den Kopf gingen, vermutlich dieselben 
wie ihm. Johann und sein Heer befanden sich auf dem Weg 
hierher, um allen Widerstand zu brechen, wie sie es schon in 
Berwick getan hatten, und jeden niederzumetzeln, der sich 


ihnen in den Weg stellte. Oder, schlimmer noch, vielleicht 
hatten die Königstreuen Whittington besetzt und ihre Kinder 
als Geiseln genommen. Womöglich hatten sich auch die 
Franzosen zurückgezogen, und Johann verlangte die 
Unterwerfung seiner Barone? 

Man führte den Boten herein, und der Mann beugte das 
Knie. Er hatte einen grauen Schimmer in den Haaren und 
trug einen dichten Schnurrbart. 

»Wie ich sehe, bist du scharf geritten«, sagte Fulke und 
gab dem Mann ein Zeichen, sich zu erheben. 

»Das ist wahr, Mylord, aber ich bringe auch wichtige 
Nachrichten.« Dankbar nahm er den Becher entgegen, den 
Maude ihm reichte, und trank einen großen Schluck. 

Fulke spürte, wie sich Maudes Hand auf seine Schulter 
legte. »Und welche?«, fragte er dann. 

»Der Earl of Chester lässt seine besten Grüße bestellen 
und teilt Euch mit, dass König Johann in Newark Castle an 
der Ruhr gestorben ist.« 

»Gestorben?«, wiederholte Fulke verständnislos. Die 
Worte dröhnten in seinen Ohren, aber bis in seinen Kopf 
drangen sie nicht vor. 

»Ja, Mylord.. Am Morgen nach der Abreise aus Lynn 
erkrankte er an heftigem Bauchgrimmen, das immer 
schlimmer wurde.« Der Bote befeuchtete seine Lippen. »Er 
erreichte gerade noch Swineshead Abbey und befahl, dass 
sein Gefolge die Abkürzung über die Flussmündung nehmen 
sollte. Dabei wurden sie jedoch von der Flut erfasst, und all 
das Gold, mit dem er die Söldner bezahlen wollte, ging 
verloren. Als König Johann das erfuhr, verschlechterte sich 
sein Zustand noch mehr. Der Earl of Chester ritt mit dem 
König nach Newark Castle und schickte nach dem Abt von 
Croxton, als sich herausstellte, dass der König auf den Tod 
daniederlag. Da war schon längst nichts mehr zu ändern.« 

Maude bekreuzigte sich. »Gott schenke seiner Seele 
Frieden«, flüsterte sie. 


Fulke folgte ihrem Beispiel, während er die Neuigkeit noch 
immer zu begreifen suchte. Johann war Teil seines Lebens 
gewesen, und er hatte Jahre im Kampf gegen ihn verbracht, 
obwohl ein Mann wie Johann unbezwingbar war. Und nun 
war er plötzlich nicht mehr da. Er war nun frei, doch der 
Kampf gegen diesen Gegner schien ihm alle Kraft geraubt 
zu haben. 

»Earl Ranulf of Chester wurde zum Vollstrecker des letzten 
Willens und zusammen mit dem Earl of Pembroke zum 
Vormund für den jungen König bestimmt. Sie fordern Euch 
auf, sobald wie möglich Euren Eid zu leisten.« 

Fulke rieb sein Kinn. Dabei stachen ihn die Stoppeln wie 
kleine Nadeln in die Handfläche. Johanns Sohn und Erbe war 
ein Knabe von neun Jahren, also würden seine Erzieher 
stellvertretend für ihn über das Land herrschen. Fulke hatte 
große Achtung vor beiden Männern. »Und die Magna Carta? 
Was wurde darüber gesagt?« 

»Dass die Bestimmungen beachtet werden, Mylord.« 

Fulke dankte dem Boten und entließ ihn, damit er sich 
ausruhen und erfrischen konnte. Dann stand er auf und ging 
in aufrechter Haltung zum Schachbrett in der Nähe des 
Fensters hinüber. Mit einem Mal beschlich ihn ein Gefühl des 
Mangels - so als ob plötzlich die Hälfte der Figuren fehlte. 
»Eigentlich müsste ich vor Freude einen Satz machen«, 
sagte er zu Maude, »aber ich fühle nur Leere in mir. All die 
vielen Jahre...« Er schluckte. Er würde nicht weinen, weil 
Johann tot war - nein, das nicht. Und doch stiegen ihm die 
Tränen in die Augen. 

Maude schlang ihre Arme um ihn. »Auch ein Kerkerinsasse 
muss sich erst langsam wieder ans Tageslicht gewöhnen.« 

»Er war nur zwei Jahre älter als ich.« Durch den 
Tränenschleier starrte Fulke auf die Figuren hinunter. »Ich 
dachte immer...« Wieder schluckte er. »Ich dachte 
eigentlich, dass er für immer mein Feind wäre.« Er blinzelte. 
Sein Hass auf Johann war das Skelett, um das herum sich 
das Fleisch seines Lebens gebildet hatte. Und ohne das 


starke Rückgrat sank es plötzlich in sich zusammen. 
Vielleicht wäre er besser an dem Fieber gestorben, so wie 
Johann an der Ruhr. 

»Das Spiel ist aus«, erklärte Maude und löste sich von 
ihm. Dann packte sie das schwere Brett samt den Figuren 
und trug es unter den erstaunten Blicken des Schreibers 
zum Herd, wo sie es ins Feuer warf. 

Mit Tränen in den Augen sah Fulke ihr zu. Rauch stieg zum 
Abzug empor, und kurze Zeit später schlugen die ersten 
Flammen ihre feurigen Klauen in die Kanten des Bretts. 

»Und zwar für alle Zeit.« Maude nickte energisch. »Es gibt 
kein Schwarz mehr und auch kein Weiß, und wir können 
endlich nach Hause gehen.« 
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Alberbury, Shropshire, 
Sommer 1222 


Der Staub der Steinmetzarbeiten erfüllte die Luft, und das 
Hämmern war weithin zu hören. Stein für Stein wuchs die 
Priorei von Alberbury auf dem Grund empor, den Fulke dafür 
vorgesehen hatte. Wenn sie fertig war, sollte sie dem 
Augustinerorden zur Verfügung stehen. Fulke hatte bereits 
mit Lilleshall Abbey verabredet, dass man ihm zu gegebener 
Zeit einen Prior und Mönche schicken würde. 

Fulke sah den Arbeitern und Steinmetzen mit gemischten 
Gefühlen zu. »So froh und glücklich ich über diese Arbeiten 
zum Ruhme Gottes bin, so viel besser könnte ich diese 
Leute doch zur Verstärkung von Whittingtons Befestigungen 
gebrauchen.« Er verschränkte die Arme und runzelte die 
Stirn. 

»Könnt Ihr sie denn nicht einfach mit den Arbeiten 
beauftragen?« 

Fulke betrachtete seinen Sohn. Der Junge war fast 
achtzehn und besaß strohblondes Haar und dazu 
dunkelgrüne Augen. Er war schlank wie eine Gerte und noch 
immer nicht ganz ausgewachsen, aber man konnte die 
kräftigen Muskeln bereits ahnen, die er bald zulegen würde. 
Augenblicklich diente er als Knappe bei Ranulf of Chester 
und war für einige Wochen beurlaubt worden, um seine 
Familie zur Mittsommerzeit zu besuchen und der Hochzeit 
seiner Schwester Jonetta mit Henry of Pembridge 
beizuwohnen. 

»Ganz so einfach ist das nicht, mein Sohn«, sagte Fulke 
bekümmert. »Zur Verstärkung von Whittingtons 
Befestigungen benötige ich die Erlaubnis des Königs. Wenn 


ich ohne seine Erlaubnis Mauern errichte, darf der Sheriff 
alle wieder einreißen. Außerdem würde man mir eine 
gewaltige Summe als Buße auferlegen, und dabei sind wir 
bereits bei der Krone verschuldet.« 

Der Junge kickte einen Kieselstein quer über das Gras. 
»Und weshalb sollte der König seine Zustimmung 
verweigern?« 

»Weil ich mich den rebellischen Baronen angeschlossen 
hatte, die sich gegen seinen Vater erhoben haben. Das ist 
zwar vergeben, aber keineswegs vergessen. Der junge 
Heinrich und seine Berater könnten mir die Befestigung 
meiner Burgen gestatten, nur um dann festzustellen, dass 
ich, statt die Waliser im Zaum zu halten, einen neuen 
Aufstand anzettele.« 

»Aber das denken sie doch nicht wirklich«, entrüstete sich 
Fulkin. »Im Gegenteil. Earl Ranulf würde sich freuen, wenn 
Ihr die Palisaden durch Steinmauern ersetzen dürftet. Seht 
mich an. Ich bin sein Knappe und sein Patensohn. Ein Mann 
wie er meint es gut mit Euch.« 

»Earl Ranulf mag zwar im Augenblick Einfluss auf die 
Regierung unseres Landes haben, aber sein Wort ist nicht 
Gesetz. Außerdem gibt es andere, die sehr viel 
misstrauischer sind.« 

»Ihr sprecht von William Marshal?« Fulkin schnitt eine 
Grimasse. »Er ist doch schon ein Greis.« 

Fulke versetzte seinem Sohn und Erben einen Knuff, der 
nicht nur scherzhaft gemeint war »Ich habe größten 
Respekt vor William Marshal, und der stünde dir auch gut zu 
Gesicht. Seine Vorsicht ist vielleicht übertrieben, aber wohl 
begründet.« 

»Euch die Befestigung zu verbieten erscheint mir 
überhaupt nicht wohl begründet, denn was soll werden, 
wenn Llewelyn Euch überfällt?« 

Fulke lachte bitter. »Dann wird Whittington brennen«, 
sagte er. Brüsk wandte er den Handwerkern den Rücken zu 
und ging zurück zur Burg. Es dauerte lange, verlorenes 


Vertrauen wiederzugewinnen, dachte er. So lange, dass man 
manchmal verzweifeln konnte. In den sechs Jahren seit 
Johanns Tod hatte sich die Lage nur ganz allmählich 
beruhigt. So wie sich die Wasserfläche erst langsam wieder 
glättet, wenn man einen Stein in den Teich geworfen hat. 
Fulke dachte daran, wie er vor Johanns neun Jahre altem 
Sohn gekniet und den Treueid geschworen hatte. Heinrich 
war ein hübscher Junge. Genauso blass und feingliedrig wie 
seine Mutter, und auch seine Augen und sein schmales 
Gesicht waren eindeutig Isabelles Erbteil. Als Krone hatte 
man ihm den goldenen Haarreif seiner Mutter aufgesetzt, da 
Johanns Königsinsignien im Flussbett verloren gegangen 
waren. Der Junge hatte die erforderlichen Sätze mit 
glockenheller, fast mädchenhafter Stimme nachgesprochen, 
und auch sein Betragen erinnerte zum Glück in nichts an 
seinen Vater. Fulke konnte sich nicht vorstellen, mit Prinz 
Heinrich anders als überaus höflich Schach zu spielen. Zu 
welchem Charakter er jedoch eines Tages heranreifen 
würde, blieb abzuwarten. Und bei seinen eigenen Söhnen 
war das nicht anders. 

»Ich würde, glaube ich, die Mauern einfach bauen und 
mich lieber bestrafen lassen«, sagte sein Erbe. 

Fulke verzog die Lippen. »Ja, genauso habe ich früher 
auch gedacht - ich glaube, ich werde langsam alt.« 


Maude saß zusammen mit Clarice im Garten von Alberbury 
und sah zu, wie die silberne Nadel durch das flämische 
Leinen flog. Der Stoff war so fein und fest gewebt, wie es 
eigentlich keine menschliche Hand vermochte. 
Entsprechend viel hatte das Stück gekostet. Aber da es als 
Altartuch für die Familienkapelle der künftigen Priorei 
bestimmt war, war das von keiner Bedeutung gewesen. 

»Ich verstehe nicht, weshalb du die Werbung von Hamelin 
FitzWillliam ausgeschlagen hast«, sagte Maude mit 
argerlichem Unterton. Am Tag zuvor hatte Clarice den 


Antrag von Salisburys unehelichem Sohn Hamelin 
abgelehnt. Zwar war der junge Mann erst achtzehn und im 
Vergleich zu Clarice’ fünfundzwanzig Jahren wirklich sehr 
jung, aber selbst Leute mit weit größerem Altersunterschied 
hatten schon glückliche Ehen geführt. Hamelin war ein 
angenehmer Mann, wenngleich ein wenig altklug, und 
obendrein mit dem jungen Fulkin befreundet. »Bisher hast 
du all unsere Vorschläge abgelehnt.« 

»Ich bin mit meinem Leben zufrieden, wie es ist.« 

Maude musste an sich halten, um cClarice nicht 
anzufahren. Sie hatte das mit so ernster und fester Stimme 
gesagt, als ob sie eine Nonne mit ehernen Grundsätzen 
wäre. Ständig wiederholte sie diese Worte. Wie eine Litanei 
und dazu das ständige Lächeln auf den Lippen - nur zu gern 
hätte Maude ihre Haltung einmal erschüttert und gesehen, 
was darunter zum Vorschein kam. 

»Wenn du in einer anderen Familie aufgewachsen warst, 
zum Beispiel bei meinem Vater, hätte man dich schon vor 
langer Zeit zur Ehe gezwungen«, erklärte sie mit finsterem 
Gesicht. 

»Das weiß ich, und ich bin Euch unendlich dankbar, dass 
Ihr mir das erspart habt.« 

»Ich denke, dass du nur Angst hast«, entgegnete Maude 
spitz. »Du hast es hier so bequem, dass du nicht ausfliegen 
und dir ein eigenes Nest bauen willst.« Eigentlich hatte sie 
angenommen, dass Jonettas Hochzeit mit dem jungen Henry 
of Pembridge in Clarice eine Änderung bewirken würde. 
Doch dem war nicht so. 

Clarice stach die Nadel in den Stoff und presste die Hände 
in den Rücken, als sie aufstand. »Mag sein, dass Ihr Recht 
habt, aber ich verstehe nicht, weshalb Euch das so sehr 
argert. Solange ich nicht heirate, kann doch Mylord Fulke 
über meine Einkünfte verfügen.« 

Maude biss die Zähne aufeinander Es war sinnlos, mit 
Clarice zu streiten. »Ich ärgere mich nicht«, sagte sie 
schließlich, »ich bin besorgt.« 


»Das ist vollkommen unnötig.« Clarice bückte sich, um 
einige Kräuter zu pflücken. »Ich habe doch gesagt, dass ich 
zufrieden bin... Oder wollt Ihr mich etwa nicht mehr um 
Euch haben?« 

»Sag nicht so etwas Dummess, fuhr Maude die junge Frau 
mit schlechtem Gewissen an. »Wir haben dich immer wie 
ein eigenes Kind behandelt, und wir lieben dich sehr.« Einen 
Moment lang blickte sie in die graugoldenen Augen, aber 
dann sah sie auf die Stickerei hinunter Clarice war 
scharfsinnig und beobachtete sehr genau, und ihre 
Bemerkung enthielt ein winziges Körnchen Wahrheit. Es gab 
Tage, da konnte Maude ihre Unnahbarkeit und ihre 
unbeirrbare Liebenswürdigkeit kaum ertragen. Das war 
genauso lästig wie ewiges Jammern. Seit Clarice erwachsen 
war, kam es zwischen ihnen beiden immer wieder zu 
unausgesprochenen, nicht ganz harmlosen Spannungen. 

Ohne ein weiteres Wort spazierte Clarice langsam an dem 
Beet entlang und zupfte hier ein Unkraut und dort eine 
verblühte Knospe. Das war ihre Art, einem Streit aus dem 
Weg zu gehen. Entweder war sie tatsächlich so stur, oder sie 
hatte sich unglaublich in der Gewalt - Maude mochte das 
nicht entscheiden, aber sie konnte dieses Verhalten immer 
schwerer ertragen. Wenn Clarice sich verletzte, trat 
vermutlich Honig aus der Wunde. 

In diesem Moment fiel ein Schatten auf die Stickerei. Als 
Maude den Kopf hob, blickte sie geradewegs in die 
verängstigten Augen einer der jüngeren Mägde. 

»Was ist los, Nesta?« 

Das Mädchen nickte nur stumm und krallte die zitternden 
Finger in die Falten ihres Rocks. »Mylord Fulke hat gesagt, 
dass ich Euch holen soll. Hilfrich wurde von... von den 
Walisern überfallen - sie haben es niedergebrannt. Im Hof 
warten einige Bauern - manche sind schwer verwundet.« 
Sie schluckte. 

Maude war augenblicklich auf den Füßen. »Guter Gott, 
Nesta! Kümmre dich um Mabile.« Sie deutete auf ihre 


jüngste Tochter, die in einer Ecke des Gartens saß und mit 
einem Häufchen verblühter Knospen spielte und dazu mit 
seltsam hoher Stimme sang. »Clarice, du kommst mit mir.« 

Zusammen rannten die beiden Frauen in den Burghof. Als 
Erstes erblickten sie Sion, den Statthalter von Hilfrich, mit 
dick verbundener Hand. Der Verband war braun von 
getrocknetem Blut. Zu seinen Füßen lag ein Kind, ungefähr 
so alt wie Mabile, und die Haare um seine klaffende 
Kopfwunde waren dunkelrot verklebt. Mit zorniger und 
zugleich kummervoller Miene hielt Fulke Sions Schulter 
gepackt. 

»Sie ist tot«, sagte Sion wie betäubt. »Einer von ihnen hat 
sie umgeritten, dabei wurde sie von einem Huf...« Er konnte 
den Satz nicht vollenden, so entsetzt war er über das, was 
er erlebt hatte. Mit blicklosen, trockenen Augen starrte er 
vor sich hin. Sion war Waliser und hatte eine englische Frau, 
aber Maude konnte sie unter den völlig verschreckten 
Dorfbewohnern nirgends entdecken. 

»Was ist geschehen? Wer hat das verbrochen?«, fragte sie 
den Mann. Clarice hatte eine Decke geholt und verhüllte 
damit das tote Kind. 

»Sie fielen ohne jede Warnung über uns her«, antwortete 
Sion tonlos. »Wie aus dem Nichts tauchten plötzlich die 
Pferde auf.« 

Maude ergriff Sions Hand und löste vorsichtig den 
Verband. »Wer war es?« 

»Waliser«, antwortete Fulke an seiner Stelle. Dabei bebte 
seine Stimme vor unterdrücktem Zorn. »Hilfrich liegt direkt 
an der Grenze, und sie betrachten das Land schon immer 
als ihres.« 

Maude war entsetzt. »Aber weshalb brennen sie plötzlich 
alles nieder? Bisher haben sie sich doch immer mit der Ernte 
oder dem Vieh begnügt.« Der klaffende Schnitt in Sions 
Hand war so tief, dass man die glänzenden Sehnen und die 
Knochen sehen konnte. Maude stöhnte. Selbst wenn die 


Wunde heilte, würde er die Hand vermutlich nie mehr 
gebrauchen können. 

Fulke schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Lilewelyn und 
ich... nun ja, seit ich meinen Frieden mit Johann gemacht 
und meinen Lehnseid erneuert habe, kam es gelegentlich zu 
Zwistigkeiten, aber dies...« 

»Llewelyn? Ihr glaubt, dass es seine Männer waren?« 

»Wer sonst?« Fulke setzte seinen Rundgang fort und 
beugte sich zu den Verletzten hinunter, um ihnen Trost zu 
spenden und ihnen zu versprechen, dass er sich der Sache 
annehmen würde. Bleich, aber entschlossen folgte ihm sein 
Sohn auf Schritt und Tritt. 

Maude widmete sich ganz der Versorgung der Wunden. Ihr 
Ärger über Clarice war augenblicklich verflogen, als sie sah, 
wie geschickt die junge Frau zu Werke ging und die 
Verzweiflung der Leute mit ihrer sanften, aber zupackenden 
Art linderte. 

»Sie berichten alle dieselbe Geschichte«, sagte Fulke 
später zu Maude. Er hatte Befehl gegeben, die Pferde zu 
satteln, und legte mit finsterer Miene seine Rüstung an. 
»Ohne Vorwarnung überfielen die Männer das Dorf, steckten 
die Häuser mit Fackeln in Brand, trieben das Vieh davon und 
ritten jeden über den Haufen, der ihnen in die Quere kam.« 

»Was werdet Ihr tun?« Als sie sah, dass er die Rüstung 
anlegte, überfiel sie Angst. Sechs Jahre lang hatte Frieden 
geherrscht. Ihren Mann nach so langer Zeit wieder in seiner 
Rüstung zu sehen führte Maude vor Augen, wie zerbrechlich 
der Friede war und wie sorglos sie gewesen waren, obwohl 
sie doch so angreifbar waren. 

»Ich will mir den Schaden ansehen.« 

»Und was werdet Ihr tun, wenn die Waliser noch dort 
sind?« 

»Das ist unwahrscheinlich«, antwortete er mit finsterer 
Miene, die sie immer an einen Wolf erinnerte. »Und falls 
doch - nun, ich bin jedenfalls kein harmloser Bauer, der sich 
nur mit einer Mistgabel wehren kann. Vor mir werden sie 


nicht einmal mit eingekniffenen Schwänzen davonlaufen, 
weil sie keine Gelegenheit dazu haben werden.« Die letzten 
Worte endeten in einem Ächzen, als er sein Schwert am 
Gürtel befestigte. 

Maude nagte an ihrer Unterlippe. Bei dem Gedanken, dass 
er kämpfen musste, wurde ihr kalt. Und ebenso bei dem 
Wissen darum, dass sich das Verhältnis zwischen 
Engländern und Walisern erneut zum Schlechteren 
gewendet hatte. »Warum haben die Waliser das getan?« 

»Ich könnte mir denken, dass Liewelyn mich auf diese 
Weise in einen Grenzkrieg verwickeln will. Heinrich 
verweigert mir die Befestigung meiner Burgen, und 
vermutlich weiß Liewelyn das. Er hat überall seine Spione. 
Hilfrich liegt nur vier Meilen von Alberbury entfernt. 
Außerdem lag Liewelyn schon den ganzen Sommer über in 
Querelen mit Pembroke und Chester.« 

»Aber Ihr könnt Llewelyn doch unmöglich allein 
entgegentreten«, flüsterte Maude. 

»Sagt mir lieber etwas, das ich nicht schon weiß«, 
entgegnete Fulke lakonisch. »Ich werde zum König gehen 
und noch einmal verlangen, dass ich die Burgen befestigen 
darf. Wenn er weiterhin uneinsichtig ist, werden die Waliser 
unsere Grenzen überrennen.« Er zog seine Frau an sich und 
küsste sie lange. »Ich hoffe nicht, dass es lange dauert.« 

Als er das Gemach verließ, vertrat ihm sein Sohn den 
Weg. »Nehmt Ihr mich mit, Vater? Ich kann Euch als Knappe 
dienen. Das habe ich bereits gelernt.« 

Fulke sah den jungen Mann an. Natürlich hätte er einen 
weiteren Knappen an seiner Seite gebrauchen können, aber 
er hatte nicht die Absicht, seinen Sohn in Gefahr zu bringen. 
Bevor es für ihn ernst wurde, musste er noch einige Jahre 
Erfahrung sammeln. Fulke legte seine Hand auf die 
schmalen Schultern. »Nein, mein Sohn, ich brauche dich als 
Schutz für deine Mutter und deine Schwestern.« Seine 
Finger verstärkten ihren Griff, als sich das Gesicht des 
jungen Mannes verfinsterte. »Beor du dich beschwerst, dass 


ich dich wie ein Kind behandle, will ich dich daran erinnern, 
dass es zu Hause genauso gefährlich ist. Falls die Waliser 
angreifen, liegt die Verantwortung für die Verteidigung von 
Alberbury allein bei dir.« 

»Ja, Vater.« Fulkin war zwar enttäuscht, aber die 
Begründung leuchtete ihm ein. Fulke schlug ihm auf die 
Schulter und wollte zurück in den Hof gehen, doch diesmal 
vertrat ihm eine atemlose Clarice den Weg. 

»Eure Sporen.« Sie hielt sie in die Höhe und kniete dann 
nieder, um sie an seinen Stiefeln zu befestigen. Fulke ließ 
sie gewähren, denn sich in einer Rüstung nach vorn zu 
beugen, war höchst unbequem und erschwerte das Atmen. 
Er sah auf den geneigten Kopf hinunter. Zu Hause musste 
Clarice keinen Schleier tragen, und so bewunderte er das 
glänzende, exakt gescheitelte Haar. Ein Gefühl der 
Zärtlichkeit überkam ihn. 

In diesem Moment erhob sich Clarice mit leicht gerötetem 
Gesicht. »Gott schütze Euch, Mylord«, sagte sie, und Fulke 
sah den verräterischen Schimmer in ihren Augen. Dann 
machte sie kehrt und ging mit hoch erhobenem Kopf davon. 

Fulke hastete ins Freie, wo sich die Männer bereits 
sammelten. Als sie am Bau der Priorei vorüberkamen, 
bekreuzigte er sich. »Ora pro nobis, bat er den 
Abgesandten der Augustinerabtei in Lilleshall. »Betet für 
UNS.« 


Hilfrich lag direkt an der walisischen Grenze und knapp vier 
Meilen von der Burg von Alberbury entfernt, an die die 
Bauern ihre Abgaben entrichten mussten. Es war bis zum 
vorhergehenden Tag ein kleines Dorf wie viele andere 
gewesen: sieben Katen mit umzäunten Gemüsegärten und 
insgesamt sechsundzwanzig Bewohnern. Davon waren nur 
rauchende Ruinen übrig. Man hatte die Katen in Brand 
gesteckt, die Zäune niedergetrampelt, die Ställe zerstört 
und die Tiere entweder mitgenommen oder gleich 


geschlachtet. Fulke dirigierte sein Pferd durch die Überreste. 
Beißender Rauch reizte seine Augen, und Ascheflocken 
schwebten wie schwarzer Schnee in der Luft. Der Gestank 
war ekelerregend. 

Unter den schwelenden Überresten der Häuser lagen noch 
einige Tote. Eine alte Frau, die nicht mehr hatte fliehen 
können, und ein Mann, der sich mit einer Mistgabel gewehrt 
hatte. Fulke dachte an die Kleine, die von einem Pferdehuf 
zertrampelt worden war. Er musste würgen. 

»Schweinel«, stieß Richard hervor, als er zu Fulke 
aufschloss. Er presste sich den Umhang gegen Mund und 
Nase, und seine Augen waren gerötet und tränten. »Glaubst 
du, dass es Liewelyn war?« 

»Möglicherweise seine Schergen. Männer, denen es 
Vergnügen bereitet, für eine kleine Belohnung möglichst 
viele Engländer umzubringen.« Er verzog das Gesicht und 
schmeckte die Asche. »Ich kenne Llewelyn gut, aber einem 
ehrgeizigen Prinzen bedeuten alte Freundschaften wenig. 
Außerdem bin ich mit Pembroke und Chester im Bund, und 
meine Burgen sind weit und breit die schwächsten.« Sein 
Blick schweifte über die rauchenden Überreste, die einmal 
ein blühendes Dorf gewesen waren. »Dies ist vermutlich nur 
die Vorwarnung vor dem Feuersturm, der über uns 
hereinbrechen wird. Wir stehen jedenfalls mitten in der 
Angriffslinie.« 


Es war eine Freude gewesen, die Hütten in Brand zu stecken 
und zuzusehen, wie die Menschen schrien und zu flüchten 
versuchten, wie der Rauch in dichten Wolken in den blauen 
Himmel stieg, und schließlich noch die Beete und Felder zu 
zertrampeln und das Vieh niederzumetzeln. Seit langer Zeit 
hatte Gwyn FitzRoger nicht mehr gelächelt, aber jetzt 
grinste er über das ganze Gesicht. Er befehligte eine Bande 
von wilden Gesellen, die in Llewelyns Auftrag entlang der 


Grenze Unruhe stiften sollten. Außerdem hatte er noch eine 
alte Rechnung offen. 


42 


Im späten November begann die Zeit des Jahres, in der die 
Männer zu Hause am Feuer saßen, ihre Rüstungen flickten, 
Geschichten erzählten und das Vieh versorgten, das auf den 
nahe gelegenen Wiesen weidete und zusätzlich frisches Heu 
bekam. Die Frauen spannen die Wolle der Schafe zu feinen 
Fäden und webten daraus Stoffe, aus denen sie Gewänder 
anfertigten. Mit der Wolle der Widder, die zum Spinnen zu 
störrisch war, stopften sie Schuhe und Stiefel aus. Die 
älteren Kinder kümmerten sich um das Feuer und halfen 
beim Spinnen, während die kleineren mit bunten Steinchen 
spielten und auf Steckenpferden aus Holz und Stroh 
herumgaloppierten. 

Entlang der Grenze wurden in diesem Jahr aber auch die 
Lanzen geschliffen, neues Leder über die Schilde gezogen, 
das man an den Deckenbalken getrocknet hatte, Bogen mit 
gewachsten Därmen bespannt und Pfeile mit neuen 
Gänsefedern bestückt. 

Sowohl in Whittington als auch in Alberbury wurden die 
jungen Männer der umliegenden Dörfer von den Sergeanten 
oder manchmal auch von ihrem Herrn unterrichtet. Sie 
lernten, wie man sich hinter einem Schild verschanzte, wie 
man sich gegenseitig schützte und wie man kämpfte, wenn 
man nur ein Messer hatte, mit dem der Fleischer im Winter 
den Schweinen an den Kragen ging. 

»Ihr erwartet nicht, dass sie es im Ernstfall mit den 
Walisern aufnehmen können und kämpfen, nicht wahr, 
Mylord?«, fragte Maude, als Fulke nach einer dieser 
Übungen ins Haus zurückkam und das Übungsschwert aus 
Walknochen auf eine Bank warf. Einige der Dorfjungen 
schossen noch immer Pfeile auf die Strohballen, und ihre 
Rufe drangen bis nach oben in das Wohngemach. 


»Das nicht, aber zumindest können sie sich verteidigen, 
wenn sie in die Enge gedrängt werden.« Unruhig lief Fulke 
auf und ab und blieb nur ab und zu einmal stehen, um sich 
Wein einzugießen und gierig zu trinken. »Außerdem komme 
ich mir nicht ganz so nutzlos vor, da mir der König und seine 
Ratgeber noch immer die Verstärkung meiner Befestigungen 
verweigern. Bei den Wunden unseres Herrn, machen mich 
ein paar Steine tatsächlich so mächtig, dass ich dann den 
König zu Fall bringen kann? Und trauen sie mir umgekehrt 
tatsächlich zu, die Waliser auch weiterhin mit hölzernen 
Palisaden in Schach zu halten?« Er trat ans Fenster und 
starrte mit geballten Fäusten hinaus. 

Maude seufzte. Sie wusste nicht, was sie darauf antworten 
sollte, und sie wusste auch, dass er keine Antwort 
erwartete. Erst vergangene Woche hatte der König Fulkes 
Bitte zum wiederholten Mal abgelehnt. Zum Trost hatte man 
ihm gestattet, sein Vieh in den königlichen Forst nach Lyth 
zu treiben, wo es in Sicherheit war. Maude fragte sich 
manchmal, ob diese übertriebene Vorsicht eine Art Rache an 
Fulke war. Das war sowohl dem König als auch seinen 
Beratern zuzutrauen, denn nur Gott allein wusste, was 
Johann seinem Sohn über den Streit zwischen der Krone und 
der Familie FitzWarin überliefert hatte. Immerhin war es 
möglich, dass die alten Geschichten noch immer fortlebten. 
Oder kehrte sich Fulkes Ruhm als junger Ritter nun gegen 
ihn? 

Sie trat neben ihren Gemahl ans Fenster und lehnte den 
Kopf gegen seine Brust. »Ihr könnt nur immer Euer Bestes 
geben«, sagte sie leise. 

»Was offenbar nicht gut genug ist.« Er umschlang sie. »Sie 
überfallen meine Dörfer und verschwinden wie die Geister 
wieder hinter der Grenze. Sie wissen genau, dass ich ihnen 
dorthin nicht folgen kann. Und ich kann auch keinen Frieden 
mit Liewelyn schließen, solange er sich mit den Baronen aus 
dem Grenzgebiet Kämpfe liefert, die wiederum meine 
Verbündeten sind.« 


Darüber hatten sie schon oft gesprochen, und es gab im 
Grunde nichts mehr dazu zu sagen. Eine Konfrontation 
schien unausweichlich. »Vielleicht solltet Ihr Llewelyn 
einfach kommen lassen«, meinte Maude. »Wenn er 
Whittington überrennt, muss Heinrich reagieren.« 

Fulke schnaubte. »Und was ist mit meiner Ehre?« 

»Um Eure Ehre geht es dabei nicht. Ihr habt Heinrich 
gewarnt, dass Ihr den Walisern nicht standhalten könnt, 
wenn sie einen Krieg vom Zaun brechen.« Sie zog die kleine 
Nase kraus. »Euer Stolz würde dabei natürlich Schaden 
nehmen.« 

»Falls ich tatsächlich zuließe, dass Liewelyn Whittington 
einnimmt, gäbe ich damit alle umliegenden Siedlungen 
seinen Angriffen preis. Er könnte sich ungehindert 
ausbreiten. Wie ein Weinfleck auf einem Tisch.« Mit der 
freien Hand fuhr er durch sein Haar und seufzte. »Es wird 
Zeit, dass ich mich rüste und dem Spähtrupp anschließe.« 

Maude küsste ihren Mann, während unten auf dem 
Übungsgelände Clarice und Mabile den jungen Männern 
beim Bogenschießen zusahen. Der junge Fulkin war auf 
seinen Posten in Ranulf of Chesters Gefolge zurückgekehrt, 
und Ivo diente inzwischen als Knappe bei Salisbury. Für den 
Moment waren ihre Söhne in Sicherheit - und sie beide 
waren für den Moment allein und konnten dringend ein 
wenig Abwechslung brauchen. In Kürze würde Fulke wieder 
in sein Kettenhemd schlüpfen und mit seinen Männern zu 
einem Ritt entlang der walisischen Grenze aufbrechen, um 
Eindringlinge aufzuspüren. Und das bedeutete erneute 
Gefahr - und stundenlanges banges Warten. 

»Ja, genau das denke ich auch«, stimmte sie zu. 
Gleichzeitig schlang sie die Arme um seinen Hals und nagte 
an seinem Ohrläppchen. Das Feuer zwischen ihnen loderte 
zwar nicht mehr ganz so heftig wie zu Beginn, aber im 
Innersten brannte es noch heiß genug. »Kann ich denn gar 
nichts tun, damit Ihr Eure Pflicht noch ein klein wenig 
aufschiebt?« 


Lächelnd wandte er sich zu ihr um. »Das wird sich 
zeigen.« 

Es war lange her, seit sie sich zuletzt am Tag geliebt 
hatten. Die Furcht, womöglich entdeckt zu werden, und das 
helle Licht befeuerten ihre Lust. Sie küssten und liebkosten 
einander und ließen auf dem Weg bis zum Bett im 
benachbarten Schlafgemach ihre Sachen achtlos auf den 
Boden fallen: Schleier, Schwertgurt, Schuhe, Beinlinge, das 
wattierte Wams und zuletzt ihr Gewand. 

Im Hemd taumelten sie schließlich aufs Bett. Er küsste 
ihre Brustwarzen durch das feine Leinen hindurch und reizte 
sie so lange, bis sich ihrer Kehle ein wilder Schrei entrang. 
Gleichzeitig glitten ihre Hände unter sein Hemd und 
befühlten die erhabenen Stellen an den lange verheilten 
Rippen, dann wanderten sie weiter über den flachen Bauch 
und folgten der Linie störrischen Haars, die quer darüber 
hinwegführte, bis sie ihr Ziel fanden und liebkosten - und bis 
Fulke vernehmlich nach Luft schnappte. Sanft schob er ihr 
Hemd über die Hüften nach oben, und sie bekam in der 
kühlen Luft eine Gänsehaut. Oder war das federleichte, 
immer wieder innehaltende Streicheln der Grund, mit dem 
er ihre Haut zuerst vorsichtig und dann immer rhythmischer 
traktierte, bis sie sich unter ihm wand und gegen ihn 
drängte? Maudes Finger gruben sich in seine Muskeln, und 
gleichzeitig spreizte sie die Schenkel und bot sich ihm dar, 
damit er gleich beim ersten Stoß tief in sie eindringen 
konnte. Einen Moment lang hielt Fulke zitternd inne. »Hört 
damit auf«, keuchte er, »oder glaubt Ihr, dass ich aus Stein 
bin?« 

»Man könnte es meinen«, keuchte sie. Dabei rieb sie die 
Schenkel über seine Hüften, bis sie sich schließlich um ihn 
schlossen. 

Ein lustvoller Fluch entrang sich ihm, als er tief in sie 
hineinstieß. Seine geballte Kraft ließ Maude aufstöhnen. Im 
nächsten Moment musste sie einen Aufschrei an seiner 
Schulter ersticken, als ihre Lust sie weiter und weiter 


davontrug. Sie klammerte sich an ihn, grub die Fingernägel 
in sein Fleisch, während sie nur noch pfeifend atmete. Doch 
als sie spürte, wie er sich zurückziehen wollte, pressten ihre 
Schenkel ihn nur noch enger an sich. 

»Nein!«, keuchte sie. Ihre Hände packten seine Hüften, 
und der Druck ihrer Schenkel zwang ihn, sich immer weiter 
in ihr zu verlieren, bis sich ihrer beider Kehlen im Höhepunkt 
ein lautes Stöhnen entrang. 

Danach lagen sie lange still, und nur ab und an hörte man 
ein leises Seufzen. »Das war völlig verrückt«, murmelte er 
an ihrer Kehle. 

»Das mag sein, aber ich wäre nicht unglücklich, wenn ich 
noch einmal ein Kind im Arm halten könnte.« Sie strich ihm 
über das Haar. Aber sie sagte nicht, dass sie in ihrer Sorge 
um ihn gern einen Teil von ihm zurückbehalten wollte, den 
ihr niemand nehmen konnte. Wer weiß, vielleicht hatte sie 
dieses Ziel ja bereits erreicht. 

Er spielte mit einer ihrer Locken. »Meine Melusine«, sagte 
er dann leise, »was Ihr begehrt, das sollt Ihr auch 
bekommen.« 

Sie biss ihn spielerisch in die Hand. »Schwindelt doch 
nicht«, neckte sie ihn, »denn wenn ich Euch hier im Bett 
behalten wollte, wüsste ich genau, wie Eure Antwort 
lautete.« 

Er lächelte voll Zärtlichkeit. »Sosehr ich Euch liebe und 
sosehr mein Leib Euch auch begehrt, so sicher würde mich 
ein weiterer Ritt wie dieser umbringen.« Er löste sich aus 
der Umarmung und setzte sich auf. 

»Ihr schlagt Euch also lieber mit den Walisern herum als 
mit mir?« 

Er zupfte an ihrem Zopf. »Kommt mir nicht mit solchen 
Vergleichen.« Er streckte sich und stand auf, um sich 
anzuziehen. Seufzend tat Maude es ihm nach, und dann 
folgten sie der Spur ihrer Kleider zurück ins Wohngemach. 

Um das Glück noch etwas länger zu genießen, begleitete 
Maude die Reiter bis zu den Futterplätzen der Schweine in 


Babbin’s Wood. Die Bäume trugen noch ihr schwarzes 
Winterkleid, das an der Nordseite mit Moos bewachsen war, 
und ein brüllender Wind fegte wie der Atem eines 
unsichtbaren Ungeheuers durch ihre Kronen. Unten auf dem 
Waldboden war davon nur wenig zu hören, und das Ohr 
lauschte auf das Kliren der Rüstungen und auf die 
gedämpften Hufschläge der Pferde auf dem Blätterteppich. 

Nach wenigen Meilen verabschiedete sich Maude von 
ihrem Mann, um mit ihrer Eskorte zur Burg zurückzukehren. 
Sie befanden sich zwar noch immer auf sicherem Gebiet, 
doch sie wusste, dass Fulke dem Pferd die Sporen geben 
würde, sobald er auf sie keine Rücksicht mehr nehmen 
musste. 

»Gott sei mit Euch«, sagte sie nur und strich über seine 
Hand. 

»Und mit Euch.« 

Ihr Blick folgte ihm, bis die schimmernden Rüstungen und 
die farbigen Schilde nur noch ab und an zwischen den 
schwarzen Baumstämmen aufblitzten. Dann machte sie 
kehrt und ritt mit den vier Soldaten nach Whittington 
zurück. 

Sie befanden sich bereits am Rand des Waldes und sahen 
die Straße, die zum Dorf führte, vor sich liegen, als es 
passierte. Einer der Bäume gab ein lautes Ächzen von sich, 
und Maude sah nach oben und schrie auf. Doch bis sie ihr 
Pferd herumgerissen hatte, war es zu spät. Eine der alten 
Buchen, die seit den Zeiten des Eroberers endlos vielen 
Stürmen standgehalten hatten, gab krachend nach und 
zerschmetterte der Stute im Fallen das Genick. Als das Pferd 
zu Boden stürzte, begrub es die Reiterin teilweise unter sich. 

Die Welt schien stillzustehen. Maude starrte zum Himmel 
empor, wo die schwarzen Äste wie die Arme einer 
Menschenmenge winkten. Ihre Beine waren taub, und sie 
fühlte keine Schmerzen. »Es geht mir gut«, sagte sie mit 
klarer Stimme, als die Männer sich mit entsetzten 
Gesichtern über sie beugten. Sie starrte auf einen großen 


gelbroten Pilz auf der Rinde des umgestürzten Riesen. In 
Wirklichkeit war nichts geschehen - es war nur ein lebhafter 
Traum, eine Art Halluzination, wie sie giftige Pflanzen 
manchmal hervorriefen. Maude war erleichtert, dass es sie 
getroffen hatte. Solange Fulke in Sicherheit war, war alles in 
bester Ordnung. 

Als Erstes stemmten die vier Soldaten den Baum zur Seite 
und zerrten schließlich das Pferd von Maudes Beinen 
herunter. Als das Gewicht und damit die Wärme 
verschwunden waren, begann Maude zu zittern. Laut 
klapperten ihre Zähne gegeneinander Von der Hüfte 
abwärts war sie gefühllos und spürte auch keine Schmerzen, 
als man sie aufs Pferd hob und sie die letzte halbe Meile bis 
zur Burg transportierte. 

»Mylady, einer von uns sollte dem Lord nachreiten und 
ihm sagen, was geschehen ist«, sagte Ralf Gras voll Sorge. 

»Nein, nein«, widersprach Maude heftig und entschieden. 
»Er wird es Euch nicht danken, wenn Ihr ihn aufhaltet. Mir 
fehlt nichts, was nicht mit einem Tag Bettruhe zu kurieren 
wäre.« Genauso war es, sie musste nur fest genug daran 
glauben. 

Mit Mabile im Schlepptau rannte Clarice ihnen entgegen. 
Maude lächelte und tat, als ob nichts passiert wäre, damit 
ihre kleine Tochter nicht unruhig wurde, und ebenso bat sie 
die Ritter um Stillschweigen vor dem Kind. Wenn Mabile 
auch vielleicht nicht alles verstand, so hatte sie doch ein 
waches Gespür für ihre Umgebung. 

Clarice beeilte sich, das große Bett mit einem erhitzten 
Stein zu wärmen und die Kohlenbecken aufzufüllen. 

Verstohlen schüttelte Ralf Gras den Kopf. »Es sieht nicht 
so aus, als ob etwas gebrochen wäre«, sagte er leise zu 
Clarice. »Aber mit Sicherheit ist der Schaden groß. Mylady 
sagt, dass sie keine Schmerzen hat - das ist kein gutes 
Zeichen.« 

Clarice sah hinüber, wo Maude gerade von zwei Rittern 
sanft aufs Bett gelegt wurde. Ihre Augen waren geschlossen, 


und ihre Blässe war nicht zu übersehen. »Mir ist gleich, was 
sie gesagt hat, Ralf. Macht Euch auf den Weg, und sucht 
Mylord Fulke. Ich übernehme die Verantwortung.« 

Ralf Gras nickte nur und verließ unverzüglich das Gemach. 

Clarice trat ans Bett und berührte Maudes Beine. »Seid Ihr 
sicher, dass Ihr nichts spürt? Könnt Ihr Eure Beine 
bewegen?« 

Maude runzelte die Stirn und biss sich vor Anstrengung 
auf die Lippe. »Nicht ein bisschen«, sagte sie dann mit 
wachsender Angst. 

Behutsam schob Clarice den Rock des Gewands nach 
oben und erschrak. 

Maude stützte sich hoch und starrte voller Verzweiflung 
auf ihre dick angeschwollenen und blutunterlaufenen Beine. 
Sie hatte schon Verletzungen durch einen Morgenstern oder 
eine Axt gesehen, aber nichts war je so schlimm gewesen 
wie dies hier. »Kein Wunder, dass ich nichts spüre«, sagte 
sie, als sie gegen ein Polster zurückfiel. Kalter Schweiß 
bedeckte ihre Handflächen, Achselhöhlen und Stirn. Heilige 
Maria, Muttergottes... 

»Ich werde Euch kalte Umschläge machen«, sagte Clarice, 
auch wenn sie beide wussten, dass ein solches Mittel völlig 
unzureichend war. Sie wechselten einen stummen Blick. 

»Ich habe nach Fulke geschickt«, sagte Clarice. 

Verzweifelt schüttelte Maude den Kopf. »Das hättest du 
nicht tun sollen. Er hat schon Sorgen genug. Außerdem 
möchte ich nicht, dass er mich in diesem Zustand sieht.« Es 
war noch keine drei Stunden her, seit sie zusammen in 
diesem Bett gelegen und einander geliebt und von einem 
weiteren Kind gesprochen hatten. Doch nun... Sie legte die 
Hand auf ihren Bauch. »Es wird mir schon bald besser 
gehen.« 

»Aber ganz bestimmt.« 

Wieder sahen sie einander an. Was die Stimme sagte, war 
eines, aber der Verstand sagte etwas anderes. Maude legte 
den Kopf zurück und schloss die Augen. 


Im Laufe der Nacht kehrte ganz allmählich das Gefühl in 
Maudes Beine zurück, und damit kamen die Schmerzen. 
Glühend heiße, durchdringende, entsetzliche Schmerzen. 
Clarice gab Maude Weidenrindensud im Wein zu trinken. 
Doch was gegen Kopfschmerzen und Ähnliches zuverlässig 
seine Wirkung zeigte, konnte gegen den Schmerz in den 
zerschmetterten Gliedmaßen nichts ausrichten. Kalte 
Umschläge schafften vorübergehend etwas Linderung, aber 
der Schmerz tobte auch in ihrem Innern, in ihrem Unterleib, 
und er war so stark, dass sie sich übergeben musste. Gegen 
Morgen war Maude völlig verzweifelt und in Schweiß 
gebadet, sodass Clarice beschloss, sie mit dem sehr viel 
gefährlicheren Sirup aus den Samen der weißen 
Mohnkapseln zu betäuben. Eine Stunde später verfiel Maude 
in unruhigen Schlaf, und das Schwitzen ließ ein wenig nach. 

Für kurze Zeit ließ Clarice die Kranke in der Obhut einer 
Magd zurück und ging in die Halle, um etwas zu essen, 
obwohl sie eigentlich keinen Hunger verspürte. Ihre Augen 
brannten, weil sie kaum geschlafen hatte, und ihr Magen 
rebellierte vor Angst und Sorge. Zwar hatte sie schon erlebt, 
dass sich Menschen von sehr viel schlimmeren Verletzungen 
erholt hatten, aber sie waren nie so groß gewesen wie diese. 
Soweit sie die Lage beurteilen konnte, waren keine Knochen 
gebrochen, aber das Gewebe war schlimm in 
Mitleidenschaft gezogen. Sie musste sich nur vorstellen, was 
mit Äpfeln oder Pflaumen geschah, die aus großer Höhe 
vom Baum herunterfielen. Das alles war so ungerecht wie 
das ganze Leben, aber dieser Gedanke tröstete Clarice kein 
bisschen. 

Heftiger Regen prasselte gegen die Fensterläden, und alle 
Leuchter und Fackeln brannten, um die Dunkelheit zu 
verscheuchen. Clarice setzte sich zu Mabile ans Feuer und 
starrte auf ihr kleines Brot mit Honig und den Becher mit 
Hagebuttentee hinunter. 


»Mama besser?«, fragte die Kleine. Dabei wiegte sie ihre 
mit Stroh ausgestopfte Puppe wie einen Säugling im Arm. 

»Ja«, antwortete Clarice, indem sie die kleine Wahrheit 
zugab und die größere verschwieg. »Sie schläft.« 

Mabile schaukelte die Puppe und gleichzeitig sich selbst. 
»Kommt Papa?« 

»Bald.« Immer vorausgesetzt, dass Ralf ihn fand. Sie 
flehte zu Gott, dass er noch rechtzeitig kam. Rasch aß sie ihr 
Brot und eilte dann mit der Tasse in der einen Hand und 
Mabile an der anderen zur Wache an Maudes Lager zurück. 

Fulke erschien wenig später und stürmte in Kettenhemd 
und durchnässtem Umhang direkt ins Schlafgemach. Clarice 
sprang auf und legte warnend den Finger auf die Lippen, 
worauf er abrupt innehielt. Es lag ein wilder Ausdruck in 
seinen Augen und in seiner ganzen Haltung. Er schluckte 
heftig. Dann packte er Clarice bei den Schultern und schob 
sie wortlos beiseite, bevor er an Maudes Lager trat. 

»Mama schläft«, sagte Mabile, die den Zopf ihrer Mutter 
mit ihrer kleinen Hand umklammert hielt. Stumm starrte 
Fulke mit solch brennendem Blick auf Maude hinunter, dass 
Clarice beinahe fürchtete, die Kissen könnten Feuer fangen. 
Dann wandte er sich abrupt ab und trat zu Clarice. 

»Wie schlimm steht es?«, fragte er fast unhörbar. »Ich bin 
keine Heilkundige«, begann Clarice, doch er unterbrach sie. 

»Mach mir nichts vor. Wie schlimm?« 

Clarice spürte, wie sich ihre Kehle zusammenschnürte. Sie 
schüttelte den Kopf und machte eine Handbewegung, die 
alles ausdrückte, was sie nicht über die Lippen brachte. 

Die Zeit schien sich ins Endlose zu dehnen, während sie 
zusah, wie ihn die Bedeutung der ungesagten Worte zuerst 
zu Boden drückte, bis er sie schließlich wie ein Kreuz auf 
seine Schultern lud. 

»Es tut mir unendlich leid«, flüsterte sie. 

Fulke schwieg. Nur die Tropfen auf der nassen Rüstung 
und auf dem Umhang blitzten bei jedem seiner Atemzüge 
auf. 


»Ich habe ihr Mohnsirup gegeben, um die Schmerzen zu 
lindern...«, sagte Clarice und fragte sich, warum es solche 
Medizin nicht auch für die Seele gab. Denn nun musste sie 
auch noch den nächsten Nagel in sein Kreuz schlagen. »Es 
wäre das Beste, sofort nach dem Priester zu schicken, damit 
er da ist, wenn sie aufwacht.« Sie berührte Fulkes Schulter, 
als er keine Antwort gab. »Soll ich das machen?« 

Mit stumpfem Blick sah er sich suchend um. »Den 
Priester«, wiederholte er langsam, als ob sie in einer 
fremden Sprache zu ihm gesprochen hätte. 

»Um ihrer Seele Erleichterung zu verschaffen.« 

Fulke hob den Kopf. »Sie wird nicht sterben. Das lasse ich 
nicht zu.« 

Er verlangte Aufrichtigkeit - und im selben Moment wollte 
er sich der Wahrheit nicht stellen. Aber Clarice machte ihm 
keinen Vorwurf. »Dann betet für ihre Heilung«, sagte sie 
leise, als sie ihm den Umhang abnahm. »Wenn Ihr bei ihr 
wachen wollt, solltet Ihr zuvor die Rüstung ablegen. Ein 
Schwert kann hier nicht helfen.« 

Langsam gewann sein Blick die alte Schärfe zurück, und 
Clarice spürte, welche Wut seine Ohnmacht in ihm wachrief. 

»Außerdem solltet Ihr, wenn Ihr ihre Hand halten wollt, 
nicht das ganze Bettzeug mit Euren nassen Sachen 
volltropfen«, fuhr sie ungerührt fort. 

Schließlich zuckte Fulke ergeben die Achseln und ließ sich 
aus der Rüstung und dem wattierten Wams helfen. Clarice 
rief seinen Knappen herbei und bat ihn, die Sachen zum 
Trocknen auszubreiten, bevor sie Fulke einen Becher Wein 
und ein kleines Brot anbot. Er leerte den Becher in großen 
Schlucken, aber das Brot verschmähte er. Dann setzte er 
sich neben das Bett. Sorgsam strich er Maude die Haare aus 
der Stirn und sah sie dabei so eindringlich an, als ob er sie 
allein durch seinen Willen am Leben erhalten könnte. 

Clarice blieb noch einen Moment lang stehen, doch dann 
nahm sie Mabile bei der Hand und ging hinaus, um nach 
dem Priester zu schicken. 


Mit außerster Vorsicht hob Fulke die Laken hoch und schob 
Maudes Hemd ein Stück nach oben. Als er das geschwollene 
und verfärbte Fleisch sah, packten ihn tiefste Verzweiflung 
und eine unfassbare Wut. Wie hatte das nur geschehen 
können? Wenn der Baum nur eine einzige Sekunde früher 
oder später umgestürzt wäre, wäre sie dem Schicksal 
entgangen. Sollte dies Gottes Wille sein? Wie konnte ein 
Gott nur so etwas wollen? Vorsichtig deckte er sie wieder zu 
und sank dann neben dem Bett auf die Knie, um zu beten. 
Maude atmete flach, und ihre Stirn fühlte sich heiß an. Er 
kannte die Zeichen. Wenn ein Mann auf dem Schlachtfeld 
unter ein stürzendes Pferd geriet oder mehrere Male von 
einem Morgenstern getroffen wurde, so kam er anfangs oft 
mit dem Leben davon, aber es dauerte nie länger als ein 
paar Tage. Sobald sich der Urin rot färbte oder gar versiegte, 
und wenn der Verletzte Fieber bekam, starb er. 

»Maude.« Er griff nach dem Zopf und hielt ihn so, wie 
Mabile das getan hatte. Dort, wo gerade noch Lachen, 
Liebe, Zwist, Versöhnung und tiefe Freundschaft geherrscht 
hatten, tat sich mit einem Mal ein großes Loch auf. »Maude, 
ich bitte Euch, bleibt bei mir.« 

Sie stöhnte leise, und ihr Kopf bewegte sich ruhelos auf 
dem Kissen hin und her. Ihre Lider zitterten ein wenig, und 
dann öffneten sie sich, und sie sah ihn an. Das klare Grün 
wirkte seltsam umnebelt, und ihre Pupillen waren klein und 
schwarz wie Nadelspitzen. 

»Fulke?«, flüsterte sie. Ihre Hand tastete umher, bis er sie 
in die seine nahm und drückte, als ob er ihr seine 
Lebenskraft einflößen wollte. 

»Ja, Liebste, ich bin hier.« 

»Ich habe Clarice verboten, Euch zu rufen, weil sie immer 
alles unnötig aufbauscht... aber jetzt bin ich froh, dass sie 
nicht auf mich gehört hat.« Ihre Stimme war nur ein 
heiseres Flüstern. »Es ging alles so schnell... Ich habe den 
Baum nicht einmal fallen sehen... so schnell...« 

»Psst.« Er strich über ihr Haar. »Spart Eure Kraft...« 


»Wofür denn?« 

»Oh Gott.« Angst und Kummer ließen ihn aufstöhnen. Und 
der Wunsch, sie bei sich zu behalten. »Erinnert Ihr Euch an 
unsere erste Begegnung? Voller Trotz habt Ihr meinem 
Bruder den Ball weggenommen, weil er Euch nicht 
mitspielen lassen wollte.« 

Ihre Stirn war von Schmerzen zerfurcht, aber sie zwang 
sich zu einem Lächeln. »Ich erinnere mich genau, aber was 
ist damit?« 

»Beweist noch einmal denselben Trotz, Maude, und wehrt 
Euch. Tut es mir zuliebe. Ich möchte nicht, dass Ihr mich 
verlasst.« 

Sie hob die Hand und betastete sein Gesicht, und er sah, 
wie sie erneut mühsam ein Lächeln versuchte. »Ich will Euch 
nicht verlassen«, hauchte sie unter Tränen. 

»Wir haben noch viele Jahre vor uns.« 

»Ja, viele Jahre...« Sie schloss die Augen. Dann biss sie vor 
Schmerz die Zähne zusammen, und er konnte sehen, wie 
sich die Sehnen an ihrem Hals spannten. Genauso hatte sie 
ausgesehen, als sie am Ufer des Afon Morwynion ihren Sohn 
zur Welt gebracht hatte. Und schon damals war er genauso 
hilflos gewesen wie heute. 

»Wo ist Clarice?«, fragte sie unter Stöhnen. 

Fulke räusperte sich. »Sie will den Priester holen, damit er 
Euch beisteht... nur um Euch zu beruhigen.« 

»Ich brauche... guter Gott...« Sie brach ab und krümmte 
sich vor Schmerzen. Unter größten Mühen deutete sie auf 
die Flasche mit dem Mohnsaft, die auf der Truhe stand. 

Fulke griff nach der Flasche und zog mit zitternden Fingern 
den Stöpsel heraus. »Wie viel?« 

Einige Augenblicke lang waren die Schmerzen so stark, 
dass Maude beinahe das Bewusstsein verlor. Fulke konnte 
nur zusehen, wie sie sich zurückkämpfte - wie ein 
Schwimmer, der gegen die Strömung rang und sich 
schließlich aufs Ufer hinaufzog. »Zwei Messbecher auf einen 


Becher Wein«, keuchte sie und deutete auf den kleinen 
geschnitzten Messbecher aus Horn. 

»Seid Ihr sicher?« 

Maude nickte unter Qualen und biss sich auf die Lippen. 

Mit zitternden Händen maß Fulke den Sirup ab, leerte das 
kleine Maß in einen Becher und wiederholte die Prozedur. 
Dann goss er etwas Honigwein dazu, um den bitteren 
Geschmack zu überdecken. Maudes Blicke irrten zur Tür, als 
ob sie fürchtete, dass man sie überraschte. Als Fulke ihre 
Schultern anhob, schrie sie vor Schmerzen und krallte die 
Hände in die Laken. Dann führte er den Becher an ihre 
Lippen, und sie trank. Als etwas Flüssigkeit vom Mundwinkel 
heruntertropfte, wollte er den Becher absetzen, um ihr den 
Mund zu wischen, doch sie hielt seine Hand fest und 
schluckte, bis sie auch den letzten Tropfen geleert hatte. 

Danach ließ sie sich aufs Kissen sinken und schloss für 
einen kurzen Moment die Augen. Als er schon dachte, dass 
sie eingeschlafen sei, schlug sie die Augen auf und sah ihn 
an. »Fulke, versprecht mir, dass Ihr stark sein werdet, was 
auch immer kommt. Versprecht mir, dass Ihr allem 
standhalten werdet.« 

Ihr Blick war mit einem Mal so klar wie Glas. 

»Ich kann doch nicht plötzlich alle meine Gewohnheiten 
andern«, scherzte er und mühte sich um ein Lächeln, was 
aber misslang. Doch sie wussten beide, worum es ging. 
Maude wollte ein Versprechen, das sie auf ihre Reise 
mitnehmen konnte. Obgleich er es ihr gern gab, wusste er 
nicht, ob er es würde halten können. Sie war nicht sein 
Leben, aber sie war das Licht, das seinen Weg erleuchtete. 
Wie also sollte er sich zurechtfinden, wenn es plötzlich 
dunkel wurde? 

»Versprecht es...« Mit einem Mal war auch ihre Stimme 
deutlich und klar. 

Irgendwoher nahm er die Kraft, um genauso klar zu 
antworten, obwohl seine Stimmbänder so angespannt waren 
wie die Seile einer Schleuder. »Ich verspreche es.« 


»Ich werde Euch daran erinnern... vergesst das nie.« 

Der Priester erschien mit den Sakramenten, die er in einer 
kleinen Lederschachtel mit sich führte. Fulke wollte schon 
aufspringen und ihn fortschicken, weil er beim Anblick des 
schwarzen Benediktinergewands an eine Krähe denken 
musste, die sich auf einem Leichnam niederließ. Maude 
schien seinen Widerwillen zu spüren und verstärkte den 
Druck ihrer Finger. 

»Er soll zu mir kommen«s, flüsterte sie. »Ich sehne mich 
nach seinen Tröstungen.« 

Langsam stand Fulke auf. »Wie Ihr wollt«, sagte er leise, 
und während er das Gemach verließ, sah er ständig zu ihr 
zurück. Sie folgte ihm mit den Augen und bewegte die 
Lippen, aber als er sah, welche Mühe sie das kostete, konnte 
er ihr Lächeln nicht erwidern. 

Nebenan erwartete ihn Clarice. 

»Spiel jetzt nur nicht die Gluckes, fuhr er sie an. »Wenn du 
mir Essen, Wein oder ein Bad anbieten solltest, weiß ich 
nicht, was ich tue.« 

Wortlos wandte sich die junge Frau ab, weil sie genau das 
im Sinn gehabt hatte, und füllte stattdessen die 
Kohlenbecken auf. »Ihr solltet nach Hawise und Jonetta und 
nach Euren Söhnen schicken«, sagte sie und flüchtete sich 
damit in die praktischen Dinge. 

Fulke nickte. »Ich wollte soeben den Schreiber rufen.« 

Clarice’ Herz schmerzte. Liebend gern hätte sie ihm die 
Bürde erleichtert und ihn getröstet, um sich damit auch ein 
wenig selbst zu trösten, aber seine Worte und die aufrechte 
Haltung sagten ihr, dass er sie zurückstoßen würde. Sie sah 
in den anderen Raum hinüber, wo Father Thomas mit Maude 
sprach. »Wenn er fertig ist, werde ich ihr wieder etwas Sirup 
geben.« 

»Das ist nicht nötig«, erklärte Fulke, »das habe ich bereits 
getan.« 

Mit großen Augen sah sie ihn an. »Aber kennt Ihr denn die 
richtige Dosis?« 


»Nein, aber Maude hat sie mir gesagt. Zwei kleine 
Messbecher.« 

Rasch kehrte ihm Clarice den Rücken zu, bevor ihre Miene 
sie verriet. Ein kleiner Messbecher war die sichere Dosis, 
doch zwei würden sie umbringen. Maude hatte sie mit den 
Arzneipflanzen vertraut gemacht und ihr besonders die 
starke Wirkung der weißen Mohnkapseln erklärt. Clarice 
presste die geballte Faust gegen die Brust und verschloss 
das Gehörte in ihrem Herzen, obwohl sie darunter beinahe 
zusammenbrach. 

Sie hörte, wie Fulkes Atem stockte, und als er sich erhob, 
raschelte der Stoff seiner Tunika. »Sie wusste es«, sagte er 
heiser. »O ja, sie wusste es genau.« Mit diesen Worten 
verließ er das Gemach. 

Clarice starrte in die Glut und fühlte, wie ihre Augen zu 
brennen begannen. Sie dachte daran, dass ihre Mutter an 
einer Lungenentzündung gestorben war, als sie noch klein 
war. Sie hatte sie fast nicht gekannt. Dieses Schicksal hatte 
sie mit Maude geteilt, und sie waren einander Mutter, 
Tochter, Gefährtin und Vertraute gewesen. 

»Ich ertrage es nicht«, flüsterte sie, aber noch während 
sie die Worte aussprach, wusste sie, dass sie jeden Kummer 
aushalten und ertragen würde. Sie war Clarice, die sanfte 
Clarice, auf die man sich verlassen konnte. Clarice, die man 
gern wegen ihrer altklugen Art verspottete. Aber sie war 
auch die Clarice, der man alles genommen hatte, die 
einsame Clarice, die nur sie selbst kannte. 


Die Novembernacht war dunkel und kalt. Auf der Truhe 
brannte eine einzige Kerze, und aus dem Kohlenbecken 
stieg ein sanfter Duft empor und verbreitete sich im Raum. 
Maude lag so weiß wie der marmorne Tod auf ihrem Lager, 
und Fulke saß daneben und starrte ihr unablässig ins 
Gesicht. Die wunderbaren, meergrünen Augen waren 
geschlossen, und das blonde Haar lag ausgebreitet auf dem 


Kissen, als ob sie noch Jungfrau wäre oder gerade eben 
noch in den Armen eines Liebhabers gelegen hätte. Ohne 
den Schmerz war ihr Gesicht wieder jung, die Haut 
schimmerte klar, und ihr Mund lächelte, als ob sie sich über 
irgendetwas amöüsierte. Niemals würde sie wieder lachen, 
dachte Fulke, und er auch nicht. 

Nachdem der Priester gegangen war, war Maude in tiefen 
Schlaf gesunken, aus dem sie niemand mehr aufwecken 
konnte. Als er beim Verlassen des Gemachs auf der 
Schwelle innegehalten hatte, hatte sie ihm zugelächelt und 
ihm damit Lebewohl gesagt. Er hatte es gewusst, aber er 
hatte es nicht wissen wollen. Und selbst jetzt hatte er es 
noch immer nicht ganz begriffen. 

»Bei dem Leben, das ich geführt habe, habe ich eigentlich 
erwartet, dass ich Euch zuerst verlassen würde«, sagte er 
leise zu der reglosen Gestalt auf dem Bett. »Ach, warum 
habt Ihr mir dieses kleine Vorrecht nicht gegönnt?« Er 
berührte das schwere silberblonde Haar. Die Haare der 
meisten Frauen wurden mit zunehmendem Alter dünn und 
matt, aber Maudes Mähne war noch immer kaum zu 
bändigen gewesen, und kein einziges weißes Haar war darin 
zu erkennen. Von heute an würde sie nicht mehr älter 
werden, doch er war in kürzester Zeit um das Doppelte 
gealtert. Er hätte sie hindern können, den Becher zu leeren, 
aber das hätte ihre Qual nur verlängert. Ihr Leiden war 
vorüber, doch seines hatte gerade erst begonnen. Wenn ein 
Troubadour die Ballade von der schönen Melusine darbot, 
dann sang er nie davon, dass sie in dem Moment, als sie aus 
dem Fenster flog, auch die Seele ihres Mannes mit sich 
nahm. 

Die Kerze flackerte ein wenig, als Clarice auf Zehenspitzen 
ins Gemach trat. Im dämmrigen Licht waren ihre Augen 
riesengroß. Sie hatte einen Umhang um die Schultern gelegt 
und trug eine kleine Öllampe in der einen Hand und einen 
Krug Honigwein in der anderen. Unwillig sah er ihr 


entgegen. Er wollte nicht, dass jemand Maudes letzte Nacht 
störte. Er wollte allein an ihrer Seite wachen. 

Zumindest war er erleichtert, dass sie ihm keinen Wein 
anbot. Er hätte ihr den Krug aus der Hand geschlagen. 
Clarice goss sich einen Becher ein und setzte sich dann auf 
die andere Seite des Betts. 

»Wir brauchen deine Gesellschaft nicht«, sagte er. 

Vorwurfsvoll sah sie ihn lange an. »Ich weiß, dass Ihr 
diesen Augenblick nicht teilen wollt, aber auch ich habe 
Maude geliebt.« Dann senkte sie den Kopf über die 
gefalteten Hände und begann lautlos zu beten. 

Das Schweigen dehnte sich endlos in die Länge und wurde 
nur hin und wieder von einem leisen Knistern unterbrochen, 
wenn die Kerzenflamme an eine Uhnreinheit im Wachs 
gelangte. Nach einiger Zeit goss sich Fulke einen Becher 
Wein ein. Wenn die Flasche und der kleine Messbecher noch 
auf der Truhe gestanden hätten, wäre auch er versucht 
gewesen, seinen Tod zu trinken. 

Er sah zu Clarice hinüber, die noch immer lautlos die 
Lippen bewegte, und erst jetzt bemerkte er den feuchten 
Schimmer auf ihrem Gesicht. Wie war es nur möglich, so still 
zu weinen? Doch dann sah er, wie sehr sie sich bemühte, 
regelmäßig zu atmen, und wie sie unter dem Umhang 
zitterte und sich nur mit allergrößter Mühe beherrschte. 

Mitleid überkam ihn, aber auch Verzweiflung, weil er nicht 
genauso weinen konnte wie sie. Die Wunde in ihm war 
einfach zu tief. »Clarice...« 

Sie gab nur einen erstickten Ton von sich und zuckte 
entschuldigend die Schultern. Erschüttert stand Fulke auf, 
ging um das Bett herum und legte ungeschickt die Arme um 
ihre Schultern. Zum ersten Mal erlebte er Clarice so 
verzweifelt, so fassungslos, und tief in seinem Innern rangen 
seine Gefühle mit ihm, drängten verzweifelt an die 
Oberfläche. 

»Es ist schon in Ordnung«, murmelte er. »Weine nur, wenn 
du das möchtest.« 


Rasch barg sie ihr Gesicht an seiner Brust und überließ 
sich ihrem Schmerz. Dabei klammerte sie sich heftig an ihn, 
und noch am Morgen waren die Abdrücke ihrer Finger auf 
seinem Arm zu sehen. Und ihr Schluchzen tönte so laut 
durch den Raum, dass sich sogar die zarten Härchen um 
Maudes Gesicht leise bewegten. 

Fulke hielt Clarice fest und streichelte über ihren Kopf. 
Aber sein eigener Kummer löste sich nicht. Maudes Tod 
hatte ein viel zu großes Loch gerissen, das sich niemals 
wieder ausfüllen ließ. 
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Obgleich noch kein Schnee gefallen war, herrschte strenger 
Frost. Der Boden war so hart wie die Klinge eines Schwerts, 
und die Waliser setzten trotz der Kälte ihre Übergriffe fort. 
Fulke holte das Vieh aus den Ställen und von der 
Winterweide in der Umgebung von Whittington und brachte 
es in den königlichen Forst nach Lyth. Mehr als einmal 
meinte er, auf den Erkundungsritten mit seinen Männern 
durch eine erstarrte Zauberwelt zu reiten. Die Eisfläche von 
Ellesmere Water erinnerte an einen erblindeten Spiegel, die 
Schwäne mit ihren graziösen Hälsen hatten sich tief ins 
Riedgras zurückgezogen und die Köpfe unter die warmen 
Flügel gesteckt, und alles Getier, das keinen Winterschlaf 
hielt, litt unter der Kälte oder starb. 

Fulke ging es kaum anders als der Natur. Der Verlust von 
Maude hatte ihn erstarren lassen, und er konnte noch immer 
nicht trauern, als ob die Verbindung zwischen seinem Gefühl 
und seinem Handeln abgerissen wäre. Sein Leben war 
freudlos, und auf jeden überstandenen Tag folgte mit 
schrecklicher Gewissheit der nächste. Sein Kopf arbeitete 
noch, aber ansonsten gähnte in seinem Innern ein großes 
Loch. 

Die Waliser waren nicht zu packen. Nach einem Überfall 
zogen sie sich blitzschnell wieder über die Grenze zurück 
und verschwanden in den Hügeln. Die einzige Möglichkeit, 
um endgültig Ruhe zu schaffen, war nach Chesters Ansicht 
ein Vordringen nach Wales, bei dem eine Kette von Burgen 
errichtet wurde. So hatten es die Normannen damals nach 
der großen Schlacht bei Hastings mit den Engländern 
gemacht. Ohne königliche Truppen war eine solche 
Unternehmung jedoch nicht zu bewältigen, und da der junge 
König im Augenblick Wichtigeres zu tun hatte, waren die 


Barone im Grenzland zumindest für die nächste Zeit auf sich 
gestellt. 

In gewisser Weise war Fulke darüber sogar froh, denn 
dadurch hatte er einen Grund, frühmorgens aufzustehen 
und den Tag bis zum Abend zu überstehen. Wenn er sich bis 
zur Erschöpfung verausgabte, schlief er traumlos bis zum 
Morgengrauen. Schlimm waren jedoch die Nächte, in denen 
er träumte, dass Maude neben ihm schlief. In solchen 
Augenblicken meinte er die Wärme ihres Körpers zu fühlen, 
er spürte, wie ihre Haare ihn kitzelten, er konnte sie riechen 
- bis er hochschrak und nichts weiter im Arm hielt als ein 
Kissen. In solchen Momenten wollte er lieber sterben, als 
dieses Leben noch länger ertragen zu müssen. 

Nur seine Kinder boten ihm hin und wieder Momente des 
Trostes und der Wärme. Impulsiv, wie Hawise war, hatte sie 
beim Tod ihrer Mutter einen wahren Tränenstrom vergossen, 
und dass sie ein Kind erwartete, hatte den Schmerz noch 
vergrößert - Maude war es verwehrt geblieben, ihr erstes 
Enkelkind zu erleben, und auch das Kind würde seine 
Großmutter nur in den Erinnerungen der anderen kennen 
lernen. 

Jonetta hatte sehr viel leiser getrauert und ihre Gefühle 
nicht offenbart, sondern häufig in der Kapelle für ihre Mutter 
gebetet. Die Jungen hatten natürlich geweint, aber sie 
hatten nur ein paar Tage Urlaub bekommen, um ihre Mutter 
zu beerdigen und zu betrauern, bevor sie ihren Platz im 
Gefolge ihres jeweiligen Herrn wieder einnehmen mussten. 
Clarice hatte Mabile unter ihre Fittiche genommen und sich 
bemüht, die Verwirrung der Kleinen zu lindern. Selbst Fulkes 
Brüder waren von den weit verstreuten Besitzungen 
herbeigeeilt, um mit ihm zu trauern und ihm Trost zu 
spenden, aber er hatte ihre Fürsorge nur schwer ertragen 
und sie deshalb auch nicht ermutigt, länger bei ihm zu 
bleiben. Richard war der Einzige, der nach wie vor in Fulkes 
Haushalt lebte, und er hatte auch nie etwas anderes 
angestrebt, als im Gefolge seines Bruders zu dienen. 


An einem beißend kalten Nachmittag im Januar stieg Fulke 
vor dem Tor der Priorei vom Pferd. Die Gebäude waren noch 
längst nicht vollendet, doch die Mauern wuchsen langsam 
immer weiter in die Höhe. Nur die kleine Kapelle mit dem 
Familiengrab der FitzWarins war bereits fertig. Eines Tages 
würde er hier zwischen Maude und seinen Eltern zur letzten 
Ruhe gebettet werden. Im Moment jedoch erwarteten sie 
nur seinen vorübergehenden Besuch. Er streifte die 
Handschuhe ab und blies in seine Hände, die trotz des 
wärmenden Schaffells fast zu Eis gefroren waren. Father 
Lawrence, der Prior, kam auf ihn zu, um ihn zu begrüßen 
und ihn zu einem Becher heißen Wein ins Kloster 
einzuladen, das im Moment noch aus einigen Holzhütten 
inmitten des Klosterbezirks bestand. Während des Winters 
ruhte die Arbeit der Steinmetze, und entsprechend 
verlassen wirkten die eingerüsteten Mauern, auch wenn der 
Frost das eintönige Bild mit wunderschönen Eiskristallen 
belebte. 

»Seid mir willkommen, Mylord«, sagte der Prior. Sein 
Haarkranz war ebenso silbrig weiß wie die Umgebung. »Wie 
ich sehe, nehmt Ihr Eure Erkundungsritte wieder auf.« 

»Es bleibt uns wohl nichts anderes übrig«, bemerkte 
Fulke, während er sich umsah. Mitten im Raum glühte ein 
Holzkohlenofen, und auf einem großen Tisch standen zwei 
Kerzenleuchter. Vor dem Eichenstuhl des Priors lag 
aufgeschlagen ein geistliches Buch. »Die Waliser werden 
keine Ruhe geben, denn zwischen Marshal und Lliewelyn ist 
bisher noch kein Friedensschluss abzusehen.« 

»Könnt Ihr denn nicht selbst Frieden schließen?« 

»Nicht ohne meine Freundschaft mit Marshal zu gefährden 
und das wenige Vertrauen zu zerstören, das ich bisher beim 
König erlangt habe.« Dankend nahm er den Becher Wein 
entgegen und spürte, wie seine Hände brannten, als das 
Gefühl darin langsam zurückkehrte. »Das Vieh aus 
Whittington habe ich zur Vorsicht nach Lyth bringen lassen.« 

»Und was wird aus den Herden hier in Alberbury?« 


Fulke trank einen Schluck Wein. »Ich bin gekommen, weil 
ich meine Tochter, mein Mündel und auch das Vieh nach 
Lambourn bringen möchte. Um die Priorei müsst Ihr Euch 
keine Sorgen machen«, fügte er schnell hinzu. »Liewelyn 
würde niemals Hand an eine Kirche oder ein Kloster legen. 
Er will nur die weltliche Macht im Grenzland an sich reißen - 
und die Burgen mitsamt ihrer Bewohner vernichten, die ihm 
im Weg sind.« 

Der Prior musterte ihn eindringlich. »Nun, hier gibt es 
nicht viel, was er niederbrennen könnte, aber in Zukunft 
dürfte das anders aussehen.« 

Fulke zuckte die Achseln. »Die Welt verändert sich. Ich 
lebe in der Hoffnung, dass der König mir im Frühjahr 
erlauben wird, meine Burgen besser zu befestigen. Selbst er 
müsste mittlerweile erkannt haben, dass das nötig ist.« 
Leben in Hoffnung. Selbst die Worte spotteten seiner. Er 
blieb noch eine Weile sitzen, bevor er zu Maudes Grab in die 
Kapelle ging. Bisher gab es noch kein Grabmal, und selbst 
wenn es eines Tages aus dem Alabaster von Chellaston 
gemeißelt wäre, würde es immer nur winterliche Kälte 
ausstrahlen und niemals die lebendige Schönheit seiner 
Frau wiedergeben können. Wie dem auch sei. Hier in der 
Kapelle ruhten ihre körperlichen Überreste, doch ihre Seele 
war schon vor langer Zeit davongeflogen. Sie hatte ihre 
Ruhe gefunden, während sich die Lebenden weiter durch 
ihre Tage quälten. 

Von der Kapelle aus ritt er geradewegs zur Burg. Genau 
wie in Whittington hatte man auch hier alle beweglichen 
Güter gesammelt und zu Besitzungen gebracht, die nicht 
von den Walisern bedroht waren. In den Ställen standen nur 
noch die Pferde der Wachen und der Männer, die Fulke auf 
den Erkundunggsritten begleiteten. 

Gracia kam ihm mit dem Begrüßungstrunk entgegen. 

»Wo ist Clarice?« Fulke hielt nach ihrer vertrauten Gestalt 
Ausschau, sah aber nur Bedienstete. 


»Sie besucht drüben in Knockin eine weise Frau, Mylord«, 
antwortete Gracia, die sichtlich nicht damit einverstanden 
war. 

Missmutig starrte Fulke auf die Magd hinunter. Das sah 
Clarice gar nicht ähnlich. Und erst recht nicht, dass sie am 
Tag vor einer langen Reise einen solchen Ausflug 
unternahm. »Das Grenzgebiet ist augenblicklich viel zu 
gefährlich«, schimpfte er. »Was, in Gottes Namen, will sie 
dort?« 

»Sie sagte, dass uns einige Heilkräuter und Mittel fehlen, 
die sie in Lambourn nicht bekommen kann. Old Mother 
Ranild hat immer einen großen Vorrat.« Wieder schüttelte 
sie missbilligend den Kopf. »Ich habe ihr gesagt, dass sie 
hierbleiben soll, aber sie hat mir Mabile übergeben und mir 
geraten, mich um meine eigenen Angelegenheiten zu 
scheren.« 

»Ich bezweifle, dass wir so wenig Vorräte haben. Dass sie 
gerade jetzt so weit reiten musste, wo doch die Waliser...« 
Er brach ab, weil er die Magd nicht unnötig mit seinen 
Befürchtungen beunruhigen wollte, und stieg seufzend vom 
Pferd. »Zweifellos wird sie bald zurück sein. Hast du noch 
Eintopf im Kessel? Ich bin hungrig wie ein Bär.« 

Aber es war zu spät, Gracias Sorge war geweckt. »Und 
wenn sie nicht zurückkehrt?« 

»Wenn ich etwas gegessen habe, reite ich ihr mit ein paar 
Männern entgegen.« 


Trotz der klirrenden Kälte, die ihr steife Glieder bescherte, 
hatte Clarice den Ritt nach Knockin genossen. Zum Schutz 
begleiteten sie einer der Knechte und ein Sergeant, auch 
wenn sie nicht damit rechnete, dass man sie ausrauben 
oder die Waliser genau in diesem Moment die Grenze 
überschreiten könnten. Aber eine Frau in ihrer Stellung 
durfte nun einmal nicht ohne Eskorte ausreiten. Der 


Sergeant galoppierte vornweg, dann folgte Clarice’ Stute, 
und der Knecht bildete die Nachhut. 

Natürlich wusste sie, dass sie die weise Frau nicht 
ausgerechnet am Tag vor ihrer Abreise nach Lambourn 
besuchen sollte, aber seit Maudes Tod fand sie keine Ruhe 
mehr. Ständig hatte sie das Gefühl, gegen die Mauern ihres 
Lebens anrennen zu müssen. Meistens konnte sie den 
Wunsch unterdrücken, doch heute war er angesichts der 
Sonne, die rotgolden über der bereiften Welt aufging, 
plötzlich übermächtig geworden. Der Tag war viel zu schön, 
um ihn am heimischen Herd zu verbringen. Außerdem 
waren dank ihrer Tüchtigkeit die Kisten und Truhen längst 
gepackt. Und einige Heilmittel waren tatsächlich 
ausgegangen. Zum Beispiel der Sirup vom weißen Mohn, 
der unbedingt zum Vorrat eines Haushalts gehörte. Nach 
dem, was im November geschehen war, befand sich nur 
noch ein kleiner Rest in der Flasche. Sicher hätte sie den 
Sirup auch von der Krankenstation der Priorei erbitten 
können, aber außer Kräutern wollte sie noch etwas anderes 
von Ranild. Die Mägde hatten ihr berichtet, dass sie nicht 
nur Mittel gegen alle Arten von Krankheiten kannte, sondern 
auch Rat gegen die Krankheiten des Herzens und der Seele 
wusste. 

In Knockin wies die Wirtin der Dorfschenke Clarice den 
Weg zum Haus von Old Mother Ranild. Ihrer Miene nach zu 
urteilen, würde sich der Besuch in Windeseile 
herumsprechen. 

Mother Ranilds Hütte stand zwar am Rand des Dorfes, 
aber nicht allzu weit von den letzten Katen entfernt. Als 
Clarice vor der Hütte vom Pferd stieg, wurde sie von 
zischenden braunen Gänsen und einem schneeweißen 
Ganter in Empfang genommen. Ein Bündel 
Ebereschenzweige hing über dem Eingang, und an das Holz 
der Tür waren einige Hufeisen genagelt. Aus Spalten im 
Reetdach stiegen Rauchfahnen empor, die, nach Clarice’ 


scharfer Nase zu urteilen, von brennendem Birnbaumholz 
herrührten. 

Als Clarice an die Tür klopfte, wurde sie von einer 
energischen Stimme hineingebeten. Sie bedeutete ihren 
Begleitern, vor der Tür auf sie zu warten. Dann hob sie den 
geschmiedeten Riegel hoch und widerstand der Versuchung, 
sich vor dem Betreten von Mother Ranilds Machtbereich zu 
bekreuzigen. 

Auf der großen Feuerstelle in der Mitte der Hütte brannten 
einige Scheite und schickten ihren Rauch zu den 
geschwärzten Deckenbalken empor, an denen zahllose mit 
Hanf verschnürte Kräuterbündel und einige Würste zum 
Trocknen hingen. Auf Borden entlang der Wände standen 
tönerne Gefäße in allen Größen und außerdem einige 
Phiolen aus kostbarem Glas, während sich auf dem 
gestampften Lehmboden Körbe mit Wolle und weiteren 
Kräutern drängten. Im rückwärtigen Teil des Raums standen 
einige hölzerne Schüsseln auf einem Tisch, an dem eine 
groß gewachsene, schlanke Frau gerade mit einem Mörser 
aus glänzend grünem Stein arbeitete. Als Maude eintrat, 
hob sie den Kopf und wischte ihre Hände an einer Schürze 
aus braunem Leinen ab. Dann trat sie auf Clarice zu. 

»Was kann ich für Euch tun?«, fragte sie freundlich und 
deutete auf eine Bank neben dem Feuer. Weder knickste sie, 
noch gab sie sonst wie zu erkennen, dass sie Clarice’ Stand 
erkannt hätte. Im Gegenteil. Eher vermittelte sie den 
Eindruck einer absoluten Herrscherin. Sie besaß eine 
schmale, gebogene Nase und offenbar noch alle Zähne, was 
für eine einfache Frau jenseits der Dreißiger sehr 
ungewöhnlich war. 

»Ich möchte einige Heilkräuter kaufen«, sagte Clarice und 
nahm auf einer Ecke der Bank Platz. »In Alberbury erzählt 
man sich wahre Wunder von dir.« 

Die blassblauen Augen blickten skeptisch. »Ach ja?« Dann 
trat die Frau an eines der Regale und füllte zwei Becher mit 


einer leuchtend goldenen Flüssigkeit. »Und wer seid Ihr, 
wenn ich fragen darf?« 

»Lady Clarice d’Auberville.« 

»Ah, Lord FitzWarins Mündel.« Die Frau nickte, als ob das 
fehlende Puzzlestück ins Bild gefallen wäre, und reichte 
Clarice einen Becher. »Honigwein aus eigener Erzeugung.« 

Clarice dankte und nahm einen kleinen Schluck, der 
herrlich nach Sommer schmeckte und ein warmes Gefühl in 
ihrem Innern verbreitete. »Köstlich«, murmelte sie und 
fragte sich, woher die Frau wohl von ihr wusste. Offenbar 
erreichte das Geschwätz des Gesindes noch die 
entlegensten Winkel. 

»Ich habe noch eine Flasche davon übrig, falls Ihr sie auf 
Eure Liste setzen wollt.« 

»Ich danke dir, das tue ich gern.« 

Mother Ranild neigte den Kopf und nahm Clarice genauer 
in Augenschein. »Ich frage mich allerdings, weshalb Ihr 
ausgerechnet zu mir kommt und Euch nicht an den 
Apotheker in Shrewsbury oder die Mönche in Eurer Priorei 
wendet.« 

»Ich bin gekommen, weil du einen solchen Ruf hast.« 
Insgeheim war Clarice froh, dass sie nicht zu den Menschen 
gehörte, die rasch erröteten. »Man sagte mir, du seist eine 
weise Frau.« 

»Es wäre schlimm, wenn ich das in meinem Alter noch 
nicht wäre«, gab Ranild kühl zurück. »Sagt mir einfach, was 
Ihr braucht.« 

Clarice betete ihre Liste herunter, die von einem Balsam 
aus Gallsaft über Geißblattsirup gegen Erkältungen und 
Eberrautenextrakt gegen Würmer bis hin zu einem Balsam 
aus Rachenblütlern gegen Hautflecken reichte. Als sie nach 
Sirup vom weißem Mohn verlangte, zog Ranild die Brauen in 
die Höhe, sagte aber nichts, sondern stellte die Flasche zu 
den übrigen Einkäufen. 

Anschließend faltete Clarice die Hände im Schoß und 
senkte den Blick. »Angeblich hast du auch Mittel gegen 


Krankheiten, die nicht den Körper betreffen.« 

»Ah, ich denke, jetzt kommen wir zum Wesentlichen«, 
erklärte Ranild mit einer gewissen Genugtuung. »Braucht Ihr 
etwa einen Liebestrank, oder soll ich jemanden in Euch 
verliebt machen?« 

Clarice bedachte sie mit empörtem Blick. »Natürlich 
nicht!« 

Die Frau lachte leise. »Seid nicht verärgert, aus diesem 
Grund kommen nun mal die meisten jungen Frauen zu mir - 
oder wegen eines Mittels gegen einen dicken Bauch.« 

Clarice' Lippen wurden schmal. »Auch dieses Mittel 
brauche ich nicht.« 

»Womit kann ich Euch dann helfen?« 

Clarice schluckte, weil sie sich unter dem forschenden 
Blick zunehmend unbehaglich fühlte. »Mein... mein 
Vormund, Lord FitzWarin, hat vor zwei Monaten seine 
Gemahlin verloren, und ich brauche ein Mittel, um seine 
Trauer zu lindern.« 

Mother Ranild verschränkte die Arme und wurde ernst. 
»Die Zeit kann man nicht in Flaschen kaufen, mein Kinds, 
sagte sie leise. 

»Vielleicht habe ich mich falsch ausgedrückt. Ich möchte 
etwas, das seinen Kummer löst. Er scheint innerlich erstarrt 
zu sein und hat seit dem Tod seiner Frau noch keine einzige 
Träne vergossen. Dabei spüre ich, dass die Last seines 
Kummers täglich schwerer wird.« 

Ranild sah Clarice lange und eindringlich an. »Eine 
Medizin, um einen erwachsenen Mann zum Weinen zu 
bringen, gibt es nicht«, murmelte sie. »Was Ihr da verlangt, 
kann man nicht einfach in einem Mörser zerstampfen und in 
einem Becher Wein auflösen.« 

»Aber was soll ich tun?« 

»Das müsst Ihr selbst herausfinden. Gebt mir Eure Hand.« 

Clarice zögerte. Von den Mägden wusste sie, dass Mother 
Ranild aus den Handlinien in die Zukunft schauen konnte, 


doch wollte sie wirklich ihre Zukunft kennen? Schließlich 
siegte die Neugier über die Bedenken. 

Einige Zeit betrachtete die Frau das Bild der Linien, folgte 
ihnen mit dem Zeigefinger und kniff hin und wieder die Lider 
zusammen. 

»Und was siehst du?«, fragte Clarice nach einer Weile. 

»Ihr seid wie ein stiller See«, murmelte Ranild. »Friedlich 
und klar, aber tiefer, als man meint. Die Menschen glauben, 
Euch zu kennen, aber sie irren. Ihr fürchtet Euch nicht vor 
Veränderungen, aber Ihr sucht sie auch nicht. In Wirklichkeit 
gehen Eure Wünsche in völlig andere Richtungen.« 

Clarice wollte ihre Hand zurückziehen, doch Ranild hielt 
sie fest und sah Clarice mit wissendem Blick in die Augen. 

»Wie dem auch sei - Ihr werdet einen Ehemann und ein 
Kind haben.« Sie runzelte die Stirn. »Allerdings erst nach 
einer großen Gefahr... ich sehe Feuer, Neid und Hass... und 
das alles schon sehr bald.« 

Clarice riss ihre Hand zurück und sprang auf. 

»Jetzt wünscht Ihr, dass Ihr nicht gekommen wärt«, sagte 
Ranild mit wissendem Nicken. »Vielleicht habt Ihr ja Recht, 
mein Kind, denn womöglich habt Ihr durch Euer Kommen 
Euer Schicksal bereits besiegelt. Kehrt rasch nach Hause 
zurück und betet, dass Ihr noch rechtzeitig kommt.« 

»Rechtzeitig wozu?« Mit bebenden Händen warf Clarice 
einige Silbermünzen auf den Tisch und verstaute die 
Einkäufe in ihrem Korb. 

»Ich spreche von Eurem restlichen Leben auf dieser Erde.« 
Ranild ließ die Münzen in der ledernen Börse an ihrem 
Gürtel verschwinden und scheuchte Clarice zur Tür. »Geht 
und haltet Euch nicht länger auf.« 

Verstört trat Clarice ins helle Licht des frühen Nachmittags 
hinaus. Bis nach Alberbury waren sie keinesfalls länger als 
zwei Stunden unterwegs - was konnte in so kurzer Zeit 
geschehen, um solches Aufheben zu rechtfertigen? 

Der Sergeant half Clarice in den Sattel. Dann griff sie nach 
den Zügeln und lenkte ihre Stute so rasch zurück zur Straße, 


dass der Knecht nur erstaunt die Brauen hochzog. 

»Der Boden ist zu hart für einen schnellen Ritt, Mylady«, 
rief der Sergeant ihr zu, als er sie eingeholt hatte. »Bei 
allem Respekt, aber sonst lahmt die Stute morgen.« 

Sofort ließ Clarice das Tier in Trab fallen. »Ich möchte zwar 
möglichst rasch nach Hause kommen«, sagte sie, »aber 
natürlich mit einem gesunden Pferd.« Sie tätschelte das 
dicke silbrige Winterfell des Zelters und bezähmte ihre 
Ungeduld. Inzwischen bezog sich der Himmel immer mehr, 
und die gelblich schimmernden Wolken kündigten baldigen 
Schneefall an. Womöglich mussten sie die morgige Reise 
sogar um einige Tage verschieben. 

Zwei Meilen weiter begegnete ihnen ein Grüppchen, das 
einige Tiere mit sich führte. Frauen und Kinder hockten 
zwischen allerlei Kisten und Käfigen voller Federvieh auf 
einem Karren, der von zwei schwerfälligen Ochsen gezogen 
wurde. 

Auf Befragen lehnte sich der Bauer, der die Gruppe 
anführte, auf seinen Stock und deutete in die Richtung, aus 
der sie kamen. »Die Waliser haben wieder einmal die Grenze 
durchbrochen. Ich fürchte, dass Ihr ihnen auf dieser Straße 
direkt in die Arme lauft.« 

Der Sergeant sah Clarice mit besorgter Miene an. »Wir 
könnten von hier aus nach Shrewsbury ausweichen, oder 
nach Norden in Richtung Whittington und Oswestry reiten.« 

»Welcher Weg ist der sicherste?« 

Der Mann verzog das Gesicht und blinzelte zu den Wolken 
empor. »Keiner von beiden, Mylady. Wenn die Waliser die 
Grenze überquert haben, werden sie vermutlich gleichzeitig 
mit uns die Shrewsbury Road erreichen. Dasselbe gilt für die 
östliche Straße nach Oswestry. Ich fürchte, wir werden uns 
irgendwie zwischen ihnen hindurchmogeln müssen.« 

Clarice dachte an Mother Ranilds Weissagung und daran, 
wie eilig die Frau sie aus dem Haus gescheucht hatte. 
»Oswestry liegt näher«, sagte sie. »Dort werden wir 
Beistand finden.« 


Langsam aber stetig fielen die Flocken, und der Boden war 
so hart gefroren, dass der Schnee liegen blieb und sich 
rasch eine weiche Schicht darauf bildete. Vielleicht war das 
einschläfernde Gleichmaß der fallenden Flocken schuld oder 
auch die verminderte Sicht - jedenfalls entging sowohl dem 
Sergeanten, der ein Stück vor Clarice ritt, als auch dem 
Knecht der nahende walisische Spähtrupp. Als sie die Reiter 
endlich bemerkten, war es zu spät, weil diese sie ebenfalls 
gerade entdeckt hatten. 


Mit beklommenem Gefühl ritt Gwyn FitzRoger durch das 
Dorf. Selbst für einen eiskalten Januarnachmittag herrschte 
in Whittington gespenstische Ruhe. Kein Mensch und auch 
kein Tier ließen sich zwischen den verrammelten Hütten und 
Scheunen blicken, nirgendwo roch es nach Essen, und auch 
aus den Schornsteinen quoll kein Rauch. Wahrscheinlich 
waren die Bewohner geflüchtet und hatten ihre 
Behausungen dem Schicksal preisgegeben. 

Gwyn hielt das Schwert gezückt, falls sich doch noch 
irgendwo Nachzügler herumtrieben, die er einfangen 
konnte, doch sein Gefühl sagte ihm, dass hier niemand 
mehr war. Das kalte Licht spiegelte sich in seinem 
Kettenhemd, und sein Atem und der seines Pferdes stiegen 
in dichten Wölkchen in die Luft, als ob sie unmittelbar der 
Hölle entstiegen wären. 

»Keine Menschenseele, fy arglwydd«, berichtete einer der 
Bogenschützen, der die Hütten näher inspiziert hatte. »Sie 
sind alle geflohen.« 

»Dann müssen wir uns eben selbst einen gebührenden 
Empfang geben«, grinste Gwyn, dass seine weißen Zähne 
blitzten. »Steckt alles in Brand.« 

Er sah zu, wie die Fackel von Hand zu Hand ging und 
schließlich auf dem Dach der nächstgelegenen Hütte 
landete. Niemand kam schreiend herausgerannt, und 


niemand gebot der Zerstörung Einhalt, und so sprang das 
Feuer ungehindert von Dach zu Dach, bis sich schließlich 
dunkle Rauchwolken zum Himmel emporwälzten. 

Die Burg wirkte ebenso verlassen wie das Dorf. Mit aller 
Vorsicht näherte sich Gwyn mit gezücktem Schwert und 
erhobenem Schild dem Tor, falls dahinter eine Falle lauerte, 
doch nichts geschah. Gleich darauf stand er in dem Hof, wo 
er einmal gelebt hatte, und wusste, dass er den Grund zwar 
besaß, aber nicht würde halten können. Wenn Fulke 
FitzWarin die Burg nicht halten konnte, obwohl sie doch 
einmal sein Lebensinhalt gewesen war, so konnte das ein 
unbedeutender walisischer Ritter noch viel weniger. Früher 
hatten hölzerne Palisaden genügend Schutz geboten, doch 
heute waren steinerne Mauern nötig, um den Besitz eines 
Mannes zu schützen. 

Schneeflocken tanzten vom Himmel, und irgendwann 
mischten sich die schwarzgrauen Ascheflocken der 
verbrannten Hütten unter das glitzernde Weiß. Gwyn 
schmeckte den Brandgeruch auf seiner Zunge. Er stieg vom 
Pferd und übergab einem seiner Gefährten die Zügel. Dann 
nahm er die Gebäude näher in Augenschein und suchte 
nach den Veränderungen, die Fulke FitzWarins Handschrift 
trugen: die Mauern in der großen Halle, die die Räume neu 
unterteilten, das neu errichtete Küchengebäude mit einem 
Brotbackofen und das vergrößerte Brunnenhaus. Die 
Normannen hatten jedoch alles geräumt und keinen Stuhl 
und keinen Tisch zurückgelassen, derer er sich hätte 
bemächtigen können. Nur die Gebäude selbst waren übrig, 
und sie waren von einem mehr als hundert Jahre währenden 
Zwist durchdrungen. 

»Gib mir eine Fackel«, herrschte er einen seiner Männer 
an. 
Er hielt den knorrigen Ast noch in der Hand, als zwei 
seiner Leute, die die Straßen in der Umgebung absperren 
sollten, mit einer Gefangenen erschienen. 


Gwyn sah sich einer jungen Frau in normannischer 
Kleidung gegenüber, deren blauer Umhang mit 
Kaninchenfell gefüttert war. Ihr Gesicht war vor Zorn und 
Kälte gerötet, und in ihren grauen Augen spiegelte sich der 
goldene Widerschein seiner Fackel. 

»Sie war auf dem Weg nach Oswestry, Mylord«, sagte 
einer der Wachleute. 

»Allein?« 

»Nein, sie war in Begleitung eines Sergeanten und eines 
Knechtes unterwegs.« 

Gwyn runzelte die Brauen. »War?« 

»Ja, Mylord.« Hämische Freude blitzte in den Augen des 
Mannes auf. »Es waren Männer von FitzWarin, und die Lady 
ist sein Mündel, Clarice d’Auberville.« 

Durch das grauschwarze Schneegestöber betrachtete 
Gwyn die Frau genauer. »Ach, wirklich?« Er strich über 
seinen Schnurrbart. »Willkommen, Lady Clarice«, sagte er, 
doch nun in normannischem Französisch. »Euer Vormund 
scheint recht leichtsinnig zu sein, Euch in solch unruhigen 
Zeiten allein durch die Gegend reiten zu lassen.« 

Clarice zeigte dem Mann die Zähne. »Die Männer wurden 
nur getötet, weil sie in Fulke FitzWarins Diensten standen. 
Ich dachte eigentlich, dass die Waliser ein zivilisiertes Volk 
seien, doch offenbar habe ich mich geirrt.« 

»Wir sind jedenfalls zivilisierter als Eure Landsleute«, 
entgegnete Gwyn. »Seid froh, dass Ihr nicht vergewaltigt 
wurdet und dass Ihr noch lebt.« 

»Was wollt Ihr mit mir anfangen?« Sie atmete zwar noch 
immer heftig, doch gewann sie rasch ihre Haltung zurück. 

»Ich werde Euch zu Prinz Llewelyn bringen. An seinem Hof 
seid Ihr sicher willkommen, bis das Lösegeld ausgehandelt 
ist.« Mit wölfischem Grinsen sah er sie von oben bis unten 
an. »Wer weiß, vielleicht findet Ihr ja sogar einen 
walisischen Ehemann nach Eurem Geschmack.« 

Finster starrte sie ihn an. »Ihr seid jedenfalls keine 
Empfehlung.« Sie rieb ihre Hände gegeneinander und 


erschauerte vor Widerwillen. 

Gwyn lächelte. »Zwischen den Laken bietet eine Frau mit 
Krallen immer ein besonderes Vergnügen.« 

Diese Bemerkung überhörte sie. 

»Als Fulkes Mündel werdet Ihr jedoch zuvor an seiner 
Stelle der Einäscherung von Whittington beiwohnen.« 

Clarice raffte ihren Umhang am Hals zusammen und sah 
ihn hoheitsvoll wie eine Königin an. »Das wird Euch nichts 
nützen.« 

»Ganz im Gegenteil. Es wird mir eine große Genugtuung 
sein.« Gwyn FitzRoger trat zu dem Haufen aus trockenem 
Stroh und Holz, den seine Männer im Eingang des 
Wohnturms aufgehäuft hatten, und stieß die brennende 
Fackel hinein. Befriedigt beobachtete er, wie die Flammen 
emporzüngelten und sich über das trockene Stroh ins Innere 
der Halle fraßen. Es dauerte nicht lange, dann loderten auch 
die anderen Haufen auf, die überall im Hof aufgeschüttet 
worden waren, und kurz darauf stand die ganze Burg in 
hellen Flammen, sodass der Widerschein des Feuers die 
Dämmerung erleuchtete und die Schneewolken in rötliches 
Licht tauchte. Ein wunderschönes, fast märchenhaftes Bild - 
und zugleich eine Tragödie. 

Clarice sah zu, wie sich der Stolz der FitzWarins in Feuer 
und Rauch auflöste, und es schien ihr, als ob der alte Streit 
die Flammen noch zusätzlich anfachte. Aber es war auch 
Erleichterung dabei, dachte sie, als sie den Kopf in den 
Nacken legte und zusah, wie die Flammen aus dem 
Schindeldach des Wohnturms schlugen. Kühle 
Schneeflocken legten sich auf ihre Lider, und trotz der Hitze 
inmitten der brennenden Palisaden überlief sie ein 
Schauder, als sie hörte, wie die Waliser hinter ihr in lautes 
Freudengeschrei ausbrachen. 

Der Mann neben ihr verfolgte die Zerstörung mit einem 
genüsslichen Lächeln, bis auch ihn ein Schauer durchfuhr 
und er sich abwandte und befahl, die Pferde zu bringen. 
Angesichts der Flammen tänzelte und schnaubte Clarice’ 


Stute so heftig, dass zwei Männer sie halten mussten, 
während man ihr auf den Sattel half. Sie fasste die Zügel 
kurz und versuchte, das Tier zu beruhigen, doch erst, als sie 
die brennende Burg hinter sich gelassen hatten und sich auf 
der Straße befanden, fiel es in einen gleichmäßigen Trab. 
Den Gedanken, der Stute die Sporen zu geben und sich 
zwischen die Bäume von Babbin’s Wood zu flüchten, musste 
Clarice gleich aufgeben, als FitzRoger eine Leine an den 
Zügeln der Stute befestigte und um seinen Sattel schlang. 

»Eine Flucht wäre äußerst unklug, Mylady.« 

Clarice zuckte die Achseln. »Wenn Ihr meint.« 

Er lächelte zynisch. »Heute werden wir in Ellesmere 
übernachten. Glaubt mir, im weichen Bett liegt es sich sehr 
viel angenehmer als im kalten Schnee.« Mit diesen Worten 
gab er seinem Pferd die Sporen. Clarice drehte sich um und 
sah zur brennenden Burg zurück. Hinter dem Schleier aus 
Schnee spuckte sie wie ein Ungeheuer, das sich selbst 
verzehrte... oder war sie ein Phönix, der mit seinen 
Schwingen das tödliche Feuer anfachte, um sich dann aus 
der Asche seiner eigenen Zerstörung neu zu erheben? 

Inzwischen schneite es heftiger, doch die Flocken sanken 
noch immer wie zärtliche Berührungen vom Himmel nieder 
und wirbelten und tanzten, bevor sie die Abdrücke der Hufe 
bedeckten. Mit einem Mal tauchten wie Gespenster 
Berittene mit Rüstungen aus dem weißen Vorhang vor ihnen 
auf und versperrten ihnen den Weg. 

»Fulke!« Lautlos formten Clarice’ Lippen seinen Namen, 
und gleichzeitig wurde sie von Angst und Aufregung 
gepackt. 

Gwyn FitzRoger zog sein Schwert. »Ihr kommt zu spät, 
FitzWarin«, zischte er. »Whittington brennt, und das durch 
meine Hand.« 

Clarice konnte Fulkes Miene hinter dem Visier nicht 
erkennen, aber sie sah den verkniffenen Mund und das 
angespannte Kinn und konnte sich den Ausdruck seiner 


Augen unschwer vorstellen. Die Spannung stieg, und sie 
löste heimlich ihre Füße aus den Steigbügeln. 

»Ich fürchte, Ihr habt Euch verschätzt«, entgegnete Fulke 
in scharfem Ton. »Es interessiert mich nicht, ob Whittington 
brennt, und auch wenn die walisische Armee die Grenze in 
voller Stärke überschritten hat, kann Euer kleiner Haufen 
nichts gegen meine Männer ausrichten.« 

»Ihr wollt mir weismachen, dass Euch Whittington nicht 
interessiert?«, giftete Gwyn. »Das ist eine Lüge.« 

»Ich sagte, dass es ruhig niederbrennen kann«, erwiderte 
Fulke. »Llewelyn wird eines Tages wieder verschwinden, und 
dann werde ich Whittington neu errichten, aber diesmal mit 
Mauern aus Stein. Ihr habt mir, wenn Ihr so wollt, nur die 
Arbeit erleichtert. Eigentlich müsste ich Euch sogar dankbar 
sein.« Spöttisch verneigte er sich. 

»Und wie steht es mit Eurem Mündel?« Gwyn deutete auf 
Clarice. »Gebt Ihr auch es uns anheim?« 

»Tut mit ihr, was Ihr wollt. Ihre Ländereien befinden sich 
ohnehin in meinem Besitz.« Fulkes Hengst tänzelte und 
stieg und konnte nur mit aller Kraft wieder gebändigt 
werden. 

Mit einer kühnen Bewegung schwang sich Clarice in dem 
Moment der Verblüffung aus dem Sattel und rannte wie eine 
Verrückte über die freie Fläche zwischen den Parteien zu 
Fulkes Trupp hinüber. Erschrocken schlug ihre Stute aus und 
traf Gwyns Pferd, das sich aufbäumte. Clarice hörte Gwyn 
fluchen und dann den Hufschlag seines Pferdes, als er ihr 
nachsetzte. Fulke sprengte mit gezücktem Schwert nach 
vorn und parierte Gwyns mächtigen Hieb. Clarice stolperte 
über ihre Röcke und kugelte durch den Schnee, wobei sie 
ihren Schleier einbüßte. Starke Arme hoben sie hoch, und 
Sekunden später fand sie sich auf Ralf Gras’ Sattel wieder. 

»Ihr seid in Sicherheit, Mylady«, sagte Ralf, aber Clarice 
achtete nicht auf ihn, weil ihre Blicke entsetzt dem Kampf 
der beiden Männer folgten. Im Dämmerlicht war es 
schwierig, Einzelheiten zu erkennen. Im wirbelnden Tanz aus 


Schneeflocken und Stahl bewegten sich die Gestalten 
schemenhäft, und dazwischen hörte man die 
Anfeuerungsrufe der Kämpfer, die Schreie der Verwundeten 
und das Aufstampfen der Hufe. Blut drang in den Schnee. 
FitzWarin!, schallte es wie das Heulen eines Wolfs über den 
Schnee. Clarice ballte die Fäuste und betete. Immer wieder 
leuchtete Fulkes Schild in dem Durcheinander auf. Ohne 
Rücksicht auf seine eigene Sicherheit focht er wie der Teufel. 

Irgendwann zerrte ein Pferd seinen gestürzten Reiter 
vorbei, der sich mit den Sporen am Steigbügel verhakt 
hatte. Er hatte seinen Helm verloren, und als der Huf seines 
Pferdes den Schädel traf, hörte Clarice den Knochen 
bersten. Ralf beugte sich hinunter und bekam den 
schleifenden Zügel zu fassen. Ein breiter Streifen Blut führte 
über den Schnee bis zu der schimmernden Lache, die sich 
um Gwyn FitzRogers Schädel bildete. Seine Arme waren weit 
ausgebreitet, sein Schwert lag einige Fuß von ihm entfernt 
und sein finsterer Blick war im Tod erstarrt. 

Als die Waliser begriffen, dass ihr Anführer tot war, zogen 
sie sich hastig zurück und verschwanden in Richtung der 
Wälder auf der anderen Seite des Dorfs. Clarice bat Ralf, sie 
vom Pferd zu heben. Dann ging sie dorthin, wo der 
schlimmste Kampf getobt hatte, und kümmerte sich um die 
Verwundeten. Es wurde immer dunkler, und der Wind war 
bitterkalt. Wer schwer verwundet war, würde die Nacht nicht 
überleben, dachte sie. Wenigstens hatte sie neuen 
Mohnsirup, um ihnen den Übergang von dieser in die 
nächste Welt zu erleichtern. 

»Ich habe Befehl gegeben, im Burghof ein Lager 
aufzuschlagen«, sagte Fulke, während er einem seiner 
Männer beistand, dem eine Lanze durch die Schulter 
gedrungen war. »Die Feuer werden bis morgen früh brennen 
und wenigstens etwas Wärme spenden.« Seine Stimme 
klang fremd, und die Anspannung des Kampfs war noch in 
seinen Augen zu lesen. 


Clarice nickte nur und schluckte. »Ich habe zwei Tote 
gefunden, aber schwer verletzt ist niemand.« 

»Ohne deinen Leichtsinn hätte es die Toten nicht 
gegeben«, bemerkte Fulke finster. »Was, um Himmels 
willen, war nur in dich gefahren?« 

»Wir brauchten verschiedene Dinge, die ich in Lambourn 
vielleicht nicht bekomme.« 

»Dinge, für die sich das Sterben gelohnt hat?«, fragte er in 
eisigem Ton und sah sich um. »Ja, vermutlich waren sie das 
wert.« 

»Ich konnte nicht wissen, dass die Waliser über die Grenze 
kommen würden«, verteidigte sich Clarice, weil sein Tonfall 
sie verletzt hatte. Aber sie wusste, dass sie im Unrecht war. 

Der Mann mit der Schulterwunde rappelte sich auf und 
verschwand. 

»Aber die Möglichkeit bestand - und das wusstest du. 
Guter Gott, Clarice... ich hätte dir wirklich mehr 
Verantwortungsgefühl zugetraut!« 

»Dann habt Ihr Euch eben geirrt. Dabei wollte ich nur 
wegen Euch zu Mother Ranild.« 

»Wegen mir?« Er wurde lauter. »Glaubst du ernstlich, dass 
ein Besuch bei einer alten Vogelscheuche mir nützen kann?« 

»Sie ist keine alte Vogelscheuche! Sie ist eine weise Frau, 
und ich wollte mir Rat holen.« 

»Was mich betrifft?« 

Clarice mied seinen Blick. »Ich wollte erfahren, wie ich 
Euren Kummer heilen kann.« 

»Bei unserem Herrn am Kreuz - musst du dich ständig in 
mein Leben einmischen!«, explodierte Fulke. »Mit Wein und 
sauberen Kleidern hat es angefangen, und jetzt willst du 
dich auch noch um mein Herz kümmern! Dabei hätte dein 
Geglucke uns beinahe beiden das Leben gekostet, du 
dummes Huhn!« 

»Das war kein Glucken, sondern echte Sorge! Aber Ihr 
habt Recht, ich hätte es nicht tun sollen.« Es war nicht nur 


der Schein der Flammen, der ihr Gesicht erröten ließ. »Und 
ein dummes Huhn bin ich auch nicht!« 

Mit zusammengebissenen Zähnen stürmte er fluchend zur 
Burg empor und ließ sie unten auf der Straße zurück. Als 
sich ihre Stimmen erhoben, hatten sich alle schnell eine 
Beschäftigung gesucht. Es schneite noch immer, doch jetzt 
waren die Flocken so groß wie Schwanendaunen. Einen 
Moment lang war Clarice versucht, auf ihr Pferd zu steigen 
und einfach wegzureiten, aber sie ließ es bleiben. Sie 
wusste, dass die Hitze ihrer Wut nicht die ganze Nacht über 
anhalten würde. Außerdem musste sie sich um die 
Verwundeten kümmern. So viel Verantwortungsgefühl besaß 
sie immerhin - ganz gleich, was Fulke von ihr dachte! 

Sie zog den Umhang enger um sich, verkroch sich in der 
Kapuze und stapfte durch das Schneegestöber zur 
brennenden Burgruine von Whittington hinauf. 


Die Waliser waren zwar zurückgeschlagen, aber sie hatten 
ihr Ziel erreicht. Whittington zu retten war unmöglich. Mit 
zusammengekniffenen Augen hielt Fulke inmitten von Rauch 
und Schnee Wache. Er brachte es nicht fertig, sich wie die 
anderen Männer einfach in seinen Umhang zu hüllen und 
sich von der Hitze des alles verschlingenden Feuers wärmen 
zu lassen. 

Er ging zwischen den zerstörten Gebäuden umher und 
dachte an den langen Kampf um die Burg, an die Opfer, die 
dieser Kampf gekostet hatte, und an seinen Stolz. Funken 
stoben auf, als die Balkendecke der großen Halle 
herabstürzte. Er sah zu, wie die goldenen Funken in die 
Nacht davonstoben. Hier waren seine jüngeren Kinder zur 
Welt gekommen, und hier hatte er mit Maude auf dem 
blanken Boden geschlafen und über die Zukunft 
gesprochen. Ihm war, als ob mit jedem Funken ein Stück 
seiner Erinnerung in die Dunkelheit davonflog, und da fühlte 
er sich schrecklich allein. Am Morgen würden nur noch 


Trümmer übrig und sein bisheriges Leben verschwunden 
sein. 

Mit einem Mal konnte er es nicht mehr ertragen. Alles war 
vergangen, und eigentlich sollte auch er im Feuer vergehen. 
Wie ein Betrunkener stolperte er auf die Trümmer der 
großen Halle zu und zog sein Schwert, als ob in den glühend 
roten Tiefen ein Feind auf ihn lauerte. 

Nicht weit von ihm bewegte sich etwas, und er fuhr mit 
erhobenem Schwert herum, das im Schein des Feuers 
blitzte. Sein Arm sank herab. »Geh weg! Ich will und ich 
brauche keine Gesellschaft. Lass mich allein!« 

Clarice ließ sich jedoch nicht beirren und trat zwischen ihn 
und das Feuer. Mit großen dunklen Augen sah sie ihn an und 
ballte unter dem Umhang ihre Fäuste. »Ich weiß, dass Ihr 
Maude zurücksehnt und sie braucht. Mir geht es genauso. 
Ich wünschte, sie wäre hier und könnte mir sagen, was ich 
tun soll, denn ich fühle mich allein und verloren. Und ich 
wünschte, sie wäre bei Euch, um Euch zu trösten. Aber sie 
ist nicht mehr da - sie ist fort, sie ist tot, in Gottes Hand. 
Also lasst sie auch endlich gehen.« 

Er sah, wie seine Hand ausholte, sah die Furcht in ihren 
Augen aufblitzen, aber sie wich keinen Schritt zurück. Der 
Stahl blitzte auf, als die Klinge eine Handbreit vor ihrer 
Kehle innehielt.e Dann löste Fulke seinen Griff und 
schleuderte die Waffe mit einem gequälten Aufschrei mitten 
ins Herz des Feuers, in das er soeben noch hatte springen 
wollen. Damit war der Sturm endgültig vorüber. Hilflos sank 
Fulke auf die Knie und weinte um Maude, um sich selbst und 
um all die vergeudeten Jahre in der Vergangenheit und in 
der Zukunft. 

Clarice kniete sich neben ihn in den Schnee und 
umschlang ihn mit ihren Armen. Jenseits seines Schluchzens 
und seines Kummers nahm er ihr leises Weinen wahr. Und 
dann hörte er ihr Flüstern, dass alles wieder gut werden 
würde. Es würde nie wieder dasselbe Leben sein, vieles 
würde sich ändern, aber es würde ein gutes Leben werden. 
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Whittington Castle, 
Sommer 1224 


Die grob behauenen Steine waren den Severn flussaufwärts 
bis nach Shrewsbury gereist und anschließend mit 
Ochsenkarren und in den Packtaschen von Maultieren zur 
Baustelle der neuen Burg gebracht worden. Vom Sattel aus 
beobachtete Fulke, wie sie einer nach dem anderen 
entladen wurden, und in seine Freude mischte sich auch 
eine gewisse Bitterkeit. Sein Pferd warf den Kopf in den 
Nacken, sodass die kleinen Glöckchen bimmelten, die man 
an roten Bändern in seine Mähne geflochten hatte. 

Die Trümmer der alten Burg und die Überreste der 
Palisaden hatte man fortgeschafft, und an ihrer Stelle erhob 
sich eine neue Anlage mit runden Tortürmen. Langsam 
verblasste auch die Erinnerung, sodass Fulke nicht mehr 
sagen konnte, wo genau damals die Küche gestanden hatte 
oder wie viele Fensteröffnungen die frühere Halle gehabt 
hatte. Doch das war nicht wichtig - außer für die 
Erinnerung, die sich nach einer Zeit sehnte, die vielleicht 
gar nicht so gut gewesen war, wie sie im Nachhinein schien. 

Die Glut, in der die alte Burg versunken war, hatte ebenso 
heiß gebrannt wie seine Liebe zu Maude. Aber von dem 
sengenden Feuer war nur mehr ein matter Widerschein 
übrig. Ähnliches würde ihm wieder zuteil werden, doch er 
war froh, weil er es nicht noch einmal ertragen würde. 
Stattdessen erlebte er nun eine Art der Liebe, die aus 
gegenseitiger Fürsorge erwuchs. 

Von weitem drangen das Hämmern der Steinmeißel an 
sein Ohr und die fröhlichen Rufe der Handwerker. Viele von 
ihnen hatten schon zuvor an der Priorei in Alberbury 


gearbeitet, die inzwischen - zumindest zum größten Teil - 
vollendet war. Die Kapelle des heiligen Stefan diente den 
FitzWarins als Grablege und natürlich auch für 
Festlichkeiten. 

Bei diesem Gedanken zog Fulke sacht an den Zügeln und 
ritt in den frühsommerlichen Morgen hinein. Clarice hatte 
ihm Zeit gelassen, seine Gedanken zu ordnen, und 
erwartete ihn in einiger Entfernung. Ihre graugoldenen 
Augen strahlten, und ein Lächeln lag auf ihren jungen 
Zügen. Bei ihrem Anblick hüpfte seine vernarbte Seele vor 
Glück. Wenn es keine Liebe und keine Lust war, so kamen 
die Gefühle dem doch sehr nahe. 

Seit Maudes Tod waren anderthalb Jahre ins Land 
gegangen - und er trauerte noch immer. Und noch immer 
war die schmerzvolle Leere in seinem Innern da, aber sie 
war kein gähnender Abgrund mehr. Dennoch war er auf der 
Hut und mochte nicht zu viel auf seine Hoffnungen setzen. 

»Am Ende des Sommers wird die Burg bewohnbar sein«, 
sagte Clarice. »Außerdem garantiert der Waffenstillstand mit 
Liewelyn, dass Whittington auch dann wie ein Fels in der 
Brandung stehen wird, falls es zu einem weiteren Streit mit 
Wales kommen sollte.« 

»Nach dem, was es kostet, sollte das auch so sein.« Er 
lächelte über ihre Zuversicht. Genau das brauchte er, um 
sich endgültig aus der Dunkelheit zu befreien. Natürlich 
hatte sie Recht. Inzwischen hatte er auch seinen Frieden mit 
König Heinrich besiegelt und endlich erreicht, dass er die 
Grenzfestungen in Whittington und Alberbury mit Mauern 
aus Stein befestigen durfte. Außerdem hatte er kleine 
Geschenke aus königlicher Hand erhalten: den Verzicht auf 
eine Gebühr, ein Stück Wildbret und, wie mit einem 
Augenzwinkern, ein wundervoll gearbeitetes Schachbrett 
und dazu ein Kästchen mit geschnitzten Schachfiguren aus 
Elfenbein. 

Die Familie Marshal hatte ihm das Recht zuerkannt, jedes 
Jahr einen Markt in Wantage abzuhalten, und zwar als 


Entschädigung dafür, was in Whittington passiert war, weil 
Fulke die Marshals unterstützt hatte. Im vergangenen Juni 
hatte ihm seine Tochter Hawise obendrein eine kleine 
Enkeltochter mit Maudes silberhellen Haaren und 
meergrünen Augen beschert. Selbst wenn manches nicht 
ganz so war, wie er sich das gewünscht hätte, so hatte er 
doch alles, was er brauchte. 

»Bist du dir sicher?«, fragte er Clarice nun schon zum 
dritten Mal an diesem Morgen. »Es gibt so viele jüngere 
Männer, die dich nur zu gern zur Frau nehmen würden.« 

Ihre Miene verlor etwas von ihrer Heiterkeit. »Was soll ich 
nur sagen, um Euch zu überzeugen?«s, fragte sie mit leiser 
Verzweiflung in der Stimme. Sie legte ihre zarte Hand auf 
die seine, die vom Leben gezeichnet war. »Ich weiß, dass ich 
mit meiner Mitgift auch sehr viel jüngere Männer bekäme - 
Ihr habt ja keine Gelegenheit versäumt, sie mir vorzuführen. 
Aber ich will sie nicht. Ich will Euch. Und wenn Ihr noch 
einmal nach dem Grund fragt, oder wenn Ihr noch einmal 
sagt, dass Ihr mein Vater sein könntet, dann werde ich Euch 
auf Nimmerwiedersehen verlassen.« Sie errötete wegen 
ihrer deutlichen Worte. So wie er in Whittington das Trauern 
gelernt hatte, hatte sie gelernt, deutlich ihre Meinung zu 
sagen. 

»Ihr habt mehr Verständnis für mich, als ein Ehemann 
meines Alters jemals hätte«, fuhr sie fort, »und außerdem 
seid Ihr noch immer stark. Ich habe Euch in guten und 
schlechten Stunden erlebt, und ich weiß, dass ich Euch 
vertrauen kann.« Sie senkte den Blick. »Ich... ich kann 
Maude nicht ersetzen und will es auch nicht. Sie hat Euch 
alles bedeutet, und ich weiß, dass eine solche Liebe nur ein 
Mal kommt... und dennoch möchte ich von nun an Euer 
Leben mit Euch teilen. Also sperrt mich nicht aus, und zieht 
meine Entscheidung nicht länger in Zweifel.« 

Er musste schlucken, so sehr rührten ihn ihre Worte. »Ich 
zweifle nicht an dir«, sagte er leise. »Aber ich muss mich vor 


mir selbst rechtfertigen, indem ich dir Gelegenheit gebe, 
deine Meinung zu ändern.« 

»Nun die Gelegenheit hatte ich zur Genüge«, sagte sie, 
während ihr Lächeln wieder zurückkehrte. »Ich werde meine 
Meinung nicht ändern.« 

Er ergriff ihre Hand und strich mit dem Daumen über die 
Handfläche und die Finger. In dieser Beziehung war sie 
genau wie Maude, dachte er. Wenn sie sich einmal etwas in 
den Kopf gesetzt hatte, konnte nichts und niemand sie mehr 
davon abbringen. »Nun gut«, sagte er, während nun 
ebenfalls ein Lächeln um seine Lippen spielte, auch wenn es 
vielleicht ein wenig ernster und auch etwas traurig ausfiel. 
»Wenn du bereit bist, dann wollen wir gehen.« 

Sie gingen über das noch vom Tau feuchte Gras, 
überließen die Burg von Whittington fürs Erste den 
Steinmetzen und ritten durch den strahlenden 
Sommermorgen zum Kloster in Alberbury, wo der Priester 
bereits auf sie wartete. 


Anmerkungen der Autorin 


Zum ersten Mal begegnete ich Fulke FitzWarin in dem Buch 
Two Medieval Outlaws von Glyn Burgess, in dem ich für die 
Figur des Mönchs Eustace in The Marsh King’s Daughter, 
recherchierte. Fulkes Geschichte schrie förmlich nach einer 
Romanfassung, und so wurde sie mein nächstes Projekt. 

Natürlich stellt sich auch hier die Frage, wie viel historisch 
Verbürgtes Die Braut des Ritters enthält und wie viel von 
mir dazuerfunden wurde. Ich habe drei Stränge verflochten: 
die geschichtliche Wahrheit, das, was von Fulkes 
unbekanntem Chronisten überliefert wurde, und zuletzt 
meine Interpretation dieser beiden Vorlagen, unterfüttert 
mit einem gerüttelten Maß an dichterischer Freiheit. 

Fulke FitzWarin kam um 1170 als Sohn einer ehrgeizigen 
Familie aus Shropshire auf die Welt, deren Herkunft im 
Dunkeln liegt. Sein Vater war als Fulke le Brun bekannt - als 
»der Braune, was sich vermutlich auf sein dunkles Haar 
und die dunkelbraunen Augen bezog. Fulkes Bruder Philip 
dagegen war »der Rote«, also bekam er in meinem Buch 
diese Haarfarbe. 

Die Geschichte über die Schachpartie zwischen Fulke und 
Prinz Johann klingt vielleicht frei erfunden, doch einige 
Hinweise in J. Meisels Buch Barons of the Welsh Frontier 
lassen den Schluss zu, dass sie tatsächlich stattgefunden 
hat. Gesichert ist, dass die beiden einander zu keiner Zeit 
wohlgesinnt waren. Johann hat Morys FitzRoger für die 
Summe von fünfzig Silbermark mit Whittington beliehen und 
Fulkes Forderung abgelehnt, obgleich diesem das Recht auf 
diesen Besitz vom königlichen Rat Curia Regis zuerkannt 
worden war. In der Folge wurde Fulke zum Gesetzlosen 
erklärt und trieb entlang der Grenze sein Unwesen, bis 
Johann ihn drei Jahre später begnadigte und ihm seinen 
Besitz zurückerstattete. Der Chronik zufolge stand Fulke in 


der Person von Hubert Walter, dem damaligen Erzbischof 
von Canterbury, ein mächtiger Fürsprecher zur Seite, der 
zeitweise auch als Oberster Richter, Kanzler und päpstlicher 
Legat tätig war. Manche sagen, dass er sogar mehr Macht 
gehabt haben soll als König Johann selbst. Mir erschien es 
nur logisch, dass Fulkes Verbindung zu den Walters schon in 
frühester Jugend geknüpft wurde, weil ihn die Chronik als 
Gefährten von Prinz Johann erwähnt. Außerdem wurde Prinz 
Johann im Haushalt von Ranulf de Glanville erzogen, dessen 
Neffen wiederum Hubert und Theobald Walter waren. 
Obwohl jegliche Beweise fehlen, scheint es mir plausibel, 
dass Fulke schon vor seiner Hochzeit mit Maude Walter 
bekannt war. 

Die Hochzeit der beiden ist der Zeitpunkt, an dem der 
unbekannte Chronist Fulkes Schicksal in die eigenen Hände 
nimmt und im Interesse einer guten Geschichte die 
Zeitskala ein klein wenig verschiebt. Während die 
Eheschließung der beiden als gesichert gelten kann, fand 
sie erst nach Fulkes Rehabilitation statt, doch die Chronik 
verlegt sie in seine Zeit als Gesetzloser. Außerdem hat der 
Chronist Maudes Verfolgung durch den Lüstling Johann und 
die Geburt in der walisischen Wildnis frei erfunden. Er 
unterschlägt außerdem, dass Maude zwei Kinder von 
Theobald Walter hatte, die vermutlich nach seinem Tod in 
einen anderen Haushalt gegeben wurden. Darin bin ich dem 
Chronisten gefolgt, weil sich die Geschichte sonst zu sehr 
verzweigt hätte. 

Für die Zeiten, in denen Fulkes Leben in ruhigeren Bahnen 
verlief, hat der Chronist allerlei Abenteuer vom Kampf mit 
dem Drachen bis zu einer unfreiwilligen Seereise in 
Odysseus-Manier ersonnen, doch ich habe mich im Interesse 
der Glaubwürdigkeit lieber näher an die Fakten gehalten. 

Fulke FitzWarin gehörte zweifellos zu den Befürwortern der 
Magna Carta, auch wenn er selbst nicht unbedingt Anlass 
zur Rebellion hatte. Vielleicht hat ihn die Abenteuerlust dazu 
getrieben, oder die hohe Summe, die er damals der Krone 


schuldete. Möglicherweise fiel es ihm aber auch einfach nur 
schwer, die alten Feindschaften zu überwinden. 

Dem Buch Barons of the Welsh Frontier von )J. Meisel 
entnahm ich außerdem, dass Fulkes Tochter Mabile 
vermutlich körperlich oder geistig behindert war, denn sie 
hat weder geheiratet, noch ist sie in einen Orden 
eingetreten, was für die Damen von Stand im frühen 13. 
Jahrhundert die einzigen Möglichkeiten waren. Es gibt 
jedoch Beweise dafür, dass Fulke ihr mit Einverständnis 
seines ältesten Sohns das Einkommen seines reichsten 
Gutes vermacht hat. 

Maude starb um 1220. Der Grund dafür ist nicht bekannt. 
Fulke verheiratete sich ein zweites Mal, diesmal mit einer 
gewissen Clarice d’Auberville, die vermutlich eine 
Verwandte der de Glanvilles und damit auch Hubert und 
Theobald Walters war. Unklar ist, ob Fulkes jüngste Tochter 
Eve noch von Maude kurz vor ihrem Tod zur Welt gebracht 
wurde, oder ob das Kind aus seiner Verbindung mit Clarice 
stammt. Die Chronik behauptet, dass diese Eve Llewelyn the 
Great, Prince of North Wales, heiratete, was aber nicht 
weiter belegt ist. Doch in dem zwölfbändigen Werk The 
Antiquities of Shropshire von R.W. Eyton wird zumindest 
erwähnt, dass Hawise’ Mann William Pantulf 1233 starb und 
Fulke die Vormundschaft für seine Tochter und zwei kleine 
Enkeltöchter übernahm. 

Fulke überlebte Clarice und wurde etwas mehr als neunzig 
Jahre alt. Allen Quellen zufolge war er bis weit über achtzig 
noch sehr aktiv, doch als sein Augenlicht nachließ, übergab 
er seinen Besitz und die Pflichten, die mit der Baronie 
verbunden waren, an seinen ältesten Sohn Fulkin, der 
seinen Vater nur um ungefähr sechs Jahre überlebte. Er 
ertrank 1264 in der Schlacht von Lewes in einem Fluss, wo 
er auf der Seite des Königs gegen Simon de Montfort 
kämpfte. Einige Zeit herrschten die Montforts anschließend 
über Whittington und Fulkes Enkel. Das Land wurde den 
Montforts jedoch genommen, als König Heinrich endlich die 


Kontrolle über sein Land gewonnen hatte, doch der junge 
Fulke, der Enkelsohn meines Fulke, konnte sein Erbe nicht 
vor dem Jahr 1273 antreten. Von da an setzt sich die Linie 
der FitzWarins fort, bis 1420 der elfte Fulke FitzWarin starb, 
ohne Sohn und Erben hinterlassen zu haben. 

Nachdem Llewelyns Männer Whittington in Schutt und 
Asche gelegt hatten, erbaute Fulke FitzWarin die Burg in 
Stein. Das Torhaus hat die sieben Jahrhunderte bis heute 
überdauert. Falls Sie Glück haben und vielleicht wie ich an 
einem Tag im Juni dorthin kommen, so können Sie mit 
eigenen Augen sehen, wie eine Schauspieltruppe die 
Vergangenheit zu neuem Leben erweckt. 

Wer sich weiter über die Fakten und Legenden über Fulke 
FitzWarin informieren möchte, dem kann ich Glyn Burgess’ 
Two Medieval Outlaws, erschienen bei Brewer (ISBN O- 
85991-438-0), als Einstieg wärmstens empfehlen. Für 
weitergehende Recherchen über Fulke und seine Zeit 
verweise ich auf J. Meisels Barons of the Welsh Frontier: The 
Corbet, Pantulf and FitzWarin Families 1066-1272, 
erschienen in der University of Nebraska Press. Ich 
persönlich fand auch R.W. Eytons zwölfbändiges Antiquities 
of Shropshire, herausgegeben 1854-1860 von Russell Smith, 
sehr erhellend, aber das Werk dürfte schwer zu bekommen 
sein. Zum Glück verfügt die hiesige Bibliothek über ein 
Exemplar, das ich jedoch nur unter Aufsicht der 
Bibliothekarin einsehen durfte! 

Wie immer freue ich mich über Äußerungen meiner Leser, 
die mich auf meiner Website 

http:www.btinternet.com/-elizabeth.chadwick 
erreichen können oder einfach per E-Mail unter 
elizabeth.chadwick@btinternet.com. 


